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In Vacaspatimisras Samkhyatattvakaumudi wird au Karika 22 ©. 
die Entstehung der mahabhitas in der Weise dargestellt, daß aus 
dem $abdatanmaätra der akäsa entsteht, aus sabda- und spursatanmätra 
der Wind, aus éabda-, sparsa- und rüpatanmätra das Feuer, aus 
Sabda-, sparga-, rüpa- und rasatanmätra das Wasser, und schließlich 
aus allen fünf tanmatras die Erde. Das scheint aber nicht die alte 
Sämkhyalehre zu sein. Bei Gaudapäda heißt es zu Kärikä 22 
sabdatanmatrad akasam, sparsatanmäträd vayuh, rüpatanmäträt tejah, 
rasatanmäträd äpah, gandhatanmäträt prthivi, evam pañcabhyak 
paramänubhyah pañca mahäbhütäny utpadyante, und ähnlich an 
mehreren Stellen, wie Karika 3, 10 und 30. Darin ist klar und deut- 
lich ausgesprochen, daß nur aus einem tanmätra das entsprechende 
mahäbhüta hervorgeht. Bestätigt wird das durch Paramärtha, der 
zu Karika 22 ganz ähnlich sagt (nach Takakusus Übersetzung): le 
subtil élément du son produit le grand élément de Véther, celui du 
toucher produit l'air, celui de la forme produit le feu, celui du goût 
produit l’eau, celui de l’odeur produit la terre; ebenso zu Karika 3 
und 38.1 Offenbar war das ältere Samkhyalehre und erst später 
kam die Mischungstheorie auf, die Vacaspatimisra vertritt.? 

Eine weitere Bestätigung geben die Mahäbhäratatexte, obgleich 
in ihnen die tanmätras fehlen. Wenn nämlich die mahabhütas nur 


aus einem tanmdtra entstehen, kommt ihnen auch nur die eine 


ee Zeche 


1 Die Mäthararvrtti gibt zwar den Zusatz pürvapürräunpravesäd ekadritri- 
caluspancagunani, aber der fremde Einfluß ist bei der Überlieferung dieses Textes 
nicht weiter auffällig und Kärikä 22 wird auch unmittelbar nachher das Visnu- 
puränam angeführt. 

* Die spätere Entwicklung bei Vijnänabhiksu zu Sūtra I 62, der einfach 
die ganz verschiedene Yogalehre übernimmt, ist für uns hier gleichgültig. 
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Eigenschaft dieses einen tanmätras zu: Nun wird den mahäbhütas auch 
im Mahäbhärata wiederholt ausdrücklich nur eine Eigenschaft zu- 
geschrieben, so z. B. M. XII 194, 9—11 (= 247, 9—11 = 287, 
10—12). 210, 34. 252, 3—9. 346, 6—10. M. XIV 43, 22—23 u. 
29—33. 44, 3—4, im deutlichen Gegensatz zu anderen Lehren wie 

M, XI 82-87 ‘oder M. XII 231—233, wo ihnen die Eigenschaften 

HCH steigénder "Zah, zugeteilt werden. Die einzige Stelle in einem 

: ighaklyistigchém- Text, wo die Akkumulationstheorie erscheint, näm- 
lich M. XIV 50, 38—54, ist deutlich aus M. XII 184, 26—42 über- 
nommen. Die Lehre von den muhäbhütas in den Mahäbhäratatexten 
steht also der Anschauung Paramärthas und Gaudapädas näher als 
der Väcaspatimisras. 

Wir erhalten daher folgende Entwicklungsreihe. Im Epos 
entstehen aus dem ahamkära die mahäbhütas und aus diesen Je 
eine mit ihnen verbundene Eigenschaft. Bei Paramärtha und Gauda- 
pada entstehen aus dem ahamkara die tanmätras und aus je einem 
tanmätra die mahäbhütas, die daher auch nur eine Eigenschaft be- 
sitzen. Bei Väcaspatimisra werden die mahäbhütas durch Mischung 
der tanmätras gebildet.! 

Dieselbe Entwicklung finden wir nun auch im Yogasystem. 
Auch hier lehrt Vacaspatimisra, daß die puramänus, aus denen die 
bhütas hervorgehen, durch Mischung der tanmätras gebildet werden 
(zu S. I 44), parthivasya paramänor gandhatanmatrapradhanebhyak 

pañcatanmätrebhya utpattih, evam äpyasya paramanor gandhatanmä- 
travarjitebhyo rasatanmätrapradhänebhyas caturbhyah, evam tatjasasya 
gandharasatanmatrarahitebhyo rüpatanmätrapradhänebhyas tribhyah 


usw.” Bei Vyäsa dagegen findet sich nichts dergleichen, vielmehr 

1 Vacaspatimisra ist aber keineswegs der Schöpfer dieser Mischungstheorie, 
denn sie findet sich bereits in den Puränas, die er häufig anführt. 

? Ähnlich sagt er zu S. II 28 prthivyan hi gandlharasarüupasparsasabdagunayam 
panca mahalhütäni parasparam vidhäryarvidhärakabhäavrnavasthitäny apsu  calräri 
tjasi trini dre ca mätarisvani. Auch das bezieht sich offenbar auf denselben Vor- 
sang; an eine zweite Mischung bei der Bildung der mahabhütas ist wohl kaum 
zu denken. (Allerdings erwähnt er zu S. II 19 eine Reihenfolge bei der Entstehung 


der Gates) An Väcaspatimisra schließt sich auch Rämänanda an (zu SI 45) 
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bestehen nach ihm, so weit es sich aus dem dürftigen Material 
erkennen läßt, die Atome nur aus einem tanmätra. So stellt er zu 
S. I 45 den verschiedenen Atomen immer nur das eine entsprechende 
tunmätra gegenüber, pärthivasyänor gandhatanmätram sūkşmo visayah, 
âpyasya rasatanmatram, taljasasya rüpatanmätram usw. Zu S. III 4 
saut er, tanmatram bhütakaranam, tasyaiko ‘vayavuh paramänuk 
sämänyarisesätmä "yutasiddhävayavabhedänugutah samudäya ity evam 
survatanmatrani; also das Atom ist der kleinste weiter nicht zerleg- 
bare Bestandteil eines tunmätras. Daß dabei nur an ein tanmätra 
gedacht ist, zeigt auch der Zusatz ity evum sarvatanmäträni. Dazu 
stimmt auch die Stelle zu S. VI 14, gunandm... grahyätmakänäm 
éabdatanmatrabhavenaikah parinamah sabdo visaya iti, Sabdadinam 
mürtisamänajätiyanäm ekah parinämah prthiviparamänus tanmäträ- 
rayavas tesäm caikah parinämah prthivi gaur vrksah parvata ity 
ecamadir bhütäntaresv api snehausnyapranämitvavukäsadänany upä- 
diya sämänyam ekavikärärambhah sumädheyah. Nur der Wechsel in 
der Wahl der Beispiele könnte täuschen. Aber da wirkt offenbar 
die Gewohnheit, denn $abda wird gewöhnlich unter den tanmätras 
als Beispiel gewählt und prthivi unter den bhätas. Schließlich ist 
auch zu bedenken, daß im Yoga, wo doch schon die tanmätras die 
verschiedenen Eigenschaften $abda usw. in steigender Zahl besitzen, 
die Mischungstheorie überflüssig und schwerlich ursprünglich war. 
Die steigende Anzahl von Eigenschaften bei den tunmätras ermöglicht 
aber noch weitere Schlüsse. Als die Lehre von den tanmätras im. 
Samkhya geschaffen und später als sie in den Yoga übertragen 
wurde, wollte man nicht die Mischung der Eigenschaften in den 
Elementen erklären, denn die tunmätras besaßen, wie wir eben ge- 
sehen haben, nach der älteren Lehre dieselben Eigenschaften wie 
die mahäbhütas, sondern nur die feine und grobe Erscheinungsform 
der Elemente unterscheiden. Wie aber kam man dazu, im Yoga 
im Gegensatz zum Sämkhya bei den funmätras und dem entsprechend 
auch bei den mahäbhütas eine steigende Zahl von Eigenschaften 
anzunehmen? Offenbar nur, weil schon im älteren Yoga die Elemente 


die Eigenschaften in steigender Zahl besaßen. Wir müssen 
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also annehmen, daß die ältere Elementenlehre des Yoga sich 
vom Sämkhya unterschied und mit Lehren wie den Mahäbhärata- 
texten XII 231—233 oder XII 182—187 übereinstimmte. Daher 
können wir auch im Yoga drei Entwicklungsstufen unterscheiden, 
und‘ zwar die älteste Form der Elementenlehre entsprechend den 
genannten Mahäbhäratatexten, Zerlegung der Elemente in grobe 
und feine Erscheinungsform bei Vyäsa und schließlich Mischungs- 
theorie bei Väcaspatimisra. | 

Anschließend mag noch eine Änderung der Terminologie kurz 
erwähnt werden. Zu v. 38 der Sämkhyakärikä wird der Name 
visesas für die mahäbhütas dadurch erklärt, daß erst sie Santa, ghora 
und mädha seien, im Gegensatz zu den tanmdtrus, die avisesas 
genannt werden. Diese Erklärung scheint ziemlich sonderbar, denn 
jene Eigenschaft der mahaäbhütas ist von so geringer Bedeutung 
im System und wird fast nie erwähnt, daß sie kaum den Anlaß zu 
einer gebräuchlicheren Bezeichnung der Elemente gegeben haben 
kann. Ein Vergleich mit den Texten des Epos gibt uns AufschluB 
über die Entstehung dieser Bezeichnung. Dort ist, wie O. Strauß 
gezeigt hat (WZKM 27, 265 f.), visesa der gewöhnliche Name für 
die Eigenschaften der Elemente, die hier an der letzten Stelle in der 
Evolutionsreihe stehen. Bei der Einschiebung der tunmätras traten 
nun die mahäbhütas selbst an diese Stelle, und wenn man die ein- 
gebürgerte Bezeichnung nicht aufgeben wollte, mußte eine neue 
Deutung gegeben werden. Das geschah offenbar auf die oben er- 
wähnte Weise, und dabei erhielten auch die tanmätras im Gegensatz 
dazu den Namen avisesas, welcher im Epos noch fehlt. Aber auch die 
Bezeichnung visesa für die Eigenschaften der Elemente ist nicht die 
älteste Terminologie. In den älteren sämklıyistischen Mahabharata- 
texten vor Einführung der Evolutionslehre erscheint an ihrer Stelle 
durchwegs der Ausdruck guna (z. B. M XII 194, 9—11. 252, 3—9. 219, 
10. 12. 24. 276, 15— 15). Nach der Einführuug der Evolutionslehre 

! Das Nebeneinander der beiden Bezeichnungen hat bereits O. Strauß be- 
merkt (a. a. OB 265), aber die Verteilung nicht erkannt. Zu beachten ist auch, 


daß in diesen älteren Texten guna nicht bloß sabda usw. bezeichnet, sondern auch 


ge 


Zur ELEMENTENLEHRE DES SAMKHYA. D 


erscheint zwar auch noch diese Bezeichnung (z. B. M XII 312, 18. 
342, 33), daneben überwiegt aber immer mehr der Ausdruck visesa, 
der offenbar zur Unterscheidung von den drei Gunas geprägt wurde. 
bis schlieBlich mit der Umgestaltung der Elementenlehre und der 
Einführung der tanmätras auch die Umgestaltung dieser Termino- 
logie erfolgte. 


die tndriyas, die ja nach der älteren Lehré aus den Elementen entstanden sind; 
einige Abweichungen zeigt M XII 276. 


. Über zwei Ausgaben der Saptaxati. 
D 
Von 
O. Stein. 


IT. 


Von den in dieser Ausgabe! publizierten T Kommentaren ist 
der Pradipa anonym; er begleitet nur die drei einleitenden Texte, 
devikavaca, argalästuti und luksmiktlaka. Er beruft sich häufig auf 
die šruti, zitiert auch die Medint; bei seiner sonstigen Selbständigkeit 
fällt die wörtliche Übereinstimmung mit der Guptavati zur argalästuti 20 
um so mehr auf. 

Die Guptavati ist ein umfangreicher Kommentar, der nicht 
nur die S., die einleitenden Texte und das rahasyatraya erklärt, 
sondern auch größere Prosaeinleitungen und -überleitungen bringt. 
Ihr Verfasser ist Bhaskararaya Bhäratı Diksita,? Sohn des Gambht- 
raräya Bhärati Diksita, und hat neben anderen Werken (s. AUFRECHT, 
Cat. Cat. 1, p. 411 f.)® auch ein SaptaSatibhäsya geschrieben, dem die er- 


wilinten Prosapartien entstammen. Bhäskararäya kommentierte nicht 


! Durgasaptasati| Durgäpradipa-Guptavati-Caturdhari-Säntanavi-Nägojibhatti- 
Jagaccandracandrikä-Damsoddhära-iti saptatika-samvalita . , . Pam. Vyaükatarä- 
mätmaja Harikrsnagarmana samgrhitä. Mumbayyam éakäbdäh 1839, san 1016. — 
Für die freundliche Überlassung dieser Ausgabe zur Einsichtnahme sei Herrn 
Priv.-Doz. Dr, O. Perron verbindlichst gedankt. 

* Kolophon der Ausgabe; vgl. RAaJenpnanaLa Mirra, Notices of Skt. Mss. VI, 
p- 261, Nr. 2199; A Catalogue of Skt. Mss. in the Library of the Calcutta 
Skt. College IV, 28; Aurrecur, Cat. Cat. II, p. 206; Rice, Mysore and Coorg Catalogue 
p- 300, Nr. 2757; die Guptavati wird auch einmal in der unter 1 behandelten Ausgabe 
(p. 169 b) zu 5, 1 (= Märkp. 85, 12) zitiert. 

3 U.a. stammt auch das Sivanämakalpalatävaläla von ihm; wenn auch nach 
E. E. Srnonar, Das S, Diss. Leipzig 1900, S. XII, über die Entstehungszeit und 
über den Verfasser aus dem Werk nicht viel zu entnehmen war, Su doch aus seinen 
anderen Werken; sogar seine Mutter, Konamä, ist bekannt und seine Lehrer 


Nr (oder: Hara) sinbamandanätha und Sivadatta. 
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nur Khandadevas! Bhattadipika, einen Kommentar zu Jaiminis 
MimamsadarSana, er schrieb auch einen Kommentar zu seines Lehrers 
\rsimhänandanäthas Varivasyärahasya, ein Werk über tantrische 
Riten. Da er sich in der Guptavati noch Bhäskararäya nennt, nach 
seiner Weihe aber den Namen Bhäsuränandanätha führt, muß die 
Guptavati vorher geschrieben sein; er lebte 1729 in Benares.? 

Die Caturdhart ist die nach ihrem Verfasser genannte Subo- 
dhint des Caturdharamißra; eine Durgävabodhint von Caturbhuja 
Misra führt RAJEnDRALALA Mirra, Notices VI, p. 236 f., Nr. 2175 
aus dem Jahre 1712 an, die mit der Subodhini trotz des Unterschiedes 
im Namen des Titels und Verfassers identisch ist, da der im Katalog 
zitierte Anfang mit der Ausgabe übereinstimmt. Nach AUFRECHT 
(ZDMG 28, 1874, S. 123) wird dieser Kommentar in Rämanäthas 
Trikändaviveka I, 1, 1, 19 als canditikä angeführt; da letzterer nach 
1633 geschrieben ist,’ müßte die Subodhini spätestens in das erste 
Drittel des 17. Jhdt. gesetzt werden; bei AUFRECHT, Cat. Cat. I, 
p. 261 heißt es geradezu: ‚composed ... in 1412‘; wenn das richtig 
ist, gehört dieser Kommentar ins beginnende 15. Jhdt. 

Die Santanavi begleitet wie der eben genannte Kommentar nur 
das Mahatmya; als ihr Autor nennt sich im Kolophon Santanuca- 
kravartin, Sohn des Uddharana, aus dem Geschlecht des Rajadhiraja 
Tomara. Ein Uddharana, aus dem Geschlecht der Gwalior-Dynastie 
der Tomara ist durch eine Inschrift aus dem Jahre 1631 belegt, die 
um zehn Generationen jünger als dieser Uddharana ist;* wie der 
zweite Teil des Namens °cakravartin nahelegt, dürfte der Verfasser 
geherrscht haben, der Sohn jenes Uddharana ist aber Virama. Da 


! Khandadeva starb 1665 in Benares, Aurrecnut, Cat. Cat. I, p. 136; Winpiscu- 
EcGruIxG, Catalogue India Office, Part IV, p. TOL, Nr. 2188 f. Der Kommentar 
seines Schülers Sambhudatta, Bhättadipikäprabhävali, ist 1764 = 1707 vollendet. 
Hatt, A Contribution towards an Index to the Bibliography... p. 179, Nr. NXV; 
auf Hatt, geht wahrscheinlich Aurrecur's Angabe zurück. 

? Die Richtigstellung s. bei Winternirz-Keiry, Bodl. Libr. Catal II, p. 269, 
Nr. 1465. 

3 S. auch ZacHaRiAE, Die ind. Wörterbücher, S. 22. 

$ Kiecuorn's List, Ep. Ind. V, App., Nr. 318. 
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KıErnorn! eine Saptasativyakhya des Santanucakravartin Saka 1756 
— 1834 datiert, wird man den Kommentator vor oder in diese Zeit 
setzen müssen. , 

Die Nagojibhatti gibt sich deutlich als Werk eines Nagojt- 
bhatta zu erkennen; es ist dies nicht nur der Verfasser eines S.- 
Kommentars, sondern auch eines Prayogavidhi. Da sich der Autor 
in beiden Kolophons Sohn des Sivabhatta, mit dem Beinamen 
Upadhyaya oder Kala, und der Sati nennt, ist er als jener von 
AUFRECHT, à. à. O. I, p. 283 angeführte Verfasser von 46 Werken 
gekennzeichnet, von denen ihn der ParibhasenduSekhara am be- 
kanntesten gemacht hat. Dadurch ist auch dieser Kommentar zeitlich 
festgestellt; der Kommentar ist sogar datiert: Saka 1756 — 1834, das Ms. 
HvrtzscH stammt aus dem Jahre 1839,? der Text ist schon 1862 in Bom- 
bay herausgegeben. Der Candistotravidhi oder S.-tIkästotravidhi 
ist 1790 geschrieben? und ein Ms. desselben in Leipzig vorhanden.‘ 

Während die GuptavatI ein magerer Kommentar ist, ihre Stärke 
im bhasya liegt, sind Caturdhart und Santanavi, besonders letztere, 
gewissenhaftere Erklärungen. Sie berufen sich auf Texte literarischen 
oder wissenschaftlichen Charakters; die Säntanavi zieht Pänini heran, 
zitiert oft Amara. Das Interessante an der Nägojibhatti aber ist, 
daß sie sich sehr eng an die Caturdhari anlehnt, da diese den älteren 
Kommentar darstellt; nur auf grammatischem Gebiete ist Nägojibhatta, 
"wie zu erwarten, selbständig. 

Die Jagaecandracandrikä reicht von adhy. 1—13 der S.; 
aus den eigenen Angaben geht als Verfasser Bhagiratha hervor, 
Sohn des Ilarsadeva, aus dem Purohitageschlecht des Balabhadra; 
er lebte am Hofe (sevin) des Prinzen Jagaccandra, nach dem er sein 
\Werk benannt hat, der ein Sohn des Jnänacandra, Herrschers von 


! Kırınorn, À classitied alphabetical Catalogue p. 94, Nr. 10. 

* ZDMG 40, Nr. 36 = WinrerniTz-KrirH, Bodl. Libr. Cat. II, Nr. 1185. 

$ Pandita Devi Prasina, A Catalogue of Skt. Mss. existing in Oudh Province 
for the year 1888, Allahabad 1800, p. 244, Nr. 11. 

í AUFRECHT, Leipziger Hss.-Katalog, Nr. 1306: ‚Die Anwendung des Devima- 


hätmya zu abergliiubischen Zwecken‘. 
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Kürmäcala, war. Letzteres ist nach Dry (Ind. Ant. 51, 1922, App., 
p. 109 s. v.) identisch mit Kürmavana, aus dem die heutige Form 
Kümaün, eine Division in den United Provinces, entstanden ist.! 
Dieser Bhagtratha wäre nach AUFRECHT, Cat. Cat. I, p. 394 mit seinem 
Namensvetter, der eine Canditika, Vijaya genannt, verfaßt hat, iden- 
tisch;? das kann nicht richtig sein, da der Autor der Vijaya aus dem 
Geschlecht der Pitamundi stammt und der Wortlaut der beiden 
Kommentare verschieden ist. Wie der Verfasser der Jag. selbst sagt, 
ist seine Arbeit ein Kommentar zu seines Lehrers Kanvagovinda 
SaptaSatImantrahomavidhikarika*; es ist ein höchst armseliges Werk- 
chen, nur hie und da die Zahl der mantra rekapitulierend, sonst 
schwingt es sich nur in der Einleitung zu einem zusammenhängenden, 
etwa eine Druckseite umfassenden Text auf, in dem Amara und die 
Vaijayanti zitiert werden. 

Gleichfalls nur die S. kurz kommentierend ist der DamSoddhära, 
der von der Caturdhari abhängig ist; wo er selbständig zu werden 
gewillt ist, wie zu 3, 31, geht er mit der Nagojibhatti zusammen. 
Nach dem Kolophon ist sein Verfasser Räjäräma, Sohn des Dhundhiräja 
ibhattasürı); AUFRECHT verzeichnet nach KıELHORN einen Jayaräma 
(Cat. Cat. I, p. 261), aber ebda., p. 695 gibt er nach dem Oudh- 
Catalogue XIII, 40 Räjäräma an. Sein Vater Dhundhiräja, im Kolophon 
Ullopanäma, bei Aurrecut, à. a. O. 215, Lallopäkhya genannt, ist 
Verfasser dreier Werke: Mrtapatnikadhana, Svargadvärestisattrapra- 
yoga Baudhäyanänusäryädhvaryava und eines Hautrasämänya; das 
zweite dieser Werke wäre nach Avurrecut, a. a. O. II, p. 44 im 
Jahre 1703 verfaßt, Buanparkar, Report 1883/84, p. 291, Nr. 450 f. 


+ Mit den zu Gebote stehenden Quellen läßt sich die Zeit nicht bestimmen. 
? Ras. Mirra, Notices VII, p. 169 £., Nr. 2407. Einen Kommentar desselben Na- 
mens, Jagaccandracandrikä, von Bhagiratha zum Raghuvaméa verzeichnet Ray. Mitra, 
Notices Nr.1421; erhat auch zu Magha und anderen Dichtern Kommentare geschrieben 
und wäre nach AUFRECHT a. à. O. gleichfalls mit dem S.-Kommentator identisch. 
Von dem Raghuvamëa-Kommentator ist ferner Bhaglratha Misra zu trennen, den 
das Kirätärjuniya kommentiert hat (s. EG&ELin@, India Office Cat. VII, p. 1429, 
Nr. 3799, 3806); das dürfte zu den Verwechslungen bei Aurrecnt beigetragen haben. 
3 Das °homavidhänam genannte Ms. in Sücipattram, Catalogue of Skt. Mss. 

ın the Skt. Coll. Libr. Benares, Allahabad [1889], p. 336, 165 ist 1770 datiert. 
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verzeichnet dasselbe Werk aus dem Saka-Jahre 1753—1831 und 
1778 = 1856.1 Für Räjäräma ergibt sich dementsprechend etwa die 
Mitte und der Ausgang des 18., vielleicht noch Beginn des 19. Jhdts. 
als Lebenszeit. 

Wie in der unter I besprochenen Ausgabe gehen auch in dieser 
einige Texte der eigentlichen S. voran. Zunächst aber der Gupta- 
vatistha S.-prayogavidhi, der durch eine kleinere metrische Partie 
eingeleitet wird. Hier zeigt der Verfasser sein gelehrtes Wissen, 
bespricht die Personen der S., einige Termini und befaßt sich mit 
der Rezitation der S. unter Heranziehung anderer Texte, z. B. des 
Värähitantra; auch jener (oben XXXIII, S. 253, Anm. 4; vgl. S. 256, 
Anm. 1) erwähnte Vers des Gaudapädiyabhäsya kommt hier vor. 

An die gelehrte Einführung schließt das devikavaca an, es ist 
aber nicht wie oben (XXXIII, S. 267 u. Anm. 1) die Entlehnung 
aus dem Varähap. angegeben, dafür scheint sich aus dem Pradipa 
zu ergeben, daß es wie argalä, kilaka und rahasyatraya aus dem 
Kätyäyanitantra stammt.” Die argalastuti, dem obigen a.-stotra ent- 
sprechend, ist mit dem bei Avurrrcut, Leipziger Des Kar, Nr. 300 
angeführten gleichnamigen Text nicht identisch; wie die Unterschrift 
zeigt, ist der richtige Titel °stotra. Zu dem ersten Vers des folgenden 
kilaka sagt die Guptavati: ayam ca 3lokas tarkacaranamimämsävärtike 
prathamah (atrapt bahubhih pathyate); auch der Pradipa wiederholt 
diese Worte, fügt aber hinzu: param tvanärsa ityahuh | und verteidigt 
ihn als arsa. abhikilaka wird von ihm erklärt als sarvamantrasiddhi- 
pratibandhakanasaka, es beseitigt also Hindernisse, die sich der Wir- 
kung der mantra entgegenstellen. Angefiigt ist ein aus 23 sloka 
bestehender gurukilakapatala, der aus dem Rahasyatantra stammt 
und von Siva verkündet wird. Der Gläubige hat der Göttin seine 

1 Der bei Winrernitz-Keitn, Bodl. Libr. Cat. II, Nr. 1575 genannte Dhundhi- 
raja schrieb um 1718. 

? Die Guptavati erklärt das Wort: sarvasmin sarvavayavacchedena raksakaram 
kavaram ityarthah. Nach derselben ist es ein samrada zwischen Brahma und Mär- 
kandeya. auf dessen Frage ersterer spricht; wie man aus M. RanGacuarya’s Madras 


Get, Oriental Mss. Libr. Cat. XIII, Nr. 6272—6275, 6427 ersieht, gibt es eine Reihe 
von Mss. dieses Textes (oben XXXIII, S. 267, Anm. 1). 
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ganze Habe zu schenken, erhält sie aber durch die Gnade der Göttin 
wieder zurück; Vers 4—6 sagen mit Bezug darauf: 


dänapratigrahäkhyena mantro "yam kilito maya | 
danapratigrahäkhyam yat tat kilakam udährtam || 4 || 
tad arabhya ca mantro ‘yam kilakenäsa kilitah | 

na sarvesäm bhavet siddhyai ye kilakaparaimukhah || 5 | 
ye naräh kilakenemam japanti paraya muda | 


tesim devi prasannd syat tatah sarvah samyddhayah || 6 || 


kiluka hat hier demnach die Bedeutung eines mantra bei der fiktiven 
Schenkung der Habe an die Gottheit; hat der sadhaka sein Gut 
zurückerhalten, so soll er es in fünf Teile? zerlegen, davon drei für 
für sich verwenden, einen für die Götter, Ahnen und Gäste, den 
letzten dem Lehrer geben, dadurch wird ihm die Göttin gnädig 
gesinnt. 

Die Guptavati läßt zwei Prosastiicke folgen, deren erstes ein 
S.-mantravibhäga ist und den Kommentar zum 20. patala des Kätyä- 
vanitantra darstellt, das zweite enthält 19 kärıkä, die sich auf die 
Einteilung des ersten adhy. beziehen. 

Der Prayogavidhi des Nägojibhatta ist ein umfangreicher Prosa- 
text, der mit der Erklärung des prädhäntkarahasya beginnt. Er 
stützt sich auf andere Texte, insbesondere das Kätyäyanitantra, aus 
dem ein Teil der S.-Liturgie entnommen sein muß. So soll man 
nach dem dort stehenden säpoddhärotkilana zuerst den 13. und 1. 
adhy. lesen, dann den 12. und 2., 11. und 3. usw., den %. zweimal: 
nach der Kerala-Schule ist aber als utkilana das erste und mittlere 
caritra, hernach das erste und dritte zu lesen. Aus dem Värähitantra 
wird der stotravidhi angeführt; das Buch wird auf eine Unterlage 
(ädhiäre) gestellt, da durch das Halten in der Hand nur ein halber 
Lohn eintreten würde; solange ein adhyäva nicht beendet ist, darf 


die Lesung nicht unterbrochen werden; hört man aber auf, so muß 


' Diese Fünfteilung des Vermögens oder Einkommens ist auch aus der Er- 
zählungsliteratur bekannt, vgl. zu seiner Motivverwertung A. Wesserskı, Märchen 
des Mittelalters, Berlin 1025, S. 227 f. 
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der adhy. noch einmal wiederholt werden; für die Reihenfolge der 
Texte argala, kilaka, kavaca und S. wird als Autorität der Kerala- 
stotrapathanavidhi zitiert.! 

Das Kätyäyanıtantra enthält in patala 20—23 die Zählung der 
mantra, ardhaëloka und uväca der S.; die Einteilung der caritra 
ist die gleiche wie die früher erwähnte, das erste wird vom 1. adlıy., 
das mittlere von adhy. 2—4, das letzte von adhy. 5—13 gebildet. 
Wie sehr die Zählung der Verse, um die Zahl 700 herauszubringen, 
die Köpfe des Tantraschrifttums beschäftigt haben muß, kann man 
aus der Anführung der verschiedenen mata ersehen (vgl. oben XXXIII, 
S. 262, Anm. 5) und der kecit; zu ihnen steht das Kätyäyanitantra 
im Gegensatz. Das srutaphala, wie oft man die S. rezitieren muß, 
um ein Unheil abzuwenden oder ein gewünschtes Ziel zu erreichen, 
wird nach dem Värähitantra dargestellt, dessen 15. Vers sagt, was 
das asvamedha unter den Opfern, Hari unter den Göttern sei, das 
ist unter allen stava die S. Ein weiteres Zitat behandelt das navara- 
travidhänaka; dann werden für die drei caritra die Verfasser, rgi 
usw. angegeben, und nach dem gayatriprayoga, d.i. der Rezitation 
der sogenannten Durgä-Gäyatri Taitt. Ar. X, 1, 7, 34 (= Maha- 
näräyana-Upan. I, 1, 7)? wendet sich der Prayogavidhi der S. zu, 
wie diese nach dem Käty. gelesen werden soll. 
| ‚Am Vormittag soll er ein 16 angula großes, liebliches und er- 
höhtes sthandila? anlegen, dort in einer mit reinem Kuhghrta ge- 
füllten Schale auf roten Dochten dreizehn Leuchten anzünden. Von 


diesen soll er bei der ersten Leuchte die Gottheit des ersten adhy. 


1 Wie der Pradipa Brhadär. Up. III, 3, 1 zitiert, so führt Nägojibhatta hier 
Sämavidhibr. (!) III, &, 1f. an, auch Hariv. wird zur Bestätigung der Göttin als 
hanya kumärini herangezogen, 

2 In der Atharvana-Rezension (ed. G. A. Jacop, BSS 35) I, 3, 12; auch im 
Linrapuräna II, 48, 12 kommt diese Gayatri vor, wie Murr, Or, Skt. Texts IV, 
p. 426, n. 211 bemerkt. 

3 Ein sthandila ist ein Viereck, innerhalb dessen je drei Linien von Ost 
nach West und von Nord nach Süd gezoren werden, die eine Spanne lang sind 
und verschiedenen Gottheiten zugeteilt werden, s. Mahänirv. VI, 121 ff. bei AVALON, 


p. 251 f Über das vedische sthantila vel, E Antrag, Rudra S 62, Anm. 1. 
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herbeirufen, sie verehren durch Anbieten des Sitzes, FuBwassers usf., 
zum SchluB von Wohlgeriichen und Geschenken; wenn die Blumen 
dargereicht werden, soll er unter Sprechen der neun Sloka fiir jeden 
šloka Blumen darreichen. Hierauf soll er nach Beendigung des 
ersten adhy. und nach Darreichung der Blumen mit den zu sprechenden 
sloka Räucherwerk und eine Leuchte spenden, Milch und Speise 
darbringen, eine Spende vornehmen und nach der Reinigungszere- 
monie (nträjya) einen Brahmanen und eine noch im Vaterhaus be- 
findliche Jungfrau mit Speise bewirten. Oder er nehme sich vor, 
es zu tun (samkalpayed va, vgl. zu samkalpa Avaton, Mahänirv. 
Introd., p. XCVII, n. 2). So soller es für jeden adhy. machen, das 
Herbeirufen der Gottheit des betreffenden adhy. usf. bis zum Bewirten 
des Brahmanen. Am Schluß findet eine große puja mit reichlichen 
Speisedarbringungen usf. statt. Bei gnadenvoller Annahme (unugrake, 
durch die Göttin) ist (die Rezitation) am Vormittag zu Ende, bei 
Verweigerung (nigrahe) am nächsten Tage. Die šloka aber sind: 


l. visvesvarim = Markp. 81,53 

2. stutdsurath* a 85,35 ab 

3. ya sampratam * i 85,36 ab *Vamšastha 

4. ya ca smrtā* 2 85,36 ed 

9. sarvabädhäprasamanam e 91,391 

6. sarvamangalamangalye de 91,9 

4. systisthiti® 4 91,10 

3. Saranägata® e ist der eingeschobene Vers 
(oben XXXIII, 8. 255) 

9. sarvasvarüpe° > 3122 


Will man aber jemanden in seine Gewalt bringen, so besteht eine 
besondere Formel: om hrim Raktacamunda, bringe jenen schnell in 
meine Gewalt, heil! Mit diesem (mantra) findet die püja am Beginn 
und Schluß eines jeden adhv. statt und am Ende des Ganzen (rezi- 


tiere er) 10.000 mal den mantra. Er opfere roten Sandel und schwarzen 


1 Hier findet, sagt der Komm., eine Hinzufürung (aha) statt: vairinasanam, 


roganäsanam u. dgl. 
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Pfeffer mit katutaila.1 Nur durch tausend Spenden könnte er den 
König in seine Gewalt bringen. Wenn er aber in der vorher an- 
gegebenen Weise Ašokablüten mit Honig in der Nacht geopfert hat, 
dürfte kraft des candimantra ein Weltherrscher ihm untertan werden. 
Zum SchluB sind hundert Brahmanen und Jungfrauen mit Speise zu 
bewirten. Um religiösen Lohn zu erlangen, soll die Verehrung mit 
Bilvafrüchten stattfinden, um sich etwas willfährig zu machen, mit 
karavira (Nerium odorum), um Söhne zu erlangen, mit Basilienkraut- 
blättern, um Reichtum zu erlangen, mit Lotus; bei einer großen 
Unternehmung aber soll er aus 16 mäsa eine goldene Gestalt? machen, 
einen Krug darauf stellen und auf ihn oder in eine Vorrichtung im 
Halse des Kruges* eine Leuchte stellen. Die letztgenannte Vorrichtung 
ist allen (folgenden Aufstellungen) gemein, das Aufstellen dauert bei 
einer wichtigen Unternehmung 49 Tage, bei einer mittleren 24, bei 
einer geringen die Hälfte davon (12); bei einer großen Unternehmung 
sollen drei Brahmanen die Zeremonien vollziehen, bei einer geringen 
einer. Wenn sich aber Hindernisse (nigrahe) einstellen, soll er, 
nachdem er zuvor den Vers sarvabädhäprasamanam (e, S. 13 unter 5) 
gesagt hat, bis zum Gelingen lesen.‘ 

Nagojibhatta berichtet, daß kvacit auch ein tarpana stattfinde, 
d. i. eine Speisung sowohl der Gottheit als von Brahmanen und noch 
im Vaterhaus befindlichen Jungfrauen, immer in der Dreizehnzalıl. 
Andere Riten werden nach dem Kätyäyanıtantra angeführt, wobei 
auch Rg-Verse wie jatuvedasa (= Rev. I, 99, 1 mit Parallelen bei 
3LOOMFIELD, Vedie Conce., p. 316), der Tryambakamantra, Rev. VII, 
59, 12 (BroouriELp, a. a. O.. p. 453), der obige šloka 8. usw. für 
jeden adhy. zu murmeln sind, durch deren Anwendung verschiedene 
Wünsche in Erfüllung gehen. Für den mälämantra beruft sich der 
Kommentar auf ein tantrantara; die abweichenden Angaben über 


Verfasser usw. werden zitiert: iti brahmottarakhandanamnt kracille- 
I hatutaila übersetzt Scumipt, Nachträre zum P. W. s. v. mit ‚weißer Senf“, 
2 Da ein mırya Tue eines surarna ist, wird es sich hier um die Bildung einer 
Firur aus diesen kleinen Goldmünzen handeln. 
3 Ein ghata ist abgebildet bei Prar. Gnosna a. à. O. p. XXV. 


weg 
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khitam, ebenso gibt es einen navarnasamputikaranaprayogavidhi nach 
dem Daämarakalpa. Einer Beschreibung des Mahäkälyädidevatätraya- 
dhyana (d. i. Mahakali, Mahälaksmt und Sarasvati) folgt ein Satacan- 
dividhi, dessen 3loka im einzelnen zitiert und kommentiert werden; 
um eine Vorstellung von diesem Ritual zu ermöglichen, seien die 
metrischen Teile herausgeschält und übersetzt. 

‚In der Nähe eines Tempels des Sankara oder der Bhavani soll 
er eine schöne Halle, die reich an Türen und Altären, mit Flaggen 
und Torbögen versehen ist, errichten. Dort stelle er gegen Osten 
oder auch in der Mitte einen Krug auf; wenn er gebadet und die 
täglichen Observanzen vollzogen hat, wähle er zehn Brahmanen, die 
gezügelter Sinne, frommen Wandels, guten Charakters und wahrheits- 
liebend sind, [An fünf oder auch an sieben, neun oder elf nicht 
langen Tagen vollziehe er schnell das Candikä-Opfer. Mit Brahmanen 
in ungerader Anzahl soll er hundertmal zum vollständigen Gelingen 
(die Lesung) in drei, fünf, sieben, neun Tagen oder auch in einer 
Monatshälfte vornehmen. Aber eine von Brahmanen in gerader 
Anzahl vorgenommene Lesung des Devimahatmya dürfte nutzlos sein, 
oder er dürfte (sogar) den Verlust allen Wohlstandes erleiden.] her- 
vorragende, die an der Candikä-Lesung Gefallen haben, Schamgefühl 
und Mitleid besitzen. Nach der Vorschrift des madhuparka® soll er 
Gold, Kleider u. dgl. Geschenke,? für die Zwecke des Betens einen 
Sıtz, einen Kranz und Speise geben. Während diese (Brahmanen) 
die für das Opfer bestimmte Speise essen, sollen sie, auf der Erde 
liegend. mit dem auf den Sinn der mantra gerichteten Geiste, jeder 
für sich, den candikästava murmeln, der im Märkandeyapuräna ver- 


kündet ist, zehnmal, mit richtigem Verständnis, und den candikämantra 


1! Wie man sofort sieht, bildet die eingeklammerte Stelle eine, auch wider- 
spruchsvolle, Unterbrechung und ist als Glosse auszuscheiden; zudem sagt Nägo- 
jibhatta: ii vacanatrayam krodatantranämnä pathyate tat tu nirmulam. 

3 Vgl. Hicresanpr, Ritualliteratur, S. 79; nach Aviron, Mahänirv. Introd., 
p. XCVII, Honig, Ghee, Milch und Sauermilch, in einem silbernen oder messingenen 
GefaB dargebracht. 


3 Text: vastradidänatah, vielleicht zu °ddnani zu verbessern. 
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navārņa! zehntausėndmał. Und betend soll er (,der die püja ver- 
anstaltet,) zehn schönen Mädchen Ehren erweisen; er bringe Verehrung 
dar Mädchen im Alter von zwei bis zehn Jahren, bei einem einjährigen 
fehlt die Freude, ein elfjähriges (rudrābdā) aber ist ausgeschlossen. 
Er huldige einer Brahmanentochter, um seine Wünsche erfüllt zu 
.sehen, einer Kgatriyatochter, um Ruhm zu erlangen, einer Vaišya- 
tochter, um Geld, einer Südratochter, um Söhne zu erlangen. Auf 
den Altar soll er in einem angebrachten, schönen sarvatobhadra-? 
Kreis einen Krug stellen, vorschriftsmäßig Siva herbeirufen und ver- 
ehren; vor diesem (Krug) soll er die Mädchen und auch die Brah- 
manen ehren, aber mit verschiedenen Höflichkeitsbezeugungen und 
mit navärna-Sprüchen. Der om-kära verchre das erste pitha, das 
pürnapitha, darauf weiter als drittes das kämapitha, der Überlieferung 3 
gemäß. Die Vierheit der Göttin: Jayä, Vijaya, JayantI und Apara- 
jJitä, ist in den vier Weltgegenden, im Süden usw. zu verehren. Auf 
dem tälamüla* verehre er die Vierheit von Grundlage (ädhara) usw., 


1 Der oben XXXIII, S. 262 angeführte mantra; der stava ist die S. 

? Das ist eine aus farbigen Pulvern hergestellte symmetrische Figur, be- 
stehend aus einem Viereck, in dessen Mitte ein achtblättriger Lotus mit schwarzen 
Blättern, gelber Fruchthülle und abwechselnd roten, schwarzen und gelben Staub- 
beuteln. Dieser Lotus ist von einem schwarzen Kreis eingerahmt, den wieder ein 
Viereck umgibt usw. Eine Beschreibung bei Prat. Guosua a. a. O. p. LXVIII f., 
n. 56. — Es sind also im folgenden nur neun Mädchen aufgezählt, was auch ihrem 
Alter entspricht, und zwar führen sie der Reihe nach diese Namen: Kumari, 
Trimurti, Kalyäni, Rohini, Kälikä, Candikä, Sämbhavi, Durga, Subhadrä, deren 
Verehrung mit den auf ihren Namen bezüglichen mantra zu erfolgen hat. Aus- 
geschlossen sind ferner Mädchen, die ein Glied zu viel oder zu wenig haben, die 
verwundet, blind, einäugig, mißgestaltet sind, schielen, deren Körper behaart ist, 
die von einer Sklavin stammen, die krank sind u. dgl. 

3 pitha sind jene heiligen Örtlichkeiten, an denen die von Visnu zerschnittenen 
Körperteile der Gemahlin Sivas niederfielen; was mit dem ersten pitha gemeint 
ist, wird nicht klar; pärnapitha dürfte Pürnasaila, kamajntha Kämarüpa sein, 
vgl. AVALON, Mahänirv. Introd. p. CX u. n. 5; 106, n. 2; Prat. Guosna a. a. O., 
n. 24, 50; über mike als Sitz der Gottheit im yantra während der pija vgl. ZIMMER, 
Kunstform und Yoga, S. 39, 55, 183. Der Komm. gibt dann noch die Gottheiten 
des obigen sarvatobh.-yantra an. 

4 Zu tulamula vel. J. J. Meyer’s Arthasastra-Cbersetzung S. 66 f, Anm. 8; 


157, Anm. 1; hier eine Art oder ein Bestandteil des yantra? 
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nämlich die Grundlage, Kürma, Sesa, und als vierte die Erde,! o 
König. Wenn er es so vier Tage hindurch gemacht hat, bringe er 
am fünften den homa dar; mit Milchspeisen, mit trimadhu,? Wein, 
trauben,? Pisang u. dgl. Früchten, Zitronen, Zuckerstücken und Kokos- 
nüssen, die davor gestellt sind, mit Muskatnüssen, Mangofrüchten 
und anderen süßen Sachen; er opfere unter zehnmaliger Wiederholung 
der S. und 10.000 maliger des navärua, der Vorschrift gemäß, für 
jeden mantra ins Feuer. Wenn er die Götter verhüllt (ävuranım), das 
Opfer unter (Hersagung der) ihren Namen tragenden mantra voll- 
zogen und die pürnähuti gemacht, in gehöriger Weise die Göttin und 
das Feuer verlassen hat, besprenge er den Opferpriester und die 
Menge der Brahmanen mit Wasser aus dem Krug und weise jedem 
einzelnen einen niska oder einen suvarna als Opferlohn an; und er 
bewirte 100 Brahmanen mit verschiedenartigen Speisen; nach Über- 
reichung des Opferlohnes nehme er deren Segenswünsche entgegen. 
Wenn er so handelt, wird die Welt ihm untertan und die Wider- 
wärtiskeiten werden schwinden. In "folgender Weise vollziehe er 


reinen [chs die Zeremonien beim Candisähasraka.f Ilundert wissens- 


I Text: karmasesau, das zu kürma° zu verbessern ist; adhära ist die erhaltende 
sedi, persouifiziert, die übrigen drei sind aus der Mythologie als ‚Grundlagen‘ 
verständlich. Vgl. Devibhägavata XII, 7 (Sacred Books of the Hindus XXVI, part 3, 
p. 115% 1: ,Worship there the Adhära Sakti, Prakriti, Kürma, Sesa, Ksamä.... 

* Auch madhutraya genannt, sitä, Zucker, maksika, Honig, und sarpis, zer- 
lassene Butter; s. P. W. und Avaton, Hymns to the Goddess p. 141, n. 10. 

3 draksa; ohne in eine Diskussion über das Alter der Weinrebenkultur in 

Indien eintreten zu wollen, sei nur bemerkt, daß die Frage mit dem Hinweis auf 
deaksā als Lehnwort nicht erledigt sein kann, da außerindische Quellen und Dar- 
stellungen auf indischen Denkmälern die Weintraube für die vorchr. Zeit belegen. 
hercnüber Sir, der, auf Sir George Wart sich stützend, das Alter der Weiurebe 
in Indien verteidigt und ihre Verbreitung vom Kaukasus nach Europa annimmt 
A history of fine Art, p. 386, mit Plate LXXXIX, fir. A, B; XC, fig. A, aus Siid- 
indien, etwa gleichzeitig mit Sänchi), s. Grüxnweper, Buddh. Kunst ?, N. 31. 187, 
Aum. 17; Foucner, L'art gréco-bouddhique I, p. 222, 245 f; Laurer, Sino-Iranica, 
p- 220 ff., bes. 239 ff.; über monvolische Wörter, denen werenüber draksat wie eine 
Metathese aussieht, vgl. ebda. p. 235. S. auch den Peripl. m. E. und Scuort's Be- 
merkungen zu zahlreichen Stellen. 

* Es scheint hier die Zeremonie der tausendfachen S.-Rezitation in die der 
hundertfachen eingeschoben zu sein, da später wieder von Satacandika die Rede 


Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d Morgenl. XXXIV. Bd. 2 
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kundige Brahmanen frommen Wandels wähle er, diese sollen, für jeden 
einzeln, nach der ortsmaBigen Meinung (dišāmatāt) die Lesungen der 
Candika verteilen; 10.000 mal sollen sie, jeder einzeln, den navärnuka 
murmeln. Hundert schöne Mädchen, wie oben erwähnt, sind mit 
den oben angegebenen mantra zu ehren. Wenn sie (die Brahmanen) 
aufmerksam das vedäham! ausgeführt haben, sollen sie aufmerksam 
den koma darbringen nach hundertmaliger Wiederholung der S., der 
Vorschrift gemäß, für jeden mantra, mit der Menge der vorher ge- 
nannten Zugehöre und mit 100.000 maliger Wiederholung des narärna. 
Nachdem er (der püja-Veranstalter) den Opferpriestern den Opfer- 
lohn gegeben hat, bewirte er die vorher erwähnten tausend frommen 
Brahmanen, die auf Geneigtmachung der Göttin bedacht sind; wenn 
so die 1000fach genannte Candizeremonie der Männer beendet ist, 
gehen alle Wünsche in Erfüllung und die Menge des Unheils schwindet, 
es schwindet die Fülle des Unglücks, wie Seuche, Hungersnot, Krank- 
heit u. dgl. Wenn er mit gefalteten Händen, ganz in bhakti hin- 
gegeben, den Vers: ‚deren unvergleichliche Macht‘? gesagt hat, gebe 
er dem äcärya acht Rinderpaare mit 24 Gold-gadyänaka, in gleicher 
Weise gebe er den zehn Brahmanen je ein Rinderpaar mit drei nigka 
und mit Schmuck versehene Kleider. In Bezug auf welche Unter- 


ist. Bei der letzteren wird die S. von zehn Brahmanen je zehnmal rezitiert, aber 
es werden hundert Brahmanen bewirtet, bei der ersteren rezitieren hundert 
Brahmanen je zehnmal den Text, aber tausend werden gespeist. Interessant ist die 
örtliche Entscheidung über Einzelheiten der Technik, wie man es auch im brah- 
manischen Ritual annehmen muß. Über die Satacandi und Sahasracandi sowie 
über die weitere Steigerung, die Laksacandi, berichtet Mrs. SINCLAIR STEVENSON, 
The Rites of the Twice-born (The Religious Quest of India, Oxford 1920, p. 350f.); 
diese hunderttausendmalige Lesung der S., die von einem Fürstenpaare in Käthiäwär 
veranstaltet wurde und im Beisein der Verfasserin stattfand, nahmen 500 Brahmanen 
in 105 Tagen vor; die Kosten betrugen 350.000 Rupees, bei dem am Schluß der 
Lesung dargebrachten homa sah man den Rauch des Feuers 20 Meilen weit in 
der Runde. 

1 Wie oben caturdinam, bedeutet hier vedaham ‚vier Tage hindurch‘ die 
Rezitation der S., und zwar am ersten Tage einmal, am zweiten zweimal usw., am 
fünften wird der homa dargebracht. Man liebt scheinbar solche indirekte Zahlen- 
angaben, wie oben rwlräab-la, 

® Das ist der Vasantatilakavers adhy. 4,3 = Märkp. 54, 3. 
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nehmung immer die Satacandika vorgenommen wird, diese läßt 
Mahälaksmi schnell in Erfüllung gehen.‘ 

Es werden dann nach dem Brahmändap. die Verszahl der drei 
caritra, die Gottbeiten usw. derselben angegeben; der Zweck des 
dritten caritra soll die Beseitigung des Feindes sein, tut tu Kätyäni- 
tantroktamantravibhägena virodhät nirmülam iti dhyeyam. Bezüglich 
der S. in dieser Ausgabe ist nur das Fehlen jener eingeschobenen 
sloka (oben XXXIII, S. 255) hervorzuheben, hingegen findet sich 
auch hier der in adhy. 11, 11 (oben XXXIII, ebda.) vorhandene Vers 
garanagata®, Zwischen S. und rahasyatraya sind ein Yamalokta- 
mantravibhägavicära und eine tantrastha ‚Catuhsloki‘ eingefügt. Das 
erstere Stück ist dem Yämalatantra entnommen und beschäftigt sich 
nochmals mit der Einteilung der mantra und schließt mit den die 
rege Kontroverse wieder bestätigenden Worten: niscayakaspastatan- 
travacanädarsanät sampradayapäramparyasyocchinnakalpatväcca pu- 
nah präkrta eva mantravibhäge niskampapravrttir yukteti, dn in den 
entscheidenden und klaren Worten des Tantra sich nichts findet und 
da die Vorschrift der mündlichen, unmittelbaren Tradition gestört 
wäre, ist eben wiederum das unerschütterliche Vorgehen bei der ur- 
sprünglichen Einteilung der mantra am Platz‘. 

Die ‚Catuhsloki‘ ist ein teilweise metrischer Text, aus dem die 
sloka (54) —63 und sütra 96—103 im Wortlaut angeführt und kom- 
mentiert werden. 103 lautet: iti Sridhiragambhiraräyasomasutah sutah | 
Bharatyadhacchataslokim Kasistho bahvrcognicit '. Der Verfasser ist 
also identisch mit dem der Guptavatt, dieses Werk heißt aber Satasloki.! 
Sie bespricht wieder die Einteilung der mantra, erwähnt aber auch 
eingeschobene, die sich nur zum Teil in S. I finden. Zunächst ist 
es ein Märkp. 84, 29 stehender Vers, dessen zweite Hälfte hier mit 


einem HalbSloka zu einem neuen šloka verbunden wird: 


dadämyahanı atipritya stavair ebhih supüjita | 


kartavyam aparam yacca duskrtam tannivedyatam || 


1 Wieso der Hgb. zu dem Titel Catuhsloki kommt, ist unverständlich, aber 
Zahl und Titel beweisen den obigen Namen Satasloki. 
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Dieser Sloka fehlt in I, auch die Karikavali kennt ihn nicht, S. II 
liest wie Märkp. 84,29, zählt ihn aber nicht. Im 5. adhy. bestätigt 
die Satasloki die oben eingeschobenen Verse, neu dagegen ist dieser: 


sarvatah pänipadänte sarvato "ksisiromukhe | 


sarvatah Sravanaghräne Närayani namo’ stu te || 


der nach Märkp. 91, 22 einzuschalten wäre, wie es auch die Santanavi 
tut. Man ersieht aus der Guptavati, wie sich die Meinungen über 
die Berechtigung der niksipya-Verse gegenüberstanden, wenn sie sagt, 
falls einige der angeführten Verse infolge geringer Embhelligkeit 
(alpasamvädena) nicht aufzunehmen wären, so solle man doch jene 
einschieben, u. zw. nach adhy. 5, 14 (= Märkp. 85, 14), die mit sphürti- 
rūpeņa und medhärüpena analog den vorhergehenden zu bilden sind. 
Im 7. adhy. ist nach Vers 19 = Märkp. 81,19 der folgende šloka 
einzuschieben, wie die Guptavati an entsprechender Stelle schon ge- 


sagt hatte, er fehlt aber auch in S. I: 

chinne širasi daityendras cakre nädam subhairavam | 

tena nädena mahata träsitam bhuvanatrayam | 
Ferner ist nach adlıy. 8,39 (= Markp. 88, 39) der folgende in S. I 
nicht vorhandene, von der Guptavati gleichfalls erwähnte šloka ein- 


zusetzen: 


bhagineyo mahariryas tayoh Sumbhanisumbhayok | 


Krodharatyah suto jyestho mahäbalaparakramanh | 


Endlich gehören zwei šloka nach 11,20 (= Märkp. 91, 19), die sich 
D , x 1 


nicht in S. I finden; sie lauten: 


Kalaratre svaripena tratlokyanathanodyame | 
Mahakali Mahämaye Narayant namo sta te | 
Mahalaksmi Sive Sante Sarcvasiddhe “parajite | 


Mahärätri Mahdavirye Narayant namo stu te 
Y Y . 


Diese letzteren sechs šloka werden nur von einigen und in gewissen 
Gegenden, um die Zahl auszufüllen, ergänzt: mit anderen Worten: 


man hat der gewaltsamen Herauspressung von 400 Verseinheiten 
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nicht überall Folge geleistet und kundige Sloka-Schmiede haben sich 
lieber auf Hinzudichtung neuer Verse verlegt, sehr im Gegensatz 
zum ‚orthodoxen‘ Tantra. — Die drei rahasya decken sich mit den 
früher erwähnten, nur daß sie von der Guptavati begleitet sind, die 
auch hier stellenweise gegen abweichende rituelle Bräuche polemisiert. 


Mehrfach wurde auf die vedischen Partien in der Liturgie der 
S. hingewiesen, aus denen auf die Beteiligung von Gelehrten des 
brahmanischen Rituals zu schließen ist, wie ja auch deren Anwesenheit 
bei der Rezitation, sowie die durchaus technische Terminologie und die 
Lehrmeinungen beweisen. Die Behandlung der S.-Liturgie kann nur 
einen Ausschnitt aus dem Gesamtgebiet des Tantrismus bieten und 
selbst für die Geschichte des Durgä-Kultes nichts Entscheidendes 
beibringen. Betont aber sei die Möglichkeit, hier, wie überhaupt im 
Tantra, das Werden einer Liturgie zu verfolgen, während die 
brahmanische nur in einem petrifizierten Zustand faßbar ist. Der 
Einwand, man habe es mit jungen Schöpfungen zu tun, geht an der 
relizionswissenschaftlichen Frage vorbei; auch das mit einem der- 
artigen Vorwurf gewöhnlich verknüpfte Werturteil ist um so unbe- 
rechtigter, als die Voraussetzung fehlt: nämlich der Nachweis, daß 
man es im Tantrismus nicht mit jener religiösen Schicht Indiens zu 
tan hat, die erst durch das Zerbröckeln der brahmanischen Ober- 
schicht zum Vorschein gelangen konnte.! Gerade die Gestalt der 
Durgä ist als Untersuchungsobjekt wohl geeignet, offenbart aber 
zugleich die Schwierigkeiten, da die aboriginen oder volkstümlichen 


Komponenten in ihrem Wesen schwerlich erfaßt werden können. 


1 M. MÜLLER, Vorlesungen über den Ursprung und die Entwicklung der 
Religion S 151: ‚Aber besser als irgend anderswo kann man in Indien beobachten 
und studieren, wie religiüse Gedanken und religiöse Sprache entstehen, wie sie 
sich ausbilden, wie sie Kraft gewinnen, wie sie sich ausbreiten, indem sie von 
Mund zu Mund, von Gemüth zu Gemüth weitersehend ihre Formen ändern, und 
doch stets eine gewisse Gleichartigkeit mit der Quelle bewähren, aus der sie zuerst. 
bervorbrachen.‘ 
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WEBER! wies auf das Kap Comorin hin, das Lassen mit dem 
Kult der Parvati in Verbindung gebracht hatte; in der 2. Auflage 
änderte Lassen? seine Ansicht und wollte die fünf tirtha, die Arjuna 
besuchte (Mhbh. III, 216 f.) und in denen er die infolge eines Fluches 
in Krokodile verwandelten Jungfrauen (närt) erlöste, durch diese 
Mythe erklären. Da aber einerseits das Ram. III, 11, 11 vom pañ- 
cäpsarastatäka spricht, andererseits die Stelle des Peripl. m. E. 58 
(vgl. Ptolem. I, 17, 3; VTI, 1, 9) berichtet, daß eine Göttin eine Zeit 
hier geweilt und gebadet habe, ist die Interpretation Lassens hin- 
fällig.’ Auch tritt dieser Anhaltspunkt gegenüber den vedischen an 
Gewicht zurück. Formale Elemente deuten darauf hin, daß man mit 
Absicht dem brahmanischen Stil nachgeeifert hat; aber auch das muß 
nicht bedeuten, daß der Kern nicht selbständig sich entwickelt haben 
kann. | 

Daß den Texten die Bestimmung des Verfassers, des "ai, des 
Metrums usw. vorangeht, ohne daß gerade das Metrum mit dieser 
Angabe übereinstimmt, ist sicher eine Fortsetzung der vedischen 
Gepflogenheit; eine ganze Literaturgattung der Anukramani u. 4.‘ 
lebte davon, Kätyäyana sagt gleich zu Beginn seiner Sarvanukr., wer 
die sükta-Anfänge, Zahl der Verse, die ysi, daivata und Metren nicht 
kenne, für den gebe es keinen Erfolg bei den großen und häuslichen 
Opfern. Ein typisches Kennzeichen der Tantratexte sind die an und 
für sich bedeutungslosen Silben; eine ganze Reihe derselben lassen 


sich in der vedischen und spätvedischen Literatur nachweisen.’ 


! Ind. Stud. 2, S. 192 f. 

2 Ind. Alt. I!, S. 158; 1%, S. 193; 678 u. A. 2; II°, S. 546; III, S. 167. 

3 Hopkins, Epic Myth. p. 225 zitiert aus Mhbh. XIII, 25, 19 und 53, hanya- 
küpa und -hrada; man hat aber zwischen Teich, Meer und Vorgebirge, das da 
untereinandergemischt ist, zu unterscheiden, das gilt auch für Lassen. — Über die 
weitere Streitfrase, wie alt der Tempel und der dortige Durgäkult ist, s. YULE- 
Corbier, Marco Polo, 3. ed., Il, p. 383; bis heute besteht der Tempel der Kanni- 
yämbal. — Könnte in dem Baden der Göttin im modernen Kult ein Überlebsel 
dieser Mythe zu sehen sein? S. Prar. Guosua a. a. O. p. 45 fl. u. n. 32. 

4 Vol. W. Stering, Die Rezensionen des Caranavyuha, S. 31. 

SS W. Foy, ZDMG 50, 1806, S. 139 f.; auch Winrernirz, Gesch. d. ind. Litt. I, 


So 162; II, 8.269 f.. 272 f, 275. 


tet, ES 


- = — 


UBER ZWEI AUSGABEN DER SAPTASATI. 23 


Taitt. Ar. IV, 27 lautet: khat phat jahi | chindhi bindhi handhi kat | 
iti väcah krūrāņi|; Säyana bemerkt dazu, das seien onomatopoetisch 
gebildete Wörter (anukaranasabdah). Ein in doppelter Hinsicht 
interessantes Beispiel ist die ‚junge‘ Nysimha-Tapaniya-Up. I, 2, 3, 3: 
om hrdayaya namah om 3irase svaha om Sikhaya vausat om kavacaya 
hum om asträya phad iti. | In dieser Upanisad, deren unterste Grenze 
Gaudapädas und Sañkaras Lebenszeit ist (WEBER, Ind. Stud. 9, S. 61), 
findet man einen tantrischen nyäsa. I, 3, 1, 1 ist von der Sakti und 
dem bija des änustubha mantraräja närasimha die Rede, in der 
allerdings sektarischen Rämatäp.-Up. findet sich das Ailaka (oben 
XXXIII, S. 259, Anm. 3); WEBER bezeichnete auch die in Nrs.-Up. 
I. 5, 2, 6 vorkommende mätrkä als ‚die bis jetzt erste Erwähnung 
des Namens mätykä zur Bezeichnung der Buchstaben‘ (Ind. Stud. 
9, S. 59)? | 
Es ist schon oben (XXXIII, S. 258) der Grund für die Ver- 
wendung der vedischen Textteile angegeben worden; auffallend ist die 
abweichende Reihenfolge der verwendeten Khilaverse 2—5, während 
die Heranziehung van Rgv. I, 99 nicht so sehr sein vielfaches Vor- 
kommen, als der Umstand sein wird, daß die Schlußworte von Khila 
X, 127, 5b identisch sind mit diesem Rgv.-Vers, auf den man lieber 


1 Vgl. Hırzesranprt, Ritualliteratur, S. 170. 

3 Eine Parallele bildet auch die Zählung der 700 Verse, da man auch im Carana- 
vyiha und seinem Kommentar ähnliche Zählungen findet, s. OLpexgrrG, Die Hymnen 
des Rigveda I, S. 498 ff.; Sıegrins, Die Rezensionen des Car. S. 15 f. — Einige der 
Silben sind zu Interjektionen gewordene Akkusative, wie rim. hrim, zu denen 
analoge gebildet wurden; neben ihrer magischen Bedeutung, die sie schon im 
vedischen Ritual haben, kommt im Tantra vielleicht noch in Betracht, daß dem 
gemeinen Mann, der sich am Kult beteiligt und der Ertüllung seiner Wünsche 
teilhaft zu werden hofft, durch diese leicht zu murmelnden Silben ein großes 
Entgegenkommen geschaffen wurde; im Gegensatz zur brahmanischen Religions- 
übung, die schon ihres verwickelten Rituals und der auf engere Kreise beschränkten 
Sprachkenntnis wegen weiteren Kreisen nicht die innere Befriedigung gewährt 
haben wird. Die psychologische Seite des Tantra ist bisher gar nicht beachtet 
worden, gerade das Entgegenkommen den weitesten Volkskreisen und den mensch- 
lichen Gefühlen gegenüber, wie Mutterliebe, die religiüse Sanktion des Sinnes- 
genusses, muß der Ausbreitung des Tantra schon als Reaktion gegen die bralımanische 
religiüs-soziale Absperrung genützt haben. 
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zurückgegriffen hat, um so mehr, als ,die letzten Padas von den 
sekundären Versen 5, 6, 1, 8, die in keinem rechten Zusammenhang 
mit den vorherigen stehen", 8 das einversige Lied I, 99 bilden. Auch 
der Umstand, daß der Khilavers 8, der ganz gut in diesen Zusammen- 
hang gehören könnte, nicht in der Liturgie Platz gefunden hat, läßt 
an eine andere Khilaversion denken. Daß nur Gelehrte an der 
Redaktion der Liturgie mitgearbeitet haben können, geht daraus 
hervor, daß sie ein passendes rdatrisukta Rgv. X, 127 herangezogen 
haben; nun weiß man freilich nichts über das Alter dieser Redaktion, 
aber es bleibt bemerkenswert, daß dieses sükta gerade dem oben 
benützten khila vorangeht. Was ausschlaggebend war, ob die Khila- 
verse dem sükta zur Aufnahme verholfen haben oder umgekehrt, ist 
nicht zu entscheiden; aber daß man nicht die Khilaverse 13 und 
14, die direkt als tantrisch bezeichnet werden können, die den durya- 
stava, rätristava und das ratrisukta nennen, verwendet hat, Verse, 
die teilweise erst aus anderen exegetischen Werken zurechtgemacht 
wurden, das alles spricht für eine andere Khilarezension und für 
‚ein gewisses Alter der Liturgie. Eine weitere Beobachtung des am 
häufigsten als Quelle der vedischen Bestandteile der Liturgie ver- 
wendeten Textes deutet auf die engen Beziehungen zwischen Durgä- 
kult und Taittiriya-Schule. Und gerade das Taitt. Ar. ist es, in dem 
nıan vielfache göttliche Personifikationen feststellen kann, die als Wurzel 
der Durgä-Vorstellung gewertet werden könnten oder zu ihr um- 
cearbeit wurden, so etwa Taitt. Ar. X, 1, 35 ff. (unmittelbar nach 
der Gayatri) 43£.? Auf andere Beziehungen zum Taitt. Ar. hat WEBER 
(Ind. Stud. 2, S. 191 ff., übersetzt bei Muir, Or. Skt. Texts IV, 
p. 426 ff.) aufmerksam gemacht: X,18 (WEBER, S. 18% = Meir. p. 422); 
X, 30 und 34, 56 (ed. Bibl. Ind., p. 914, s. Weser, S. 194 = Mure, 
p. 428). Auch hier ist Durga nicht ausdrücklich genannt, aber bei 


1 Scnerrerowirz, Die Apokryphen, S. 111. 

2 sahasraparama devi, duhsvapnanasing; wenn sich das auch auf dürra bezieht, 
so muB man doch mit Umdeutungen rechnen, wie sich aus den anderen Stellen 
ergibt; auch Soma heißt duhserapnahan Taitt. Ar.X, 48,1; vel. Visnus Frweckung 


durch Durga, Märkp. 5S1, 49 fh, Hariv. 3236 tf. ist eine visnuitische Umkehrung. 
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dem doppelt synkretistischen Charakter — sowohl innerhalb der 
branmanischen Religion als durch die volkstümlichen und aboriginen 
Quellen der Durgä-Konzeption (vgl. BHANDARKAR, Vaisnavism, p. 144) 
— ist man zu einer solchen Gleichung berechtigt, um so mehr, als 
die Brhaddevatä die Durgä unmittelbar nach der Aranyäni, Rätri, 
Sarasvati, Prthivi (II, 74), Agnayi (Il, 75), Sarasvati (II, 76) in II, 77 
mit der Vac identifiziert. Macponezz (HOS VI, p. 53) hält II, 77 a für 
eine Interpolation, da hier ein HalbSloka zu viel ist, sieht sich aber 
genötigt, festzustellen: ‚It must, however, have been an early inter- 
polation, as it occurs in MSS of both groups.‘ Die Hauptstelle, die 
auf die langsam vor sich gehende Durgä-Entwicklung hindeutet, ist 
die Durga-Gayatri im Taitt. Ar. X, 1, 7, 34. über die WEBER (a. a. O, 
S. 191 = Murr, p. 426) gehandelt hat. Nicht nur die Vorsicht gebietet 
es, auch die sich hier vielleicht offenbarende Phase der Entwicklung 
erfordert eine Erwägung, ob nicht eine männliche Gottheit zu Grunde 
iag, die erst durch die Mahänär.-Up. zur weiblichen umgedeutet wurde, 
Darauf läßt einmal die erschwerte grammatische Erklärung! schließen, 
die schon WEBER hervorgehoben hat; ferner an einer, von Sayana? 
allerdings nicht kommentierten, Stelle des Taitt. Ar. X, 1, zwischen 
63 und 64 (Mahänär. Up. in der ed. ASS am Ende von anuv. 1, 
in der Atharv.-Rez. nicht aufgenommen) werden in der Reihenfolge 
der Gäyatri-Verse X, 1, 23—34 zwölf Gottheiten genannt: 


rudro Rudraëca Dantisca Nandih Sanmukha eva ca | 
Garudo Brahmavisnusca Närasimhas tathaiva ca | 


Adityo ‘gnigsca Durgisca kramena dvadasämbhusi | 


! Die Analogie verlangt, Kanyakumari als Dativ zu fassen, man müßte also 
“kumaryai lesen, das als masc. im Mahäbhäsya zu I, 4, 3, V. 3 in kumäryai brahma- 
nuit belegt ist, wo Patañjali eine Reihe von Beispielen beibringt, auch für 
die Bildung in Komposita. Robert Zimmermann, Die Quellen der Mahanäräyana- 
Upanisad, Diss. Berlin 1913, S. 62 erklärt umgekehrt dantih und duryih als Fehler, 
‚der wahrscheinlich durch die benachbarten rudrah, garudah, visunh entstanden’; 
die Atharv.-Rez. bat die Feminina und Dative. Die Formen Airyayanaya und kanyaku- 
mari will ZimMermaxx durch das Metrum rechtfertigen, was nicht befriedigt. 

7 Zu X, 1,63 gibt Säyana eine lange Erklärung über die Bralımavidyä Uma 
und zitiert auch die Talavakära-Up., s. Weser, Ind. Stud. 2, 5. 187. 
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darauf folgen Silben: (1) ma, (2) ma, (3) va, (4) ca, (5) ma, (6) su, 
(7) ve, (8) na, (9) va, (10) bha, (11) vai, (12) Kätyäyanäya.! Aus diesen 
Versen geht doch, wie es scheint, der ursprünglich männliche Charakter 
der Gottheit hervor. — Im übrigen haben die Gäyatriverse? ihre 
Parallelen in vedischen Texten, vor allem in der Maitr. S. II, 9,1 
(s. ROBERT ZIMMERMANN, a. a. O., S. 15 unten), unter denen Gauri 
(vorher girisutäya; auf Skanda sich beziehend, so nach L. v. SCHROEDER; 
sollte aber nicht auch eine Reminiszenz an eine ursprünglich männ- 
liche Gottheit vorliegen, etwa Gaurin?) hervorzuheben ist. Vielleicht 
darf in diesem Zusammenhang noch auf andere Einzelheiten im 
Taitt. Ar. verwiesen werden; im 11. anuvaka des II. prapathaka wird 
die Ausführung des brahmayajia behandelt; wenn da vom Berühren 
des Kopfes, der Augen, Nase, Ohren und des Herzens mit Wasser 
die Rede ist (Suddhyartham), so könnte man darin den Vorläufer 
eines nyäsa® sehen. Zu II, 11, 5, wo es von om heißt: väg etat 
paramam aksaram (man beachte hier wie im Tantra den Doppelsinn 
des Wortes: Silbe-Unvergängliches)* bringt Sayana eine Notiz: die 
Aitareya-Schule glaubt nicht in om, sondern im akara alle Reden 
enthalten, und fährt fort: ata eva mätrkämantre sarvän api kakaradin 


varnän akarasiraskan eva (ed. Bibl. Ind. will °sirasthan lesen) pathanti, 

1 Im Väjasan. Prätis. VIII, 47 (Ind. Stud. 4, S. 328) heißt es: atha varna- 
devatä, agneyah kanthya, nairrta jihvamüliyah, saumyäs tälavyä, raudra dantya, 
osthya asvinä, vayarya mürdhanyäh, sesd raisvadevah | Ohne das Alter des Vajasan. 
Pratiš. zu überschätzen, ersielt man doch daraus, wie gern sich die Phonetiker 
mit einer solchen ,unschuldigen Buchstabenmystik’ (WEBER) befaßt haben. Ein 
epigraphischer Beleg für derartige Silben aus dem Jahre 1369 findet sich in der 
Porumamilla-Teich-Inschrift, Ep. Ind. XIV, p. 105, V. 2, hier auf das Jäsanalahsana 
angewendet, also schon eine sehr spezielle Ausdeutung. 

3 Es gibt auch eine tantrische Brahmagäyatri, s. Mahänirv. Introd. p. XCII; 
p. 39 (III, 109—111); p. 223 (IX, 220). 

3 nyasa kommt gerade Taitt. Ar. X, 63,13 u. 19 vor, allerdings in der Be- 
deutung ‚Entsarung‘, s. Werner, Ind. Stud. 2, S. 97, 99; ZIMMERMANN, à. a. O. S. 58 f. 
— Die von Sj. Brasa ran Muxkurrur bei Woopnorrz, Sh. a. Sh., p. 440 ff. aufgestellten 
Beziehungen zwischen Veda und Tantra sind nicht kritisch, z. B. über den nyasa 
stimmt die aus Sat. Br. VII, 5, 2, 12 angeführte Stelle sachlich nicht. 

4 Vel. Mahanir, Up. 34 (Bibl. Ind. p. 914; ASS p. 852; BSS 35, p.14 = khanda 


15, 1): ayatu varada dert aksaram brahma sasmitam, vgl. Man. Grhyas. I, 2, 2a. 
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also waren Buchstabenspekulationen nichts Neues. Endlich sei 
stilistisch auf ein von Säyana übergangenes anuväka 33 (Bibl. Ind., 
p. 914, Mahanär. Up. Andhra-Rez. 33) hingewiesen: omityekaksaram 
brahma | agnirdevatä brahma ityärsam | gayatram chandam parama- 
tnam sarüpam | säyujyam viniyogam und auch in Rämatäp.-Up., findet 
sich diese viniyoga-Bemerkung, bezüglich welcher WEBER sagt, sie 
bezwecke Anknüpfung an die Weise der vedischen Anukramani.! 

Auch die Sütra-Literatur bietet manches, was ‚tantrisch‘ an- 
mutet: so findet sich das Beschenken der Brahmanen mit Kleidern, 
Wohlgerüchen, Räucherwerk, Lampen, Kränzen usw. im Baudh. 
Grhyas. (CALAND, Altind. Ahnencult, S. 27); vgl. Asvaläyana IV, 7, 17. 
Bei Vas. XXVIII, 11; Visnu LVI, 9; Baudh. Dh. IV, 3, 8 (hier als 
Zitat gekennzeichnet) wird die Durgäsävitri (=Rgv. X, 99) unter den 
sindentilgenden mantra angeführt; dazu vgl. Baudh. Sr. XXVIII, 10. 
Auf der anderen Seite sind Beziehungen zum Epos vorhanden; hier 
kommen die (bei Mum IV, p. 430 ff.; Jacosı, ERE V, p. 118 über- 
setzten) Durgähymnen in Betracht. So ist die doch unmotivierte 
Aufforderung Kygnas an Arjuna (Mhbh. IV, 23), das Durgästotra 
zu sagen, auffällig; der Grund scheint die Erinnerung an eine 
(männliche?) Gottheit Durgi zu sein, deren Hilfe man zur Über- 
windung von Schwierigkeiten (durga) anrief, eine Aufgabe, die später 
Ganesa übernahm, der Taitt. Ar. X, 1, 25 als Danti zum erstenmal 
in Erscheinung tritt.” Eine solche Annahme erhält durch Kysnas 
Worte: parajayäya Satriindm eine Stütze, da sich gerade in seinem 
Munde eine Verheißung der Hilfe durch eine andere Gottheit 
als durch ihn selbst sonderbar ausnimmt. Darauf deutet ferner 
eine Anzahl von Epitheta: Arjunasya hitärthäya, siddhasenäni 
‘vel. Hariv. 3270: janani Siddhasenasya) in 23, 4 neben Kātyāyani 


1 Abh. PAW 1864, S. 292. — In indischen Ausgaben der Bhagavadgita finden 
sich tantrische Einleitungen, vgl. auch Lassen in SCHLEGEL'S 2. Ausgabe. p. 290 f. 

? Über die Beziehungen zwischen Durgä und Ganesa, der ja auch ihr Sohn 
ist, vel. E. Arbuax, Rudra, S. 220, Anm. 1—3; die buddhistische Göttin Aparäjitä 
wird auf Ganesa tretend und ihn vernichtend dargestellt: Benoyrosn BHATTACHARYYA, 
The Indian Buddhist Iconography, p. 153, Pl. XLI. 
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23, 6; Kumāri schon 23, 4; brahmavidya und mahānidrā 23, 11; 
vedamatä 23, 12. Interpoliert mag! Mhbh. IV, 6 die Durgästuti 
sein, aber auch hier kommt die hilfreiche Seite der Gottheit zum 
Ausdruck : 


Jaya tram Vijaya cuiva samgräme jayaprada | 


mamaäpi vijayam dehi Varadä tram ca sämpratam || šloka 16 


was an die vielfach gebrauchten Namen Jayä, Vijaya, Jayanti, 
Aparäjıtä erinnert (in der S. I, z. B. p. 86b; oben S. 16; Hariv. 9426 £.; 
vgl. Haraprasap SHasrri, Bhandarkar Comm. Vol, p. 252, Z. 6). 
Während Räm. I, 35, 13 ff. und Hariv. 946 ff. sich mehr mit dem 
mythologischen Ursprung der Umä beschäftigen, erhält sie Hariv. 
3268—3303 Epitheta,? die an Taitt. Ar. erinnern; die schon von Muir 
(p. 434) hervorgehobene Verehrung bei den Sabara, Barbara und 
Pulinda, die ihr Gegenstück in Banas Kadambari? findet, wo Durga 


ee ee ee 


! S. Urcixars kritische Ausgabe, Notes p. 22 f.; App. p. 38 ff. Eine Datierung 
auf Grund der Mss. aus dem 14. Jahrhundert kommt nicht in Betracht und die 
zum Vergleich herangezogene Parallele der Ganesa-Episode kann durch die 
Beobachtung von Winreknirz (Ind. Ant. XXVII, 1808, p. 80 f.) einen ähnlichen Sach- 
verhalt für die Durgästuti nahelegen. Bei der Beibehaltung oder Auslassung 
werden wohl auch sektarische Einflüsse mitgespielt haben; vgl. noch BHANDARKAR, 
Vaisnavism, p. 142. Für das Alter der Durgästuti selbst beweist das Alter des 
Mhbh.-Ms. gar nichts; literarische Bearbeitungen wie Bäna’s Candikäsataka werden 
ihre volkstümlichen Vorläufer gehabt haben, wie das Fortleben der Candidichtung 
Bengalens zeigt, vgl. Dinesh Chandra Sen, History of Bengali Language and Lite- 
rature, p. 204 ff. und im Index s. v. Chandi usw. und Durga. 

2 Hariv. 9423 ff. tritt ihr Charakter als siegverleihende Gottheit besonders 
hervor; unter diesem Gesichtspunkt wird es auch verständlich, wenn unter deu 
für eine befestigte Stadt wünscherswerten Gottheiten, die einen siegreichen 
Widerstand gewährleisten sollen, -im Kaut. Arthas. II, 4, 23 neben Aparäjita new. 
Madirä (im Hariv. 10.245) erscheint, vgl. Meyers Übersetzung S. 75, Amu. 3. Die 
auch sonst dort und an anderen Stellen bevorzugte Verwendung ungewöhnlicherer 
Götternamen (s. Nitz. Wien. Ak. 191, 5, N. 205) stimmt dazu; daher ist Jaconı's 
Bemerkung (Die Entwicklung der Gottesidee, S. 41 f, Anm. 1), statt Madirä würde 
im 3. Jhdt. n. Chr. Sarasvati genannt worden sein, ganz unverständlich. 

3 ed. Peterson p. 228, 6f.; für den Durgäkult ist dieser Roman von 
Wichtigkeit, zu 64, 13 erklärt der Komm. metrhharanant: abhimatamatrudam bha’; 


auf die Bedeutung der Werke Bus, anf Bhavabhütis Mälatimädhava (vel. auch 


ÜBER ZWEI AUSGABEN DER SAPTASATI. 29 


bei den Dravida heimisch ist, könnte als die unarische Komponente 
dieser synkretistischen Gottheit gedeutet werden. 

Die vorstehenden Bemerkungen mögen nur als Ausdruck des 
Wunsches angesehen werden, daß endlich auch dieser interessanten, 
so recht im Mittelpunkt des Tantraproblems stehenden Gottheit eine 
Monographie zu teil werden möge. An Material ist kein Mangel, 
nur müßte man auch das ethnologische des nichtarischen Indien 
heranziehen.! Wie immer sich das Ergebnis gestalten wird: mit 
einer Herabsetzung und einem Beiseiteschieben des Tantra ist weder 


der Indologie noch der Religionswissenschaft gedient. 


OLZ 30, 1927, Sp. 125) und Ratnäkaras Haravijaya als Quellenmaterial für den 
Durzäkult und für die tantrischen Riten hat schon Winternitz, Gesch. d. ind. Litt. 
II, S. 363, 237, 70 hingewiesen. 

1 Auf das Alter der Durga-Vorstellung deutet außer der Kena-Up., über 
die ArBMAX S. 39 ff. (vgl. Hiccenrannr, Asia Major II, 1925, S. 612 ff.) handelt, 
der Trayambakahoma, der sicherlich alte Elemente (Ambikä!) enthält. Diese 
baben an der Entwicklung der Konzeption von Rudra-Sivas-Gemahlin mitgewirkt 
oder sind erst naclı Verblassen des brahmanischen Systems und seiner Schwächung 
und Durchsetzung mit den hinduistischen Systemen zum Vorschein gekommen, 
Val. AunMax S. 4% ff.; manches wertvolle Material über den Mutter-Kult, ins- 
besondere der Mutter Erde, bringen die allerdings nur kritisch zu benützenden 
Ausführungen von J. F. Hewirr, JRAS 1890, p. 351 ff, 354 f, 857 f, 373—389. 
Derselle weist auf den Zusammenhang des 3akti-Kultes mit dem Zinga-Kult hin 
p- 404 ff.); wie wichtig auch auf diesem Gebicte die Heranzieliung des nicht- 
arischen Materials sein kann, zeigt die Theorie von O. Perro, Institut Intern. 
d'Authrop. If Sess. Prague 1924), die in dem als Fetisch gegen Leoparden ver- 
elırten Vägh der Bhils an der Narmada den Ursprung des liga sieht, wobei 
der durch natürliche Abschleifung entstandene Linga-artige Kiesel durchaus keinen 


pnallischen Kult genießt. 


Albanisch-iranische Bertihrungen. 
Von 


Norbert Jokl, Wien. 


Im Ndwgeg. gilt sak(e) f., plur. šaka Hündin. Das Wort fehlt 
zwar bei G. Meyer, wird jedoch von den meisten neueren Wörter- 
büchern für die Gegend von Skutari bezeugt, so von: Jungs, S. 124, 
Kristoforidi, S. 185, unter Kene, ebd. S. 383 s. v., Baëkimi, S. 410. 
Außer dieser ursprünglichen Bedeutung eignet dem Worte eine in 
den Wörterbüchern nicht verzeichnete, übertragene, die ich einer 
freundlichen Mitteilung des Herrn Bajazid Elmas Doda entnehme; 
Sak(e) wird in niedrigster Rede auch für ‚liederliches Weibsbild, 
Dirne gemeinster Art, Hure‘ gebraucht. Die Bedeutungsentwicklung 
ist leicht verständlich und auch sonst oft genug nachzuweisen. Als 
semasiologische Parallele sei beispielsweise polab. sauko Hure gegen- 
über russ. ska, poln. suka Hündin (vgl. Trautmann, Balt.-sl. Wb., 
S. 310) hervorgehoben. Ähnlich auch kaschub. sobuka gemeiner, un- 
züchtiger Mensch, gegenüber russ. sobika Hund (Vasmer, Roczn. sl. 
6, 175). Alb. sak(e), Saka Hündin erinnert sofort an pehl. sak Hund, 
npers. sag ds. Dieses mittel- und neupers. Wort ist der regelrechte 
Fortsetzer des bekannten idg. Hundenamens (It. canis, ai. $uva, švā, 
lit. šu, gr. zvwy usw.) und entspricht innerhalb des Iran. einem 
avest. spaka Hund, med. (Herod. 1, 110) ovexa, kurd. seh, ferner 
einem wayi $ad (vgl. Bartholomae, Altiran. Wb. 1611 f., ds., Grdr. 
d. iran. Philol. 2/1, 29, Horn, Grdr. d. npers. Etym. Nr. 743, Reichelt, 
IJ 1,25). Unser pers. Wort fristet als sek auch in der türk. Hoch- 
sprache ein Buchdasein (Zenker, Türk.-ar.-pers. Iandwb. 2, 512, 
Sami Bey Frasheri,? Diet. ture.-fr. 655). Daß jedoch etwa die Türken 
das iran. Wort an die Albaner weitergegeben haben, wäre eine An- 


nahme, die mit Bestimmtheit abgelehnt werden kann. Denn einmal 


ALBANISCH-IRANISCHE BERÜHRUNGEN. 31 


ist nach Sami Bey Frasheris ausdrücklichem Zeugnis das Wort im 
Türk. selten gebraucht. Zum zweiten gehört es, wie mir Herr Prof. 
Kraelitz freundlich mitteilt, weder der türk. Vulgärsprache noch der 
Verkehrssprache (d. i. der ‚mittleren Sprache‘, der gewöhnlichen 
Umgangs- und Schriftsprache) an, sondern kommt nur in der höheren 
Sprache der Poesie — und auch da selten — vor. In Anbetracht 
der für das Türk. so wichtigen Sonderung der Sprache in die er- 
wähnten drei Stilarten (Sprachgattungen) ist diesem Umstande be- 
sonderes Gewicht beizumessen. Das Wort ist somit als Simplex im 
Türk. nicht volkstümlich, während es im Alb., wie hervorgehoben, 
der allerniedrigsten Rede angehört. Endlich sprechen aber lautliche 
Gründe gegen die Annahme einer Entlehnung des alb. Wortes aus 
dem Türk. Lingu.-kulturhist. Unters., S. 115, Anm., und IJ 6, 85, 
\r. 46 habe ich darauf hingewiesen, daß der Lautwandel s zu alb. 3 
lange vor Beginn der türk. Zeit abgeschlossen war. Dieser chrono- 
logische Fixpunkt ergibt sich aus den Darlegungen Thumbs (IF 26, 
10f.) und meinen Bemerkungen (IF 36, 151 Anm.), nach denen von 
den slav. Lehnwörtern nur die allerältesten den Lautwandel zeigen. 
Zum Zwecke einer übersichtlichen Beweisführung gebe ich in der 
Anmerkung! eine Liste türk. Lehnwörter des Alb., die s enthalten. 


1 ¢ im Anlaut. Das alb. Wort geht voran, nach dem — folgt das türk.: sahat 
Stunde, Uhr — sa'at; sabah Morgenröte — saba Morgen; saber Geduld — sabr ds.; 
satim Schrot — saima ds.; satš eiserner Topfdeckel — sad=, sač Topf; saglam echt 
— saglam tüchtig, gesund; saflian Saffian — sahtian ds.; sajdi, sahidi Ehrfurcht — 
sajdi; sakes Pech, Schminke — sakez Harz; saksi Blumentopf -- sakeg Napf; salde 
nur — salt allein; tosk. senduk, geg. serulek Koffer, Kiste, Kasse, auch ital.-alb.: 
#induk (de Rada, Raps. 40); sduk (Lambertz, KZ. 53, 297) — sandgk de: sandžak 
Provinz — sandžak ds.: sari Gelbsucht — sarg gelb; saraf Wechsler — saraf da: 
sater, geg. sûter Schlachtmesser — satgr ds.; sebep Ursache — sebeb ds.; achet Grund 
— schat Festigkeit; sediade kleiner Teppich — sedidiade ds.; se fa Ruhe, Lust -- 
xfa ds.; sefer, siifer Feldzug, Krieg, Heer — sezer Reise, Krieg.; sehir Unterhaltung 
— sejr Zerstreuung; ser Erstaunen — sihr, sihir Zauberei, Bezauberung (vgl. Miklo- 
sich, Türk. Elem. i. d. südosteur. Spr. Nachtr., 2, 30, G. Meyer, E. W. 380); selahmet 
Glück — selamet Sicherheit; salamalek grüßen — selam Friede, Heil; selvi Zypresse 
— lri ds., und ebenso in weiteren 29 Fällen. Dasselbe Bild des erhaltenen türk. e 
gewähren die Fälle des In- und Auslauts: abrlest, avdés religüse Waschung vor dem 


Gebet — abdest; arseze dreist — arsg:; aslan Löwe — urslan ds: askrr Heer, Soldat 
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Aus ihr erhellt, daB türk. s sowohl im alb. Anlaut als im alb. Inlaut 
und Auslaut als s erhalten blieb. Ubrigens ist es müglich, die Gegen- 
probe auf die Richtigkeit dieser Feststellung zu machen. In der Zu- 
sammensetzung mit bán (seybän Hundehüter) ist das pers. Wort im 
Türk. volkstümlich geworden und wird hier in der Form sejmen für 
‚Hundehüter, Janitschar, Soldat europäisch organisierter Regimenter, 
irregulärer Soldat‘ gebraucht (vgl. Miklosich, Türk. Elem. i. d. südost- 
europ. Spr. 2, 52). Dieses Wort ist aber in das Alb. ebenso wie in die 
übrigen Balkansprachen mit anlautendem s übergegangen; alb. sejmen, 
sejment (so Bageri, Kopsht malsori, S. 32), blg. segmen, sigmen, serh. 
sejmen, seymenin, rum. sdimen, simen, sigmen, magy. szemény (vgl. 
Cihae, Dict. d’étym. d.-rom. 2, 611, Meyer E. W. 380). Von türk. 
Vermittlung unseres Hundenamens kann also keine Rede sein. — Nun 
vereinigen sich die oben erwähnten iran. Bezeichnungen für ,Hund, 
unter einer Grdf. *kun-k-. Es ist leicht einzusehen, da bei diesem 
Sachverhalt auch an Urverwandschaft von alb. šak(e) mit pell, sak 
usw. nicht zu denken ist. Alles, was wir über die alb. Lautgeschichte, 
insbesondere die Vertretung des idg. k und ku wissen (G. Meyer, 


— asker; aali wahrhaft — axli ursprünglich, adelig; aster Kleiderfutter — astar ds.; 
bas Wette — bahs da: bostén Melonenfeld — bostan Gemüsegarten; endser Nagel 
(Miklosich, a. a. O. 2/2, 111, fehlt bei Meyer) — ekser, enkser; esik dürftig — eksik” 
Mangel, klein; esmer schwärzlich — esmer braun; ses, Jeee Fes = Jis; seselgjen 
Basilikum — feslckén; festék Pistazie — festek da: haps Gefängnis — habs Hatt; 
hrsap Rechnung — hasab Zahl, Rechnung; (h)asere Strohmatte — haser ds.; hise 
Anteil — hisse ds., und ebenso in rund 50 anderen Fällen. Wirkliche Abweichungen 
sind nicht vorhanden. Die sehr spärlichen Fälle, die scheinbar widersprechen, 
erweisen sich deutlich als sekundär. So verzeichnet Rossi neben satsm, satsme 
Schrot (aus türk. saima) auch sasme, was auf Metathese der beiden s-Laute beruht: 
satsme — tsasme — sasme. Unter asker gibt Meyer nach Rossi auch eine Nebenform 
asker an. Dies ist eine unwenaue Wiedergabe. Da im Ndwestgeg. 4’ zur Affrikate 
e (ts), im Ndostgeg. zur Affrikata € (43) wird — und Rossi verzeichnet ja den 
Wortschatz des Nordrser. —, so ergab auch asker astser, bezw. astser. In diesen 
Formen trat dann Assimilation des ersten a ein. — Zur ältesten Schicht der türk. 
Lelinwörter gehören natürlich die in den ital.-alb. Mundarten auftretenden. Auch 
sie haben # für türk. e. Nénduk, sduk Kasten wurden bereits oben erwähnt. Ein 
Fall mit inlaut. s ist biet Metallteller aus türk. tepsi, das auch im It.-alb. nach- 
weisbar ist (Lambertz, KZ 53, 306). 
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Alb. St. 3, S. 12 f., Pedersen, KZ 36, S. 331 ff., 338), spricht gegen 
eine solche Annahme. Für idg. ku- hätten wir zweifellos im Alb. s 
zuerwarten, wie sore Elster (*kuarna: aksl. svraka, lit. šárka, lt. cornix, 
vgl. Pedersen, KZ 36, 337, Verf., Stud. z. alb. Etym. 20 und zum 
Suffix Oštir, Arch. f. sl. Phil. 36, 444 f.) zeigt. So handelt es sich denn 
um eine Entlehnung des Alb. aus einer der iran. Formen, wobei wir 
Iran. vorläufig im weitesten Sinne nehmen. Wenn wir bedenken, 
daß die Bezeichnung für ,Hund‘ von den Iraniern auch an die Slaven 
weitergegeben wurde (russ. sobdka Hund, kaschub. sobaka s. o., Vas- 
mer, a. a. O., Rozwadowski, Roczn. Orj. 1, 107) und erwägen, daß 
der Hund bei den iran. Stämmen Gegenstand hoher Verehrung war 
(Schrader, R.-L. d. idg. Altertumsk.? 1, 516), so hat die Schluß- 
folgerung nichts Auffälliges. Versuchen wir die näheren Umstände 
der Entlehnung: ihre Zeit, den iran. Dialekt, der als leihender an- 
zusprechen ist, nach Méglichkeit zu ermitteln. Von den oben angeführten 
Formen kommen als Quelle entweder solche mit anlautendem s, 
wie es in pehl. sak, npers. sag, kurd. seh, vorliegt, oder solche mit 
anlautendem š (vgl. wayi šač) in Betracht. Legen wir zunächst 
iran. Formen mit anlautendem s zugrunde, so ergibt der Anlaut: 
alb. š für iran. s den Beginn der slav. Zeit als terminus ad quem 
(a ol Denn nur die älteste Schicht slav. Lehnwörter (kosere Sense 
aus kosor», grust Faust, hohle Hand aus grosts, bisetim Gespräch 
aus beséda usw., Verf. IF 36, 151 Anm.) zeigt die Vertretung alb. § 
für fremdes s. Und auch der großen Mehrzahl der ital. Elemente 
ist die Vertretung alb. š für ital. s fremd (Thumb, IF 26, 10 £.). 
In Wahrheit werden wir aber die Entlehnung beträchtlich höher 
hinaufzurücken haben als an diesen äußersten Grenzpunkt. Sind 
doch auch die allgemeinen ethnographischen Verhältnisse und die 
Zeugnisse der Lautlehre des Iran. zu berücksichtigen. Die Lautge- 
staltung s für iran. sr (= ai. sv, idg. ku) ist spezifisch persisch und 
hier bereits aus den apers. Keilinschriften nachzuweisen: apers. asam 
(ace. sing.) Pferd, apers. asbaribis, asabāraibiš (instr. pl.) durch die 
Reiter (= ai. asvah Pferd, vel. npers. suvar Reiter, *asabära-), 


apers. visdhyum, visadahyum aller Provinzen (vel. avest. vispa-, ai. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXIV. Bd. 3 
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visvah, Meillet, Gramm. du vieux perse, S. 58 f., § 113, ders. MSL 17, 
369 f., Tedesco, Z. f. Indol. u. Ir. 2, 44). Andererseits haben iran. 
Mundarten, an die man aus geographischen Gründen denken könnte, 
wie das Sarmatische und Skyth. in Südrußland und den angrenzenden 
Gebieten, für idg. ku-, iran, sv- sp: Bavddaomog Jazygenkönig (Cass. 
Dio 71, 16): avest. vanataspa- siegreiche Pferde habend (s. Vasmer, 
Unters. ü. d. alt. Wohns. d. Slaven 1, 35 u. die dort genannte Lit.); 
Aspar Alanenfürst (Jordanes, Get. 45), wohl aus iran. aspabara Reiter 
(Vasmer a. a. O. 34); Béçgaoxos aus Tanais (ebd. 36), Ispakai Aëgu- 
zäerfürst (aus assyr. Quellen) = iran. Aspaka- (ebd. 14). Das in 
das Alb. eingedrungene Wort für Hund weicht also in der Behandlung 
von idg. ku- vom Sarmat. und Skyth., dessen Verbreitungsbereich 
auch das Gebiet der unteren Donau umfaßte, ebenso vom Avest. und 
Med. zweifellos ab, stimmt jedoch zum Pers. Mit dieser Tatsache 
steht eine auf Grund des Namenmaterials gewonnene Beobachtung 
Vasmers (a. a. O. 21) über das Verhältnis des Skyth. zu den anderen 
iran. Mundarten im Einklang: das Skyth. ist nach Vasmer mehr mit 
dem Avest. als mit dem Pers. zu verknüpfen. Dies trifft ja auch 
tatsächlich für die hier in Frage stehende Lautgruppe zu. — Als 
Grdf. haben wir also *(s)sak- anzusetzen. — Die Berührung zwischen 
den Vorfahren der Albaner und einer der pers. Dialektgruppe an- 
gehörenden Bevölkerung, die durch diese Herleitung vorausgesetzt 
wird, braucht uns nicht weiter wunderzunehmen. Schon G. Meyer 
hat (Alb. St. 3, 19) auf Berührungen zwischen dem alb. und dem 
pers. Zweige des Iran. in der Wiedergabe der idg. palatalen Gutturale 
hingewiesen. Für idg. k erscheint im Apers. s, A für J, gh, z, d. 
Freilich können wir zum Verständnis der Natur eines solchen Zu- 
sammentreffens erst durch eine eingehende Untersuchung der Vor- 
geschichte der Vertretungen der palatalen Gutturale im Alb. gelangen. 
Ich komme demnächst auf diese Fragen zurück. Alb. itosk., geg.) 
skap, tosk. tskap, Zeiten, geg. tsap, Giap, sjap Ziegenbock wird zu- 
sammen mit slav. (skr, slov., čech., poln.. klr.) ep und mit rum. 
tap ds. von einer großen Reihe von Gelehrten aus dem pers. capis 


hergeleitet (Rozwadowski, Roezn. sl. 2, 109, Vasmer, ebd. 3, 264 u. 
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Greko-sl. etj. 3, 222 Anm., Wedkiewicz, Mitt. d. Rum. Inst. Wien 
1,278, Meyer-Lübke, E. W. Nr. 9599, Capidan Dacor. 2, 460, O. Den- 
susianu, Grai gi Sufl. 1, 242—245). Hier handelt es sich um ein Wort 
der Hirtensprache, das als solches weit gewandert ist und auch in 
ital. Mundarten nachgewiesen werden kann (vgl. Treimer, Z. f. rom. 
Phil. 38, 494, Bertoni, Arch. Rom. 3, 379, Rohlfs Rev. de lingu. rom. 
1,315, und die bei Wedkiewiez, Mitt. d. Rum. Inst. Wien 1, 278, 
angeführte ältere Lit.). Als Hirtenwort kann aber auch die Bezeich- 
nung des Hundes aus dem Iran. in das Alb. übergegangen sein. 
Steht doch bei der altiran. Verehrung des Hundes gerade der Hirten- 
hund an erster Stelle (W. Geiger, Ostiran. Kultur, S. 370). — Bei 
der zeitlichen Bestimmung der Entlehnung ist vor allem zu beachten, 
daß unser Wort, falls man pers. sak- zugrunde legt, in der Behandlung 
der Gruppe sa- nicht mit den alb. Erbwörtern zusammengeht. Würde 
es die Lautvertretung der idg. Elemente zeigen, so hätten wir je 
nach dem Sitze des Akzentes entweder *ya- oder Zu zu erwarten 
(vel. Pedersen, KZ 36, 277 f.). Das Wort wurde also zu einer Zeit 
übernommen, als jene Regelung der alb. s-Laute bereits abgeschlossen 
war. Hingegen hat es den Anschluß an die agr. u. It. sowie an 
die ältesten slav. und ital. Lehnwörter noch erreicht. Der Charakter 
des Wortes als Hirtenwortes vermag uns auch einigen Aufschluß über 
die räumliche Seite des Entlehnungsvorganges zu gewähren. Konnte 
sich das pers. apis, das innerhalb des Iran. nur noch in dem gleich- 
falls westiran. Pars. (Capes, vgl. Houtum-Schindler, ZDMG 36, 63) 
nachgewiesen ist, über den weiten Raum verbreiten, den wir soeben 
kenmengelernt haben, so hat auch die Entlehnung eines pers. sak- 
nichts Auffälliges. Die Wanderungen dieser ITirtenwörter hängen offen- 
bar mit Wanderungen iran. Stämme zusammen, die sich weit nach Westen 
erstreckten. Auf einige solcher Wanderungen (wie die der Jazygen, 
Sigynnen und Alanen) hat Ed. Mever (KZ 42, 26 £..) hingewiesen. 

Es erübrigt noch, die zweite der oben erwähnten Mögliehkeiten: 
Entlehnung aus einer iran. Mundart mit anlautendem sa-. zu erwägen. 
Einleitend wurde wäyi sad Hund angeführt. Die gleiche Vertretung 


= ai. asra- (Andreas, S.-B. 


+ 


von ide. ku, ar. su-, zeigt wäyı yas Pferd 
D A ? a 1. 1 
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Berl. Ak. 1910, 312 f.). Das Wayi gehört zu den Dialekten der 
Panjtal-Landschaften, die mit der jiingst in Zentralasien entdeckten 
‚nordar.‘ (sak.) Sprache nahe übereinstimmen (Reichelt, IJ 1, 21 £.). 
Die Entwicklung der urar. Lautgruppe $v- im Nordar. ist durch 
Leumanns ‚Untersuchungen z. nordar. Spr. u. Lit.‘ (Schriften der 
wissensch. Ges. in Straßburg 10, S. 128) aufgehellt. v hinter urar. $ 
wird frühzeitig zu y, das dann den voraufgehenden Laut entsprechend 
beeinflußt hat; demnach: $v zu sy zu 35. (Geschrieben wird śś; z. B. 
assa Pferd.) So hatte denn die Hundebezeichnung in dieser Mund- 
art im Anlaut $-, das sich ja tatsächlich noch im š des Wäyi-Wortes 
widerspiegelt. Von einem rein lautlichen Standpunkt ist es klar, 
daß auch die Hundebezeichnung einer dieser Gruppe angehörenden 
Mundart dem alb. gak(e) zugrunde liegen kann. Der alb. Anlaut š 
würde in diesem Falle schon auf Rechnung des leihenden Dialekts, 
nicht aber auf Rechnung des Alb. gehen. Die geograph. Verbreitung 
dieser sak. Gruppe hat Hüsing, Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien, 46, 
1916, 203 ff., umschrieben ; darnach erstreckte sich diese Sprachgruppe 
von Südrußland an über den Kaukasus und von Turkestan bis nach 
Afghanistan. Als ursprüngliche Sitze betrachtet er das Gebiet nörd- 
lich des Kaukasus (ebd. 205). Die Art der Verbreitung des Wortes 
hätten wir uns aber auch bei dieser Möglichkeit in derselben Weise 
zu denken, wie dies oben bei der Annahme pers. Ursprungs aus- 
geführt wurde. Irgendein grammatisches Kriterium zur eindeutigen 
Lösung der Alternative bietet sich, soweit ich sehe, bisher nicht. 
Es genüge, die Herkunft des alb. sak(#) aus dem Iran., bezw. Ar. 
festzustellen. Dabei verschlägt es für unsere Zwecke nicht allzu’viel, 
daß in der Auffassung des Verhältnisses des Nordar. (Sak.) zum 
Iran. nicht völlige Einheitlichkeit herrscht. Schrader, R.-L. d. idg. 
Altertumsk.? 1, 543, 8 3, betrachtet es als iran. oder dem Iran. nahe- 
steliend, während es nach Leumann (ZDMG 62, 84) sich auf ar, 
Grunde als unabhängige Erscheinung neben die iran. und ind. Sprache 
stellt und gleichsam deren zweistimmigen Chorus durch eine dritte 
Stimme von selbständiger Führung erweitert‘. Wiederum etwas anders 


faBt die Stellung des Sak. Hüsing (a. a. O. 204, Anm. 9) auf. Nach 
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diesem Forscher ist die Gruppe der Saken durchaus parallel zu 
stellen mit der der Inder, Iranier, Germanen. Den Ausdruck nord. 
arisch’ lehnt Hüsing ab, da arsch" hierin im Sinne von ‚indoiranisch‘ 
cebraucht sei, und ihm eine indoiran. Einheit als nicht erwiesen gilt. 
— Im großen und ganzen dürfte aber mit Rücksicht auf das Ver- 
hältnis von alb. skap usw. Ziegenbock zu pers. apis die Annahme 
der Entlehnung von alb. sak(e) Hündin aus einer pers. Mundart das 
Wahrscheinlichere treffen. Tatsächlich belegt ist übrigens der Hunde- 
name mit Anlaut š- nur im äußersten Osten. 

Alb.-tosk. vatre, vater, geg. voter Herd hat Entsprechungen im 
Slav.: skr. vatra Feuer, čech. (nur mundartl. im östlichen Mähren, 
u.zw. im Gebiete der mähr. Wallachen, im benachbarten lachischen 
Dialektgebiet und im östl. Teile von Cech.-Schlesien) vatra Herd, 
Feuer auf dem Herde, großes Feuer auf freiem Felde, Fackel, 
Kartoffelhaufe, mit Stroh und Erdreich zum Zwecke des Überwinterns 
überdeckt (vgl. Bartos, Dial. Slovn. Mor. 475, Kott., Slovn. 4, 561), 
ratrovaé mit Flamme brennen (mähr.-lach., Bartos, ebd.), slovk. vatra 
Flamme, Feuer, Feuerherd (s. Loos, Wb. s. v. u. die angef. Stellen 
bei Kott und Bartos), poln. watra Herd, Feuer, glühende Asche, 
insbesondere unter freiem Himmel; Asche, auf Rodungen nach dem 
Verbrennen der Bäume übrig geblieben, Asche und Kohle gemischt 
und nach dem Verbrennen von Stroh übrig geblieben (Warsch. Wb. 
1, 404), klr. vatra Herd, Feuer (ugroruss. bei Verchratskyj nur in 
der Bedeutung Feuer), russ. ratrucha Art Kuchen, sowie im Rum.: 
ratra Herd, Feuerherd, Haus und Herd, Heimat (Polizu, Barcianu), 
tatra casei bien-fonds, territoire de Ja maison (Cihac. Dict. d’etym. 
d.-r. 2, 121), vatra satului emplacement d'un village comprenant Îles 
maisons et les jardins, Gesamtheit der zu einer Ortschaft gehörigen 
Bodenfläche, Ortsgebiet, Weichbild eines Dorfes (Dame, Diet. r.-fr. 
4, 213, Tiktin, Rum.-d. Wh. 3, 1710). Die Tatsache dieser berein- 
stimmung stellt schon Miklosich in seinen „Slav. Elementen im Rum.‘ 
(1861), S. 9, fest. In der späteren Abhandlung: ‚Uber die Wande- 
rungen der Rumunen‘ (1879), betrachtet er das slav. (klr., poln., 


mähr.) Wort als aus dem Rum. entlelint (S. 11, 22, 24). Am aus- 
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führlichsten äußert sich Miklosich über das Zusammengehen der drei 
Sprachstämme in dieser Bezeichnung, Etym. Wb. 376: Slav. vatra, 
alb. vatre Herd sei wahrscheinlich iran. (avest. ätar- Flamme), hin- 
gegen sei vatre = fundus domus — das Miklosich jedoch irriger- 
weise dem Alb. statt dem Rum. zuschreibt — griech. B&9eor. Den 
Slaven mag das iran. Wort für ‚Herd‘ durch die Türken überliefert 
worden sein. G. Meyer (E. W. 464) halt hingegen die Herleitung aus 
iran. ätar- für wenig wahrscheinlich, die — auf Stier zurückgehende, 
von Miklosich, Slav. Elem. i. Rum., S. 9, erwähnte — Deutung aus 
lt. atrium für unmöglich. Vondrák, Vgl. Gramm. d sl. Spr. 1, 182 
(nicht mehrin der 2. Aufl.), betrachtet slav. vatra aus wortgeographischen 
Gründen als Entlehnung aus dem Rum., desgleichen Wedkiewicz, 
Mitt. d. rum. Inst. Wien 1, 279, der im übrigen das Etymon der 
Sippe als noch nicht geklärt bezeichnet. In letzter Zeit hat über 
das Verhältnis des slav. Wortes zu iran. ätar-, atr- Feuer in ausführ- 
licher Weise J. Rozwadowski gehandelt (Roczn. orjentalistyezny 1, 
109 f.) und bei dieser Gelegenheit auch die Tatsachen des Rum. 
kurz erläutert. Rozwadowski hat insbesondere die geographische 
Verbreitung und die Bedeutung der slav. Sippe genauer festgestellt. 
Das Wort eignet dem skr. Gebiete, wo es das gewöhnliche slav. Wort 
für ‚Feuer‘ verdrängte, findet sich im čech. und poln. Gebiete nur 
in den Karpathendialekten. im Slovk. und Klr. im ganzen Sprach- 
gebiete, nach Norden auch noch in Wollivnien, dagegen nicht im 
Russ., da das abgeleitete vatrucha nur weißruss. ist. Das Blg. kennt 
nach Gerov nur das abgeleitete ratril eiserne Feuerkrücke. Die 
eigentliche Bedeutung ‚Herd‘ sei im Slav. mit der Zeit zu ‚Feuer‘ 
erweitert. Mit Rücksicht auf das Čech., Slovak. und Poln. sieht 
das Wort nach Rozwadowski wie ein Hirtenausdruck der ziemlich 
bedeutenden karpathischen Hirtennomenklatur aus, die rum. Ursprungs 
sei. Im Rum. sei das Wort entweder heimisch-thrak. oder eine Ent- 
lehnung aus dem Iran., die noch in der Urheimat der Rumänen 
südlich der Donau aufgenommen sei. Zur Beantwortung der Frage, 
vb das Wort von den Rumänen zu den Slaven oder umgekehrt von 


den Slaven zu den Rumänen gelangt sei, fehlen nach Rozwadowski 
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die Daten. Als sicher gilt ihm, daß das Wort kein slav. Erbwort 
sei und daß es — dies für den Fall der unmittelbaren Entlehnung 
des Slav. aus dem Jran. — nicht zu der älteren Schicht der iran. 
Einfliisse, die hier vorhanden sind (vgl. Meillet, Les dial. indoeur. 27), 
gehören könne. Jedenfalls aber weise nicht nur die Bedeutung (avest. 
ätar- spez. das Feuer auf dem Herde und das sakrale Feuer), sondern 
auch die geringe Verbreitung des Stammes außerhalb des Iran. 
(arm. airem ich verbrenne) auf das Iran. als letzte Quelle. (Meillet, 
Le Slave comm., S. 76, schließt nach dem Vorgange von Bezzen- 
berger bei Fick IT 4, S. 9 aus dem Kelt. noch ir. äith Ofen, d. i. 
*iit-s, an). — Wie man sieht, läßt Rozwadowskis Darstellung für den 
Weg, auf dem das Wort zu den Slaven gelangte, zwei Möglichkeiten 
offen: Vermittlung durch das Rum. und unmittelbare Entlehnung. 
Andrereseits ergeben sich ihm für die Herkunft des rum. Wortes drei 
Möglichkeiten: thrak. Herkunft, Entlehnung aus dem Iran., Entlehnung 
aus dem Slav. — Die alb. Sippe erörtert Rozwadowski nicht. Hier 
sei zunächst das Verhältnis der alb. Sippe zur iran. besprochen. Her- 
vorzuheben ist vor allem, daß das alb. Wort im Geg. votr(e), voter 
lautet (Kristoforidi, Lex. 34, Jungg, Fjal. 174, Baskimi 498, 
G. Meyer, E. W. 464). Nun glaube ich schon Lingu.-kulturh. Unters., 
S. 209, gezeigt zu haben, daß in den Fällen, wo einem tosk. Anlaut 
ta- ein geg. vo- gegenübersteht, das Geg. die ältere Lautung bietet. 
Bleibt doch anlautendes va- im Geg. erhalten: vale Welle, vā Furt 
usw., während im Tosk. wo-, -uo- zu wa-, -ua- dissimiliert wird: 
geg. vol, voj Ol (aus It. oleum) — tosk. val, vaj usw. Somit ist auch 
in unserem Falle geg. votr(e), votér die älteste Form.! Daraus ergibt 

! Diese Tatsache läßt Oštir (Beitr. z. alar. Sprachw. I, S. 53, Nr. 60, S. 67, 
Nr. 100, Arh. z. arb. star. 1, 122 f.), der ein voralb. (d. h. voridg.) vatre mit etrusk, 
tere Feuer unter ,voralb.‘ va[rš]tre verbindet, unbeachtet. Im übrigen ist diese 
Gleichung durch Annahme eines voridg. ‚Stufenwechsels‘, d. h. eines akzentbedingten 
voridg. Konsonanten- (und Vokal-) Wechsels gewonnen, demzufolge rst zu ryt und 
weiterhin mit Schwund des r zu ył und ¢* werden soll, gewonnen. In Wahrheit 
können wir über den Akzent der voridg. Sprachen nichts aussagen. Die Annahme 
eines akzentbedingten Lautwandels in Sprachen, deren Akzent wir nicht kennen, 


beruht somit auf einem Hysterunproteron. 
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sich, daß vo- als uralb. anzusetzen ist. Vergleicht man nun mit 
Miklosich, E. W. a. a. O., Meillet, Le Slave comm. 76, und Rozwadow- 
ski, a. a. O., avest. ätar-, bezw. die entsprechende Form irgendeiner 
iran. Mundart mit der alb. Sippe, so weist das alb. Wort den uralb. 
Lautwandel @ zu o auf, der in den idg. Bestandteilen des alb. Wort- 
schatzes (alb. motre, moter Schwester : idg. mäter-, alb. kopste Garten: 
gr. xärcog, xürog Meyer, Alb. St. 3, 82), aber auch noch in den agr. 
auftritt: mokere Mühlstein aus gr. (dial.) uayev« (Thumb, IF 26, 16). 
Für die chronologische Beurteilung macht es auch keinen Unterschied, 
wenn man diesem Lehnwort des Alb. die gr. Form uryavn zugrunde 
legt, wie dies Thumb, a. a. O., alternativ tut. Denn idg. @ und ē 
führen im Alb. zu dem gleichen Ergebnis, nämlich o. Phonetisch 
ist diese Tatsache so zu verstehen, daß idg. & über @ zunächst a 
ergab und mit diesem Laut zusammen den Wandel zu o mitmachte. 
Geg. voter, tosk. vatre, vater Herd gehört also demzufolge entweder 
dem idg. Wortschatz des Alb. an oder ist, falls entlehnt, spätestens 
in derselben Zeit wie die agr. Lehnwörter, jedenfalls aber in vor- 
röm. Zeit aufgenommen. Denn den Entlehnungen aus dem Lat. ist 
der Wandel von & zu o fremd: alb. fat Zufall, Verhängnis, Glück 
aus lt. fatum, alb. pake Friede aus It. päcem (Meyer-Lübke, Gröbers 
Grdr. ?, 1, S. 1041). Durch die Feststellung des chronologischen und 
lautlichen Tatbestandes ist zugleich dargetan, daß das Wort in das 
Alb. weder durch rum. noch durch slav. Vermittlung gelangte. Der 
alb. Anlaut bereitet, mit avest. ātar- zusammengchalten, keinerlei 
Schwierigkeit: āt- wurde im Alb. zu *ot-, worauf, wie in zahlreichen 
anderen Fällen von älterem anlautendem o-, v-Vorschlag antrat: geg. 
vol, voj, tosk. ral, vaj Ol aus lt. oleum, geg. vorfen, vorf, tosk. varfere 
arm aus It. orphanus, veš Ohr aus idg. Zous-, ös- usw. (Pedersen, 
Festkr. Thomsen, S. 254, Meyer-Lübke, Gröbers Grdr., 1, S. 1046, 
$ 20). Die Frage, ob das alb. Wort mit dem iran. urverwandt sei 
oder eine Entlehnung aus dem Iran. darstelle, wird auch durch die 
Stammesgestalt nicht entschieden. Das Ndwestgeg. bietet voter (s. 
Junge, Fjal. 174), wovon das ostges. (Gjakova) votar (Kujundžić, 


Srpsko-arn. reén. 40) nur unbedeutend (wohl nur graphisch) abweicht; 
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auch im Tosk. wird vaty, bezw. vatr gesprochen, wie ich durch 
mündliche Umfrage bei Tosken aus Kortsa u. Kolonja (z. B. bei 
Herrn stud. Skender Luarasi) feststellen konnte. (Vgl. auch Pekmezi, 
Gramm., S. 279, wo nur infolge eines Druckfehlers das Wort mit 
‚Pferd’ statt mit ‚Herd‘ übersetzt ist.) Der Auslaut stimmt also ganz 
zu geg. motër, tosk. moter (mot‘r) aus motre. (Vgl. Pekmezi, Gramm., 
S. 49, 50.) Entsprechend überliefert «auch de Rada für das Italoalb. 
vatgre, motere (Rapsodie, S. 58). Die beiden Nomina haben sohin 
den gleichen Stammauslaut wie jutere, jatre, tjeter der andere, das 
nicht Stammabstufung aufweist, sondern, wie jetzt Pedersen (Phi- 
logica 2, 112) zeigt, ungeachtet des Plur. tjere auf etero- zurückgeht. 
Ebenso beruhen auch unsere Nomina auf *āter-, bezw. *mäter-; und 
das erstgenannte kann demnach sehr wohl aus der iran. Stammgestalt 
atar- entlehnt sein, kann aber — eben nach dem Zeugnis von moter — 
auch damit urverwandt sein. — Lautlich und morphologisch ist also 
Miklosichs Zusammenstellung des alb. Wortes mit iran. ātar- voll- 
kommen einwandfrei. Aber auch die Bedeutungsentwicklung, die sich 
innerhalb des Alb. verfolgen läßt, ist geeignet, die Deutung zu be- 
stitigen. Eine bisher nicht beachtete Ableitung von tosk. vater, 
catre ist tosk. vatreze Ackerbeet, das Kristoforidi, Lex., S. 16 und 
5, für Berat als Synonym von vulane, velune, und spez. als Tabak-, 
Zwiebelbeet bezeugt. Es ist klar, daß diese Benennung nicht als 
‚kleiner Herd‘ im technischen Sinn verstanden werden kann. Dies 
verbietet der Sinn. Tatsächlich ist aber Suff. -ze nicht nur deminutivisch, 
sondern wird auch, wie ich Stud. z. alb. Etym. u. Wortb., S. 9f., 
Lingu.-kulturh. Unters. 89, 114, nachzuweisen versucht habe, zur 
Bildung von Kollektiva und Örtlichkeitsbezeichnungen verwendet: 
gize Käse, trize Dreiheit, ner-ez- Menschheit, /epo-zat Balken, Bretter, 
Dach, voréz Friedhof, urts (ur-ze) Herdstein, eigentlich ‚Ort für Holz- 
scheite‘, kalez Halme, Plur. zu kal usw. Sachlich werden wir unsere 
Bezeichnung für ‚Ackerbeet‘ verstehen, wenn wir uns die in primitiven 
Wirtschaftsverhältnissen übliche Brand wirtschaft (d. i. das Nieder- 
brennen des Waldes zum Zwecke der Gewinnung neuen Kulturbodens) 


und die so sich ergebende Aschendüngung gegenwärtig halten. 
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(Vgl. hierüber Ed. Hahn in Eberts Reallex. d Vorgesch. 2, 124; 469, 
§ 7,8 [Art. ‚Brandwirtschaft‘, ,Diingung‘], Hoops in seinem Reallex. 
d. germ. Altertumsk. 3, 506, § 1, Art. ‚Rodung‘.) Vatreze bedeutet 
also von Haus aus ,Feuerstitte, Brandstätte, Aschenstätte‘. In der 
Tat besteht die Brandwirtschaft in albanischen Gebieten noch jetzt. 
Bezeugt wird sie mir von Herrn Bajazid Elmas Doda fiir Reka. 
DaB auch bei dem von Kristoforidi bezeugten Worte vatreze die 
Aschendüngung gemeint ist, geht aus der (S. 35) beigefügten Be- 
merkung Kristoforidis hervor: vatreze:pa i nderuem vendit me č 
mbiele getiu ohne den Ort (d. i. mit dem landwirtschaftlichen d. 
Fachausdruck: ‚die Anbaufläche‘) zu wechseln. um anderswo zu säen. 
Denn eben der Wechsel der Anbaufläche, für altertümliche Wirtschafts- 
verhältnisse mit ihrer raschen Bodenerschöpfung charakteristisch, 
kann nur durch Düngung vermieden werden (vgl. Ed. Hahn, a. a. O., 
S. 469, §6). Da aber vatreze Ackerbeet, eig. ‚Feuerstätte, Brandstätte, 
Aschenstätte‘,! eine intern alb. Bildung ist, so weist es auf eine noch 
im Alb. seinem Grundworte vater, vatre votér eignende Bedeutung 
‚Feuer, Brand, Asche‘ hin. Und die Bedeutung ‚Feuer, Brand, Asche‘ 
haben wir für vatra auch im Slav. kennengelernt; ebenso bedeutet 
avest. ätar- Feuer. Die semasiologische Entwicklung von ‚Feuerstätte, 
Brandstätte, Aschenstätte‘ zu ‚Ackerbeet‘ lehrt uns ein älterer nhd. 
Sprachgebrauch verstehen, den Adelung in seinem ‚Grammatisch- 
krit. Wörterb. der hochdeutschen Mundart‘, Bd. 1, 1149 (der Ausg. 
v. 1807) aufbewahrt hat: ‚Plätze im Walde, welehe durch das Feuer 
verwüstet wurden, heißen nicht nur Brandstätten und: Brandplätze, 
sondern zuweilen auch nur schlechthin Brände... ein neu ausge- 
reutetes Feld, ein Neubruch wurde ehedem gleichfalls ein Brand 
genannt, vermutlich weil man das Holz auf demselben mit Feuer 
vertilgt hatte‘ Ebenso kennt das Russ. mundartlich pal (: palits 
brennen) als Synonym für niva, also ‚Neubruch. Rodeland, Acker- 
land‘ (s. Miklosich, E. W., S. 235). 


! Innerhalb der Romania bezeugt die Aschendüngung z. B. sard. (alog.) 
ritogare die Felder mit Asche diingen (: gem.-rom. Jocus Feuer (J. Zanardelli, St. 
Gl, It. 2, 108, Meyer-Lübke, Et. Wb. Nr. All, 
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Haben wir bisher die enge Beziehung der alb. Wortsippe zu 
der iran. festgestellt, so muß jetzt einerseits das Verhältnis der 
slav. Bezeichnungen zu den rum., andererseits das der rum. zu den 
alb. untersucht werden. Man könnte das Verhältnis der slav. Wörter 
zu den rum. a priori so auffassen — und Rozwadowski hat a. a. O. 
alternativ auch dies erwogen —, daß beide Sprachen aus einer 
gemeinsamen Quelle, in diesem Falle also letzten Endes aus dem 
Iran. geschöpft haben. Doch ist eine solche Anschauung wenig 
wahrscheinlich. Denn einmal lehrt die Wortgeographie der slav. 
Sippe, daß es sich in der Tat um ein Karpathenwort handelt, wie 
dies schon Vondräk, Vgl. Gramm. d. sl. Spr.!, 1, 182, hervorgehoben | 
hat. K. Nitsch weist in dem Sammelwerke Grammatyka jez. polsk. 
(1923), S. 476, darauf hin, daß poln. watra im nördlichen Teil des 
poln. Sprachgebietes überhaupt nicht verstanden wird. Ähnliches 
sit, wie ich hinzufügen möchte, bei slovak., ostmähr. vatra für 
Böhmen und das westliche und mittlere Mähren. Der Verbreitungs- 
bereich des slav. Wortes ist also das Gebiet der rum. Hirtensiedlung. 
Auf Zugehörigkeit des Wortes zur Hirtenspracbe weist auch die 
Verwendung im Klr.: Zyva vatra das Feuer in der Hirtenhütte, durch 
Reibung zweier Hölzer gewonnen, und im Ritual des apotropäischen 
Viehzaubers von Bedeutung; vatornyk 1. Schlaf- und Kochraum der 
Hirten bei den Huculen, 2. in der ständigen Behausung der Huculen 
Zubau zur Hütte, in dem die Milchprodukte bereitet werden (Hryn- 
éenko, Stov. ukr. m. 1, 129). Zum anderen stimmen die mor- 
phologischen Einzelheiten der slav. nominalen Ableitungen von 
ratra so völlig zum Rum., daß nur an eine Beeinflussung der einen 
Sprache durch die andere, nicht an eine gemeinsame dritte Quelle 
gedacht werden kann. Wie aber dieses Abhängigkeitsverhältnis be- 
schaffen ist. welche Sprache die gebende, welche die nehmende war, 
ergibt sich aus folgendem Tatbestand: Das Rum. besitzt rata 
Schürhaken, Hakenstange des Bauernwagens, und dazu die Parallel- 
formen: vdtrdr (Mold.), vätrariü, vätral (Tiktin, Rum.-d. Wh, 5, 
1719 f.) In vätrér hat schon Puşcariu, Anal. Ac. Rom. Ser. I. 
T.33 1910—1911), Mem. sect. lit, S. 230, mit Recht das rum. Ín- 
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strumentalsuff. -ar festgestellt. Dennoch ist dieser Forscher (a. a. O., 
ferner Dacorom. 3, 1924, S. 667, Anm.) und ebenso Pascu, Sufixele, 
S. 204, desgleichen, wie es scheint, O. Densusianu, Graiul din Tara 
Hațeg., S. 35 geneigt, das mit vätrdr gleichbedeutende rum. vätrdiü 
aus dem skr. väträlj herzuleiten. Puscariu nimmt eben (an der zuerst 
erwähnten Stelle) Suffixwechsel an, d. h. der ursprüngliche slav. 
Ausgang -alj, der rum. -aiü ergab, sei teilweise durch -ar ersetzt 
worden. Durchmustert man jedoch die anderen slav. Bildungen mit 
-al», wie sie bei Miklosich, Vgl. Gramm. d. sl. Spr. 2, 107 f., und 
bei Daničić, Osnove, 130 f., aufgezählt sind, so ersieht man, daß slav. 
-alb an Substantive zur Bildung von Nomina instrumenti — und 
skr. vaträlj Feuerschaufel ist ein solches — gar nicht antritt: ksl. 
sokal» Koch (Etymon?), skr. bogalj Krüppel, Vukalj Personenn., gubalj 
Grindmähre (: guba), drozdalj Drossel (: drozd), zekalj Art eines 
hasenfarbenen (weißen) Pferdes (: zeko), kusalj Pferd mit gestutztem 
Schwanz, mrkalj Widdername (: mrk), putalj Pferd mit einem Fehler 
am Fuß (: puto), sivalj graues Pferd (: siv), éetrvrtalj Art Getreide- 
maß (: četvrt, s. auch das u. folgende vrtalj), Strkalj Roßbremse 
(: štrk). Morphologisch dunkel sind nach Miklosich: čkalj weiße 
Distel, paspalj Mühlstaub, skobalj eine Fischart, širalj Hut, kravalj 
Geschenke der Hochzeitsgäste, makalj Züngelchen am Gewehr. 
Daničić, à. a. O., 5.131, Anm. 1, hält skobalj ebenso wie vrtalj ‚Vierteil‘, 
rusalji für Fremdwörter und führt außer Miklosichs Beispielen noch 
einige Namen wie Drayalj, Drmalj, Mrval), ferner šutalj Messer mit 
kurzem Griff (: sut hornlos, ‚verkürzt‘) an. Es handelt sich also, 
soweit die Bezeichnungen etymologisch durchsichtig und heimisch 
sind, fast durchwegs um Weiterbildungen von Adjektiven, meist um 
Tier- und Menschennamen. Vatralj Feuerschaufel: vatra fügt sich 
wenig in diese Kategorie. Die nordslav. Nomina mit diesem Ausgang 
sind entweder primäre Bildungen (Nom. actoris) wie russ. kovalv 
Schmied, poln. kowal ds., klr. ihralv Spieler, oder sekundäre Bildungen; 
in diesem Falle gehören sie aber ganz anderen Bedeutungskategorien 
an: poln. gebal Breitmaul, nosal Großnase, okal Großauge, brzuchal 


Diekbaueh usw. Auch hier ıst skr. ratralÿ nicht unterzubringen. 
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Entscheidend für unsere Frage ist aber folgendes: Im Klr. findet sich 
als Entsprechung von rum. vätraiü, vätral, vätrar Schürhaken:1.vatrals- 
ka, was also, abgesehen vom slav. Deminutivsuffix, zu rum. vätraiü 
‘aus -alit) vollkommen stimmt; dies gilt ebenso für slovak. vátraľť Schür- 
stock , Miklosich, E. W. 376, Bartoš, Dial. Slovn. Mor. 475) und poln. wa- 
tral, das mit früher Metathese watlarz ‚mit Nägeln beschlagener, an- 
gebraunter Stock‘; großer, schwerer Stock‘ ergab. Neben vatraloka 
besitzt aber das Klr. — was bisher, wie es scheint, wenig oder gar nicht 
beachtet wurde — 2. vatrdn (Zelechovskyj, Ruth.-d. Wb. 1, 57), das, 
nach diesem Zeugnis zu schließen, dem klr. Sprachgebiete Galiziens 
angehört. Dieses Nebeneinander der Suffixe als und -an im Klr. 
ist vom klr. und slav. Standpunkte aus befremdlich. Denn -«n, im 
Klr. nicht häufig, substantiviert Adjektiva (klr. velykan Riese) und 
bildet Verwandtschaftsnamen weiter (klr. bratan); ganz Ähnlich auch 
in anderen slav. Sprachen: čech. tchán Schwiegervater (vgl. aksl. 
tts), skr. dragan teuer, lieb, sirotan verwaist. Im Skr. auch bei 
Tiernamen zur Bildung des Mask.: yusan Gänserich, macan Kater, 
ferner in Personenn.: Milan, Vukan verwendet (Miklosich, Vgl. Gramm. 
d slav. Spr. 2, 124f.). Hingegen ist jene Doppelheit, wie sie uns 
im Klr. vatraluka, vatran entgegentritt, aus dem Rum. sehr wohl 
erklärlich. Im Banat und im Haceger-Land steht einem vätraiü, 
rätral, väträr anderer Mundarten vätrañu, bezw. vatrai gegenüber. 
(Puşcariu, An. Ac. Rom. Ser. II, T. 33, 1910—1911, Mem. Sect. lit., 
S. 231. O. Densusianu, Graiul d. Tara Hateg., S. 35, 339). Puşcariu 
weist a. a. O. darauf hin, daß im Rum. Suff. -ar mit -an, -aiu, -aie 
(aus -alia), mit -añu, -ane (aus -aneu-) wechselt: arom. bätule, batune; 
ritraid, vatranu; bălaïŭ, bälan, arom, putridzäne = putriquin. Dieser 
Wechsel der Suff. reicht schon in das Lat. zurück: pedalis, pedarius, 
pedaneus (Gellius 3, 18, 10): ripanens, riparius (C. Gl. It. 5, 97, X); 
momentarius, miomentaneus; proletarins (: *prolétus mit Kindern ver- 
sehen), proletaneus (Paul. D. 283); limitaris, limitaneus usw. (Vel. 
über diese Beispiele und die Bedeutung der genannten Suffixe, die, 
an Substantiva antretend, die Zugehörigkeit zu etwas oder Beschäfti- 


gung mit etwas ausdrücken: Pokrovskij, ALL 15, 361—365.) Aus 
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anderen rom. Sprachen führt Puşcariu, a. a. O., das analoge frz. entrailles 
— entraignes an.! Rum. dial. vätran(u) spiegelt sich im klr. vatrdn 
wieder. Nur trat hier Angleichung an den slav. Ausgang -an ein. 
Kennt doch das Klr. auch bei heimischen (oder älteren) Nomina auf 
-ú Übergang zu -n: komoñ Pferd (Hrynéenko), hingegen komon 
(Zelechovskyj). Damit ist aber Abhängigkeit des klr. vutrdn vom 
Rum. dargetan. Diese Tatsache macht ebenso wie die oben erörterten 
wortgeographischen und morphologischen Verhältnisse der slav. Sippe 
Entlehnung von slav. vatrals (klr. vatrale-ka, slov. vatral, skr. vatral)) 
aus dem Rum. wahrscheinlich. Zudem reicht die Morphologie des 
Rum. zur Erklärung dieses slov. Wortes sowie zu der des rum. 
vätraiü usw. völlig aus: vätrar, vätrariü (das von Tiktin, Rum.-d. 
Wb. 3, 1719 f., belegt wird), sind die Parallelformen zu vütraiü; sie 
enthalten, wie schon Puşcariu, a. a O., erkannt hat, Suff. -ar, -ariü, 
das auf It. -arius zurückgeht (Meyer-Lübke, Rom. Gr. 2, S. 507 f., 
Pascu, Sufixele, S. 87 £.). In vätrariü konnte leicht frühzeitige Dissi- 
milation der Lautfolge r- r zu r- l eintreten, was *vdtraliü und im 
Dakorum. regelrecht vätraiü ergab. In das Slav. ging das Wort noch 
auf der Stufe *ratraliä über; dies führte regelrecht zur tatsächlich 
vorhandenen Form vatrals (skr. vatralj, slov. vatrat, klr. vatrale-ka). 
Dissimilation der Lautfolge r r zu r l oder l r ist im Rum. auch 
sonst oft genug nachzuweisen: drum. cäpräreafà Ruheplatz, Weideplatz 
der Ziegen — arom. cdpdrleatd (aus cäpräleatt, Candrea-Densusianu, 
Dict. et. al limb. rom., Nr. 249), cărare Fußweg — ban. călare 


1 Hingegen will O. Densusianu, a. a. O., die Haceger Form rätran mit Dialekt- 
mischung (falscher Analogie) erklären. Weil in dieser Mundart intervokalisches 7 
erhalten blieb (cun gegenüber sonstigem cui aus It. cuneus), wurde bei Berührung 
mit cui-Mundarten rätrai in der Haceger Mundart als unregelmäßig empfunden und 
durch vätrañ ersetzt. Nach dieser Erklärung wäre also vätran eine relativ junge 
Form, die die Entwicklung des ú zu à in den Nachbardialekten zur Voraussetzung 
hat. Gegen eine solche Annahme spricht die Tatsache der Existenz der kir. Form 
auf -n: vaträn, der in Anbetracht ihrer Isoliertheit und der Geschichte der rum. 
Niederlassuungen am Nordabhange der Karpathen (vgl. Wedkiewiez, Mitt. Rum. 
Inst. Wien, 1, 262 f.) ein ausehnliches Alter zuzuschreiben ist. Ich möchte daher 


Puscarius Erklärung vorziehen. 
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(ch, 254), stilpar, stilpare grüner Zweig aus *stirpare und dies aus 
It. atirpalis oder *stirparia (Pugeariu, Et. Wb., Nr. 1645, Pascu Sufixele, 
S. 90). Chronologisch ist unser Ansatz rum. *vätraliä, als Vorstufe 
von slav. vatrale, vollständig in Ordnung. Denn einerseits ist der 
Wandel li zu i spezifisch drum.; das Arom., Istrorum., Megl. kennen 
ihn nicht: drum. aŭ Knoblauch aus It. alium, arom., megl. alii, 
istrorum. olu. Andererseits sind auch sonst rum. Wörter, die heute : 
aufweisen, in das Slav. mit ihrer älteren Vorstufe /, li übergegangen: 
klr. pul»ka (neben pujka) Truthenne aus num. pul-icd, puicd, klr. 
ratulja, vatuloka, poln. wetula junge (einjährige) Ziege, die zu rum. 
ritwie gehören (Wedkiewiez, Mitt. Rum. Inst. Wien 1, 285). Neben 
diesem dissimilierten rum. “*vätralu erhielt sich das ursprüngliche 
rätrarıa (s. den o. angeführten Beleg) und entwickelte sich zu vätrar. 
Bei späterer Dissimilation dieser Form ergab sich das tatsächlich 
beleote vätral, das in Blg. überging: vatrals. Die ble. Form ist 
also Jünger als die gleichbedeutende skr., klr., poln. und slov., die 
weiches l aufweisen, ein Ergebnis, das mit der Geschichte der blg.- 
rum. Beziehungen sehr wohl übereinstimmt. Vokal a in blg. vatrale 
gerenüber & in rum. vdtral, ganz so wie in ble. pastrja bewahren 
aus rum. pdstrez (It. *parsiture schonen), ble. karam fahre aus rum. 
cara (lt. carro, -are, Th. Capidan, Dacorom. 3, 147, 141). — Gegen 
die hier vertretene Herleitung der slav. Sippe aus dem Rum. wird 
man nicht einwenden dürfen, daß die slav. Bedeutungsverzweigung 
ebenso wie die alb. in einem Punkte über die rum. hinausgeht. Denn 
die Bedeutung ‚Feuer, Brand, Asche‘, die im Slav. vorhanden ist, 
ist im Rum. nicht direkt belegt. Dennoch müssen wir für das Rum. 
auch diese Bedeutungen voraussetzen. Ist doch auch im Alb. diese 
Bedeutunz nur in Spuren vorhanden, und in der heutigen Sprache 
hat vatre, vater, voter die alleinige Bedeutung ‚Herd‘ angenommen. 
Wie leicht aber die Bedeutungen ,Herd' und ‚Feuer‘ ineinander über- 
gehen, hat schon Wedkiewiez (Mitt. Rum. Inst. Wien 1, 249) an 
dem Beispiele des It. focus Herd gezeigt, das im Vlelt. und Rom. 
‚Feuer‘ bedeutet. (Vgl. auch Densusianu, Hist. de la langue roum. 


1, 190: Auch aus dem Nhd. wurde oben ein ähnlicher Vorgang 
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nachgewiesen: Brandstätte und Brand werden in gleicher Weise 
für ‚Neubruch‘ verwendet; und gerade aus der Bedeutung ,Brand- 
stätte‘ wird die Bedeutung von rum. vatra casei territoire de la maison, 
bien-fonds, fundus domus verständlich. Es besteht kein Anlaß, mit 
Miklosich, Et. Wb. 3, 76, dieses Wort von vatră Herd zu trennen 
und aus gr. ßd3oov herzuleiten. Nhd. Brandstätte vermag uns die 
Richtung zum Verständnis dieser rum. Bedeutungsentwicklung zu 
weisen: im älteren Nhd. ist Brandstätte ‚das Wohnhaus mit allen 
dazugehörigen Scheuern, Stillen und Nebengebäuden‘ (Adelung, 
Gramm.-krit. Wb. d. hochd. Mundart I, 1156), demnach der gesamte 
Grund des Hauses. Es handelt sich in diesem Falle sowohl im 
Deutschen als im Rum. um eine leicht verständliche Metonymie. 
Die Fügung vutra casei und die Spezialbedeutuug, die vatrd in ihr 
annahm, bildete dann den Ausgangspunkt für die Fügung vatra satului 
Weichbild eines Dorfes. — Wir können somit die Bedeutungsent- 
wicklung des Wortes im Alb. und im Rum. verfolgen: Feuer, Brand, 
Brandstätte — Herd. 

Wir wenden uns nunmehr dem Verhältnis des rum. Wortes 
zum alb. zu. A priori besteht eine doppelte Möglichkeit: Entweder 
ist das rum. Wort aus dem Alb., u. zw. aus dem Tosk., entlehnt (so 
Cihae, Dict. d’etym. d.-roum. 2, 121, Pascu, Diet. d’etym. mac.-roum. 
2, 224, Nr. 115) oder stellt rum. vatră eine selbständige Entlehnung 
aus dem fran. dar (so alternativ Rozwadowski, Roczn. orj. 1, 109 £.), 
eine Entlehnung, in der also iran. ät- durch vat- wiedergegeben 
worden wäre. Phonetisch ist diese Annahme nicht eben wahrscheinlich. 
v-Vorschlag vor a ist z. B. in den älteren Perioden des Slav. durch 
kein sicheres Beispiel belegt (s. Meillet, Le Slave comm., S. 76, und 
dazu Brückner, Arch. f. sl. Phil. 40, 132 f.) und in den It. Elementen 
des Rum. nicht nachzuweisen: und v-Vorschlag etwa dem vorröm. 
Substrat des Rum. zuzuschreiben, wäre eine durch nichts zu stützende 
willkürliche Behauptung. Ja, das Wenige, was wir an thrak. Sprach- 
resten besitzen, spricht gegen eine solehe Ansicht: &eyılog Maus, 
Aota nach Steph. Byz. Bezeichnung für Thrake (Tomaschek, Die 
alten Thraker 2/1, S. 4), amalusta dak. Name der Kamille (ebd. 28), 


t 
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d»iaoosġé = gr. dvofovyic (ebd. 29), ”Arcog FluBname in Dazien 
(auch in lat. Überlieferung mit Anlaut A: Apo, Tab. Peut., Geogr. 
Rav.), Apio, Apulum, Apula Ortsn. in Dazien (: aind. ap- Wasser), 
"Agvoc Zufluß des Hebros (vgl. Verf., Streitberg-Festg. 176 f.), 'Ayyitag, 
Ayyiosrs Zufluß des Strymon, byz. “Avtbiora, jetzt Andžista (wohl 
zu ang- eng, Tomaschek a. a. O. 2/2, S. 93) u. a. Hingegen ist der 
Anlaut unseres Wortes vom Standpunkte des Alb., wo eben dter- (s. o.) 
als gemein- und uralb. Zwischenstufe anzusetzen ist, durchaus in 
Ordnung. Die nahe Beziehung des Rum. gerade zur tosk. Dialekt- 
gruppe des Alb., die sich aus rum. vatră ergibt, wird auch durch 
eine Reihe anderer Daten bestätigt; verwiesen sei auf die Ausführungen 
Capidans (Dacorom. 2, 486 f.) sowie auf die Bemerkungen Puscarius 
(ebd. 2, 710) und Skoks (Arh. z. arb. star. 2, 327) über den rum. 
'drum., istrorum.) und alb.-tosk. Rhotazismus. 

Fassen wir zusammen, so hat sich uns als wahrscheinlich ergeben: 
slav. vatra, ein auf das Karpathengebiet und die angrenzenden Länder 
beschränktes Wort, ist rum. Ursprungs; das rum. vatră selbst stammt 
aus dem Alb. Das alb. Wort erscheint in zwei Formen, der lautlich 
älteren geg. votr(e), voter, der jüngeren tosk. vatre, vater und bedeutet 
von Haus aus ‚Feuer, Brand‘. Ob dieses Wort aus dem iran. ätar- Feuer 
entlehnt oder mit ihm ‚urverwandt‘ ist, läßt sich mit sprachlichen Mitteln ` 
bisher nicht entscheiden. Doch will eine solehe Doppeldeutigkeit 
wenig für denjenigen besagen, der sich das Wesen der sprachlichen 
Verwandtschaftsverhältnisse vor Augen hält, wie es Kretschmer, 
Einl. i. d. Gesch. der gr. Spr., S. 23, dargelegt hat. Sind doch auch 
sog. urverwandte Wörter nur auf dem Wege der Entlelinung ver- 
breitet worden, und zwischen ihnen und den Lehnwörtern besteht 
kein prinzipieller, sondern nur ein durch die jeweiligen Lautgesetze 
und sonstigen sprachlichen Vorgänge bestimmter, zeitlicher Unterschied. 
So weist denn das Vorhandensein von geg. votre), voter, tosk. vatre. 
vater im Alb. und deren Zurückführbarkeit auf *ater- in eine Periode 
der alb. Sprachgeschichte, da das Alb. im sprachlichen Tauschverkehr 
mit dem Iran. (avest. ätar- Feuer, pehl. atur-, npers. ddar, osset. arth 


ds. usw.) und mit dem Armen. (air-e-em verbrenne, zünde an: arm. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXIV. Bd. 4 
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*air Feuer = idg. nom. *atér, Hübschmann, Arm. Gr. I, 418 u. 92) 
gestanden hat. Hingegen steht ir. aith Ofen (kelt. *āti-) morpho- 
logisch etwas ferner, während die von mehreren Forschern heran- 
gezogenen balt. Wörter wie lett. ätrs schnell, heftig, hitzig, lit. ofrus 
sefräßig (Prellwitz, BB. 23, 68, Petersson, Idg. Heterokl. 260 f., 
Endzelin in seinem u. Mühlenbachs Let d Wb. 1, 245) sich wiederum 
in der Bedeutung etwas entfernen. Indirekt zeugen also auch die 
kelt. und balt. Wörter für die engere Zusammengehörigkeit der alb., 
iran. und arm. Vertreter dieser idg. Sippe. An einem solchen Urteil 
ändern auch die neuestens von Autran ermittelten Spuren der 
vorderas. Verbreitung unseres Wortes (Babyloniaca 8, 1924, S. 146 f., 
Tarkondemos S. 240, Anm. 7) nichts: A-da-ru-ta-a Feuergottheit von 
Urartu, Adar/Atar Feuergott der Kossäer. Denn diese Namen 
mögen sich wohl in den Rahmen arischer Spuren in Vorderasien 
(Autran Babyl. 8, 140 ff, O. Schroeder in Eberts R.-L. 6, 234, § 2) 
einfügen, während für den Namen des von Autran gleichfalls hierher 
gestellten sizil. ASpavos, der mit Hephaistos, aber auch mit Ares 
identifiziert wurde (Bloch bei Roscher, Lex. d. gr. u. rôm. Myth. 3/,, 
1295 s. Palikoi) eine andere Erklärungsmöglichkeit besteht: "A%¢z, 
Adria (v. Scala, Umr. d. alt. Gesch. Eur. S. 54, Krahe, Balkanillyr. 
geogr. Nam. S. 106). — Die Tatsache des alb. Ausgangspunktes, der 
Ausstrahlungsvorgang und der Verbreitungsbereich unseres Wortes. 
‚über das Rum. und den angrenzenden Gebietsteil des Slav. finden 
an ganz ähnlichen Verhältnissen eines anderen Hirtenwortes: alb. 
rendes Lab — rum. rinzä — klr. ryndéa, ryñdza, poln. ryndza (Vel. 
Verf., Lingu.-kult. Unters. 278 f., Capidan Dacorom. 2, 516, Giuglea 
ebd. 643) eine Parallele. | 


Verstümmelte semitische Wörter im Mittelpersischen. 
Von 


: Uto Melzer. 


PASS ,Vogelchen‘, mp. IN; murvak, Nebenformen PATES) wees, 
meos, zu lesen "eeig A sippurtya oder sippurtayyä aus aram. 
vz sippartä ‚kleiner Vogel, Nachtigall (?)‘ und xyiey sippôra 
‚Vogel, Geflügel‘. Die Mißschreibungen gingen wohl von *agenog 
aus. Ein }, das erklärend zu » gesetzt war, wurde von einem 
Abschreiber dem Wortbilde eingefügt. eo und ø sind, wenn sie 
flüchtig geschrieben werden, einander sehr ähnlich. Da @ und 
5, wo sie für ž oder z stehen, miteinander wechseln können, 
ist es erklärlich, daß A in das Wortbild eintrat, als es nicht 
mehr richtig gelesen wurde. 

Hoshangji-Haug, Pahl.-Paz. Gloss., S. 241: zazrantya. 


tayo sibä, aram. Kap siba ‚Faser, Bast‘. 


æv ‚Ader‘, mp. » rag, lies 
~ für 29, > fiir). 
Hoshangji-Haug, Palıl.-Paz. Gloss., S. 134: jaya. 
Justi, Bundehesh, S. 227, Laag, falsch punktiert LL, 


chald. x". 


ele ‚Versammlung, Gesellschaft‘, mp. 6e» hancaman, lies +) 
gilä, hebr. xy gilä ‚Versammlung, Kreis‘. » für >», und » für », 
überzähliges 1. 

Hoshangji-Haug, Palıl.-Paz. Gloss., 8.01: arsan mp. A, 
und à, Haug hält es für semitisch. 

Justi, Bundehesh, S. 60: ul, np. Lu. 


mammaa 


A ‚wertvoll‘, mp. wo» urzin ‚preiswert, billig‘, andere Schreibungen 
Je und AA lies yakkir, aram. ~m jakkir ‚schwer, teuer, kostbar‘. 
> steht für a (und A für >). 

Hoshangji-Haug, Pahl.-Paz. Gloss., S. 258: zagar. 


Justi, Bundehesh, S. 169: 3; aus „X entstanden. chald. ze 
4* 
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fo ‚Schenkel, Gefäß‘, mp. na kün, Verschreibungen 6449, ts, lies 
šākā, aram. xow šāķā ‚Schenkel, Bein, Fuß‘. 
Justi, Bundehesh, S. 189: ...%& scheint fehlerhaft für 
“eo ‚Lippen‘ mp. oi lap (lab). Im Pahlavi-Frahang (Ausgabe von 
Junker, S. 53, Zeile 4—5, Ausgabe von Hoshangji, S. 1, 
Zeile 3) steht o).»rros, lies šift-€ u A — lab, d. h. 290m Sifte 
die Lippen‘, aram. Verbindungsform der Mehrzahl snag sifte 
und “ve sifta ‚Lippe‘, aram. xreo sifta. 
Hoshangji-Haug, Pahl.-Paz. Gloss., S. 212: shaptīnā, 
arab. Mehrz. „„äö. Haug weist auch auf aram. xppp siftā 
hin. Justi, Bundehesh, S. 189: Lu, chald. Zweizahl one. 


sde ‚Lebewesen, Geschöpf‘, mp. zivandak, zu lesen +) beriyä, 
aram. wis fait ‚Schöpfung, Geschöpf, Lebewesen, Mensch‘. 
Altertümelnd ø p für_) b, außerdem j verschrieben für >. 
Hoshangji-Haug, Paz.-Pahl. Gloss., S. 175: parba. Haug 
stellt das Wort zu assyr. ,pal year, life, palatu, baladu life, 
lifetime’ und liest palba als Fehler für paltä, palda. 


Wee ‚Nabel‘, mp. oi näf, zu lesen "Ate tibbür, aram. Kaap fibbüra, 
hebr. zu (bur und tabbür. » ist verschrieben aus p und wii 
stammt aus einer Schreibung “nye. Zu n mögen von einem, der 
das nicht mehr zu lesen verstand, zweifelnd zwei ® gesetzt 
worden sein, die dann ein Abschreiber in das Wort einbezog. 
Justi, Bundehesh, S. 107: 


By) ‚Schaf, Schafe‘, mp. dy parrag für Al barrak, lies rahle, aram. 


DCH tärarun. 
‘oma rallë, Verbindungsform der Mehrzahl von Map rahla 
‚Mutterschaf‘. 

Hoshangji-Haug, Pahl.-Paz. Gloss., S. 188: rarag und 


mp. prag. 


“ven? ‚Herbst‘, mp. wee pate, zu lesen taga) lekātā, aram. xunb 
lakata „Nachlese. e» ist verschrieben aus an. p aus e 
Hoshangji-Haug, Pahlavi- Pazand Glossary, S. 194: 


raspin ä, 
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dee ‚Sommer‘, mp. rey Ramin; zu lesen "else tahra. Altertümelnde 
Schreibung wie in neo Sayr für šahr ‚Land, Stadt‘. Aram. 
x fah“ra ‚Reinheit, Leerheit‘, vel. hebr. Kw fäh°ra ‚klarer 
Himmel, Reinheit, Reinigung‘. 
Hoshangji-Haug, Pahl.-Paz. Gloss., S. 218: tatara. 


Dee ‚Milz‘, mp. ð»o» sparz, Nebenformen fe, fr, zu lesen tehala, 
aram. Maps fohälä. Im Pahlavi-Pazand-Frahang steht gop Que. 
venik ist ‚Nase‘. Es fehlen die iranische Entsprechung von 
Dee und die semitische von sn infolge der Flüchtigkeit eines 
Abschreibers. 

Hoshangji-Haug, Pahl.-Paz. Gloss., S. 219: tälman ‚the 


nose‘. 


Die Inschrift von Husn al-Guräb. 
Von 


K. Mlaker. 


Gelegentlich der englischen Küstenaufnahme in Südarabien 
entdeckte der englische Offizier J. R. Wellsted im Jahre 1834 am 
Felsen von Husn al-Guräb! vier Inschriften, darunter auch eine 
große zehnzeilige.? Da wir von derselben bis heute keinen zuverliis- 
sigen Text besitzen? wird sie im folgenden nach den Abklatschen 
der Südarabischen Expedition der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften veröffentlicht. Zur Herstellung des Textes stand mir noch 
eine nach dem besten, aber leider überzeichneten Abklatsche ver- 
verfertigte Photographie aus dem Nachlasse D. H. v. Müllers zur 
Verfügung. Alle diese Hilfsmittel verdanke ich der Freundlichkeit 
meines sehr verehrten Lehrers, Herrn Prof. Dr. N. Rhodokanakis, 
der mir auch seine eigene Kollation des Textes überließ sowie bei 
der Ausarbeitung des Kommentars mit zahlreichen Nachweisen an 
die Hand ging. Ich spreche ihm auch an dieser Stelle meinen herz- 
lichsten Dank für seine außerordentliche Güte aus. 


Die Inschrift steht auf einer Felswand am Meere und ist 


' Cher die Örtlichkeit cf. jetzt C. de Landberg., Arabica 4 (Leide 1897) 61 ff. 

2 J. R. Wellsted, Account of some Inscriptions in the Abyssinian character, 
found at Hassan Ghoräb, near Aden, on the Arabian coast. JASB. 3 (1834) 554 — 556 
und Tafel 32. 

3 Den verhältnismäßig besten bietet J. H. Mordtmann, ZDMG. 39 (1885) 
230 ff, bei dem sich auch eine Bibliographie der älteren Publikationen findet. Da die 
Literatur zu dieser Inschrift und überhaupt das ganze einschlägige Material sehr 
weit zerstreut ist, sind die Hiuweise und Zitate reichlicher als sonst ausgefallen; 
sie sollen eine kurze Geschichte der Lesung, Übersetzung und Erklärung unserer 


Inschrift geben. 
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(nach den Abklatschen gemessen) 0'605 m hoch, 1'34 m breit!. Sie 
ist sehr nachlässig geschrieben, was die Verlesungen der älteren 
Kopien einigermaßen entschuldigt. Die Höhe der Buchstaben schwankt 
ganz erheblich; sie beträgt im ‘allgemeinen 42—56 mm, in einigen 
Fällen ist sie noch geringer, so z. B. Z. T Ende nur 33—40 mm. 
An dieser Stelle fällt die Zeile schräg nach links ab, vielleicht um 
einer Unebenheit im Steine auszuweichen. Der Schriftduktus ist 
ähnlich jenem der späten Inschriften, so z. B. CIH. 429, 448, ,zer- 
fahren, häßlich, aber feinlinig‘ (Rhodokanakis).? & zeigt einige Male 
eine Form, die fast wie À aussieht; Ħ hat mit einer Ausnahme 
(WMA) Z.5) stets den mittleren Querstrich, © erscheint immer 
in der Gestalt zweier nebeneinanderliegender Kreise (oo). 7 und 7 
zeiren ungewöhnliche Formen, die schr zur Verwechslung miteinander 
neigen, so daß schon der Schreiber sie mehrmals durcheinandergemengt 
hat. Bei einigen Eigennamen dürfte daher eine sichere Entscheidung da- 
rüber, welcher Buchstabe gemeint ist, nicht mehr möglich sein. Es lassen 
sich zwei Typen unterscheiden: die Formen 9, HI werden ausschließlich 
für ] verwendet, während Formen, die an der senkrechten Haste ein 
Dreieck oder ein Trapez angesetzt haben, walıllos für Jund 1 gebraucht 
werden. Für f erscheint die späte Form F. Glaser, AJN, p. 215, 
Nr. 22—24. Aus allen diesen Feststellungen sowie aus der Tatsache, 
daß die Buchstaben überhaupt schr ungleichförmig sind, ist offenbar zu 


schließen, daß die Inschrift recht flüchtig hergestellt worden sein muß.” 


1 Das bezieht sich auf die Schriftfläche. Die Messung der Abklatsch- 
fläche ergibt (oun: 1'575 m. Worauf sich ein Vermerk (vielleicht D, H. v. Müllers): 
072:1'56 m bezieht, vermag ich nicht zu sagen. 

? Die Photographie gibt das nur ziemlich vergröbert wieder. Auch die bei 
Praetorius, ZDMG. 26, 1872, Taf. 8 unter Nr. 14 in Lithographie reproduzierte 
Kopie Munzingers gewährt, ganz abgesehen von ihren Fehlern, kein richtires 
Bild von der Inschrift. Immerhin läßt sie wenigstens die wichtigsten der charak- 
teristischen Buchstabenformen ungefähr erkennen. 

3 Die Angabe Mordtmanns, ZDMG. 44, 1800, 176 Anm. unten. daß die 
Inschrift ‚nicht eingraviert, sondern aufzemalt‘ sei, kann nicht den Tatsachen ent- 
sprechen, da man sonst keine Abklatsche hätte herstellen können. Außerdem erklärt 
Landberg, Arabica 4, 64, ausdrücklich: ‚Elle (l'inseription) est gravée (et non 


pas peinte) .. .“. 
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Text. 

Nett) (fa (séet | Método (nf I TRAY SS Lore Be Los Zb lot} 
Heite APL hoer sm |413] | Wu lol ha X Ho lbhelel ll Je 
dite Jh | A1112 LHe ARA@ | XT | JA AJo (Sat! Joie 
IF Ee LP ToS | TAG | MAI | XP np | PR A» | Pod Te | AP ie 
DJ» | Hee | JH? | hX41Ae | éme I hir Tao | Xie | oT A 3A 
eh (bës THAI AAT aire) (GI Mes oo Il AX bylslsldell 
eh Vis LeidvilbieleidäilideleidybhlleidfleinlXie ill 
AS INA TH Lef bes | XZA (ES MÉI Lake Leid Leet aXe 
HAP Am | Ho] lordom l J de Kl EEN dell Jord? | AeA 
Xem lie EAL PoAPA1IAL UX IVA I oT ss 


Links unterhalb der Inschrift befinden sich noch zwei voll- 
stindig erhaltene und drei nur mehr in geringen Resten vorhandene 
Monogramme’ NS S d x 2 

Es sei gleich bemerkt, daß die beiden vollständigen eine klare 
Deutung nicht zulassen; ja, es ist überhaupt fraglich, ob sie mit t; 
unserer Inschrift etwas zu tun haben. Neit, wie man das zweite 
Monogramm lesen könnte, kommt in der Inschrift nicht vor. Auch 
mit dem ersten ist nichts anzufangen.! Alle Zeichen könnten Jedoch 
auch nachträglich angebracht worden sein; dann würde ein Grund, 


sie auf die Inschrift zu beziehen, fortfallen. 


Übersetzung. 
1. SM SU: und seine Söhne SRHB:L IKML und M:DKRB 
die Nachkommen des LHAT 
2. IRIIM, die von (= Sippe) KLEN und der von IZN und GDN™ 


und MTLN und SRKN und HB™ und ITN 
3. und ISR™ und IRS und MKRB" und HT und BSIN und 
ILGB und GIMN und ISBR 
l Morltaann Angabe (Wiener) Num. Zeitschr. 12 (1820) 309, es sei iden- 


tisch mit dem Müuzzeichen Di ist unrichtig und beruht offenbar nur auf der 
schlechten Abbildung Wellsteds. 


Dre Inscurirr von HUSN AL-Guüris. "57 


4. und SBH® und GDUIN und KSRN und RHIT und GRDN und 
KBLN und SRGI und die BNI MLH™ 

5. und ihre Stämme und HZT und LHN und SLFN und DIFTN 
und RIH™ und RKBN und MTLF 

. N und SKLN und SKRD und die Kabtre und Vögte von SIBN 
DNSF haben geschrieben diese Inschrift in der Bu 

. rg MUIT, da sie sie (die Burg) wieder instand setzten, (nämlich) 
ihre Mauern und ihre Tore und ihre Zisternen und ihre Zugänge, 


a 


=] 


3. da sie sich darin befestigten, als sie zurückgekehrt waren aus dem 
Lande HBST. Und es hatten unternommen die 3HBSN einen Ein- 
fall in das Land der Himjaren, da sie töteten den König der 


< 


Himjaren und seine Kaile, die himjarischen und arhabitischen. 
10. Der Monat (ist) der DHGTN des Jahres sechshundertundvierzig. 


Cf. dazu die Übersetzungen von E. Glaser, Skizze 1, 7f., Abes-" 
sinier 132, Zwei Inschriften 90, Sammlung Glaser 1, 149a, A. 2; 
D. H. Müller, Epigraph. Denkm. aus Abessinien, Denkschr. d. Wiener 
Akad., phil.-hist. Klasse 43 (1894) 3, 27£.; H. Winckler, AOF. 1, 
1496, 327, und M. Hartmann, Arabische Frage 367, A. 1. 

Obwohl längst erkannt worden ist, daB die Inschrift von Husn 
al-Gurab in den Rahmen der äthiopisch-himjarischen Kriege gehören 
müsse,! macht ihre Einfügung in den historichen Zusammenhang 
Schwierigkeiten. 

Sie sind dadurch begründet, daß die uns zur Verfügung 
stehenden Quellen sich nicht miteinander in Einklang bringen lassen, 
dal somit auch über "die Tatsachen, die ihnen zugrunde liegen, keine 


volle Klarheit zu gewinnen ist. 


| m Á 


Cf. J. Halévy, JA. 7, 1, 1873, 519. Mordtmann, ZDMG. 31, 1877, 66 A. 1; 
10, 44, 1890, 174 ff W. Fell, ZDMG. 35, 1881, 36 ff. Ich muß hier darauf ver- 
zichten, die ganzen geschichtlichen Ereignisse zu rekapitulieren, und verweise 
dafür auf Mordtmann, ZDMG. 35, 603 ff. und F. M. E. Pereira, Historia dos 
martyres de Nagran, Lisboa 1899, p. IX tf., sowie auf die kurze Zusammenfassung 
bei Littmann, Aksum-Expedition 1 (1913) Slfl. Dort findet sich die weitere 
Literatur. Im folgenden berühre ich nur einige mir wesentlich erscheinende 
Punkte, da eine eingehende Behandlung langwierige Quellenuntersuchungen er- 
fordern würde, 
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Soviel scheint allerdings sicher zu sein, daß in der Überlieferungs- 
gruppe, die durch Malalas, p. 433 ff. ed. Bonn. und Johannes von 
Ephesos bei Ps. Dionysios von Tellmahré (Assemani BO. 1, 
359 ff. 381 ff., cf. Nau, Rev. de l'or. chret. 2, 1897, 475f.) und bei 
Mar Michael, Chronik, p. 213a, 22 ff. ed. = 3, 183 aff. trad. J. B. 
Chabot und die davon abgeleiteten Quellen repräsentiert wird,’ eine 
Kontamination zweier verschiedener Ereignisse stattgefunden hat, 
so daß die Bekehrung der Abessinier zum Christentum in das 6. statt 
in das 4. Jahrhundert gesetzt worden ist,” wodurch der geschicht- 
liche Wert dieser Überlieferung vollkommen illusorisch wird.3 

Mit diesen Nachrichten müssen ebenfalls schon sehr früh die 

hagiographischen Berichte in Beziehung gesetzt worden sein, die uns 
in den Acta Arethae* und in dem sogenannten Brief des Symeon 
-von Beth Arsäm® überliefert sind. Mordtmann hat nun die Tat- 
sache festgestellt, daß der Brief des Symeon unecht ist und auf den 
Acta Arethae beruht, die selbst nur einen bedingten historischen 
Wert besitzen.” ' . 


1 Über diese Quellengruppe cf. F. Haase, Untersuchungen zur Chronik des 
Pseudo-Dionvsios von Tellmahre, Oriens Christianus, N. S. 6 (1916) 65 ff. 240 ff. 
besonders die Zusammenfassung 258 ff. | 

* Cf H. Winckler, AOF. 1,4 (1896) 317 ff. E. Littmann, Aksum-Expedition 
1 (Berl. 1913) 52. 

3) Mordtmann, ZDMG. 35, 702 f., hat bereits richtig erkannt, daß diese Uber- 
lieferung sagenhafte Elemente enthalte. | 

* Acta Sanctor.. octobr. tom. 10 (Paris 1869), p. T21ff. Cf. Pereira, 1. c. p. 33 ff. 

5 La lettera di Simeone vescovo di Béth-Arsim sopra i martiri omeriti, Atti 
d. R. Accad. d. Liucei, Memorie, cl. mor.-stor.-til. ser. 3, vol. 7 (Roma 1881), p. 501 ff. 
ed. = p. 480 ff. trad. Guidi. Cf. Pereira, l. c. p. 1f. 

6 ZDMG. 35, 6964. Cf noch weiter Halévy, Rev. des et. juives 18, 1889, 
16 ff. 161 ff., und diesem folgend Pereira, Le. p. XII ff. 

7 Ich verweise auf den ausführlichen Kommentar des P. Carpentier in den 
Act. Sanct. l. e. p. 661 ff. und in den Anmerkungen zum Texte p. 721 ff Cf. noch 

- Fell, ZDMG. 35, of, und Mordtmann, Le 697 ff. dessen Meinung über die 
Bedeutungslosigkeit Negrans (l. e out: allerdings ungerechtfertigt ist. Schon in 
altsabiischer Zeit hatte es groBe Wichtigkeit, cf. Gl. 1000 A, 20 und die in dieselbe 
Epoche gehörende Inschrift CIH. 363 = Bibl. Nat. 5/6. Ebenso wie es im Mittelalter 
ein namhafter Straßenknotenpunkt war icf. A. Sprenger., Post und Reiserouten 1, 


134 ff), hatte es in sabäischer Zeit auch noch die Bedeutung eines wichtigen Stütz- 
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Die einzigen authentischen Berichte sind daher die des Zeitgenossen 
Kosmas Indikopleustes, Xpionannt, Toroypasia, p. 72, 25 ff. ed. E. O. 
Winstedt, Cambridge 1909, und die Nachrichten des Prokopios, Vase 
wv zonépov 1, 20, 1ff., Opera, vol. 1, 106 ff. ed. J. Haury, Lips. 1905. 

Unglticklicherweise sind diese beiden Texte chronologisch 
nicht ganz sicher einzureihen. Die Notiz des Kosmas bezieht sich 
auf einen Zeitpunkt ungefähr 25 Jahre vor ihrer Niederschrift (722 
Text Tay Eug Elxocı mévze TAZOV ÉAazzcv). Dafür haben wir den 
Anhalt, daB das 6. Buch des Kosmas im Jahre 547 geschrieben sein 
muß,! wie schon Mordtmann, ZDMG. 35, 696, gesehen hat. 

Das ergäbe für die Zeit der von Kosmas erwähnten Rüstungen 
des EA, 272322¢ (Ella Asbeha) + 522 mit einem nicht genauer bestimm- 
baren Fehler; nur wird man vermuten dürfen, daß die Zahl 25 etwas 


nach oben aufgerundet ist.? 


punktes auf der Straße zu den sabäischen Kolonien in Ostarabien; cf. Conti 
Rossini, Rendiconti d. R. Accad. d. Linc., el. mor.-stor.-fil., ser. 6, vol. 1. fse. 5 (1925), 
p. 190 ff. Ebenso dürfte es kein Zufall sein, daß Negrin der erste christliche Ort 
in Südarabien war; cf. die Akten des Azkir, die H. Winckler, AOF. 1, 4, 329 fl. 
übersetzt, dann Conti Rossini, Rendiconti d. R. Accad. d. Line. ser. 5, vol. 19, 
fee. 11 (1911) 705 ff., herausgegeben, iibersetzt und erläutert hat; s. die Bemerkungen 
ContiRossinis in der Einleitung. Darf man nun auch diese legendären Quellen 
nur mit großer Vorsicht benutzen (cf. B. Turajev, Izslödovanija vn oblasti agiolo- 
giceskich® istoënikov istorii Efiopii, $.-Peterburgs 1902, p. X ff. über die äthiopischen 
Heiligenlegenden), so liefern sie doch wertvolles Material. 

' Er erwähnt p. 232, 15 ff. ed. Winstedt in der 10. Indiktion eine Sonnen- 
fnsternis vom 12. Mechir und eine Mondesfiusternis vom 24. Mesori, die mit den 
Finsternissen vom 6. Februar 547 (Oppolzer 4170), bezw. vom 17. August (Oppol- 
zer 2009) identisch sind. Cf. auch J. Krall, SBWA phil.-hist. Klasse 121 (1800), 
11,72 Anm. 1. Da Kosmas nun die 10. Indiktion als laufende (ra5037x) bezeichnet, 
muß der Schluß des 6. Buches (p. 232 ff.) zwischen 17. August und 1. Oktober 547 
(Anfang der 11. Indiktion) geschrieben sein. 

Allerdings gewinnen wir daraus nur einen annähernden Ansatz für die 
Datierung des Aufenthaltes in Adulis, cf. die nächste Anmerkung. 

? Dann wäre Mordtmanns Ansatz 521/22 (ZDMG. 35, 696) wohl etwas zu 
niedrig. Andererseits ist aber zu bedenken, daß die Bücher 1--3 des Kosmas älter 
sind (ef. Winstedt, p. 5, note 1) als 6—10, was den Zeitpunkt von Kosmas’ Auf- 
enthalt in Adulis wieder hinaufrücken könnte. Cf, die Bemerkungen von Carpentier, 
Act. Sanct. l. c. p. 752f. Wir werden jedoch die Angaben kaum so pressen dürfen. 


Cf. Winstedt, lc. p. 5, note 2, der 525 für wahrscheinlich hält. 
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Der Bericht des Prokopios über den äthiopisch-himJarischen 
Krieg ist, wie schon Fell, ZDMG. 35, 15f., bemerkt, eine gelegent- 
liche Einschaltung in den Text, der von Ereignissen des Jahres 531 
handelt.! Wenn man die von Prokopios berichteten Ereignisse in 
Südarabien nun, wie allgemein angenommen, ins Jahr 525 setzt, so 
geschieht das auf Grund der Acta Arethae, cap. 29,? nach denen der 
entscheidende Feldzug des äthiopischen Königs nach Pfingsten 525 
begann. 

Die Ursachen dieser Kämpfe waren wohl nicht so ausschließlich 
religiöse, wie man nach der ganzen hagiographischen Überlieferung 
annehmen müßte,’ sondern auch sehr weitgehende wirtschaftlich- 
politische Gegensätze? 

Hält man nun daran fest, daß es sich in unserer Inschrift um 
den Tod des Königs Dü-Nuuäs handle, so müssen die Ereignisse, 
die in Z. 6ff. erwähnt werden, offenbar nach Pfingsten (damals 18. Mai) 
525 fallen. Dazu würde die Datierung passen: der Monat DHGTN 
fällt in den Herbst, und bis zum Herbst 525 dürfte der Feldzug 


Set a 


des 'Errarkiaas sicher beendigt gewesen sein. 


1 Cf. Mordtmann, ZDMG. 35, 694 Anm. 1. 

? Acta Sanctorum |. c. p. 747. Cf. Pereira, p. 66. 

3 Cf. auch Nildeke, Tabari 187 und Anm. 5. 

4 Cf. Prokopios 1, 20, 9, p. 108, 20 ff. ed. Haury. Bereits Ch. Heyd, Histoire 
du commerce, 2. ed. (Leipzig 1886) 1, 6, hat diese Nachricht über den Seiden- 
handel richtig bewertet. Die weiteren Angaben über den Gegeusatz zwischen 
Persien und Rom werden durch CIH. 541, 87 ff. = Gl. 618, genügend beleuchtet. 
Cf. für diese Verhältnisse Glaser, Zwei Inschriften 109 ff., Abessinier 174 ff. 
Danebenher ging der mehr lokale Gegensatz zwischen Südarabien und Äthiopien, 
der schon viele Jahrhunderte gewährt hatte und gerade damals wieder mit zum 
Kriege führte. Cf. Conti Rossini, Expéditions et possessions des Habasät en 
Arabie (Extrait du Journ. As. 1921, juill.-oct.), p. 10 ff. 17 ff. 25 ff. 32 ff. 

5 Glaser, Zwei Inschriften, p. 123 ff., hat sie auf den Tod des einheimischen 
| Vorgängers des Dü-Nuuäs, MRTD3LN INF (Reh. 3, 1) beziehen wollen und möchte 
sie etwa 522 ansetzen. Doch widerspricht er sich dann selbst, wenn er |. c. p. 27 
den MRTD3LN INF mit Dü-Nuuäs für identisch hält. Immerhin mag die Beziehung 
auf Dü-Nuuäs angesichts der Stellung, die er in der arabischen Tradition einnimmt 
zwar nicht als unbedingt sicher, aber doch als wahrscheinlich gelten. 

ë Glaser, Zwei Inschriften, p. 67. Cf. p. 59 und p. 21, wo er an Oktober 
November denkt. 
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In unserer Inschrift wird nun von der Rückkehr des SMIF: 
gesprochen. Da er darauf die Burg MUIT befestigt, nachher aber 
von dem Einfall der Abessinier und dem Tode des Dü-Nuuäs und 
der HAY bbae | HOY | of Josh, spricht, möchte ich vermuten, 
daß er vorher in der Verbannung in Abessinien gewesen war. Zur 
Zeit des Feldzuges des ‘KA, e idoe wäre er dann von desem nach der 
hadramautischen Küste geschickt worden, um mit seinen Anhängern 
dort einen Aufstand zu erregen und den Himjarenkünig zu beschäf- 
tigen, bis die abessinische Hauptmacht von Afrika übergesetzt war. 
Dies gelang, Dü-Nuuäs wurde mit den ihm treu gebliebenen Kailen 
von Himjar und Arhab getötet. Daß diese Kaile ausdrücklich genannt 
werden, veranlaßt zu der Meinung, daß die andern schon von ihm 
abgefallen waren. Einen Aufstand oder eine Empörung gegen Dü- 
\uuäs nehmen auch Mordtmann, ZDMG. 4, 176 f., und Winckler, 
AOF. 1, 4, 327 f., an. Der erstere berücksichtigt jedoch die Bemerkung 
über die Rückkehr nicht und meint, daß Dü-Nuuäs von SUE: getötet 
worden sei. Dies ist ebensowenig sicher wie Wincklers Annahme, daß 
ein (in der sonstigen Tradition nicht erwähnter) Zug des Da-Nuyas nach 
Abessinien vorangegangen sei, an dem auch SMIF* teilgenommen habe, 
der sich jedoch nach dem unglücklichen Verlauf der Expedition und 
nach der Rückkehr von derselben gegen den König erhoben habe. 

Hält man nun SMIF:, was zumeist angenommen wird und 
chronologisch angängig zu sein scheint, für identisch mit dem 'Es:- 
2255 des Prokopios, so ist klar, daß die dort berichtete Erhebung 
zum Vizekönig (Zactn2o3) später fallen muß als unsere Inschrift.! 
Er war noch 531 Statthalter im Jemen,? wurde aber dann dureh 


einen Aufstand gestürzt.? 


1 Cf. Glaser, Zwei Inschriften gung. l 

? Prokopios ‘Yrip tüv zoh. 1, 20,9, p. 108, 200. ed. Haury. 

3 Prokopios 1, 20, 3, p.107, (ag ed. Haury. Es sei nur erwähnt, daß eine 
Beziehung dieser Stelle auf unsere Inschrift chronologisch nicht zulässig ist. SMIT“ 
ist in der Inschrift noch nicht Vizekönig, und von dem Tode des Königs ist bei 
Prokopios hier nicht die Rede. AuBerdem miiBte dann die Inschrift erst nach 531 
gesetzt sein, was man kaum wird annehmen dürfen. Glaser, Abessinier 132, bemerkt 


daß sie spätestens 526 zu datieren sei. [Die von Hommel, Handb. der altarab. 
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Die von Glaser! vertretene Ansicht, daß der SMIF: SU: 
unserer Inschrift mit dem Vater des M:DKRB CIH. 541, 17 = 
Gl. 618 identisch sei, ist wohl unrichtig.? Auch die Annahme Mor dt- 
manns, daß SMIF: SU: der Nachkomme des Königs LHI:T INF 
sei, kann so nicht zutreffen,* weil,in unserer Inschrift LHIET 


IRHM zusammengehört, die Beinamen also verschieden sind. 


Kommentar. 

7.1 o49)) steht tatsächlich da, ef. CIH. 541, 17 = Gl. 618; 
bereits J. H. Mordtmann, ZDMG. 39 (1885), 231 f., hat diese Lesung 
eingesetzt statt ost lb: cf. noch seine Bemerkungen ZDMG. 31 (1877) 
66 Anm. 1; 35 (1881) 438 ff. 44 (1890) 177 und W. Fell, ZDMG. 35, 
36£. Beide haben auf den Namen 'Esipigaxisz bei Prokopios, Yr:p 
stv ror. 1, 20, 1. 3. 5. 9. 10 (vol. 1, 107, 11. 19. 108, 2. 21. 109, 13 
ed. Haury, Lipsiae 1905), aufmerksam gemacht und SMIF* und 


‘Ecutextes auch sachlich für geradezu identisch gehalten. Uber den 
Namen SMIF? cf. CIH. zu 541, 17. : 

Über den Beinamen op, ist die zu CIH. 2, 1 angeführte 
Literatur zu vergleichen.® 

Zu den Namen der Söhne des SMIF: cf. D. H. Müller, 
ZDMG. 30 (1876) 693,7 
Altertkde. 1, Kopenhagen 1927, p. 105, A. 4 zitierte Inschrift O. M. 281, in der 
SMIF¢ König genannt wird, ist mir unzugiinglich.] 

! Glaser, Zwei Inschriften 91 ff. ?Cf. Hartmann, Arabische Frage 508. 607, 

3 Mordtmann, ZDMG. 44, 176. 

t Cf Hartmann, le 508. Über die Möglichkeit einer Verwandtschaft s. u. 
64 Anm. 2. 

$ Cf. noch die Bemerkung über SMIF im Kommentar unt. 64 Aum. 2. 

° Dazu sei nur bemerkt, daß von den Belegstellen bei D. H. Müller, Süd- 
arabische Studien, SBWA. phil.-hist. Klasse 96 (1877) 130, das Zitat ‚Hal. 611° 
unrichtig ist. Bei Mordtmann und Müller, Sabäische Denkmäler, Denkschr. d. 
Wiener Akad., phil.-hist. Klasse 33 (1883) Abt. II, p. 67, ist die genannte Stelle wohl 
durch Druckfehler a 13% (statt 130) zitiert. 

T Die Änderung des Beinamens 590° in Sof (E. Glaser, Skizze 1, 8 und 
Abessinier 131 nach den Vermutungen von A. v. Kremer. Über die südarabische 
Sage, Leipzig 1866. 61 Anm, 1, und W. Fell, ZDMG. 35 (1881), 38 Anm. 1) hat zwar 
Mordtmann ZDMG. 44, 176 Anm. 1, Abs, 3 Anfang, angenommen; sie ist Jedoch 


nach den Abklatschen nicht gerechtfertigt. 
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XoP?4 1] PHf] (statt der älteren Lesung Xo? Y IFJU]) hatte eben- 
falls schon Mordtmann, ZDMG. 4 (1890) 176 Anm. 1, 3. Abs. Ende, 
hergestellt. ? JY? ist der zugehörige Beiname; der ganze Ausdruck 
muß nach Analogie des Gebrauches in den minäischen Inschriften? 
‚Nachkommen des LALT IRHM' bedeuten.’ X 0947 entspricht ganz 
genau dem sas der arabischen Tradition;* in diesem Namen, der 
inschriftlich sonst Vier! lautet, ist X3 offenbar zu X assimiliert. 

Z.2 ho1G | X71, ‚die von KLIN zuerst von Glaser, Skizze 
1,8, richtig erkannt, cf. Mordtmann, ZDMG. H, 176 Anm. 1 Abs. 4. 
WZKM. 10 (1896) 157 f.. Beiträge 93 Anm. 1. Zu 4o16 = 6291 ef. 
Mordtmann, ZDMG. 35, 438; 39, 231; Hartmann, Arab. Frage 273f. 

URXTH» der von IZN‘, von Glaser l. e. zuerst so gelesen 
statt Ua XPH). Hier fällt das H auf;® Hartmann, l. e. 212, über- 
setzt Baron Jaz'an‘, faßt also H als Adelsprädikat auf; es kann 
aver auch die örtliche Herkunfts-, bezw. Zugehürigkeitsbezeichnung 
sein, wie in so vielen anderen Fällen. Cf. z. B. Gl. 1000 A, 13 
{odd (gute .KHD von SUT™, Gl. 1000 B, 2 HYN? IYTC? I HXBH 
die beiden Rerenstromgebiete der beiden Städte dessen von TMN“, 
ferner.noch A Ab | MATA in unserer Inschrift Z. 6. 

Ob YAXTH wirklich zu WYER XB Gl. GLX, 16 gehört, "wie 
Hartmann l. e. für wahrscheinlich hält, wird sich kaum entscheiden 
lassen. Daß in der arabischen Tradition gerade ein Eh. cp Am 


eine sehr eroße Rolle spielt,” kann nicht zwingend sein. Denn wir 


! In Berichtigung einer Vermutung von Glaser, Skizze 1, 8, der (alle 
Ae" Hl, also mit Ausnahme des © richtig, gelesen hatte. In seiner Ausgabe der 
Inschrift ZDMG. 39, 1385, 231, et 232 f. hatte Mordtmann den wahren Sachverhalt 
noch verkannt. Glaser, Abessinier 131, las ebenfalls unrichtig "q | œuf]. 

? Cf. Mordtmann, Beiträge zur minäischen Epigraphik, Weimar 1807, 
Goff. bes, 11. 

3 M. Hartmann, Die arabische Frage, Leipzig 1909, 274 übersetzt ‚Familie 
Luharat Jarham’ (1. Jarham). Das kommt nach dem von Mordtmann, Beiträge 71 
Gesasten ungefähr auf dasselbe hinaus. 

* Cf Mordtmann, ZDMG. 31,90. Nöldeke, Jabari 173 Aum. 1. 

5 Ci. Glaser, Zwei Inschriften Hr. 

“Cf Kremer, Le. 02 ff. Nöldeke, Tabarı, 220. 227 Ñ. Auf seine Stellung 


und Bedeutung im Volksroman sei hier nur hingewiesen. 


| 64 K. MLAKER. 


dürfen nicht vergessen, daß sich dieser Name in unserer Inschrift 
an der Spitze einer Reihe von Namen findet, die sich auf das 
Hinterland von Husn-al-Guräb beziehen.! 

Das zwingt uns nun, die Frage aufzuwerfen, was die hier 
aufgezählten Namen, bezw. die Träger der Namen, eigentlich bedeuten. 
Der Umstand, daß am Anfange der Inschrift Angehörige einer 
Adelssippe genannt werden,? dann lauter Namen, die sich zum Teil 
in modernen Orts- oder Stammesnamen wiedererkennen lassen, legt 
als einfachste Erklärung die Vermutung nahe, daß es sich um Hörigen- 
gruppen dieser Sippe handle.? Das wäre dann ein ähnliches Verhältnis, 
wie z. B. in der Inschrift von Obne* oder in Gl. 824 = Yule.’ 
Geradeso wie noch heute in Abessinien bei einem öffentlichen Bau 
das Oberhaupt eines Stammes, bezw. Dorfes mit allen seinen Leuten 


zur Stelle sein und mitarbeiten muß,® werden damals die verschie- 


1 Erkannt von Glaser, Abessinier 14 f. 133, durch Vergleich mit Gl. 1000 A, 
6 ff., wo einige der Namen unserer Inschrift wiederkehren. Glaser hat dann aller- 
dings verschiedene Namen willkürlich ‚verbessert‘. Cf. N. Rhodokanakis KTB. 
1, 37; 2, 9R. 

3 Mit allem Vorbehalte sei die Vermutung ausgesprochen, daß diese 
Sippe vielleicht mit dem alten Königshause verwandt war: die Namen qaf |Y? 
und f])fblo)] finden sich auch bei den Königen dieser Dynastie; cf. die Inschrift 
von Zafär = Seetzen IV, Z. 1, 3 (Mordtmann, ZDMG. 31, 89, Mordtmann und 
Müller, Sab. Denkm. 85 und Taf.6, Müller, ZDMG. 37 [1883] 355 ff; Hartmann, 
l. e. 163), CIH. 537 == Acad. 13, 3, 5 und SD. 29, 2. Der OUT | ver H1] der Inschrift 
von Zafar, Z. 2, erinnert an den De das) der Tradition (cf. Nildeke, Tabari 
172 ff.) und auch an je at | Koff] unserer Inschrift. Leider läßt sich bei der 
Diirftigkeit des Materials absolut kein SchluB daraus ziehen. Man wird gar nicht 
vorsichtig genug sein können. Z. B. ist kein wirklicher Anhaltspunkt vorhanden, 
den <BDKLL CIH. 6, 1 mit dem JSS aus der Tradition gleichzusetzen (Mordt- 
mann, ZDMG. 44, 177; Hartmann Le. 163. 486 Nr. 11, 492 Nr, 36; C. Conti 
Rossini, Rendic. d. R. Accad. d. Line. Cl. d. se. mor.-stor. e fil. ser. 5, vol. 19, fsc. 8 
(1911) änt = IRf. des S.A.). — Mordtmann, ZDMG. 44,176, hält den SMIF$ 
geradezu für einen Nachkommen des Königs OMY? Nol, was wohl nicht zutrifft. 

3 Glaser, Zwei Inschriften 86 ff., spricht von der Herrschaft des SMIF¢ 
über 22 Orte. 

+ Cf. N. Rhodokanakis, Studien 2, 4x ff. 

>Cf. Rhodokanakis in der Festschrift für Sachau, Berlin 1915, 293 ff. 

6 Mir freundlichst mitzeteilt von Herrn W. Ronnicke in Graz, der sich 


192526 an einer Tour quer dureh Abessinien beteilivte. 
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denen Hürigenabteilungen des SMIF{ SU: unter ihren Führern bei 
der Renovierung der Festung MUIT haben mithelfen müssen. In all 
den Namen werden wir also Namen von Hörigengruppen zu sehen 
haben, die aber gleichzeitig auch als Ortsnamen aufzufassen sind.! 
Welche Bedeutung hiebei in jedem einzelnen Falle ursprünglicher, 


welche abgeleitet ist, läßt sich nicht entscheiden. 


JUN jo: Paläographisch wäre eigentlich eher "Jo gerecht- 
fertist, wie Fresnel, JA. 4, 6 (1845) 191 und Landberg, Arabica 
4,77, wirklich gelesen haben. Allein die von Mordtmann, ZDMG. 39, 
251 und Glaser, Skizze 1, 8, Abessinier 131, festgehaltene Lesung 
mit | ist hinlänglich geschützt durch die Inschriften, in denen das 
Wort als Personen- und Sippenname häufig vorkommt. Cf. "]| of] 
CIH. 1, 3 und Os. 32, 1; "]| WP] CIH. 314, 3 (= Gl. 424) und in der 
Fortsetzuug dieser Inschrift, Bombay 30, 7 (Mayer-Lambert, Rev. 
d'Ass. 20, 2 [1923] 13ff.), ferner Rép. ep. sein. 852, 4.5. 8 (und in 
dem Fragment Gl. 422, 8 [Marib], das mit Rep. ep. sem. 852 e identisch 
ist)? Gl. 753a, 5. 8 (Marib); "T| TUT] Rep. ep. sem. 852,7 (= Gl. 
422.7, wo nur gpI erhalten ist), Gl. 571, 11: "J CIH. 397, 8f. = 
Reh. 6, Hal. 615, 18; vil" CIH. 541, 37 = Gl. 618; Wo] Hal. 
48,7 = GL 1254,2 (Beräkis). In der arabischen Tradition ist 6, 4 ai 
eines der acht ‚Kurfürsten‘geschlechter, ef. das Gedicht des <Alkama 
b. Da Gadan bei Kremer, Altarabische Gedichte, Leipzig 1867, p. 22, 
Nr. XIX und Südarabische Sage 94, die himjarische Kaside V. 96 
bei Müller, Südarabische Studien 146 und Neswän bei Müller, ZDMG. 
20, 621. 623. 626. Von diesem Geschlechte leitete sich der Dichter 
‘Alkama b. Da Gadan ab, Nöldeke, Tabari 192 Anm. 3. Kremer, 
Sage 95. Cf. noch Müller, ZDMG. 57, 582. 585. Hartmann, Arab. 
Frage 254 ff. 324 f. 

Glaser, Abessinier 131, hat in unserem Texte “JH herstellen 
wollen, vielleicht mit Rücksicht auf ob NH. Das H steht aber nicht 


da. Mag man nun auch vielleicht das Nebeneinanderstehen der beiden 


1 Cf. Mordtmann, ZDMG. 39, 232. 
? Ct. Rhodokanakis, Studien 2, 108. 


W.ener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XX\XIV. Bd, a 
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Sippennamen nicht für ganz zufällig halten,! so läßt sich doch 
keinesfalls daraus irgendein objektiv verwertbarer Schluß ziehen. 

W130. Das ist die fast alleemein (nur Landberg, Arabica 4, 77 
hat 4 1$)}) angenommene Lesung, für die man allenfalls auch | Je CAN 
bei Hamdani, Gez. p. ar, 8 anführen kann. Eine paläographische Ent- 
scheidung ist unmöglich, da der von uns 1 gelesene Buchstabe die schon. 
erwähnte Mischform zeigt. Glaser, Il. ce. ‚verbessert‘ 4197}, wozu 
er sogar selbst ein Fragezeichen setzt. Diese Lesung ist unmöglich. 

oes finden wir vielleicht wieder in dem Dorfe esch-Scharq im 
westlichen Wadi Doan bei Wrede, Reise in Hadhramaut, Braun- 
schweig 1873, p. 95. 102. 106 und de Goeje, Hadhramaut (S. A. a. d. 
Rev. intern. coloniale, Amsterdam 1886), p. 6 und Karte. Da der Name 
ein wohl recht häufiges Appellativ zu sein schent (‚der östliche‘), 
wird ınan vorsichtig sein müssen. In den Inschriften tritt uns sehr 
oft Ys)? | Xo entgegen,” mit dem in unserem Zusammenhange 
aber ebensowenig anzufangen sein wird, wie mit der Gottheit Y$)2 
(Mordtmann, ZDMG. 39, 234 f.); die 49)2 | of] Gl. 275/6, 1 (Mordt- 
mann, ZDMG. 39, 228) gehören auch nichi hieher. 

WAY: Landberg, Arabica 5, (Leide 1898) 88, kennt ein „paa 
bes Husn Habba;? Glaser, Abessinier 133, emendiert den Namen in 
HIH. das Gl. 1000 A, 4a vorkommt, und möchte darin die bekannte 
Stadt ITabbän sehen. Die Korrektur, von į zu \ dürfte aber kaum 
zulässig sein. Cf. bereits Rhodokanakis, KTB. 2, 98. 

oi: Of. ho? (mn. gen.) Gl. 487, 2 (Marib), hog? Name eines 
Stauwerkes oder Reservoirs Gl. 418/19, 6 (altsab.); Name eines 
Turmes in Beräkis, Hal. 444, 2; 482, 3 (min.).* 


1 Hısäın bei Tabari (Nöldeke 227) tradiert eine verwandtschaftliche 
Beziehung zwischen den beiden Geschlechtern. Daraus wird sich schwerlich etwas 
gewinnen lassen. 

7 Ob 4$)3 | DXLo CIH. 41, 2 wirklich ,'Athtar des [Djebel] eš Sirk‘ ist, 
wie Glaser, AJN. 152 Anm. 2, vermutet, muß dahingestellt bleiben. 

3 Haba (mit h!) bei Landberg, l. e. 5, 225. 237 muß wohl außer Betracht 
bleiben. 

4 Die beiden letzten Stellen hat schon Mordtmann, ZDMG. 39,232, angeführt, 


die übrigen verdanke ich Herrn Prof. Rhodokanakis. 
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Z. 3 ><? korrigiert Glaser l. e. wohl unberechtigterweise in 
II, Mordtmann, ZDMG. 39, 233, vergleicht , à V1, den Beinamen 
des Abraha Tabari p. 169 übers. Nöldeke, womit jedoch nichts 
gewonnen Ist. 

JADA kommt als Eigenname eines Mannes vor auf einem 
von Landberg mitgebrachten, aus Sabwah stammenden Exvoto (ef. 
Hommel, Aufs. u. Abh. 141, Anm. 1), das gleichlautend, also wohl 
identisch ist mit der mir von Prof. Rhodokanakis mitgeteilten In- 
schrift SE. 34: 4910 IWMI 415 AIH] YHA. 

Zu 2)? bemerkt Glaser l. c.: ‚Jeris, bekannter Ortsname‘. 
Ich habe ihn sonst nirgends finden können, Glasers Angabe ist 
also nicht kontrollierbar. Inschriftlich kommt der Name im sabäischen 
Bereich vor: SD. 29, 1 als Name eines X?f]; ef. CIH. 259, 2 = 
Gl. 238 HU] Gedo] SIT |UITH XN. S. noch Glaser, Mittheilungen 
(Prag 1886), p. 79 und CIH. zu 224, 2. 

Vidéo ist sonst unbekannt, die Lesung sicher. Zu Glasers 
XQ (so) besteht keine Veranlassung. 

WTH% ist sicher, Glasers "¥ also unberechtigt. 

1117 steht deutlich da; Landberg, Arabica 4, 77, hat irrig 
(1119, Glaser gar VI, Die beiden letztgenannten Orte vermag 
ich nicht nachzuweisen. 

Di las bereits Mordtmann, ZDMG. 39, 231: auch Prof. 
Rhodokanakis sah auf dem einen Abklatsch eine charakteristische 
]-Form; der andere der beiden nicht überzeichneten Abklatsche 
scheint mir eher die Mittelform zwischen ] und 7] zu haben, ebenso 
der überzeichnete Abklatseh und danach die Photographie. Da der 
Ort sonst nicht nachweisbar ist und der paläographische Befund 
keine sichere Lesung zuläßt, muß die Möglichkeit, q zu lesen, offen 
bleiben. Glasers PURÉE ist unzulässig. 

YAG?: Mordtmann l. e. hat fly, Glaser Le. 749. Land- 
berg Le S149. Das ) ist aber vollkommen sicher. Nur über die 
Lesung des dy könnte man Zweifel hegen. Rhodokanakis las auf 
dem einen nicht überzeichneten Abklatseh am wahrseheinlichsten dh, 


auf dem andern eher h, keinesfalls e Da der überzeichnete Ab- 
AP 
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klatsch und die Photographie ebenfalls dh bieten, wird dies vor- 
zuziehen sein. Cf. vielleicht yer: n. l. CIH. 24 = Gl. 25, 1. 


2.4. FAX: Fresnel und Mordtmann Il. ce. lesen “1, Land- 
berg "2. Das 2 ist nicht vollkommen deutlich, aber sicher. Glasers 
Lesung jid (durch Konjektur trotz seiner gegenteiligen Behauptung) 
‚Labakh, ein Ort in Baihän, der aber nicht gemeint sein muß‘ (!) 
(Abessinier 133) ist bereits von Rhodokanakis, KTB. 2, 98 Anm. 3, 


zuriickgewiesen worden; der Ort ist sonst nicht bekannt. 


Pop] ist sicher, Glasers [ob ] zu verwerfen. Sonst ist der 
Ort nicht nachweisbar. Cf. eil Name cines Stammes Gl. 654. 


uo% á: Cf. Glaser, Abessinier 133: ,Kesran = el-Kesr (in 
Hadhramöt)‘. Es handelt sich um das große Wadi al-Kasr (Ham- 
dani, Gez. an, 4—10), über das de Goeje, Hadhramaut p. 4f. zu 
vergleichen ist.! Cf. Hirsch, Reisen, Leiden 1897, p. 158, 182, 192. 

Xi): CL Glaser, Abessinier 133: ,Räkhijat (= Wadi Rakhja 
in Hadhramöt). Dieses Wädi heißt bei Wrede p. 250, 246, Hirsch 
193 Rachive, bei Landberg, Hadramoüt (Leide 1901) p. 432, 11: 
Rähyeh. Cf. noch Landberg, Arabica 5, 225 und de Goeje, Le. p.8f. 
Landbergs Text, Arabica 4, (7, bietet vi: das W istaberganznormal. 

ho) ]: Der erste Buchstabe ist paliiographisch unklar, aber 
cher 7 als i Trotzdem ist die Lesung mit | ganz sicher durch 
Gl. 1000 A, 5,8, wo dieselbe Ortlichkeit vorkommt.? Es ist das Wadi 
Gerdän knapp westlich von [adramaut, das auch Hamdani, Gez. 
p. ao, H se, 26, kennt und über das wir jetzt die ausführliehsten 


Nachrichten bei Landberg, Arabica 5, 237 ff. finden.’ 


1 Wrede, Reise p. 229f., nennt es falsch al-Qacr; ebenso heißt es auf der 
von Maltzan gezeichneten Karte von Wredes Reise. F. Hanemann auf seiner 
Karte von Wredes Reise in Petermanns Mitt. 1872 Taf. 9 (ef. p. 173 f.) und 
Maltzan auf seiner eigenen Karte haben den richtigen Namen. 

2 Cf. Glaser, Abessinier 14f. 

3 Cf. die auch allgemein wichtige Bemerkung von Landberg l. ce. 5, 238: 
“Gerdän) est bien marquée sur toutes les cartes, mais comme ville, erreur qui 
provient de Maltzan, Reise p. 231. Il se peut bien que dans l'antiquité une ville 
de ce nom existät aussi.‘ Wir können den letzten Satz auch in weiterem Sinne 


gelten lassen: der Bereich und die Bedeutung der geographischen Namen hat im 
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h1A¢ könnte vielleicht wiederzufinden sein in , Lä el-Qabil 
l husn, 20 maisons. Beaucoup de palmiers‘, Landberg, Arabica 5, 45 
village sur le côté droit‘ (des Wadi Hirr) ib. p. 42.1 Deshalb möchte 
ich die Lesung Landbergs, Arabica 4, 77, der 4 ]FA¢ hat, für un- 
richtig halten. Auf dem einen Abklatsch glaube ich eher J, auf dem 
anderen eher ] zu sehen. Es handelt sich in beiden Fällen um die 
Mischform zwischen ]und 7]. Eine sichere Entscheidung ist unmöglich. 

9 152 läßt sich nicht identifizieren. Die Lesung mit 7] ist 
ziemlich sicher, da es sich wohl um die charakteristische "]-Form 
handelt. Fresnel, JA. 4, 6, 1845, 191, und Praetorius, ZDMG. 26, 
1872, 436, lesen allerdings ? 15 %. 

INI ThA ist ganz deutlich; Mordtmann |. e hat "J|ToHf]. 
Glaser, Abessinier 133 JF1J | ohff, wo Y vielleicht Druckfehler 
(= statt m) ist. Die Lesung mit 7 (statt |, wie Landberg, Arabica 
4. 17 hat) darf wohl als sicher gelten durch das Vorkommen in den 
Inschriften. Rhodokanakis verwies mich auf Gl. 1606,28 (Rhodo- 
kanakis, WZKM. 31 [1924] 23) wonach J#1JH auf katabanischem : 
(rebiete vorkommt, also in einem Bereiche, der vielleicht teilweise 
mit dem unserer Inschrift zusammenfallen könnte. Ich füge noch 
hinzu 49H Hal. 478, 6 = Gl. 1234, 2, ME. 36, 2 (el“Ola), #]144 
Hal. 520, 8 = GI. 1160, 2, sowie #144 | )%A Hal. 368, ferner Hal. 
999, GI. 1571, 7, endlich 44741 hf] GI. 1666, 1 = München 3 (Glaser, 
AJN. 54ff., Rhodokanakis, Studien 2, 115ff.), wo es Sippenbezeich- 
nung ist. Landberg, Arabica 5,246 nennt Beni Melham als Familien- 
namen der maëâih des Zweigstammes (brauche) hal Yusef der ål- 
Burevk (Brék), von denen heute die Stadt Sabwah beherrscht wird. 

Hingewiesenseiauchnochaufdieel-Melhi, sall pl. sell tribu, 
der äi) dle, Landberg, Arab. 4,15, 25 ff. CE. ferner noch den Namen 


Laufe der Zeit sicherlich überall, auch in Südarabien, große Wandlungen erfahren. 
Das macht die Erklärung oft recht unsicher; so möchte ich, im Gegensatz zu 
J. Tkac, Pauly-Wissowa RE. 7 (1912) 1590 s. v. Gorda Nr. 2, es vorläufixr unent- 
schieden lassen, ob mit dem zweiten Iopéa des Ptolemaios 6, 7, 39, p. 411,5 ed. 
Wilberg und Grashoff, Essen 1843, nicht doch Gerdän gemeint ist. 

! Kaum in Frage kommen hier zwei Örtlichkeiten us Gabil (ohne Artikel!) 
bei Landberg, Arabica 5, 196 (cf. 227) und 200. 
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ok (= il) eines Gebiets bei Landberg, Arab. 5, 35 und tx) 
Molha Ibn al-Mogawir bei Sprenger, Post- und Reiserouten 1, 131. 
Cf. noch Glaser, Abess. 122f. und den Index zum Hamdani s. v. 

Z. 5 oF P[]o ho ist deutlich; bei Landberg, Arabica 4, 17 
fehlt das o. — XJ scheint sonst nicht bekannt zu sein. Mordt- 
mann und Glaser haben die Verlesung X 4. 

WY. Cf. Glaser, Le: ‚Alhän, Name eines jemenischen 
Distrikts, der aber nicht gemeint ist, da es wahrscheinlich auch in 
der Gegend östlich von Jemen ein Alhän gegeben haben wird.‘ Cf. 
Pokhg| khY 1m CIH. 40, 2.6 Name eines Distrikts; SD. 9,5 |B>[ af]... 
hr: Hal. 465, 4 VPE |O1hIXOYP AR. S. darüber D. H. Müller, 
ZDMG. 3%, 333f£. Mordtmann und Müller, Sab. Denkm., p. 38 f. 

Oth. Cf. Glaser l. e.: ‚Selfän (= Es-Self in Hamdanis Djezirat 
90, 19, ein Wädi im Awâliklande zwischen Markha und Nasäb 
[Ansäb], rechter Zufluß des Wädi Markha)‘ und Landberg, Arabica 
4, 40£. Cf. 0714 in der schon angeführten Stelle Hal. 465, 4, | hgp}) 
- WOAH GI. 215/6, 2 und dazu Mordtmann, ZDMG. 39, 228£., Glaser, 
Mittheilungen 78.1 Mordtmannund Müller, Sab. Denkm. p.39, haben 
auf das Nebeneinandervorkommen von 41s, und béid in unserer 
Inschrift und in Hal. 465. 4 aufmerksam gemacht; wir können daraus 
jedoch nichts entnehmen. Bemerkt sei noch, daß das Wädi Ssalaf bei 
Wrede, p. 128 (nach seiner Transkription auch Cale), von dem von 
Hamdani genannten verschieden ist; es liegt bedeutend weiter östlich.? 
Ich wage nicht zu entscheiden, ob eines dieser beiden Wädis und 
welches mit dem 475 unserer Inschrift identisch ist. 

HX $9. So schon Mordtmann, ZDMG. 39, 231; nur der letzte 
Buchstabe ist auf den Abklatschen nicht vollständig erhalten; doch 
kann man ihn nach den vorhandenen Resten nicht anders lesen. 
Landberg, Arabica 4, (7, liest den ersten Buchstaben mit Unrecht H 
(Hlasers ‚Verbesserung‘ bye" ist umso hinfälliger, als das Wort 
UTXO0TA* auch in der Inschrift von Obne, Z. 4, zweimal vorkommt. 


! Cf. noch Hartmann, p. 385. 
? Siehe die Karte zu Maltzans Reise. 
3 Die Endung old ist hadramautisch für Y: cf.Rhodokanakis, Studien 1, 39f. 


| amd 
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Rhodokanakis, Studien 2, 49. 52 f. übersetzt ‚Enge‘; der Zusammen- 
hang scheint aber sehr wohl einen Eigennamen zuzulassen, wie bereits 
Hommel, Aufs. und Abh. 167 Anm. 2. 4, angegeben hat. 

34995 will Glaser, Le J#25 lesen unter Berufung auf Gl. 
1000 A, 9. An dieser Stelle ist nun allerdings mit Sicherheit $ zu 
lesen;! in unserer Inschrift steht aber sicher ?.? Daher sind die 
beiden Namen voneinander zu trennen. 

UN» könnte vielleicht identisch sein mit Zë er-Rukbah 
plaine‘ im Wadi Beyhän, Landberg, Arabica 5, 8. 38. 39. 67. 68. 
Der Name kommt auch sonst in Südarabien vor, ef. ein LS J\ CVs 
bei Sprenger, Routen 1, 141, ein LS gol, ibid. P- 135 £. Morht 

mann, ZDMG. 39, 232, erinnert an den Stamm ep 

DAIN ist sonst sight nachweisbar; daher ist es fraglich, ob 
oder ] zu lesen ist, was beides möglich wäre. Ich folge der herkömm- 
lichen Lesung. Das Y steht Z. 6 Anfang; ein zweites Y Ende Z. 5, 
das Mordtmann, ZDMG. 39, 231 und Landberg, Arabica 4, * 
haben, ist nicht vorhanden. Glaser, Abessinier 131. 132 wollte ganz 
grundlos bai lesen. 

2.6. hr ist die herkömmliche Lesung, obwohl sich auch 
hier nicht entscheiden läßt, ob | oder ] dasteht; denn sonst ist es nicht 
bekannt. Glasers 14/1», ist jedoch vollkommen ungerechtfertigt. 

DAX ist sonst ebenfalls nicht zu belegen. 

tant | HAT | 1 Ho | bof]: über "Ia cf. Rhodakanakis, 
KTB. 1, 38ff. Ein Wf}? kommt auch Gl. 1000 A, 9 und CIH. 
516, 16 — Hal. 154 vor und liegt nach Landberg (in einer 
brieflichen Mitteilung an Rhodokanakis) zwischen Wadi Maifa: 
und Hadramaut,’ könnte also mit unserem Gë | "rh identisch sein. 
Cf. Hirsch, 85, 110, 132 ff., 257f. $2 ist sonst nicht bekannt. 


— vg 


1 Herr Prof. Rhodokanakis teilte mir dies nach den Abklatschen freund- 
lichst mit. 

* Was man als untere Rundung des Į ansehen könnte, ist in Wirklichkeit 
der breite Apex des 9. Landberg, Arabica 4, 77, hat JUF) mit Verlesung des 4 
in U; aber auch er sah Ÿ, ebenso wie alle älteren Kopien haben. Cf. Rhodo- 
kanakis, KTB. 2,98 und Anm. 2. 

3 Das ist also dieselbe Gegend, in der Wrede 19, 86 Abteilungen des ‚großen 
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Z. T X?o)] kommt auch noch vor in der dritten kleinen Inschrift 
von Husn-al-Guräb, die Landberg, Arabica 4, 15f. und pl. IX, 


neu! herausgegeben hat: 


ol SARAH I AHA I HSIN Al Ars 
Xrellihrroelii>MXAlAheIAe 
STD" BRD, Sohn des MLSN, der Beauftragte? dessen von BDS, der 
Wächter? von KN34, hat sich eingeschrieben ê auf der Burg? MUTT. 
Der Name Xfo»)] ist bereits von Praetorius, Beiträge 3, 14, 
mit Jo) ‚Wasser‘ zusammengestellt worden. An eine ‚Wasserburg‘ 
zu denken, liegt allerdings nicht ferne. Das war also der Name des 
heutigen ll „as, des ‚Rabenschlosses‘,‘ während der Hafen 
selbst ko = Kavr hieß.® 


Hauptstammes Ssaybän‘ kennt, nach der Karte Wredes im Hinterland von Makalla. 
Cf. noch Maltzan bei Wrede p. 276, Anim. 15, über eine Tradition von der 
himjarischen Abstammung dieser Nsaybän, die p. 320, in Wredes Liste der 
Unterabteilungen dieser Stammesgruppe, Saybän heißen. Einen Dschebel Kaur 
Ssaybän kennt Wrede 73. 83. 85 als einen der höchsten Gipfel im Norden dieses 
Gebietes, der auch auf seiner Karte verzeichnet ist. Ein Saybän b. Naschd ist der 
sechste König von Hadramaut in der von Wrede p. 312 mitgeteilten Liste. 


1 Nicht etwa erstmalig, wie man aus der Angabe Hommels, Aufs. und 
Abh. 165 Anm. 2 auf S. 166, schließen müßte, der übrigens das zweite Wort der 
Inschrift ausgelassen hat. 

? So Rhodokanakis, der es von E Axo II ableitet; auch wieder ein Fall 
des Wandels o>, wie im Hadramautischen (cf. D. H. Müller, ZDMG. 37, 394. 
397): es wiire also arab. E Las; cf. Dozy, Supplém. 1, 823b und Lane 1663b. 

8 Cf. Hommel Le 

* = Kiv iursotov, cf. Mordtmann, ZDMG. 39,233. Landberg, Arabica 4, 75 f, 

8 Cf. Mordtmann, Beiträge, p. 57. 

e Über UY o — ho cf. Mordtmann, Beiträge, p. 4, Anm. 1. Rhodo- 
kanakis, Studien 1, 40. 

7 Zu diesem Namen cf. Glaser, Skizze, 2, 175. Mit Raben hat Ort und Name 
allerdings nichts zu tun, cf. Landberg, Arabica 4,65. Ob die LAS) cpa I. w 
bei Ibn Doreid, p. rav, 17tf., damit zusammenhängen, ist fraglich; auch die in 
Wredes Listen p.322 vorkommenden BaytGhoräb, Unterabteilung der El H amu me 
wohnen wohl zu weit östlich, im Beled Hamum nördlich der Tihäma von Schibr. 

"CL, Mordtmann, ZDMG. 39, 233; Glaser, Skizze 2, 174f.; Landberg, 
Arabica 4, "at, Die Gleichsetzung von Kav; mit Balhäff (Sprenger, Alte Geographie 
Arabiens 101; Hartmann, Arab. Frage 614) ist demnach abzulehnen. Cf. noch 
D. H. Müller, Zur Geschichte der südarabischen Expedition Wien 1907, p. I (Aus 
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Eine restlose Bestimmung der Namen ist, wie aus dem Voran- 
gehenden zu ersehen, nicht möglich; immerhin vermag man zu 
erkennen, daß sich in der heutigen geographischen Nomenklatur noch 
verschiedene Spuren aus der altsüdarabischen Epoche wiederfinden 
lassen. Die inschriftliche Überlieferung läßt uns für Hadramaut und 
die Nachbargebiete noch im Stich; vielleicht bringen neue Inschriften 
aus diesen ja noch fast gar nicht erforschten Gebieten die erwünschte 
Aufklärung. In einigen Fällen scheint es, daß die Namengebung in 
Hadramaut Berührungen mit den westlichen Teilen der altsüdara- 
bischen Gebiete, vielleicht besonders mit den himjarischen Bezirken. 
zeigt. Diese Berührungen gestatten möglicherweise auch an engere 
Beziehungen zwischen Himjar und Hadramaut zu denken.! 

œt $q% ‚ihre Tore‘, cf. N. Rhodokanakis, Studien 1, 70. 
Diese Bedeutung dürfte vermutlich auch an verschiedenen der von 
Müller, ZDMG. 30, 689, J. et H. Dérenbourg, Etudes 1, 25 ff. und 
Müller, ZDMG. 37, 8ff. behandelten Stellen passen. Da die anderen 
Objekte alle im Plural stehen, wird auch $1% hier eine Plural- 
form sein. 

œ X114] ‚ihre Cisternen‘: die Lesung wird gesichert durch 
das bereits von Mordtmann, ZDMG. 39, 234 verglichene Jal; 
paläographisch läge es näher, ” 115 J zu lesen.? 

ed lei ‚ihre Zugänge‘: schon Praetorius, ZDMG. 26, 438, 
hat das Wort richtig als ‚Bergweg‘ erklärt. C£.Mordtmann, ZDMG. 39, 
233, 234, der ‚Aufstieg‘ übersetzt. Es handelt sich offenbar um wohl 
schon durch die natürlichen Terrainverhältnisse schwierige Zugänge 
zu einer Burg, wie sie z. B. beschrieben werden in dem Berichte 
des Miguel de Castanhoso, Die Heldentaten des Dom Christoph 
da Gama in Abessinien, cap. 9, p. 24f. übers. Littmann, Berlin 190%. 
Cf. noch die Schilderung des Aufstiegs auf den Felsen von Ilusn 
d. Denkschr. d. Wiener Akad., math.-naturw. Klasse, Bd. 71) und B. Moritz, Pauly- 
Wissowa RE. 10, 2 (1919) 1861. 

1 Cf. C. Conti Rossini, Sugli Habasat. Rendiconti d. R. Accad. d. Line. 
ser. 5, vol. 15 (1906), p. 50 ff. über ähnlich toponomastische Berührungen zwischen 


dem westlichen Jemen und Abessinien. 
3? So tatsächlich Praetorius, ZDMG. 26, 436, 438. 
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al-Guräb bei Landberg, Arabica 4, 64, der auch das Wort ii 
als Bezeichnung dieses Aufstiegs in dem dortigen Dialekte belegt.! 
Cf. sab. 4X1 9 Gl. 926, 1 = CIH 418 und katab. 19h 9 Gl. 1600, 3, 
die Bemerkungen und Nachweisungen Mayer-Lamberts im Kom- 
mentar zu CIH 418, 1 und Praetorius, ZDMG 57, 1903, 213. Das 
zur selben Wurzel gehörige Wort LS kennt auch Glaser” in der 
Bedeutung ‚Paß‘. 

Z. 8. X2A4 |B 1 HAL 8A IG ‚da sie zurückkehrten aus 
dem Lande HBST‘. Daß YA zu lesen ist, hat zuerst Mordtmann, 
Sab. Denkm., p. 16. 40, erkannt. Die Abklatsche sind leider hier sehr 
undeutlich; auf dem tiberzeichneten und auf der Photographie steht 
WH, doch sieht es gerade so aus, als wäre der untere der beiden 
Querstriche auf diesem Abklatsch erst nachträglich eingezeichnet 
worden; auf den unüberzeichneten vermag ich nur Spuren zu sehen, 
die mir aber eher auf A als auf H zu deuten scheinen. 

Z. 8/9: [WXX | HZAYR | of hme: Diese Phrase ist bisher 
nicht befriedigend erklärt worden. Tr} bezeichnete bereits Mordt- 
mann, ZDMG. 33, 487, als ein ,riitselhaftes Wort‘; es scheint spät- 
sabäisch zu sein und kommt außer an unserer Stelle noch CIH. 541, 
18 f. 97 = Gl. 615 sowie vielleicht CIH. 401, 7 vor Glaser, Zwei 
Inschriften, p. 44. 50. 90. Sammlung Glaser 1, 149a und Anm. 2 über- 
setzt es in Gl. 618 mit ‚senden, aussenden‘, was Mayer-Lambert 
im Kommentar zu CIH. 541, 18f. annimmt. Mag man das für die 


beiden Stellen dieser Inschrift gelten lassen, in unserem Texte scheint: 


diese Auffassung nicht gut möglich zu sein.* Wahrscheinlicher ist 
m. E. eine der folgenden zwei Erklärungen. Man könnte Zb zu- 


sammenstellen mit „wol (II) ‚he founded, made, laid a foundation 


1 Cf. Landberg l.c. 4,64, note ?: ,... Abu ‘Obeyd le définit dans el-Rarib 
el-Musannaf, mon ms., par Jasi a Jh) Jar) 

? Sammlung Glaser 1 (Glasers Reise nach Marib) Wien 1913, p. 8b, 99a, 111b. 

3 Im Kommentar zu dieser Stelle (= ZDMG. 33, 485, Nr. 1,7 = Mordt- 
mann, Catalogue, n° IV, p. rr der türkischen Ausgabe) hilt es Mayer-Lambert 
für einen Dual und übersetzt ,ambo viri‘. In CIH. 284, vorletzte Zeile (Fragment 
nach einer Kopie Glasers), emendieren die Hrsg. "rb, ohne Grund in "Ta, 

4 Cf. unten p. 75, Anm. 4. 


= ne OS er 
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or basis’ Lane 56a und dessen nord- sowie ostsemitischen Ent- 
sprechungen. Cf. auch Dillmann, Lex. 153. 

Auf die zweite Deutung, die vielleicht die bessere: ist, hat mich 
Herr Prof. Rhodokanakis hingewiesen. Im Spätsabäischen kann 
manchmal der Übergang ¢ >\ stattgefunden haben.! Dann wäre fhf 
einfach = fho ‚machen‘. Der Sinn würde dadurch nicht geändert. 

WXX: so auch Landberg, Arabica 4,77; bereits Mordtmann, 
Sab. Denkm. p. 40, Anm. 1, hat so gelesen, dies aber ZDMG. 39, 231 
234 zu Unrecht wieder aufgegeben. Glasers YX$>X (nach Wellsted) 
ist ungerechtfertigt. Ich stelle das Wort nicht zu AA: ‚Schar von 
Menschen‘ wie Mordtmann, sondern würde vorziehen, verschiedene 
Bedeutungen von (3,5 (I, II, IV, VII) zu vergleichen,? die im Verein 
mit las ‚vehementia, impetus‘ Payne-Smith 1161 für 4X+45X einen 
Sinn wie ‚Einfall, Angriff‘ vermuten lassen, der aus historischen 
Gründen? am passendsten zu sein scheint. Die ganze Stelle wäre 
also wiederzugeben: ‚Und es machten die 3HBSN einen Einfall‘, 
ähnlich wie schon H. Winckler, AOF. 1, 327 mit Rücksicht auf den 
allgemeinen Sinn intuitiv übersetzt hat.* 

oo mit dem œ voran, im Gegensatz zu den vorhergehenden 
Zeitwörtern, die alle mit e konstruiert und von œ> [th abhängig 
sind, legt nahe, hier einen neuen Satz beginnen zu lassen. 

Z. 10. Der Monat WX HH kommt auch SD. 29, 3 vor. 

Zu 1H in der Datierung cf. die Parallelen bei D. H. Müller, 
WZKM. 2, 284 und die Erklärung von N. Rhodokanakis, GGA. 1914, 
20. Zur Ära cf. Glaser, Skizze 1, 3ff., Abessinier 126 f. und oben p.51 ff., 
woraus sich ergibt, daß eine absolut sichere Datierung der Inschrift 
und damit auch eine ganz genaue Festlegung der Ära nicht möglich ist. 

1 Cf. oben p. 72, Anm. 2, einen wohl ganz sicheren Fall; ebenso liegt die 
Sache heute im Mehri. 2 S. auch Dozy, Supplem. 1, 587. 3 S. oben p. 61. 

t Wollte man an der von Mordtmann, Sab. Denkm. p. 40, Aum, 1, ange- 
nommenen Deutung von HN AN = ds \,5 festhalten, so käme man mit fth f 


= senden zu der Übersetzung ‚Und es sandten die 3HBSN die Scharen‘ (‚unsere 


Scharen‘ = Lxs1,5, wie Mordtmann will, ist sicher unrichtig); Glaser, Zwei 


Inschriften, p. 90, übersetzt: ‚und aussandten die Abessinier die Streitmacht .. 


t 
Dies scheint mir etwas unklar, andererseits ergäbe sich doch auch ein Sinn wie 
der oben angedeutete; daher möchte ich die bestimmtere Übersetzung vorziehen. 


Sumerische und chinesische Schrift. 
Von 


Arthur Ungnad. 


Seitdem die großen Kulturzentren des frühen Altertums, Babv- 
lonien, Agypten und China, dem Abendlande näher bekannt geworden 
sind, lag die Verlockung nahe, ihren gegenseitigen Abhängigkeits- 
verhältnissen nachzugehen und die Frage aufzuwerfen, ob die zwischen 
ihnen anscheinend bestehenden Beziehungen nicht doch einen ein- 
heitlichen Ursprung ihrer Kultur voraussetzen könnten. Besonders 
in den Kinderjahren der Assyriologie hat man sich mit Begeisterung 
dieser Frage zugewandt und, da man sich über die Lückenhaftigkeit 
und Unsicherheit des vorhandenen Materials nicht genügend klar war, 
mit reicher Phantasie die vorhandenen Lücken ergänzt und aus den 
Texten mancherlei herausgeholt, was eine nüchterne Forschung nicht 
als Gold, sondern als wertlose Schlacken ansehen mußte. Erinnert 
sei hier an Arbeiten wie die Hommels (Der babvlonische Ursprung 
der ägyptischen Kultur, 1892) und Terrien de la Couperies (Western 
Origin of the Early Chinese Civilisation, 1894) sowie an Balls zahl- 
reiche Aufsätze,! die die Verwandtschaft des Sumerischen mit dem 
Chinesischen und den ihm verwandten Sprachen beweisen wollten. 

Ein Hauptfehler, den man beging, war der, daß man wahllos 
Altes und Neues zusammenstellte und verglich. Man hätte sich vor 
allem darüber klar sein müssen, daß vorhandene Ubereinstimmungen 
kultureller Art, sei es in Sprache, Schrift, Religion oder Wissenschaft, 
auf zwei ganz verschiedene Quellen zurückgeführt werden können. 


Die eine Möglichkeit ist die, daß solche Ubereinstimmungen erst 


1 Vgl. zuletzt noch seinen Aufsatz: The Relation of Tibetan to Sumerian 
in PSBA 10 (1918), 8. 95 ff. 
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spät im Laufe der Sonderentwicklung der einzelnen ‘Kulturzentren 
von dem einem zu dem andern gelangt sind. Ein besonders klares 
Beispiel dieser Art ist astronomischer Natur. Die Dauer des längsten 
Tages wird in Babylonien nach den m. W. unwidersprochen gebliebenen 
Berechnungen Kuglers! auf 14 Stunden, 24 Minuten angesetzt, und 
enau dieselbe Ansetzung finden wir bei den Chinesen und Indern, 
worauf zuerst M. Cantor in seiner Geschichte der Mathematik? auf- 
merksam gemacht hat. Niemandem wird es einfallen, diese Uber- 
einstimmung als einen Beweis für den gemeinsamen Ursprung der 
m Frage kommenden Kulturkreise zu betrachten, da sie eine Höhe 
der Kultur voraussetzt, die in den uralten Zeiten gemeinsamen Zu- 
sunmenlebens, falls solche überhaupt anzunehmen sind, undenkbar 
wäre. Hier können die Berührungen erst in späterer Zeit stattgefunden 
haben. und zwar in der Weise, daß ein Kulturkreis die Erkenntnis 
sewann und der andere sie auf Wegen, denen wir im einzelnen 
nicht nachzugehen vermögen, übernahm. 

In anderen Fällen ist die Entscheidung oft erheblich schwerer, 
so namentlich auf dem Gebiete der Sprache. Ob bei verwandten 
Sprachen in diesem oder jenem Worte Urverwandtschaft oder Ent- 
lhnung vorliegt, läßt sich oft nur durch eine schwierige Unter- 
suchung feststellen. Die Zeiten sind in der Wissenschaft endgültig 
vorüber, wo man glaubte, durch Zusammenstellung gleich- oder 
älnlichklingender Wörter die Verwandtschaft zweier Sprachen oder 
Sprachgruppen beweisen zu können. Erinnert sei nur an die uns 
heute so kindlich anmutenden Vergleiche zwischen Semitischem und 
Indogermanischem, wo man etwa hebr. sé§ mit unserm ‚sechs‘ oder 
die sem. Wurzeln ew, ony, pm u. a. mit sanskr. sam, griech. oy 
und deutschem ,sammeln’ zusammenstellte. In Laienkreisen findet 
diese Methode noch heute ihre Anhänger, wie etwa Waddells Etv- 
mologien zeigen, der ganz ernsthaft sanskr. Visnu aus engl. fish + 


sumer, nu erklärt.’ 


! Die Babylonische Mondrechnung (1900), S. 76 ff. 
2 1 82 ff. 
3 JRAS 1925, S. 797 ff. Vgl. dazu Zimmern, ZA NE 3, 8. 156. 
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Wollen wir Kulturgiiter der Urzeit vergleichen, so miissen wir 
zunächst fiir jeden einzelnen Kulturkreis die Summe der Kulturgüter 
feststellen, die er gehabt hat, als er noch nicht mit anderen Kultur- 
kreisen in Berührung kam, oder auch: die Summe der Kulturgüter, 
die er hatte, als das ihn vertretende Volk die Wohnsitze einnahm, 
die es in geschichtlicher Zeit innehatte. Betrachten wir diese Forde- 
rung an dem Beispiel der Sumerer! 

Man hat bereits seit langem angenommen — allerdings nicht 
ohne Widerspruch zu erfahren —, daß die Sumerer nicht in Baby- 
lonien autochthon sind. Aus den Bezeichnungen ihrer Windnamen, 
die zu den klimatischen Verhältnissen Babyloniens absolut nicht passen, 
glaubte ich feststellen zu dürfen, daß ihre Heimat im östlichen Turan 
zu suchen sei.! Diese Annahme hat die Zustimmung von Fickers 
gefunden, der in seinem Aufsatz ‚Klimatologische Bemerkungen über 
Turkestan‘? zu meinen Ergebnissen bemerkt: ‚Jedermann, der mit 
den orographischen und klimatischen Verhältnissen Innerasiens nur 
einigermaßen vertraut ist, wird dieser Folgerung des Sprachforsehers 
beipflichten und Westturkistan — am ehesten wohl die Oasenzone 
Taschkent-Samarkand — als das Gebiet bezeichnen, in dem allein 
in ganz Innerasien die erwähnten Bezeichnungen für die Himmels- 
richtungen geprägt werden konnten. Die Bezeichnungen für Nord, 
West und Süd aber sind in einer Kürze, die den meisten klima- 
tologischen Abhandlungen fremd ist, eine Klimatographie West- 
turkistans.‘ 

Sind die Sumerer aus Westturkistan gekommen, so wäre die 
Frage zu beantworten: Was für Kulturgüter brachten sie aus ihrer 
Heimat mit? Die Antwort ist bei dem gegenwärtigen Stande unserer 
Forschung noch nicht zu geben. Nur an einigen Stellen scheint der 
Nebel, der über der Urzeit liegt, Licht durehblicken zu lassen. So 
paßt die sumerische Bilderschrift, aus der sich die Keilschrift ent- 


wickelt hat. nicht zu den geographischen Verhältnissen Babyloniens. 


1 Vgl. mein ‚Wesen des Ursemitischen® (1925), S. 25 f. 
® Jahresbericht 1925 der Leipziger Gesellsch. f. Erdkunde, S. 25 f. 


3 Es folgen noch nähere Begriindungen, die für unsere Zwecke entbehrlich sind. 
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Das Zeichen KÜR z. B., das ursprünglich sowohl ‚Gebirge‘ als auch 
‚Land‘ bedeutet und das ursprünglich drei Bergspitzen darstellt, 
zeirt, daß es in einem Lande seinen Ursprung gehabt haben muß, 
in dem das Gebirge eine Rolle spielte, wie etwa in der Gegend von 
Samarkand. Auch andere Gründe weisen auf einen sehr frühen 
Ursprung der sumerischen Schrift hin, der also nicht in Babvlonien, 
sondern in Westturkistan zu suchen ist.! 

Die Erfindung der Schrift ist die erste Großtat des menschlichen 
Geistes: mit ihr — und nicht mit der sog. Völkerwanderung — tritt 
die Menschheit aus der Zeit ihrer Jugend in das Mittelalter. Uns 
erscheint Schrift als etwas so Gegebenes und Selbstverständliches, 
daß wir geneigt sind, an der Tat der Schrifterfindung als an etwas 
Selbstverständlichem vorüberzugehen, ohne sie im entferntesten richtig 
zu wiirdigen.? Es geschieht hier das gleiche wie im gewöhnlichen 
leben, daß wir uns selbstverständlich erscheinende Dinge unbeachtet 
lassen und erst dann die Schwierigkeit der Probleme erkennen, 
wenn wir erst einmal vor die Fragen ‚weshalb?‘ und ‚wozu?‘ gestellt 
werden. 

In meinem Heftchen über ‚Ursprung und Wanderung der Stern- 
namen’? nahm ich noch an, daß die Schrift etwa gleichzeitig von 
Sumerern und Ägyptern erfunden worden sei. Aus kulturphiloso- 
phischen Gründen glaube ich nicht mehr diese Annahme aufrecht- 
erhalten zu können. Die ägyptische Schrift, die Urmutter der meisten 
modernen Schriften,* ist zweifellos eine charakteristische und durch- 
aus selbständig erscheinende Leistung. Aber ist es wirklich möglich, 
daß die große Erfindung, nicht bloß einen ungefähren Gedanken 
durch Bilder anzudeuten, wie es in amerikanischen Bilderschriften 


der Fall ist, sondern vielmehr durch Bilder den ‚Leser‘ zu zwingen, 
= — —— + 

1 Vel. ,Wesen des Ursemitischen‘, S. 26 f. 

? Vgl. übrigens auch F. Borks beachtenswerte AuBerungen im Mannus, 
Zeitschr. f. Vorgeschichte, 17, S. 3x6 ff. 

> Kulturfragen, Heft 2, Breslau 1923 (im Selbstverlag), S. 4. 

‘ Vgl. besonders K. Sethe, Der Ursprung des Alphabets (Nachr. d. Ges. d. 
Wissensch. zu Göttingen 1916, 2, S. 88 ff), und R. Stübe, Der Ursprung des Alphabetes 
und seine Entwicklung (1923). 
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einen Gedanken in derselben Form zu reproduzieren, in der ihn der 
‚Schreiber‘ gedacht hat —, ist es wirklich möglich, daß diese Er- 
findung mehrmals unabhängig gemacht wurde? Wir müssen doch 
streng unterscheiden zwischen ‚Bildscehrift‘ und ‚Bilderschrift‘. 

Die ‚Bildschrift‘ bringt bildlich einen Gedanken zum Ausdruck. 
ohne daß dieser Gedanke an eine bestimmte Form gebunden wäre. 
Sie findet sich schon in ganz primitiven Zeiten, ja man darf viel- 
leicht sogar behaupten, daß sie die Grundlage aller darstellenden 
Künste ist. Denn der primitive Mensch will mit dem, was er dar- 
stellt, zunächst nicht unmittelbar auf das Gefühl wirken, sondern 
auf den Verstand: er will anderen damit etwas sagen. Hierbei ent- 
wickeln sich allmählich formelhafte Abkürzungen und Symbole, die 
schließlich nur dem hiermit Vertrauten klar und deutbar sind. Diese 
Entwicklung zeigt auch die ägyptische Schrift. ‚Bildschrift‘ finden 
wir z. B. noch auf der schiefernen Prunkplatte des sog. Narmer: 
wir sehen dort einen bärtigen Männerkopf, in dessen durchbohrter 
Oberlippe sich ein Strick befindet; diesen hält ein Falke mit mensch- 
lichem Arm fest. Auf einer sockelartigen, als Rücken gedachten Er- 
weiterung des Männerkopfes nach hinten zu wachsen sechs Papyrus- 
stengel hervor. Diese Bildschrift soll besagen, daß der Falkengott 
Horus dem Könige Unterägypten unterworfen hat.! Der Gedanke ist 
für den Eingeweihten klar; aber er kann ihn in beliebiger Form 
aussprechen.. 

Ganz anders bei der ‚Bildersehrift‘: diese verwendet bereits 
rebusartig Bilder für bestimmte Lautverbindungen, ganz ohne Rück- 
sicht auf die Beziehung der Lautverbindung zu dem dargestellten 
Bildzeiehen. So wird z. B. im Sumerischen das Bildzeichen eines 
Baumes oder Strauches (nu) auch dann verwendet, wenn mu lediglich 
ein verbales Präformativ ist. Der Leser der Bilderschrift wird auf 
solche Weise gezwungen, den Gedanken, den der Schreiber gewollt hat, 
in derselben syntaktischen und grammatisehen Form, d. h. in einer be- 


stimmten Folge von Lauten, wiederzugeben. Wir kennen das 


1 Vel. H. Ranke in Studia Orientalia, Commentationes in honorem Knut 
Tallyvist (Helsingfors 1925), S. 167 ff. 
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Sumerische nur auf dieser bereits entwickelteren Stufe, dürfen aber 
voraussetzen, daB auch ihr als primitivere Stufe die Bildschrift 
vorangegangen ist. 

Wenn es a priori wahrscheinlich ist, daß eine wirkliche Schrift 
nicht etwas zwangsläufig Gewordenes ist, sondern ebenso die Erfindung 
eines Genies, wie es die Erfindung der Konsonantenschrift gewesen 
sein muß, so erhebt sich die Frage, bei welchem Volke findet sich 
zuerst eine richtige ‚Bilderschrift‘, die keine bloße ‚Bildschritt‘ mehr 
ist. Soviel ich sche, läßt sich diese Frage mit unseren Mitteln nicht 
definitiv beantworten. Zwischen Babvlonien und Ägypten gab es 
mindestens seit dem Reiche von Akkad (um 2800 v. Chr. oder etwa 
später) enge Beziehungen. Naräm-Sin von Akkad, den man sogar 
mit Narmer identifiziert hat,’ eroberte Makkan, d. h. Agvpten.? Schon 
vor dem Reiche von Akkad können Berührungen zwischen Ägypten 
und Babylonien stattgefunden haben; doch sind unsere Kenntnisse noch 
zu lückenhaft. Jedenfalls halte ich es für sicher, dall durch diese 
gegenseitigen Kulturbeziehungen ein Einfluß auf die Gestaltung der 
Schrift ausgeübt werden konnte. Nehmen wir an — was mir das 
Wahrscheinlichere ist —, daß die Ägypter vor der Berührung mit 
sumerischer Kultur nur eine ‚Bildsehrift‘, nicht aber eine ‚Bildersehrift‘ 
gehabt hätten, so wäre es sehr wohl denkbar, daß sie jene erst zu 
einer richtigen Bilderschrift umgestaltet hätten, nachdem sie das 
Grundprinzip einer Bildersehrift durch eben jene Berührung mit 
Babylonien kennengelernt hätten.’ 


! Auf das Menes-Narmer und Naräm-Sin-Problem kann hier nicht näher ein- 
gegangen werden; vgl. besonders Albright, JEA VI, 80 ff. 

? Vielleicht läßt sich die noch manche Gegner habende Gieichung Makkan 
= Ägypten mit Hilfe der Mineralogie lösen. Die Alabastervase Naräm-Sins im 
Louvre aus Susa (Délégation en Perse IV, Pl. 1, no. 1) ist ja, wie das im Tigris ver- 
sunkene vollständige Duplikat (IR 3, No. VID, als ‚Beutestück aus Makkan' be- 
zeichnet gewesen. Sollte es nicht möglich sein, festzustellen, wo der Alabaster der 
Pariser Vase bodenstiindig ist? 

>` In Babylonien sind bisher keine Spuren einer ‚Bildschrift nachweisbar. Schon 
die ältesten Inschriften, wie die des A-anni-pada von der 1. Dynastie von Ur, des 


Sohnes des Mes-anni-pada (vgl. besonders Dossin, RA 22, 113), sind in reiner 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. 6 
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Wie sich dies auch verhalten mag, man wird nicht umbin 
können, einen Einfluß des Volkes, das die ‚Bilderschrift‘ erfand, auf 
das andere, das nur eine ‚Bildschrift‘ hatte, anzunehmen. Hier können 
erst eingehende. Untersuchungen, die die gemeinsame Arbeit eines 
Assyriologen und Agyptologen erheischen, zu gesicherten Resultaten 
führen. Sollten sich derartige Hoffnungen realisieren, so dürfte sich 
zeigen, daß der Gedankenblitz der schriftlichen Fixierung menschlicher 
Sprache nur an einem Punkte aufgeflammt ist. 

Von der ägyptischen Schrift leiten sich eine Unzahl anderer 
Alphabete ab, die man als westasiatisch-europäische Alphabete be- 
zeichnen kann. Denn das sog. semitische Alphabet ist die Mutter 
dreier Töchter, des semitischen Alphabets im engeren Sinne (hebräisch, 
syrisch, arabisch, südsemitisch usw.), des griechischen (griechisch, 
lateinisch, deutsch usw.) und des indischen (Sanskrit, Tamil, Ainu, 
Battak usw.). 

Diesem steht der ostasiatische Schriftkreis, den die chinesische 
Schrift repräsentiert, gegenüber. Will man Vergleiche zwischen 
chinesischer und sumerischer Schrift ziehen, so muß man sich vor 
dem Fehler hüten, moderne Zeichen der ersteren heranzuziehen.! 
Ferner ist zu berücksichtigen, daß bei Bilderschriften, mögen sie 
entstanden sein, wo sie wollen, das Urbild im wesentlichen dasselbe 
Bilderschrift‘ verfaßt; in Ägypten dagegen finden wir bei Narmer ‚Bildschrift‘ und 
‚Bilderschrift‘ nebeneinander, und zwar gerade zu einer Zeit, in der — falls die 
Gleichung Manium = Menes richtig ist — lebhafte Beziehungen zwischen Baby- 
lonieu und Ägypten nachweisbar sind. Die Inschrift des A-anni-pada stammt aus 
Tell ‘Obeid und ist der Göttin Ninbursag gewidmet; deshalb könnte Tell ‘Obeid 
das alte KéS repräsentieren. Mes-anni-pada wird um 4000 v. Chr. regiert haben, wenn 
man die babylonischen Königslisten zugrunde legt. Da diese indes auch gleichzeitige 
Könige gesondert auführen, wird man ihn eher um 3500 v. Chr. anzusetzen haben. 

1 Natürlich müssen auch für das Sumerische die ältesten Zeichenformen benutzt 
werden. Dabei ist aber die Tatsache sehr bedauerlich, daß wir das Sumerische 
in seiner ältesten Gestalt noch nicht kennen; es ist schon stark konventionell, 
seitdem es uns in Babylonien entiregentritt. Die häufige Verwendung von pars 
pro toto (z. B. ‚Vulva‘ für ‚Weib‘, ‚Penis für ‚Mann‘, ‚Ochsenkopf‘ für ‚Ochse‘ usw.) 
ist vielleicht erst eine jüngere Entwickluug. Hier ist vorläufig noch keine Auf- 


klärung zu erhoffen. Beachtenswert ist, daß auch das Altchinesische ,Ochse‘ durch 
‚Ochsenkopf‘ wiedergibt. 


— = gf 
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sein kann, auch wenn gar keine Beziehungen zwischen den ver- 
glichenen Schriften bestehen: das Bild einer Hand z. B. wird ein 
Indianer fast ebenso wiedergeben wie ein Siidsee-Insulaner. Ver- 
gleiche sind erst môglich, wenn eine Bilderschrift eine besondere 
Formensprache, einen Stil, entwickelt hat. Das ist in der sumeri- 
schen, soweit wir sie kennen, der Fall, und deshalb sind Vergleiche 
mit ihr nicht so ganz wertlos, wie das von vornherein erscheinen 
könnte. 

Große Schwierigkeiten bereitet es, die ältesten Formen der 
chinesischen Schrift zu rekonstruieren. Da Kaiser Schihuangti 213 
v. Chr. alle alten Bücher verbrennen ließ und das Schriftwesen re- 
formierte, hat sich nur wenig Altes in die Gegenwart hinüber ge- 
rettet, und das wenige, was vorhanden ist, geht wohl kaum über 
das 18. vorchristliche Jahrhundert hinaus.! 

Vergleichen wir altchinesische Zeichen mit den in der Be- 
deutung entsprechenden altsumerischen, so ist deswegen schon das 
meiste unbrauchbar, weil trotz aller Bemühungen? noch viele sumeri- 
sche Zeichen nicht auf das ursprüngliche Bild zurückgeführt und 
restlos gedeutet werden können. Die sumerische Bilderschrift ist 
bereits in der ältesten Zeit, in der sie uns begegnet, zu konventionell, 
als daß man das primitive Bild ohne weiteres erkennen könnte. 
Auch die Zahl der altchinesischen Zeichen, die in Frage kommen, 
ist eine sehr beschränkte. Nach genauerer Prüfung sind es, soviel 
ich sehen kann, nur acht Zeichen,? die Vergleiche mit Keilschrift- 


zeichen zulassen. Von diesen scheiden drei sofort aus, nämlich: 


e 


1 Vgl. B. Schindler, Die äußere Gestaltung der chinesischen Schrift (Ostas. Zt. 
6, 62 ff.); E. Faber, Prehistoric China (JRAS, China Branch 24, 141 ff.); F. Chalfant, 
Early Chinese Writing (Memoirs of the Carnegie Museum, Vol. 4, No. I); A. Bernhardi, 
Frühgeschichtliche Orakelknochen aus China (Baessler-Archiv 4, 14 ff.); Won Kenn 
Origine et évolution de l'écriture hieroglyphique et de Vécriture chinoise (Lyon- 
Paris 1926). 

? Vgl. besonders: Delitzsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems (187) ; 
Barton, The Origin and Development of Babylonian Writing (BA IX, 1013); Deimel, 
Das Keilschriftsystem (Orientalia 7, 35 ff.; 14,30 ff; 15, 3N ff.) 

’ Vgl. die beigefügte Liste. 
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a) altchin. b) neuchin. c) sumer. 


Einschließung a 


[1 
Sonne ©) H 
. Hand de $ 
A 
IK 
[1 
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3 
4. Baum Ka 


5. Wasser If 


6. Mund H 


1. Herz | & am» 


8. Gebirge AM a 


1. ‚Einschließung‘. Das Zeichen ist in beiden Schriftgruppen 
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zu wenig charakteristisch, als dal es etwas beweisen könnte. Es 
lag nahe, den Begriff ‚Einschließung‘ durch 4 Striche wiederzugeben, 
die einen Raum einschließen. 

2. Sonne‘. Im Sumerischen wird wohl die zwischen Bergen 
aufechende Sonne dargestellt. Wäre es sicher, daß das sumerische 
Zeichen Berge andeutet, so unterschiede es sich von dem chinesischen 
sehr charakteristisch, Aber wir stehen hier auf gar zu unsicherem 
Boden. 

3. Hand: Hier ist das altchinesische Zeichen schon zu kon- 
ventionell und das sumerische nicht charakterisch genug. Auch das 
beweist kaum etwas, daß sowohl die altsumerische als auch die alt- 
chinesische Schrift ‚rechte Hand’ und ‚linke Hand’ dadurch unter- 
scheiden, daß das eine Zeichen das Spiegelbild des anderen darstellt. 

Drei weitere Vergleiche sind vielleicht schon auffälliger: 

+. Das altchinesische Zeichen für ‚Baum‘ ist cin nicht gerade 
sehr anschauliches, also bereits stark stilisiertes Zeichen. Es erinnert, 
wenn auch nicht überzeugend, an altsumerisches mu, das ebenfalls 
einen Baum darstellt. | 

dD. ‚Wasser‘. Das sumerische Zeichen hat nur zwei Wasserlinien, 
steht aber in der Auffassung dem chinesischen näher als etwa dem 
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6.,Mund‘. Man denkt bei dem altchinesischen Zeichen unwill- 
kürlich an das unter e wiedergegebene sumerische Zeichen. Aber 
dieses ist schon recht konventionell. Die ältere Form unter 2 stellt 
wahrscheinlich ein im Profil gesehenes Gesicht dar, in dem der Mund 
durch sog. Gunustriche als m Frage kommend hervorgehoben wird. 
Das chinesische Zeichen dürfte aber einfach einen geöffneten Mund 
darstellen. In diesem Falle ist ein Vergleich wertlos. 

Es bleiben noch zwei Zeichen übrig. die eine auffallende Ahn- 

lichkeit aufweisen. 
1. Herz‘. Wenn wir berücksichtigen, dal die sumerische Schrift 
sekrümmte Linien (wie in den Formen unter e und 2) in gerade 
umwandelte, so könnte das sumerische Zeichen etwa auf eine unter 
y vorausgesetzte Urform zurückgehen. Dann ist die Ähnlichkeit 
zwischen chinesischem und sumerischem Zeichen sehr stark. 

8. ‚Gebirge‘. Hier ist die Ähnlichkeit frappierend. Daß in beiden 
Schriftsvstemen gerade drei Bergspitzen wiedergegeben werden, ist 
vielleicht doch kein bloßer Zufall, sondern innerer Zusammenhang. 

` Wir sind weit entfernt zu glauben, daß diese Übereinstimmungen 
zwingend einen gemeinsamen Ursprung der chinesischen und sumeri- 
schen Schrift beweisen.! Aber die Möglichkeit eines solchen ist doch 
nicht von der Hand zu weisen, zumal wenn wir uns klar darüber 
sind, daß die Erfindung einer ‚Bilderschrift‘ auf Grund älterer ‚Bild- 


schrift‘ eine der gewaltigsten und genialsten Taten des menschliehen 


Geistes ‚bedeutet. Ich selbst glaube mehr läßt sich nicht sagen 


—, dals diese Tat nur einmal geschehen konnte. Wer war der Mann, 
der diesen Schritt wagte? Wir werden es nie erfahren. Aber wenn 
nieht alles täuscht, ist es ein alter Sumerer gewesen, der in seiner 
Heimat Westturkistan die Tat vollbrachte. Daß sumerische Kultur 
viel weiter ausgestrahlt ist, als man bisher annahm, zeigen ja die 
beschrifteten Siegelabdrücke, die neuerdings bei den Ausgrabungen 

' Einige weitere Zeichen, wie ‚Vogel‘, ‚Fisch‘, ‚Bogen‘, lasse ich unberück- 
sichtigt, da es selbstverständlich ist, daß sie im Sumerischen und Chinesischen ur- 
sprünglich fast identisch waren. Auffällir ist vielleicht auch das Zeichen ‚Stern‘, 
das im Sumerischen durch dreifaches AN, im Altchinesischen durch dreifachen 


Kreis bezeichnet wird. 
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Sir John Marshalls in Mohenjo Daro und Harappa in Nordwestindien 
gefunden worden sind,! und die eng mit den sog. protoelamischen 
Inschriften und den altsumerischen Siegelzylindern verwandt sind. 
Daß diese Verwandtschaft keine zufällige ist, beweist ein ebendort 
sefundenes Silberplättchen, das eine kurze Inschrift in babylonischer 
Keilschrift zeigt. Konnte sich sumerische Kultur bis nach Indien 
verbreiten, so war der Weg von Westturkistan über Ostturkistan 
nach China ebenso gangbar. Vielleicht ist doch etwas Wahres an 
den chinesischen Traditionen, die das Eindringen der Kultur in China 
von Westen her annelımen.? 

Mag die Zukunft die hier angedeuteten Gedanken bestätigen 
oder auch nicht, die Wissenschaft muß das schwache Licht, das 
sich in der Ferne zeigt, im Auge behalten. Erweist es sich als ein 
Irrlicht, so wissen wir wenigstens, daß wir diesen Weg nicht gehen 


dürfen, und auch damit ist schon etwas gewonnen. 


1 Vgl. die Berichte Weidners in AK Il, 140 f., und III, 85 £. 

2 In dem Buche Won Kenns, Origine et évolution de l'écriture hieroglyphique 
et de l'écriture chinoise (Lyon-Paris 1926), das die Gleichheit des Geistes der 
ägyptischen und chinesischen Schrift behandelt, lese ich, daß der bekannte chinesi- 
sche Schriftsteller Tsang Ping-lin mehrfach Altbabylonien als sein ‚Heimatland‘ 
bezeichnet. Der moderne gebildete Chinese blickt noch heute nach dem Westen 
als dem Ursprungslande seiner Kultur. Vol. auch meine Besprechung dieser Arbeit 
in WZKM 1927. 
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” * * 


Vorliegender Aufsatz beschäftigt sich nur mit dem bestehenden, 
in vieler Hinsicht leider spärlichen Material über das Kanuri- und 
das Tedaverbum. Der Zweck ist, einen einheitlichen Gesichtspunkt 
für die Einteilung eines Aufbaus des Verbums zu schaffen, das ja 
bekanntlich besonders im Kanuri eine verwirrende Formenfülle 
hervorgebracht hat. Aus dem Einblick in den Aufbau des Verbums 
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wird sich schließlich auch eine treffende Terminisierung der Verbal- 
zeiten und -modi ergeben; doch ist im Vorliegenden die Einftihrung 
never Termini nicht unternommen, indem dies einer späteren Zeit 
vorbehalten bleibt, die sich aut tieferschiirfende und umfangreichere 
Arbeiten, als die, die uns vorliegen, berufen kann. Warum gerade 
das Verbum gewählt wurde, findet seine Begriindung darin, dab 
dieser Redeteil am besten untersucht und schließlich in jeder Sprache 
von fundamentaler Bedeutung ist. 

Die Stellung des Kanuri ist innerafrikanisch von H. Barth! 
und Nachtigall,? außerafrikanisch von Drexel? untersucht worden. 
Auf die innerafrikanische Stellung komme ich im Verlauf der Unter- 


suchung noch zu sprechen. 


I. Die Formen des Indef. II und ihre Ableitungen im Kanuri. 


Koelle teilt die Verba im Kanuri in zwei große Klassen, die 
Verba auf ügin und die Verba auf skin.4 Ich bemerke hier gleich, 
daß ùgin eine lautliche Nebenform zu neskin (niskin) ist und daß 
in manchen Dialekten Goin, in anderen neskin® vorherrscht. Koelle 
will den Verben auf ùgin eine ursprünglich intransitive, den Verben 
auf skin eine transitive Bedeutung zuschreiben.® Ein solcher durch- 
greifender Unterschied ist heute nicht vorhanden und die Beispiele 
stehen zu dieser Behauptung, wie K. ja auch selbst $ 63 zugibt, im 
Widerspruch. Bartlı sucht p. XLVIII seiner Vokabularien ebenfalls 
nachzuweisen, daß die auf skin oder niskin endisenden Zeitwörter 
ursprünglich eine aktive oder transitive Tätigkeit anzeigten, während 
nur die Zeitwörter auf ùgin endigten, die einen passiven oder rück- 
bezüglichen Zustand bezeichneten. Seine wenigen herbeigezogenen 
Beispiele, die meist bei K. nicht zu belegen sind, vermögen seinen 
mit großer Vehemenz vorgetragenen Standpunkt nicht zu beweisen, 


da sie einer Uberfiille von Beispielen gegenüberstehen, die das 


1 Vokabularien, p. XLVI. ? Band II, p. 194 ff. 


3 Bornu und Sumer; Anthropos 1919—20, p. 215. 
4 Koelle, Grammar § 53, 54. 5 Dialekt der Oase Bilma bei Noel. 


® Koelle, a. a. O., § 63. 
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Gegenteil beweisen; deswegen hat auch K. die Angelegenheit nicht 
weiter verfolgt; desgleichen ist zu betonen, daß sich in den übrigen 
Personen mit Ausnahme der 1. sg. keine Unterschiede zwischen 
transitiven und intransitiven Verben zeigen. Noël hat in seiner 
kleinen Grammatik die Zeitwörter am klarsten in die I. und II. 
Konjugation eingeteilt! und wir müssen logischerweise das gleiche 
tun und unter I. Konjugation jene Verba verstehen, die in der 
l. p. Indef. II. auf ske auslauten, unter II. Konjugation die Verba 
auf neskin (ùgin); die umgekehrte Reihenfolge, wie wir sie bei D. 
finden® würde das einfachere an zweite Stelle setzen. Daß sich unter 
den Verben auf skin meistens transitive Verba finden, hat seinen 
Grund darin, daß dies die ältere Konjugationsschicht ist, deren 
Entstehung in früheste Zeiten fällt, und in der Primitivität der 
Aktionsverba gegenüber den Zustandsverben überhaupt. 

Im nachfolgenden sei an einer Tabelle anschaulich gezeigt, 
welche Zeiten die europäischen Grammatiken unterscheiden, und wie 


diese einzelnen Zeiten einander entsprechen. 


| Koelle Fr. Müller Duisburg Noël Ranan 
| > verbalform 
1. = Indef. I Durativ Partizipialpriisens II | Ier présent rageskin 
2; Indef. I Aorist Prisens I Fehlt rageske 
à 
A Perfect Perfectum Partizipialimperf. II | 2° présent rageski 
E EE erer a sem 1 nn nes es ee — — e 
A Aorist Imperfectum Perfektum II Passeindefini|  kiragesko 
nes ner ana eee 
d | Future Futurum Futurum Futur tsirayesho 
| 
6 | Pap, Anm. 2? Aorist Imperfektum I Parfait raqeako | 
- Participial LORS pace Conjugaison Pere | 
| i mood § 90 Partizipialtorm Perfektum I EE EE rageskena | 


| Noël, p. 28. 
? Duisburg, p. 32, § 10. 
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Hiezu ist jedoch bei 2. zu bemerken, daß Noéls Ze présent 
zwar formal Koelles Perfekt gleicht, syntaktisch aber nach p. 29 
IV. dem Indefinit II Koelles. | 

Koelle! unterscheidet fünf Zeiten des Kanuriverbs. In An- 
merkung 2 werden vokalische Nebenformen des Indef. II. angegeben. 
Duisburg? führt sieben Zeiten des Kanuriverbs an. Hievon ist 
jedoch das Imperfektum I unvollständig, da die 1. und 2. p. pl. fehlt 
und in seinem Schema nur dem Perfektum II entlehnt ist. Noël 
unterscheidet fünf Zeiten.” Fr. Müller fußt in seinen Angaben auf 
der Grammatik Koelles und hat nur einzelne Namen umgetauft. Von 
allen Bezeichnungen sind die Koelles die treffendsten, besonders in 
Hinsicht auf Indef. I und II, und hier beibehalten. Eine ordentliche 
und unordentliche Präsensform zu unterscheiden,* ist unbegründet. 
Die Formen des Indef. I und II beanspruchen eine ganz besondere 
Aufmerksamkeit und bilden in ihrem syntaktischen Wesen den Kern- 
punkt und interessantesten Teil des gesamten Verbums. Besonders 
der Indef. II soll in seiner fundamentalen Stellung zum Ausgangs- 
punkt der ganzen Betrachtung gewählt werden. 

Der Indef. II fällt durch seine außergewöhnliche Verbreitung 
und das Übergewicht, daß er über alle anderen Zeiten genießt, auf. 
Die Verbreitung erhellt aus der Bemerkung Duisburgs,° nach der 
das Perfektum II zugunsten Perfektum I und Präsens II gebraucht 
wird. Ferner aus Noél:® Bien à dire des trois autres temps (d. i. 
mit Ausnahme der beiden presents) sinon que, dans la conversation 
courante, ils sont très souvent suppléés par les deux presents.‘ 
Endlich wird bei Koelle’ die Verbreitung des Indef. Il behandelt. 
Nach diesem Autor? ist der Indef. Il auch gar kein eigentliches 


1 Koelle, a. a. O., p. 56. 
? Duisburg, p. 34. 

3 Noël, p. 29. 

* Duisburg, p. 33. 

5 Duisburg, p. 35. 

° Noël, p. 29. 

Ian O., § 224. 

® 2.2.0.8 62, 
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tempus, sondern ein modus. Das Wesen des Indef. IT ist zeitlos. 
Dafiir mégen ein paar Beispiele dienen: 

sobäni, wa nyua gdnän nemsöbände diyen, diigd wuranyé ete. 
mein Freund, wir schlossen schon als Kinder Freundschaft, dann 
wuchsen wir auf ...‘} 

Die K. Gr. § 224 in Präsensbedeutung angeführten Beispiele 
können ebenso auch futurisch erklärt werden. 

balie wu séba iseské, šígā yêtséskin ‚to morrow I will come 
early and will kill him‘? 

Diese typischen Beispiele lassen sich ins Uferlose vermehren. 

Jedoch ist seine Zeitlosigkeit nur ein Negativum. Noél gibt 
eine Definition, die das Wesentliche gänzlich tibersieht.2 Denn der 
Indef. II drückt einzig die veränderte Situation gegenüber einem 
vorhergehenden Zustand oder einer vorhergehenden Handlung aus, 
ohne Rücksicht, ob die neue Lage von Dauer oder nicht von Dauer 
ist. In dem Satz wu lenge karäñgin ,I go and read‘ oder wu bönge 
léigin ‚I lie down and sleep‘ drückt lenge, bönge die Veränderung 
gegenüber dem vorhergehenden Ruhen oder Stehen oder einer x-be- 
liebigen anderen Tätigkeit aus. Daher wird der Indef. lI bei rasch 
abwechselnden, aufeinanderfolgenden Geschehnissen gebraucht: 

ši wolte, ise, agudd götse, tséba gesgärö, patd hgüdo belan ngıidö 
ganätse, tsedirö tsebgonö, ‚he returned, came, took the birds, climbed 
up the tree, put the birds into the birds’ nest, and came down on 
the ground‘.4 | 

mána bültube pantse, t3itse, riuntsen gerati ‚he heard the voice 


of the hyena, arose, and hid himself alone‘.® 


! African native Literature, p. 7. 

3 K. Grammar, § 224, 2. 

3 Noël, p. 29: Les deux présents n'ont pas exactement le même sens. Le 
I" s'applique en même temps au présent et au futur; le 2° à la fois au present 
et an passe. C'est-à-dire que si tous deux peuvent s'employer pour un acte en 
cours d'exécution, dès que l'acte est accompli, seul le 2° présent peut être utilise 
tandis que le 1° est seul usité dans le cas contraire. 

* Koelle, a. a. O., § 226. 

Sa a. O., § 257, 2. 
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yimpi wolte, isye, bärenyen? „at what time shall we come 
again and work?! 
Die Beispiele sind zu zahlreich und eindeutig, als daß es not- 


wendig wäre, hier mehr anzuführen. Wir können die obige Er- 


kenntnis in folgende Regel zusammenfassen: 


Der Indef. II drückt die Veränderung eines vorher- 
chenden Zustandes oder die Änderung einer vorhergehen- 
den Tätigkeit aus. 

In der Tat liegt der Gedanke nahe, in dieser dem Kanuri 
eigenen eigentümlichen Art des Auffassens verbalen Geschehens die 
Besonderheit der sprachlichen Gruppe zu sehen, der die Sprache 
angehört, und in der Form des Indef. II die Ausdrucksform dieser 
Denkart zu erblieken. Die Sprache interessiert sich nicht, wie das 
Semitische, für die vollendete oder unvollendete Handlung, sondern 
für die veränderte, bezw. unveränderte. Durch vorliegende Über- 
legungen werden die Erscheinungen des K.schen $ 257 vollkommen 
verständlich. Da der Indef. II auf einer somit breiteren Basis 
steht als sämtliche weiteren Zeiten mit Ausnahme des Indef. I, der 
als seine dirckte Ableitung erscheint, so scheue ich nicht, ihn als 
Grundform anzuerkennen, die wohl auch historiseh die primäre 
gewesen ist, und bin darin durch die Tatsachen gestützt, dal er 
formal von allen Zeiten am emfachsten gebaut und am häufigsten 


gebraucht ist. 


Es besteht im Kanuri von der genannten Grundform des Indef. II 
eine Reihe von Ableitungen, die durch innere oder äußere Ver- 
änderung entstanden und denen mit Ausnahme des schon genannten 
Indef. I die spezifischen Eigenschaften des Indef. II verloren ge- 
gangen sind. 

Bevor ich aber die Einzelheiten der inneren Ableitungen 
erwähne, muß ich auf etwas Prinzipielles hinweisen, das die Ab- 
leitungen überhaupt im großen charakterisiert. Die vom Indef. II 


Maca. O., § 257, 3. 
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gebildeten Ableitungsformen sind Rahmenformen, d. h. sie dienen 
dazu, den Satz oder ein Satzglied abzuschließen. Ich möchte sagen, 
es sind Arten von Pausalformen. Sie stehen in der Emphase des 
Schlusses. Ich stehe nicht an, zu behaupten, daß der Satzschluß 
in seiner emphatischen Betonung einer der Hauptfaktoren gewesen 
ist, die den Anlaß zur Weiterbildung durch Ableitungsformen 
gegeben haben. 

Meinhof hat sich in seiner großen Arbeit über die Hamiten- 
sprachen! mit Problemen auseinandergesetzt, welche in diesem 
Zusammenhang zu erörtern von Wichtigkeit ist. Es handelt sich 
erstens um die Erscheinung des Ablautes und zweitens um den 
Ausdruck der Lokalvorstellungen, der im Verlaufe der Entwicklung 
auch auf die Zeitvorstellungen übertragen wird. Meinhof unter- 
scheidet neben dem wirklichen Ablaut einen scheinbaren, worunter 
Ablautsvokale, die als Suffixe antreten, zu verstehen sind. Weiters 
wird Nr. 12 nachgewiesen, wie in den Hamitensprachen den Vokalen 
lie; und o (x) Distanzvorstellungen zugrunde liegen; an das Verbum 
angehängt stellen sie die Richtung vom Sprecher weg und zum Sprecher 
hin dar. Beim Verbum gehen die lokalen in die zeitlichen Vor- 
stellungen über. Wir müssen diese Erscheinungen, die für die 
Hamitensprachen allgemein gelten, im Auge behalten, um das Nach- 


folgende besser zu begreifen. 


Es existieren im Kanuri zwei deutliche Ableitungen von der 
Grundform des Indef. II durch Vokalablaut. Ich will diese Ab- 
kitungen innere Ableitungen nennen, um sie von den äußeren 
zu unterscheiden. Es sind diese inneren Ableitungen: 1. das Perfekt; 
2. das Duisburgsche Imperfekt (I), das bei Koelle nur als Neben- 
form für die l. p. sg. und die 3. p. sg. und pl. angeführt ist.” Daß 
die Ablautsform mit i nicht von der syntaktischen Charakteristik 
des Indef. II abweichen muß, zeigt Noëls 2° présent, wie schon oben 
gezeigt worden ist. Dies scheint eine dialektische Abweichung zu 


lp. 13, Nr. 6; p. 20, Nr. 12. 
? Koelle, a. a O., § 62. 
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sein, mag aber auch AufschluB geben über den Mangel an Ein- 
deutigkeit oder zumindest eindeutiger Durchführung, der alle Ver- 
änderungen kennzeichnet und auf welchen noch öfter hingewiesen 
wird. Das Perfektum wird durch den :-Ablaut, die andere Form 
durch den o-Ablaut bestimmt. Diese beiden inneren Ableitungen 
sind also durch Ablaut hervorgerufene Modifikationen des Grund- 
schemas und drücken nach Koelle aus: Das Perfekt die völlig 
vollendete Handlung, weshalb es als tempus historicum Verwendung 
findet, der o-Ablaut eine Vergangenheit der Handlung in mehr 
beschreibender Art. Hier muß gleich bemerkt werden, daß eine 
genaue Feststellung der Veränderung in syntaktischer Hinsicht sich 
nur dialektisch wird feststellen lassen können und daß die an- 
gegebenen Regeln sich eben nur auf den Dialekt von Gazir beziehen, 
den Koelle behandelt hat. So hat sich in den verschiedenen Dialekten 
eine verschiedene Modifikationsfähigkeit der Ablautsformen entwickelt. 
Hiezu ist die ¿Form Noëls zu vergleichen, die im Dialekt der Oase 
Bilma wie der Indef. II auch präsentischen Charakter zeigt. Ferner 
Prietzes Mangadialekt, der den Koelle $ 256 erwähnten optativischen 
Gebrauch des Indef. II in der o-Ablautsform fast zur Regel hat. 
Auch treten in den verschiedenen Dialekten die Grundform und die 
Ablautsformen in verschiedenem Grade hervor; so ist im Dialekt 
Noëls die Grundform mit Ausnahme der 2. p. sg. überhaupt nicht 
mehr vorhanden. Desgleichen ist sie im Manga geschwunden (Prietze, 
Lieder, p. 137) und durch die o-Ablautsform verdrängt. Bei Koelle 
und Duisburg sind die Ablautsformen auf o seltener als die überaus 
häufige Grundform. 

Der schwankende Gebrauch der Ablautsformen, ihr ungleiches 
Auftreten und ihre nicht einheitliche Art zu modifizieren, legt uns 
das System des verbalen Baus deutlich dar. Alle diese Formen 
werden nur als spracherneuernde und sprachschöpferische Versuche 
verständlich, durch innere Veränderung in einer bestimmten Richtung 
präzisierend zu wirken. 

Zur Übersicht über das Gesagte zeigt die Tabelle die Grund- 


form und ihre Ableitungen: 
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Grundform i-Ablaut o-Ablaut Noél 
rageske rageski ragesko 
ragem ragemi ragum (ragumo) 
tse-rage tse-ragi tse-rayo 
ragiye — — 
ragu ragut — (raguo) 
tsa-rage tsa-ragei tsa-rayo 


I. Die Grundform im Teda verglichen mit der Grundform im Kanuri. 


Das Kanuri ist in seiner Stellung zu den Nachbarsprachen noch 
recht wenig untersucht und seine Verwandten selbst fast gar nicht. 
In erster Linie ist hier Barth zu nennen, in zweiter Nachtigall, 
dessen Material infolge seines frühzeitigen Todes von ihm selber nicht 
mehr veröffentlicht worden ist. Seine theoretischen Erörterungen 
sind daher unkontrollierbar und nur hie und da zu verwerten. In 
einem stimmen die beiden Forscher überein, in der Behauptung 
der zwischen dem Kanuri und Teda bestehenden Verwandtschaft, die 
eine „unleugbare und tiefgreifende“ ist.! Barth hat sich mit dem 
Verwandtschaftsverhältnis der beiden Sprachen in seinen Vokabularien 
beschäftigt und wir haben keinen Grund, die Zusammenhänge zu 
bezweifeln, da sie nicht nur lexikalische sind, sondern auch den 
Bau der Pronomina und des Verbums mit einschließen. Eine Be- 
leuchtung des Kanuriverbalsystems von seiten des Teda muß daher 
von größtem Interesse sein. Das Material Barths ist allerdings zu 
spärlich und wir müssen Carbou? dankbar sein, daß er es durch 
seine Studie so wertvoll bereicherte. 

Die Teda zerfallen in zwei große Gruppen, in die eigent- 
lichen Teda im Hochland Tibesti und die Daza im Süden hievon. 
Der ersteren Sprache wird von den Einheimischen als Tedaga, 
die letztere als Dazaga bezeichnet. Den reineren Zustand in phy- 
sischer und sprachlicher Hinsicht repräsentieren die Teda, die Daza 


! Nachtigall, Bd. II, p. 194. 
? Band I, p. 213—290. 
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erscheinen als jiingere Gruppe, die sich mit Negervélkern bereits 
stark vermengt hat. Dies ist auch im Bau des Verbums erkenntlich, 
das im Tedaga eine ältere Schichte der Flexion erhalten hat, die 
im Kanuri bis auf die 3. p. sg. und pl. verschwunden ist, im Dazaga 
sich überhaupt nur gelegentlich zeigt. Sie ist von Fr. Müller! als 
reine Verbalform bezeichnet worden, die später von der Nominal- 
bildung verdrängt wurde. An Zeiten führen Barth, Nachtigall? und 
Carbou® nur zwei an: ein Präsens und ein Priiteritum. Tatsächlich 
läßt sich nirgends ein Hinausgehen über diese Zeitzahl nachweisen. 


Im folgenden ein Vergleich der Formen Barths und Carbous: 


Barth p. LXXIV Carbou p. 219 
Prisens Présent 
bu-(e)rik — rgé, reg (p. 230) 
ye-bu — ig 
ke-bu — elgé, égé 
bu-teri — trigé 
yu-bu-ti — tnigé 
ku-bu-t — ie tee 
Präteritum Passe 
bu-r — er, -or 
ya-bu-de — om 
kyd-bu-de — ô 
bu-turde — ter, -tor 
bu-tumi — tom 
ke-bu-tumi — tô 


1 Sprachwissenschaft I. Band, 2. Abteil., p. 185. 

3 Die ganze Stelle lautet bei Nachtigall, p. 197: Ihr Verbum flektieren die 
Tubu vermittelst personaler Suffixe, nur die 3. p. und das persönliche Objekt wird 
durch Priifixe gegeben; doch wird pleonastisch sowohl als Subjekt wie als Objekt 
ein selbstäudiges Pronomen hinzugefügt. Als Tempora werden unterschieden ein 
Präteritum, das wohl ursprünglich die fertire Gegenwart im Kontrast zum Werden 
bedeutete, und ein Indefinitum, das aus jenem durch ein suffigiertes Demonstra- 
tivelement gebildet und ebensogut Präsens als Futur sein kann. 


3 p. 218: Les verbes n'ont guére que deux temps : le present et le passé. 
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Ein Vergleich der beiden Reihen zeigt, daß bei Barth in den 
zweiten und dritten Personen seiner Formen jene Präfixe stehen, 
die der älteren Verbalform angehören. Nach Carbous Schema scheint 
diese ältere Flexion im Dazaga schon ganz verschwunden. Doch 
lassen sich auch hier Reste nachweisen, die mit den von Nachtigall 
gegebenen Ausführungen übereinstimmen:! 

(n)idrigé je tue tchidigé il tue 
tukergé, iarégé je cours tchaougé, djaougé il court 
tchidö ila tué ete. 

Das Präsens im Dazaga ist gegeniiber Barth mit der Silbe gé 
erweitert. Doch kann diese auch wegfallen.” Da für die 2. p. sg. 
und pl. des Dazaga das n nur eine Assimilation an den folgenden 
Guttural darstellt und bei Abfall des gé m gesprochen wird, so 
müssen wir die 2. p. m ansetzen, wie ja auch Präteritum (Passé) 
zeigt. Auch Barth zeigt erweiternde Elemente: ? im Plural des 
Präsens und de, i im Präteritum. Uber das Wesen dicser Elemente 
lassen sich keine Aufschltisse geben, vor allem, da genaue Uber- 
setzungen fehlen. Die Ubereinstimmung der beiden Reihen ist nun 
nicht schwer zu erkennen. In jenen Personen, wo im Tedaga die 
ältere Verbalform noch besteht, das ist in der 2. und 3. sg. und 
2. pl. Präs., wie in der 2. und 3. sg. Prät., hat eine Suffigierung 
der Elemente m und e nicht stattgefunden, da die Präfixelemente 
zur personalen Bestimmung noch genügen. Aber daß sie schon 
zu diesem Zweck vorhanden sind, zeigt uns die 2. p. pl. Präteriti. 
Wir stellen daher eine prinzipielle Ubereinstimmung dieser beiden 
Reihen fest. | 

Besonders nach den obigen Ausführungen über die Kanuri- 
grundform können wir die Dazaga-Präteritumreihe auf eine einheit- 
liche Grundform zurückführen, von der sie abgeleitet ist. Dieses 
Präteritum erreicht seine perfektische Bedeutung durch Vokalablaut, 


u. zw. finden wir im Dazaga den o-Ablaut, der nirgends als Suffix 


Pp. 22), 222) 225. 
1 p. 229, 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. 


-l 
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(scheinbarer Ablaut) angeftigt ist. Es ist recht instruktiv, den zwei 
letzten Barthschen Formen noch pleonastisch den (perfektischen) 
i-Vokal angefügt zu sehen. Dieses additive Vorgehen in der Behand- 
lung der Ablaute gesellt sich als weiteres Beispiel zu dem schon oben 
angeführten Hinweis darauf, wie unbestimmt und versuchsartig die 
Sprache mit ihren Hilfsmitteln arbeitet. Die Barthschen Formen weisen 
im Priteritum einen u-Umlaut auf und auch die Prifixe scheinen 
sich voneinander durch vokalische Differenzierung zu unterscheiden. 

Es ist ein Leichtes, diese Tedagrundform, die im Präsens vor- 
liegt, mit der Kanurigrundform formal zu identifizieren. Die untere 
Vergleichstabelle soll dies zeigen, wobei das additive Element gé 
der Dazagaform ausgelassen ist. Ebenso wichtig wie die formale 
Identifikation ist freilich die syntaktische. Nun ist diese reine Grund- 
form nur in der Erweiterung mit gé vorhanden und dieses gé scheint 
die syntaktische Bedeutung nicht unbeeinflufit zu lassen. Jedoch ist 
auch die Form auf gé nicht einheitlich präsentisch. Sie ist Ausdruck 
des Futurums.! Carbou schreibt? Le futur se rend au moyen du 
présent. Vor allem müssen wir aber beachten, daß die Formen auf 
er (1. p. sg.) und ter (1. p. pl.) in der Reihe des Passé die einzigen 
nicht abgelauteten Formen sind, denen von Carbou eben perfektische 
Bedeutung zugedacht ist. Verba, denen das gé fehlt, kénnen nichts- 
destoweniger präsentische Bedeutung haben.? Die futurische ist oben 
belegt. Welcher SchluB ist näher als der, in der Dazagagrund- 
form denselben zeitlosen Veränderungsmodus zu sehen, dem wir im 
Kanuri begegnet sind? Diese Erkenntnis ist wichtig und es ist not- 
wendig, auch die Tedagrammatik im Verbum anders aufzubauen, als 
dies bis jetzt geschehen ist. Zunächst ein paar Beispiele, die die 
Zeitlosigkeit der Grundform illustrieren. Mit futurischer Übersetzung 
konnte ich sie nirgends belegen. 

p. 255: teuntii berander dôssergé nous voulons nous reposer 


p. 248: tant agné at ndjander je l'ai rattrappé 


1 Vgl. p. 96 Anm. 2. 
2 Carbou, p. 223. 


pro 


GENESIS DER VERBALFORMEN IM KANURI UND TEDA. 99 ` 


Diese Formen sind von Carbou in sein Präteritumsschema aufgenommen. 
Die Grundformen in präsentischer Bedeutung sind allerdings selten 
und meist durch ge erweitert. Zur Übersicht über die formale 
Gleichheit der Grundformen diene die folgende Tabelle: 


Dazagada Kanuri 
r een 
m (n) Geer |) 
e EEN 
tr — yë (iye) 
tm (tn) arene 
te Ds 0 


Das Kanurischema nach dem Muster: 


ragë - s(-ke) 

— f-m 
tsë _ -e 

— -yë 

— -u 
tsa — -e 


Im Kanuri fehlt in der Mehrzahl jenes infigierte t-Element, das 
im Tedaga für den Plural charakteristisch ist. yé in der 1. p. pl. ist, 
wie Tedaga zeigt, aus s entstanden. Dieser Übergang von s in y 
und umgekehrt ist ein konstanter und eines der prägnantesten Laut- 
gesetze der Sprache.! u in der 2. p. pl. ist aus m enstanden, wahrschein- 
lich zur Unterscheidung vom Singular, und dadurch, daß das zwischen 
den Stamm und die Endung eingeschobene Hilfs-e fehlt. Daß das 
s dem r entspricht, läßt sich zwar nicht näher nachweisen, ist aber 
aus der 1. pl. zu schließen; der Wechsel zwischen 7 und s ist ja in 
allen Sprachen ein häufiger und phonetisch plausibel. 

Es ergibt sich also aus den vorhergehenden Ausführungen, 
daß im Kanuri die aufgestellte Grundform, die mit dem Indefinit II 
identisch ist und den Ausgangspunkt für weitere Modifikationen 


bildet, mit der Tedaga- (Dazaga) Grundform, von der nur eine 


! Duisburg, p. 8; Noël, p. 69. 
7* 
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Modifikation vorhanden ist, einen Ursprung hat, der formal und 
syntaktisch sich in beiden Sprachen gleich auswirkt. 


III. Die äußeren Ableitungen im Kanuri. Weitere Bildungen. 


Von nun ab gehen die Wege der beiden Sprachen nicht mehr 
parallel, weshalb wir uns für den Rest kürzer fassen kénnen und 
nur die Art des Aufbaus der tibrigen Formen untersuchen werden. 
Eigentlich ist die grammatische Entwicklung des Tedaverbums hier 
stehen geblieben. Zwar kann ich nicht glauben, und werde darin 
von Nachtigall unterstützt,! daß nicht die eine oder andere Weiter- 
entwicklung Barth und Carbou entgangen ist,? aber die Tatsache, 
daB beide von solch weiterem Formenmaterial fast nichts erzählen, 
spricht dafür, daß dieses nur sporadisch vorkommt, angesetzt und 
nicht entwickelt ist. Die inneren Ableitungen sind im Kanuri mit 
den Formen, die schon gezeigt worden sind, erschöpft. Zwei Elemente, 
als Präfixe verwendet, bilden neue „Zeiten“. Die beiden. Elemente 
sind k und ts. Allem Anscheine nach sind sie schon von der mit o 
abgelauteten Grundform abgeleitet, bezw. hat dieser Ablaut neben der 
Worterweiterung stattgefunden. Mit 7 versehen, bildet das Element 
k den Aorist: 

kiragesko, kiragum ete. ich liebte. 
Ebenso bildet das Element ts (t) das Futurum:? 
tsiragesko, tsiragum ete. ich werde lieben. 


Von den drei ,Konjugationsarten, die Koelle anfiihrt,® ist im 
Dazaga nur die reflexive ausgebildet.® 
Wenn die Suffixe der Grundform an das Element 2 treten, 


so bilden sie ein erweitertes Suffix, das Koelle, Barth, Duisburg, 


1 a. a. O., Bd. II, p. 194 f. 

? So sind vielleicht mit dem noch zu besprechenden Element gebildet: 
tédeni il va, tchohoni il frappa, p. 264, Æossoneryé je lance, p. 265 ete. 

3 Koelle, a. a. O., § Hu. 

# Daselbst. 

5 a.a. O. § 54, 55, 90. 


" Carbou, p. 227. 
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Noël Hilfsverbum nennen; Verba mit solchen Suffixen rechnen wir 
dann zur zweiten Konjugation. Denn der auf diese Weise. gewonnene - 
Indef. II durchläuft nun dieselben Entwicklungsreilien, die wir bei 


der ersten Konjugation verfolgt haben. Das Sehema ‘dieses neuen. ` ` 


Indef. II ist das folgende: 


le-n°-s(ke) le - ni - ye 
le-n°-m le-n-u 
le-tse-[n]-[e] = le-tsa - [n] - [e]. 


Das n in den dritten Personen ist ausgefallen. Es ist auch in 
dem von diesem Schema abgeleiteten Aorist und Futur abgefallen. 
Der Grund ist bei solchen Stämmen, die auf einen Konsonanten aus- 
lauten, der, daß eine Tripelkonsonanz vermieden wurde. 

gul - g[n]°-s(ko) = gulgosko. 

Es ist möglich, daß dieses Prinzip auch auf vokalisch aus- 
lautende Stämme übertragen wurde. Demnach sind die Formen auf 
folgende Weise zu erklären, wobei die kleingedruckten Buchstaben 
als Bindevokale anzusehen sind: 


le - g[n]° - s(ko) legosko 
le-g[n]*-m legam 
le-go-n-o legono ° 
le - g[n]° - ye legeiye 
le- g[n]° -u legou 
le - g[n]*- da legeda 
le - ts[n]° - s(ko) letsosko 
le - ts[n]*-m letsam 
le-tso-n-0 letsono 
le -ts[n]°-ye letsetye 
-le - ts[n]° -u | letsou 
le -ts[n]* - da letseda 


Statt eines & in der 3. p. pl. finden wir ein da. Dieses ist 
archaistisch, denn das Element d wurde von uns schon im Barthschen 


1 Vgl. Koelle, § 16. 


102 JOHANNES LUKAS. 


Präteritum gefunden. Der Pronominalstamm da entspricht also dem 
. . sonst als. Präfix ‘auftretenden tsa der 3. p. pl. 
Eine Nebenform der 1. p. sg. in allen Zeiten ist nge! für neske. 


‘+ „Dieser Nebenform sist von Barth große Bedeutung beigemessen :° 


er erklärt sie als intransitiv. Diese Behauptung ist haltlos. Noël: 
zeigt, daß im Norden Bornus s vor k schwindet. Dieses Lautgesetz 
können wir in jenen Doppelformen auch beobachten. lenge ist mit 
Ausfall des s aus leneske entstanden. Daß k zu g wird, darf uns 
nach dem Lautgesetz der Tauschbarkeit der Tenues und Mutaet 
nieht verwundern. Zur Kontraktion gibt diese Form, die die einzige 
mit ke (Dazaga: ge) erweiterte Form ist, als die längste allen Anlaß. 
Diese Kontraktionsform ist als die jüngere anzusehen, und es ist klar, 
daß die ältere und längere Form einen größeren Nachdruck verleiht.® 
Auch von dieser zweiten Konjugation gibt es reflexive, relative 
und kausative Konjugationsarten, die sich in ihrer Entstehung folgender- 
maßen darstellen (angeführt nur der Indef. II und der Aorist): 


Reflexiv Indef. II: 
kasal - t[n]‘- s(ke) kasalteske 
kasal - t[n]‘- m kasaltem 
kasal - t[n] -e kasalte 
kasal - t[n]'- ye kasaltiye 
kasal - t[n] -u kasaltu 
kasal - nl -da kasalta 

Aorist: 

kasal - ka - t[n]'- s(ko) kasalkatesko 
kasal - ka - t{[n]"-m kasalkatum 
kasal- ka-t[n] -o kasalkato 
kasal - ka -t[n]' - ye _ kasalkatiye 
kasal - ka - t[n] -u kasalkatu 
kasal - ka - nl -da kasalkata 


1 Vel. Duisburg, p. 42. 

? Vokabularien, p. XLVII. 

3 p. ON. 

# Dieses Gesetz gilt auch für das Dazaga. Man vgl. Carbou, p. 213. 


8 Duisburg, p. 47. 
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Relativ — Indef. II: 


gena - (ye)k -[n]°-s(ke) genageske 
gena - (ye)k - [n]°-m genagem 
gena - tse - (ye)k - [n] -e genatsege 
gena - (ye)k -[n]' - ye genagiye 
gena -(ye)k-[n]-u genagu 
gena - tsa - (ye) - [n] k-(d)a genatsaga 

| Aorist: 
gena - ki-(ye)k-[n]°-s(k0) genakigesko 
gena - ki-(ye)k -[n]°-m genakigum 
gena - ki-(ye)k-[n] -0 genakigo k. = genakigono! 
gena - ki - (ye)k -[n]' - ye genakigiye 
gena - ki-(ye)k-[n] -u genakigu 
gena-ki- yek -[n] -o genakégo 


Das Element n hat auch durch Antritt an die zweite und die 
erste Konjugation die sogenannte Partizipialform® geschaffen. In 
verschiedenen Dialekten hat sie eine verschiedene Bedeutung. Dalıer 
vermag ich keine Definition zu geben. Dasselbe Element na, das 
bei Koelle noch keine Zeitunterscheidung verursacht, ist in Dikoa 
und Manga zum Ausdruck der Vergangenheit geworden. 

Noch eine wichtige Rolle spielt das Element n in der Endung 
in des Indef. I in. Auch dieser vermag nicht zeitlich zu bestimmen, 
sondern nur die Bedeutung der Dauer im Gegensatz zur Verände- 
rung zu geben. 

Die bisherigen Formen waren dadurch charakterisiert, daß sie 
nur ein pronominales Demonstrativ hatten. Davon bilden die dritten 
Personen mit ihren Präfixen im Prinzip keine Ausnalıme, da diese 
Präfixe nur noch als Reste der älteren Flexion vorhanden sind und 


1 Formen wie ıägigund, wütsiguno (Koelle, aa O., § 65) wurden von 
Friedrich Müller (a. a. O., p. 204) als Partizipialformen aufgefaBt. Erstens aber 
gibt es keine Partizipialformen auf no, sondern nur auf na, und zweitens ist diese 
Annahme überflüssig, da die Form sich aus der obigen Konstruktion erklärt. Bei 
Duisburg ist das n schon ausgefallen. 

3 Koelle, a. a. O., § 90. 

° Prietze, Bornulieder, p. 138, C. 
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die Tendenz haben, ganz abzufallen (im Dazaga sind sie ja meistens 
ganz verschwunden). Es existieren aber auch in beiden Sprachen 
solche Formen, bei denen sozusagen gleichzeitig zwei personale 
Demonstrativa angewendet werden, d. h., da die regelmäßige Flexion 
suffigierend geworden ist, so tritt der zweite demonstrative Bestand- 
teil vor das Verbum. Dieses Präfix hat objektive Bedeutung. Die 
so gewonnene neue Konjugation wird als objektive bezeichnet.! Sie 
besteht im Kanuri und Teda. Die Elemente lauten wie folgt: 


Teda? Kanuri 
Sg. - Pl 
í l.p. ¢ 8 ` sa 
2.p. n nts ntsa 
3. p. 8 — — 


Allem Anscheine nach hängen die Elemente der beiden Sprachen 
nicht zusammen. Übrigens läßt das Material bei Carbou diesbezüglich 
in Stich. 

Wir haben jetzt den Weg, den das Verbum im Teda und Kanuri 
gegangen ist, verfolgt bis zu dem Punkt, wo die Entwicklung eine 
gemeinsame war, und darüber hinaus die Ableitungen des Kanuri 
betrachtet, das seinen Weg in so vielgestaltigem Maße fortsetzte. 
Leo Reinisch hat in seinem Pronomen den einheitlichen Ursprung 
der Verbalzeiten für die große Sprachengruppe der Hamiten nach- 
gewiesen.” Nach seinen Untersuchungen war in der hamitischen 
Urzeit eine Unterscheidung der Zeiten nicht vorhanden. Dieser 
Verbalmodus ist in der Grundform des Kanuri vorhanden. Wir sind 
aber in der glücklichen Lage, im Gegensatz zu den hamitischen 
Sprachen, das Wesen dieser Grundform genau zu erkennen, und ich 
glaube, es deutlich gemacht zu haben, daß diese Grundform, heute 
noch die lebendigste von allen ihren Ableitungen, ein Veränderungs- 
modus ist. 


1 Koelle, a. a. O., §§ 95, 96. 
2 Carbou, p. 23%. 
$ Pronomen, § 215, findet sich eine Zusammenfassung seiner Ergebnisse. 


Beitrage zur osmanischen Mimologie. 
Von 


N. K. Dmitrijev, Leningrad. 


, Einleitung. 


Die Erforschung der türkischen Mimologie beginnt erst mit der 
Arbeit, die Prof. N. J. ASmarin im J. 1918 unter dem Titel ‚Cuvasskaja 
mimologija‘ veröffentlicht hat. Früher gab es sehr wenig analoge 
Arbeiten; dabei enthielten sie nicht nur kein bestimmtes Programm 
der Erforschung, sondern sie boten auch kein systematisches Material. 
Erst hier wurde der Begriff des Mimema bestimmt; neben den 
theoretischen Grundzügen gab man hier auch die praktische Klassifi- 
kation der Mimemas. Und als ich, mit dem Studium der osma- 
nischen Grammatik beschäftigt, auf die Frage der schallnachahmen- 
den Worte und ihrer Bildung gestoßen bin, nahm ich Asmarins 
Klassifikation und Terminologie auch für meine selbständigen For- 
schungen an. Unter dem Ausdruck ‚Mimologie‘ verstehe auch ich das 
breite Gebiet der sogenannten Nachahmungen; das Wort, mit der 
Bedeutung und Form einer Nachahmung versehen, nenne ich auch 
‚Mimema‘. In bezug auf die Bedeutung kann man alle Mimemas ganz 
bedingungsweise in folgende Kategorien einteilen: 1. Schallnach- 
abmungen ; 2. Nachahmungen der Licht- und Bewegungserscheinungen; 
3. Nachahmungen der Erscheinungen des lebendigen Organismus; 
4. Nachahmungen der Kinder oder Formen der Kindersprache. 

Schallnachahmungen (anders: onomatopoeia) bilden die größte 
Abteilung. Sie bezeichnen bildlicherweise sowohl die Laute der un- 
belebten Gegenstände und Elemente, z. B. des Wassers, des Donners, 
der fallenden und zerbrechenden Körper usw. als auch die Laute 
der Lebewesen: Menschen und Tiere. Die Lichterscheinungen werden 
in der Sprache auch durch die besonderen, bildlichen Wörter be- 
zeichnet. Die Nachahmungen der Erscheinungen des lebendigen 
Organismus sind durch die verschiedenen Laute reproduziert, welche 


davon abhängig sind, in welchen Organen diese Erscheinungen statt- 
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finden. Die Kinderwörter werden aus den symptomatischen Lauten 
geschaffen, welche die Bewegungen eines Kindes begleiten. Die Frage 
der Lautsymbolik, die den Grund der Mimologie bildet, kann man 
verschiedenartig entscheiden;! doch bleibt die Tatsache bestehen, 
daß die Sprache sich hier ihrer eigenen Laute bedient, um dieselbe 
Bildlichkeit im Ausdruck zu erreichen, die man im Gemälde und 
in der Poesie empfindet. So berührt sich hier die Spracherforschung 
mit den psychologischen und ästhetischen Problemen. Und während 
Ašmarins Aufmerksamkeit auf diese Seite gelenkt ist, machte ich 
den Versuch, dieselbe Frage vom formell grammatischen Gesichts- 
punkte zu behandeln. Nachdem ich das Material dazu aus den Wörter- 
büchern und einigen Texten und aus mündlichen Mitteilungen ge- 
nommen hatte, versuchte ich es systematisch zu klassifizieren. Und 
da gelang es mir, nach dem Induktionsprinzip, einige Gesetze für eine 
solche Art der Wortbildung festzustellen. Sie zeigen, daß bei der 
Wortbildung die osmanischen Mimemas einem besonderen, nicht- 
osmanischen Muster folgen; sonst aber verändern sie sich wie alle 
übrigen osmanischen Verba und Nomina. | 

Als Basis dieser Gesetze habe ich ein Glossar hinzugefügt, das 
nach dem System Asmarins nach den charakteristischen Lauten 
geordnet ist. Ein erschöpfendes Glossar? kann man schwerlich ver- 
fassen: die Mimemas sind flüssig und mehrere Ausdrücke sind noch 
nicht fixiert. Nichtsdestoweniger gibt es für die induktive Erfor- 
schung ein hinreichendes Material. Da die mimologischen Bildungen 
für die vergleichende Grammatik der türkischen Sprachen sehr 
wiehtig sind, so will ich hoffen, daß diesem ersten Versuch auf 
osmanischen Gebiete bald andere Arbeiten nachfolgen werden, wo 
die Mimologielehre zum Gegenstand besonderer Betrachtungen ge- 

! Es gibt eine Meinung, daß es zwischen der Bedeutung eines mimologischen 
Komplexes und seiner Bildung keinen Zusammenhang gibt, daß jede Lautsymbolik 
und Klassifikation daran unmöglich ist und alle mimologischen Kategorien ganz 
spontan entstanden sind. Dabei vergiBt man, daß dieses ‚spontane‘ Entstehen 
ebenso gewissen Gesetzen unterliegt, wie sie auch in der Poesie herrschen. 


3 Vgl. auch das mimologische Material in Th. Kowalski’s ‚Ze studjow nad 


forma poezji ludów tureckich’ I, S. 56—60. 
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macht wird. Von der uns bekannten einschlägigen Literatur wurden 
folgende Arbeiten benutzt: | | 

1. Bittner, M. Die onomatopoetischen Verba im Türkischen 
(WZKM., XXVI, S. 263 sqq.). ; 

2. ASmarin, N. Cuvaëskaja mimologija, 1918. 

3. Bang, W. Vom Köktürkischen zum Osmanischen (APAW. 
für 1919, Nr. 5). 

4 ASmarin, N. J. Podrazanie v jazykach Srednego PovolZ'ja, 
č. I—II, 3—5, Baku, 1925. 

Meinen beiden Lehrern, Herren W. A. Gordlewskij und 
S. G. Tserunian, die mir für diese Arbeit ihre unveröffentlichten 
Materialien überlassen haben, sage ich hier meinen besten Dank. 


Erklärungen der russischen Transliterationszeichen. 

Nach den typographischen Bedingungen mußte ich alle russi- 
schen Zitate in Lateinschrift transliterieren. Das hier angewandte 
System ist ganz zufällig und hat, als ein solches, keinen besonderen 
Wert. Von den Vokalen bezeichnet das e überall das russische jotierte 
je (e = je), das é, wie im Tschechischen, das sogenannte jať (gdé — 
wo), das y ist für denselben Laut, wie im Polnischen, angewandt 
(ryba — Fisch). Für die populär sogenannten Halbvokale (jer und 
je) schreibe ich: — und —, die die harte und weiche Aussprache 
des vorangehenden Konsonanten bezeichnen (dal’ — er gab, dal — 
die Ferne). Das ch ist dem deutschen ch gleich; č, § und ž sind, 
wie im Tschechischen, dem deutschen tsch, sch und dem franz. g 
(vor e und i) gleich. SE bezeichnet einen besonderen Laut, dem 
man z. B. im Worte ščeka (Wange) begegnet. U und ja, ju, jo 
gelten überall wie die entsprechenden deutschen Schriftzeichen; 
j wie deutsches j. 


Bildung und grammatische EntwickJung der Mimemas. 
Den Gegnern der onomatopoetischen Theorie, die keinen besonde- 
ren Zusammenhang zwischen der Form eines schallnachahmenden 
Wortes und seiner Bedeutung anerkennen, ist es niemals gelungen, 
die Tatsache selbst einer größeren Bildlichkeit und Ausdruckskraft 
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solcher Wortbildungen zu widerlegen. Mögen sie verneinen, daß die 
Analyse der Schallnachahmungen etwas Neues für die Lösung des 
Sprachentstehungsproblems ergebe, weil diese Schallnachahmungen 
ganz spontan entständen und ein Ergebnis der sprachlichen Kollektivs- 
tradition und nicht des schaffenden Individuums Erfindung seien, so 
ist diese Wortkategorie doch nach besonderen Lautgesetzen geschaffen 
— sei es vom einzelnen Individuum oder von einer ganzen Sprach- 
gemeinde. Und da dieses Gebiet auf den Grenzen der Sprachwissen- 
schaft und der Kunsttheorie liegt, kann es schwerlich nur aus einem von 
diesen zwei Gesichtspunkten erklärt werden. Dieses bildliche Element, 
als Zeiger einer emotionellen Bedeutungsintension, ist gleich wie der po- 
etischen Rede so auch der gemeinen Sprache eigen, sei es ganz willkürlich 
oder ganz regelmäßig gebildet worden. Die objektive Tatsache ihrer 
Existenz in den türkischen Sprachen kann man aus folgendem ersehen: 

1. Die Türken selbst sondern diese Wörter, die eine physische 
Erscheinung bezeichnen und die man nicht durch ein einzelnes 
Wort erklären kann, in eine besondere Gruppe aus (vergleiche 
z. B. Qämüs-i-türki und andere Wörterbücher). Der emotionelle 
Ton ist hier kräftiger als Sinnbezeichnung; daher kann man sie 
nur interpretieren und nicht übersetzen. 

2. Wenn sie weiters in den einzelnen Fällen einen streng be- 
stimmten Gegenstand bezeichnen, sind sie in der semantischen und 
phonetischen Beziehung mit keinen anderen Wörtern verbunden, die 
denselben oder einen nahen Gegenstand bezeichnen. 

3. Nach ihren phonetischen Eigenheiten sind sie auch isoliert, 
z. B. haben sie im Anlaute v und l, was den anderen Kategorien 
fremd ist; das Verbalaffix lautet bei ihnen da und nicht {a (siehe 
unten); sie bewahren im Anlaute d und A statt g und h usw. 

4. Ihre morphologische Entwicklung ist auch sonderbar, was 
N. J. ASmarin in seiner Rede in Baku im März 1926 angeführt hat.’ 

D Ihre Eigentümlichkeiten widersprechen oft den Regeln des 
herrschenden Dialekts (vgl. das anlautende ÿ im Osmanischen und 
das Affix da statt ła). 

2 Siehe das Protokoll, S. 145, § 8 (Baku 1926). 
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6. Sie sind sehr zahlreich, sogar in der Literatursprache, die 
uns mehr bekannt ist; was aber die Volkssprache betrifft, so zeigt 
sie eine Menge davon. 


7. Die beliebte Form ihrer Anwendung ist die der Verdopplung. 
Sie sind ftir die Sprache ebenso wichtig, wie z. B. das von Prof. 
K. Foy erforschte ‚Hendiadis im Osmanischen‘. 


Alle diese Punkte kann man aus dem beiliegenden Artikel und 
Glossar ersehen. Sie geben uns recht, alle theoretischen Fragen 
verlassend, uns mit der Analyse des objektiven Materials zu be- 
schiftigen. Fiir die Bequemlichkeit werden wir aber die von 
Asmarin eingeführte alte Terminologie beibehalten, die nach den 
Grundlagen der onomatopoetischen Theorie die entsprechenden Er- 
scheinungen mehr nach der Psychologie und Poetik, als nach den 
Sprachgesetzen zu erklären versuchte.! 


Während ähnliche Worte im Osmanischen eine bekannte Ent- 
wicklung zeigen und ihre grammatischen Formen sehr verschieden 
sind (Interjektion — Verb — Nomen), hat man von der phonetischen 
Seite fast immer die Möglichkeit, jeden nachalımenden Komplex auf 
seinen ursprünglichen Typus zu reduzieren. Es liegt gewöhnlich 
ım Grunde des ganzen Komplexes ein Konsonantenlaut, den die 
onomatopoetische Theorie seiner Artikulation nach von irgendeiner 
Seite der Natur der von ihm bezeichneten Erscheinung für ähnlich 
hielt. Z. B. bedient sich die Sprache für die Wiedergabe der in 
der Natur existierenden Laute der hohen Spannung ihrer eigenen 
Laute der Reihe ž— z; vgl. die Interjektion zip, die den Laut des 
sewundenen Strickes oder den des Sprunges oder aufspringenden 
Balles ausdrückt, zir, das den dauernden eintönigen Lärm bezeichnet 
usw. Die Laute p, ¢ geben gewöhnlich einen dumpfen Lärm, Schlag. 
Stampfen usw. wieder; vgl. pit pit Getrampel oder Lärm von den 
Bewegungen der Füße, tag taq — Klopfen an die Tür und anderes. 


I Vgl.: Güntert, Über Reimwortbildungen im Arischen und Altgriechischen, 
1914; und Hilmer, Schallnachahmung, Wortschöpfung und Bedeutungswandel, 
Halle 1914. 
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Schon aus diesen Beispielen! kann man das Schema, nach dem sich 
die nachahmenden Worte konstruieren, ersehen: es ist der charakte- 
ristische Konsonant in Verbindung mit einem Vokal, welcher auch 
auf den Charakter des Mimemas einen Einfluß hat (z. B. der Laut i, 
glaubte man, gibt dem ganzen Komplex die Leichtigkeit und Feinheit, 
der Laut u die Dumpfheit usw.), und der zweite Konsonant, der 
bisweilen nach seiner Wirkungskraft gleichgültig sein kann, har- 
moniert größtenteils mit den Grundelementen des Mimemas. Wenn 
wir den ganzen Komplex durch den Buchstaben O (O — onomato- 
poeticon), dessen Vokale durch V (V — vocalis), die Konsonanten des 
Komplexes aber durch C (C — consonans) bezeichnen, so haben wir 

die Grundformel der mimologischen Bildungen: 
VE HIV rC ai Euren): 
Als einer Abart dieses Bestandes begegnen wir auch Komplexen 

von drei Konsonanten und einem Vokal, d. i. 

DECFV Tr ER rare 
Z. B. sirp — a whirr of a sword, gulg — Geräusch des Wassers, 


das gegen eine leere Tonne schlägt usw.? 


1 Vgl. auch: pos pos — sil'nyj (o kriké); vi zatjazku (o kurenii); pur — 
a popping noise, a violent puff with noise; Zap dup — zvuki neukljuzej chodby; 
yap — gently, noiselessly, slowly; tik tik — choď časov’; Got — imite le bruit du 
choc ou du bris; čić — imite un bruit tres léger; tus tus — le sifflement de l'oie; 
gar — imite le cri, l'appel — a cry, a call; giz — imite le bruit que fait la chair 
en se brûlant; kaq — a sound of a heavy blow, a thud; Ai” — imite la voix 
menaçante que le chien fait entendre avant de commencer à aboyer, grognement; 
gap — (zvukopodraäatel'noe slovo) o padenii legkich’, ili melkich’ predmetov’ 
(naprimér’, sachara); gap — imite le bruit que font les lèvres, quand on embrasse 
avec force; Jag — imite le bruit d’un claquement; šor — a deep gurgling sound 
of much running water; fis — imite la conversation tenue à voix basse; Sis — 
zvuk’ pri doenii moloka; mir — imite un bruit trés léger. miaulement; viz — imite 
le bruit que fait un insecte en volant, bourdonnement; fir — exprime la vitesse; 
dan diin — eudcn ie kolokolov’; gin — imite le fracas d'un écroulement; vir vir — bruit 
sourd, rire répété, bourdonnement; gis dis — imite un rire caché, und viele andere. 

2 Vgl. noch: jart — zvukopodraZatel’noe slovo, gromko, rézko (o zvukč). Diese 
Kategorie O+ t kann man als eine besondere betrachten: gar-t neben gar, girgir-t 


ze Woe 


die Beispiele mit der Endung -i$ angeführt sind). 
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Das einfachste auf diese Weise zustande gekommene Schema 
der Mimemakonstruktion kann sich verändern und die Bestandteile 
der zusammengesetzten Mimemas bilden. 

Bei der Bildung des zweisilbigen Komplexes aus dem einsilbigen 
bedient sich die Sprache gewôhnlich der Verdopplung der Formel (1), 
d.h. ein zweisilbiger Komplex ist: 

O=(Cıt+V/+C)+t(CıtV/+C)=2(C,h+V+C5). . . (3). 

Z. B. 3ip5ip — ein scharrender Laut der Pantoffel, girgir — 
Zirpen einer Grille, firfir — der Flug des Schmetterlings (alle diese 
Worte bezeichnen sowohl diese Laute als auch die sie von sich 
gebenden Wesen).! Der zweite Teil konnte sich verändern: fap tup — 
zvuki neukluzej chod’by. Einen besonderen Platz nehmen solche 
Komplexe ein, die sich aus zwei verschiedenartigen Elementen zu- 
sammensetzen, d.h. 

O = 0O; + Oe = (Cı + Vi + Ce) t+ (Cos t Vet Ca)... (8). 

Z. B. junbut — das UmgieBen des Wassers; gümbür — ein 
tünender Lärm; zevzek — personne de caractère léger; šaqraq — qui 
chante et babille comme un oiseau.? 

Eine sehr interessante Abart dieser zweiten Kategorie sind 
solche Mimemas, wo der zweite Teil, d. h. Og, eine konstante Größe, 
namentlich Vokal + Liquida r oder ! (V +5) ist, dabei ist der Vokal 
gewohnlich ein enger. So haben wir fiir diese Kategorie 

O=Ot(V+F) 22222222.) 


wobei V= u | @ will: ist. 


1 Vgl. außer den einzelnen oben (S. 110) angeführten Beispielen noch: Zon lüp 
— imite le bruit d'une chose molle qui tombe; tag tag — stuk’ v’ dver'; din din 
— gluchoj zvuk’; gar gar — crieur, bavard, jaseur; Jaf gar — paroles pompeuses 
et prétentieuses; giz giz — indique la rapidité et l'énergie de l'action indiquée 
par le verbe précédent; skrip’ snéga; ÿoz yor — zvukopodrazatel'noe slovo o doenii 
moloka; giv jiv — poussin, gazouillement des petits oiseaux; har har — a conti- 
nuously snarling noise; hig hig — zvukopodrazatel’noe slovo o sméché, gikan'e; 
d'un jaseur, d'un bavard; gurgur — bruit que fait le ventre par suite du déplacement 
des gaz intestinaux; bel del (baymaq) — smotrét’, vyputiv' glaza, kak’ idiot’. 

? Diese können aus zev- zev, 3ay + say gebildet worden sein. Vgl. noch: 
diqtig — kljuv’; figtag — hasty, forced march; cigrig — rouet, dévidoir. 
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Diese Formel wird auf folgende Weise erhalten: wenn wir ver- 
schiedene zweisilbige Mimemas sammeln, so sehen wir, daß eine 
bedeutende Gruppe derselben als letzte Silbe denselben Komplex: 
ul || ül ~ it || il oder ur || ür ~ ïr || ir hat; wir können daher diese 
konstante Größe für eine bestimmte Kategorie der zweisilbigen 
Mimemas als Unterscheidungszeichen annehmen. Beispiele: ziri! — 
das Rieseln des Wassers, hisit — der Pfiff in den Atmungsorganen, 
höpür — der Laut des Schlürfens, &igir — Knarren des Schnees usw.! 

Wir haben gesehen, daß die Grundform der nachahmenden 
Worte ein- oder zweisilbige Komplexe sind. Nach ihren gramma- 
tischen Formen gehören sie zu den Interjektionen, gleichzeitig aber 
sind sie fähig, die verschiedenen Verbalaffixe anzunehmen und auf 
solche Weise sich im morphologischen Sinne zu entwickeln. Dabei 
geht ihre semasiologische Entwicklung der morphologischen voran: 
indem eine große Menge derselben nach ihrer Form Interjektionen 
bleiben, bekommen sie gleichzeitig die Bedeutung eines Nomens 


1 Vgl. noch: Junbur — imite la chute d’un corps dans un liquide; sapir — 
imite l'action de manger avidement; qitir — crackling sound; tiqir — le bruit des 


wee Zen 


ee yee 


zirit — explique l'état d'un écoulement abondant; zingir — a shake or violent tremor 
with noise; šaqir — a rattling or rustling noise like a heavy rainfall; fisir — imite 
le bruit léger que rend la pipe; figir — the bubbling sound of boiling water, igri- 
vaja Zenscina; g'ürül — imite le bruit tonnant, le roulement avec fracas; cingir 
— zvon’ kolokol’tika; firit — exprime un tournoiement rapide; miši? — imite la 
respiration profonde et allongée d'un animal ou d’un individu qui dort. Einige, 


Komplexe wiederholen sich: dapir dapir — zvukopodrazatel'noe slovo; tazir tazir — 


igra zurny; gagit gagil — a booming hum; gizir gizir — Sipénie masla, gigit gigit 
šelest’ osennich' list’ev’ pod’ nogoju; hürül hörül — zvuk’ pri Gdé gorjatago supa; 
höpür höpür — zvuk' chlebanija; karit harit — imite l'écoulement libre et 
abondant; pir #ipir — zvuk padenija dozdevych’ kapel’; qifir qifir — zvuko- 
podraZatel'noe slovo o rézvoj igrč; piril piri? — podrazatel’noe slovo o bleské 


nebol’Sogo predmeta; pit ipit — blesk’ ili kolebanie, miganie predmeta; tirit tiri? 
— imite le tremblement ressenti par le froid. Bisweilen veriindert sich der zweite 
Teil: sayir šuqur — a hollow, rattling and banging noise; gangid gungud — zvuko- 
podrazatel’noe slovo o Sagé verbljuda; gangir gungur — zvuk’ ot’ prikosnovenija 
metalliceskich' predmetov’; gambit qumbul — zvuki ot’ slepan’a po vodě. 
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und bezeichnen auch den Gegenstand selbst, der solche oder andere 
physische Erscheinungen erzeugt: givgiv — Zwitschern der Vögel 
und Küchlein, zait — Knarren des Schnees; Pfad im Walde; $agsaq 
Krachen; Kastagnetten, 

Bekanntlich hat das Osmanische keine strenge Unterscheidung der 
grammatischen Kategorien (vgl. z. B. den Gebrauch derselben Wörter 
als Adjektiva und als Adverbien); deshalb ist der Gebrauch derselben 
Wörter als Interjektionen und als Nomina nicht so zu verwundern. 

Was aber die morphologische Entwicklung der Mimemas im 
eigentlichen Sinne betrifft, so kann man den Gebrauch der nach- 
ahmenden Worte bei den Verben, sowohl bei den Hilfsverben (etmek 
usw.) als auch bei söjlemek und anderen Verben der Rede und 
Bewegung, als erstes Stadium annehmen, z. B. giv giv etmek — 
zwitschern, haril haril agmaq — mit einem Strom fließen, gis qis 
gülmek — hinter dem Rücken lachen. Dabei verdoppelte sich das 
Mimema bei der Bezeichnung des größeren Nachdruckes und der 
Nuance der Dauer (eine für die türkischen Sprachen sehr gewöhn- 
liche Art) und ergab die Formel: 

20+ copula. 2222222202.) 

Im Gebrauche mit einem Hilfsverb stellte sich das Mimema 
in die Position des arabischen Maşdars (Verbalnomens, das seine 
Bedeutung dem Verb übergibt); indem es aber bei den Verben der 
Rede und Bewegung steht und die Qualität der Wirkung bezeichnet, 
erwirbt es die Rechte des europäischen Adverbs. 

Weiters erscheinen einige mimologische Komplexe mit den 
Verbalaffixen mag, -mek gebildet, indem ihnen die Verbalaffixe 


da | de! und ža || le vorangehen (z. B. vizid-da-mag — summen, vizi- 


l-mek — winseln), d. h. sie lassen die Zerlegung in: 
da || ? = a 
e De zu, wo k— Wurzel .....( 
de || le = mek 


So ist O, = R + da || ła + maq (für harte, gutturale Stämme), 
und Og = R + de || le + mek (für weiche, palatale Stämme‘. 


I Zahlreiche Beispiele siehe unten in unserem Verzeichnisse der mimolo- 


giechen Wortbildungen. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. 8 
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Die Frage der Verschiedenheit im Gebrauche der Affixe 
da (de) und ła (le) ist sehr kompliziert. M. Bittner lenkte die Auf- 
merksamkeit darauf, daß die Mehrzahl der schallnachahmenden Verba 
mittels der Affixe da (de) gebildet worden ist, während die anderen 
abgeleiteten Verba anderer Bedeutung (sie sind am zahlreichsten) 
mit dem Affix {a (le) versehen sind, und gab dann die folgende Er- 
klärung (WZKM. XXVI, S. 263 sq.) Nach M. Bittner entstanden 
die schallnachahmenden Verba aus dem Zusammenfließen der ein- 
zelnen Mimemas-Interjektionen mit dem Verb demek, mit dem sie 
ursprünglich als Adverbien gebraucht wurden, weil die Bedeutung 
eines mimologischen Verbums ,so und so sprechen‘ ist. Was die 
Form demek selbst betrifft, so ging sie mit den harten (gutturalen) 
Vokalen der Wurzel verbunden, dem Gesetze der Vokalharmonie 
gemäß, in eine harte Form damaq über, z. B. iñildemek — retentir, 
aber éutirdamaq — craquer. 

Aber gegen eine solche Theorie lassen sich einige Einwen- 
dungen erheben. Erstens kann man aus dem vollen Verzeichnisse 
der mimologischen Verba leicht ersehen, daß das Affıx da (de) nicht 
allen Mimemas ausnahmlos eigen ist; vgl. z. B. jirtamag, diztamag, 
harlamagq, &imlemek, Saplamag, Sorlamag usw. Die angeführten Verba 
und andere, die ihnen ähnlich sind (d. h. wo die Wurzel einsilbig ist 
und R=C,+V+ Ce nach der Formel 1), werden aus der Bittner- 
schen Regel von dem obligatorischen Vorhandensein des Affixes 
da (de) ausnahmslos ausgeschlossen. Demgemäß kann dasselbe nur 
als Unterscheidungszeichen solcher Verba, deren Wurzel zweisilbig 
ist (d. h. R= O+ Oe, Formel 4), gelten. Weiters können wir, 
indem wir abermals den Induktionsweg betreten und vor uns das 
volle Verzeichnis der mimologischen Verba haben, eine Reihe von 
zweisilbigen Verba zeigen, wo das Affix, da (de) durch 2a (le) ver- 
dränst, gar nicht vorhanden ist, z. B. &iti-le-mek, vizi-le-mek, zevzek- 
le-n-mek usw. Wenn wir diese und ihnen ähnliche Verba mit dem 
Verzeichnisse Bittners vergleichen, schen wir, daß alle Wurzeln der 
von ihm aufgezählten Verba auf Vokal + Liquida (V + Z enden, 
mit anderen Worten, daß alle diese Verba von den Mimemas wie 
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Oct (V+) (Formel 5) gebildet worden sind. Daher kënnen wir 
folgenden Schluß ziehen: die zweisilbigen Mimemas nehmen nur 
dann vor der Verbalflexion Affix da || de an, wenn deren zweite 
Silbe Op = V +} (s. die Formel 4) ist; im umgekehrten Falle haben 
wir das Affix ła || le. Folglich wird das Abwechseln der Affixe 
da || de und £a || le durch das Vorhandensein oder die Abwesenheit 
der Liquida (R | L) am Ende der Verbalwurzel bedingt. Es ist 
bekannt, daß sich das Affix la || le als ein sehr verbreitetes Formans 
für die denominativen Verba darstellt, während da || de im Osma- 
nischen mit Ausnahme einer verhältnismäßig kleinen Gruppe der 
mimologischen Verba! gar nicht gebraucht wird (s. J. Deny, Gram- 
maire de la langue turque [dialecte osmanli], Paris 1920, p. 541; 
Hagopian, Turkish conversation grammar, Heidelberg 1907, p. 128; 
Gordlewskij W. A., Rukovodstvo dlja izucenija osmanskago jazyka 
[po materialu Jeglicki], Moskva 1916, p. 108). 

Deshalb wäre es natürlich anzunehmen, daß ła || le und da || de 
dasselbe Verbalaffix darstellen, indem seine ursprüngliche Form 
la || le im Falle der Anwesenheit der bekannten Bedingungen (nament- 
lich: in der Stellung hinter dem letzten r, ! der Wurzel) in da || de 
übergeht. So führt die Frage zur Dissimilation der Sonoren im 
Inlaut, d. h. # (Z) geht in d über unter dem Einfluß des vorangehenden 
r, { (4). Eine solche Erscheinung wird durch die zahlreichen Bei- 
spiele aus der vergleichenden Grammatik der türkischen Sprachen 
bestätigt. Es ist wohl bekannt, daß der Übergang 2>d im Kasak- 
Kirgisichen und Baschkirischen häufig stattfindet (vgl. Laptev, 
Materialy po kazak-kirgizskomu jazyku, Moskva 1900, p. 86, § 5). 
Dieselbe Erscheinung ist dem Altaischen eigen, wo es Verbalaftixe 
la, ta, da gibt (z. B. von kara bildet man das Verb hara-la, aber von 
jaman und &amal haben wir die Verbalformen juman-da und eamat-da, 


s.: Grammatika altajskago jazyka, Kazan 1869, p. 46—46, $ 74). 


1 Sie sind bei M. Bittner angeführt (ibidem). 
? Was insbesondere das Baschkirische betrifft, vel. Pröhle V. Baskir nyelv- 
tanulmänyok (Keleti Szemle, IV, 1903). Vgl. auch N. Poppe, Türkisch-tchuwassische 


vergleichende Studien (Islamica I, S. 419). 
KE 
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Einen analogen Fall finden wir im Jakutischen, wo die Affixe 
la und da bei der Bildung der Verba der Reihe nach abwechseln, 
wobei das Affix da nach r und ł eintritt (z. B. vom Worte sati 
wird das Verb sati-¢a, aber von der Wurzel añar wird er als añar- 
da gebildet usw.).! Ferner im turkmenischen Texte des von Prof. 
A. Ssamojlowitsch herausgegebenen Werkes ,Buch der Erzählungen von 
den Schlachten der Tekiner‘? trifft man das Wort šaqirłamaq (Schall- 
nachahmung mit der Bedeutung gemét donnern, p. 498), in bezug auf 
welches der Herausgeber notiert, daß seine gewöhnliche Form nicht 
šaqīir-ła-maq, sondern šaqīr-da-maq ist, wie man es im Osmanischen 
sieht. Im ,Arab’ filolog’‘? von P. Melioranskij sind zwei Verbalwurzeln 
Sit (suchen) und *s51 (rufen) mit der Hinweisung angeführt, daß 
hier das anfängliche / des Affixes in d übergegangen ist und, wahr- 
scheinlich, sehr früh, weil sie mit dem dentalen Laute schon im 
‚Qutadgu bilig‘ vorkommen. Endlich lesen wir in Radloffs Phonetik von 
der Erstarrung der sonoren Laute 2, l, n zum tönenden vorderlingualen 
d im Kirgisischen, Altaischen und allen Ostdialekten und im Absatz d) 
(ibidem) von dieser Erscheinung ,in amorphen Bildungen vereinzelt in 
allen Dialekten‘ (S. 253). So haben wir es mit einer gewöhnlichen Tat- 
sache der gemeintürkischen Phonetik zu tun und nichts hindert, die- 
selbe auch für das Osmanische anzunehmen, wobei die Möglichkeit 
des Einflusses anderer türkischer Völker nicht ausgeschlossen ist. 

Folglich halten wir es für möglich, die Bittnersche Erklärung 
von der Rolle des Verbums demek in den mimologischen Verba zu 
verlassen und vom Übergang des ursprünglich einen Affixes ža || le 
in da || de, wenn ihm die Laute r, ¢ ({) vorangehen, zu sprechen.‘ 

! Jastrembskij, Grammatika jakutskago jazyka, Irkutsk’ 1900, p. 110, § 99, 
und auch Poppe N. N., Učebnaja grammatika jakutskago jazyka, Moskva 1926. 

? „Kniga razskazov o bitvach’ tekincev’‘, Abdu-s-Sattar Kaze, izdal' 
A. Samojlovič, Petrograd’, 1914. 

3 Arab’ filolog’ o tureckom’ jazykč, izdal’ P. M. Melioranskij S. P. B. 1900, 
p. LXXXII. | 

4G. J. Ramstedt (Zur verbstammbildungslehre der mongolisch-türkischen 
sprachen, J. S. F. Ou. XX VIII, 3, 1912, § 98) schrieb: ‚ob diese [d. h. die türkischen 


verba des typus osm. yärül-dä donneru] wirklich auf *-l-la-, *-»-la- zurückgehen, 
scheint mir unsicher zu sein‘ (S. NU). 
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Die Bittnersche Erklärung ist auch darum nicht iiberzeugend, weil in 
der osmanischen Phraseologie vom Gebrauch des einzelnen Mimemas 
beim Verbum demek (ohne Verdopplung) beinahe keine Spuren übrig 
geblieben sind: die Wörterbücher bezeugen mehr einen solchen 
Gebrauch des Verbums söjlemek. Außerdem kann man nicht damit 
einverstanden sein, daß jedes mimologische Verbum eigentlich ‚so 
und so sprechen‘ bedeutet, weil die Mimologie, wie .oben erwähnt, 
nicht nur die Schallnachahmung (onomatopoeticon), sondern auch 
die Nachahmung der Bewegung und Lichterscheinungen umfaßt und 
die Verba der letzten Kategorien auf -da-magq (-de-meq) enden können; 
vel. firid-da-maq — sich schnell umwenden, tapir-da-maq — palpiter 
ıSamy-bey), partl-da-maq — briller, luire, étinceler (ibidem). 

Die Hinweisung von W. Bang,! daß die mimologischen Bil- 
dungen mit dem Affix da || de einer relativ jungen Entwicklungs- 
periode? angehören und die Silbe da || de, in d + a-Formans zerlegt, 
der Rest der Abstrakta auf ¢ sein könnte, ist mir unklar, weil mimo- 
logische Worte als Objekt ihrer Reproduktion immer konkrete 
Erscheinungen haben, die sich als Objekt der äußeren Vernunft 
darstellen. Darum wäre es vom semasiologischen Gesichtspunkte 
aus sehr sonderbar, die mimologischen Verba mit Worten abstrakter 
Bedeutung zu verbinden. Was aber die Anmerkung betrifft, daß 
de Erklärung von da || de aus èa || le bei solchen Dialekten, ‚die 
sonst JL und -rl- nicht zu -/d- werden lassen, nicht wahrscheinlich 
und daß ‚das Wb. es mit Unrecht tut’, so wage ich auch hier enge ` 
Erwiderungen zu machen. Freilich ist es schwer, diesen phonetischen 
Lautwandel z. B. in der osmanischen Sprache zu lokalisieren und 
der Gedanke an den Einfluß anderer türkischer Dialekte erscheint 
a priori (doch ist er natürlich nicht mehr als eine Hypothese); nichts- 
destoweniger bleibt die Tatsache der Anwesenheit von da || de in 


allen osmanischen mimologischen Verba bestehen. Wir würden nur 


! Vom Köktürkischen zum Osmanischen (A. P. A.W. für 1919, Nr. 5, S. 26). 

? Übrigens ist er bereit anzunehmen, daß diese Verba sich massenhaft nach 
einigen wenigen älteren Vorbildern gebildet haben. (Von mir unterstrichen, N. D.) 
(ibid. S. 26.) 
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die Thesis der von W. Bang benutzten Quelle (von ihm als Wb. 
bezeichnet, s. op. cit. S. 26) ein wenig erweitern und bemerken, daß 
die Anwesenheit eines engen Vokals am Ende der Verbalwurzel 
eine notwendige Bedingung des Lautwandels r (2) > d ist. Die von 
W. Bang angeführten Beispiele (æatirla- djärlä- usw.) sind nicht sehr 
überzeugend. Da ich in diesem Falle, wie auch in meiner ganzen 
Arbeit, streng auf osmanischem Boden bleibe, entschloß ich mich, 
die letzte Behauptung zu prüfen und habe das ganze Wörterbuch 
von Samy-bey durchgesehen, um solche Verba zu registrieren, wo 
sich 2a || le nach r © ! der Wurzel bewahrte, und habe das folgende 
Verzeichnis bekommen: 1. agir-ta-magq (S.24), 2. thtiyar-ta-magq (S. 60), 
3. ezber-le-mek (S. 71), 4. isk’il-le-n-mek (S. 98), 5. ismar-la-mag (S. 103), 
6. eyer-le-mek (S. 127), 7. bazar-ta-5-maq (S. 238), 8. beraber-le-mek (S.258), 
9. piisk til-le-n-dir-mek (S. 327), 10. tepir-le-mek (S. 342), 11. tasar-la-magq | 
(S. 374), 12. tekrar-la-maq (S. 393), 13. tek'er-le-mek (S. 394), 14. éamur- 
ta-maq (S. 465), 15. Cenber-le-mek (S. 475), 16. teng'el-le-mek (S. 476), 
17. Cuqur-ta-t-maq (S. 479), 18. hazir-ta-magq (S. 492), 19. hasir-ta-maq 
(S. 509), 20. hatir-la-maq (S. 528), 21. zipir-ta-n-maq (S. 641), 22. zingir- 
le-mek (S. 648), 23. zehir-le-mek (S. 652), 24. sefer-le-mek (S. 681), 25. 
seker-le-mek (S. 131), 26. tirit-ta-magq (8. 805), 27. yuvar-ta-maq (S. 1360). 

Vor allem ist es notwendig, aus diesem Verzeichnisse jene Verba 
auszuschließen, wo dem r © der Wurzel kein enger Vokal voran- 
geht, d. i.: thtiyar-la-maq, ezber-le-mek, ismar-la-mag, eyer-le-mek, 
bazar-ta-S-maq, beraber-le-mek, tusar-la-maq, teker-le-mek, tekrar-ta-maq, 
éenber-le-mek, Ceng’el-le-mek, sefer-le-mek, sek’er-le-mek, yuvar-la-maq.! 
Es bleiben 13 Verba, von denen isKkil-le-n-mek, tepir-le-mek, hazir-la- 
maq, hasirta-maq, hatir-ta-mag, zingtr-le-mek, zehir-le-mek von ara- 
bischen und persischen Wurzeln sind? (nach dem Typus veda'-ta-maq 
usw.) und ohne Zweifel zu der neuen Periode der Wortbildung 


gehören. In jedem Falle wurden darin die Komplexe Zr || ir nicht 


1 Und büber-le-mck (poivrer, piquer) auch, das vom Worte über (poivre) 
gebildet ist (Samy, 280). 
2 Namentlich sind die Wurzeln és/"il-, hazir-, hasir-, hatir-, zehir- arabisch, 


tepir und zinyir persisch. 
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als ein von der Wurzel trennbares Formans erkannt, und der ganze 
Lautkomplex, indem er ausländischen Ursprungs war, verstand sich 
als ein Ganzes. Zu den übrigen Verben agir-da-mug, piisk til-le-n-dir- 
mek, camur-ta-mag, dugur-ta-mag, zipir-la-n-maq, tiril-da-mag, von 
denen agir-la-mag, püsk'ül-le-n-dir-mek, Camur-da-mag und Cuqur-ta-t- 
mag keine mimologische Bedeutung haben, sind die Wurzeln agir, 
pusk iil Camur und čuqur auf osmanischem Boden ganz unzerlegbar. 
Es bleiben nur tiril-Za-mag und zipir-ta-n-mag, die einen ebenso 
isolierten Fall darstellen können wie das oben notierte Sagir-fa-mag 
(s. S. 15) für das Turkmenische. Solche Fälle muß man nur durch 
den Einfluß eines anderen Türkdialekts erklären. Der mimologische 
Verbaltypus im Turkmenischen ist noch nicht gefunden; die Fälle 
sagir-fa © Sagir-da- beweisen nur, daß in dieser Sprache eine 
Schwankung zwischen {a und da möglich ist. Es existiert aber eine 
türkische Sprache, wo die Komplexe rd, td < rl, ll in mimologischen 
Wortbildungen ganz unmöglieh sind. Es ist das Kumükische, in dem 
allen osmanischen do Formen ganz regelmäßig die ¢a-Formen ent- 
sprechen.! Hier einige Beispiele, die mir mein kumükischer Lehrer 
‘Ala-ud-din Satibalow? gütigst mitgeteilt hat: 


Sapir-la-mag®  ostudit kipjaščij kotel, pri dem’ slySitsja 


Sipen e; 

zipit-ta-maq trepetat”, drozat ; 

zizil-la-mag drozat (o télé); 

danir-la-maq  zventt', zvonit ; 

dinir-ta-maq razorit &to-nibud do takoj stepeni, čto ot’ nego 
ostaetsja tol'ko zvuk’; 

tigit-ta-maq tikat’, stucat’ (časy); 

ÿgibit-la-maq piséat’ (o cypljatach’; vom 


giv jiv cyp’ cyp’); 


1 Ähnliche Formen finden wir sporadisch auch im Kazak-Kirgisischen, wo 
soiche Verba wie ¢ipir-da-maq möglich sind (Kazak-russisches Wörterbuch von 
Kemengerov, Moskau 1926, p. 65). 

? Aus dem Dorfe Aysay im Hasavyurtov-Bezirk (frühere Terskaja oblast’). 

3 Osm. 3apirdamaqg — s. unten. 
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hitir-ta-maq gryzt’ s’ chrustom’ (myši); 
hingit-ta-maq  buréat'; 
fisil-la-maq pryskat sta (par, voda). 


Dieser zweite Typus der mimologischen Verba, dessen Ver- 
breitung bis jetzt noch unbestimmt bleibt, mochte auBer dem 
Kumiikischen noch andere türkische Sprachen umfassen und auch 
solche Sprachen beeinflussen, in denen ein anderer Typus herrschte. 
Die Erforschung der agerbajdzanischen, balkarischen, turkmenischen 
usw. Mimologie kann diese Frage entscheiden. Jetzt aber miissen 
wir, ohne weitere Einzelheiten zu bertihren, nur die Existenz solcher 
zwei Pole und die Möglichkeit ihrer gegenseitigen Einwirkung an- 
erkennen. Ge 

Es ist sehr interessant, daß die osmanische Sprache, welche, 
wie die ganze stidliche Gruppe der Tiirksprachen,' keine Dissimilation 
der Sonoren (d. h. 2 > d nach vr, l) gestattet, in bezug auf die 
mimologischen Verbalbildungen einem gar nicht osmanischen Muster 
folgt. Dasselbe wird man leicht ersehen, wenn man den Anlaut einiger 
Mimemas aufmerksam betrachtet. Das anlautende ÿ ist, wie bekannt, 
der südlichen Türksprachengruppe überhaupt ganz fremd.? 

Also sind die Formen, wie gigi? gigit (Selest’ osennich’ list’ev’ 
pod’ nogo]; girgir (grillon, jaseur); gigildi = ëagildi murmure d'une 
eau courante, Samy, 442, 461); girlamag (chantonner); ğijaq imite 
le cri des poules (S. 453) usw., durch andere Dialekte beeinflußt. 

Im Kumükischen haben wir für das vorletzte Beispiel die 
Form yirtamag, was unsere Behauptung iiber die Verschiedenheit 
der mimologischen Bildungen dieser Sprachen noch einmal bestiitigt. 

Solche Bildungen wie vizitt?, tatirdi usw., die man in zwei 
Teile: vizit-, ëatir- (Wurzel) und -ti, -di (Affix) zerlegen muß, be- 


weisen, daß außer dem obenerforschten mimologischen Verbaltrpus 


1 Siehe A. Samojlovit, Nekotorye dopolnenija k klassifikacii tureckich 
jazykov (Petrograd, 1922, passim). 

? Für sie ist das anlautende y charakteristisch (ibidem). Es findet sich in 
den Materialien von W. A. Gordlewskij ein ganz osmanisches Mimema yamug 
yumuq, dessen Bedeutung aber noch unklar ist. 
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(O+ da-maq, O + de-meq) ein einfacher Typus existierte, den wir 
schematisch, als: 

O + maq und O+mek......... (3) 
bezeichnen können; dabei ist hier O = O; + (V + =) nach der 
Formel 5 (s. oben S. 111). Nach G. Ramstedt! kann die Silbe 7 usw. 
auch als ein Verbalformans Berne len werden; daher ist es ganz 
natürlich, daß die Mimemas auf yoo r» wo V- ein enger Vokal ist, 
unmittelbar die verbalen Affixe mag 1 ‘mek annahmen. Eine solche 
mimologische Verbalbildung müssen wir als ursprünglich? betrachten; 
ihre Spuren sind auch in unserem Verzeichnisse (s. unten) erhalten. 
Hier einige Beispiele: girgir-mag — to creak, to snarl, to mutter 
deeply (R.); gigir-mag — to cry aloud, to shout (R.); gizgir-mag — 
siffler (S.); éagil-maq Zuréat (voda)*, cigir-maq* — appeler, inviter; 
crier, annoncer (S.). 

Diese Verba bildeten die deverbalen Substantiva mittels des 
wohlbekannten Affixes | E das nach J. Deny (Grammaire turque, 
p. 555—57), meistens an Wurzeln auf n, r, l tritt (doch siehe auch 
p. 582) und so entstand eine Menge von Bildungen, die eine sehr 
gebräuchliche Form der osmanischen Mimemas sind. Z. B. harit-ti, 
hisil-di, gapir-di, Saqir-ti, gorut-du, girgir-di (nebst dem Verb girgir- 
maq, s. oben) und viele andere, die sich in unserem Glossar finden. 
Die Differenz in den Endungen (-r-ti und -r-di; Je und Géi 
ist unklar; die Wörterbücher geben hier oft zwei Varianten neben- 


1 Zur verbstammbildungslehre der mongulisch-türkischen sprachen (J.S.F.Qu. 
XXVIII, 3, 1912). Siehe § 4 und besonders § 5, wo der Verfasser das l-Affix als 
ein Formans von Neubildungen onomatopoetischer Art bestimmt. Die Entstehung 
des -i ist dunkler; schwerlich ist es gir, auf dem osmanischen Boden ir (s. An- 
merkung 2). Vgl. W. Bangs Meinung (op. cit., S. 25). 

2 Es gibt außer dem Typus auf -da-mag von den einsilbigen Mimemas auch 
einen solchen auf qir, den J. Deny (Gr. turque, § 851) und W. Bang (op. cit., 
S. 3—24), ausführlich erforscht haben. 

> Budagov’ L., Sravnitel'nyj slovar’ turecko-tatarskich’ narccij, S.P.B. 1868, 
vyp. II, p. 458. 

4 Von dem unter anderen eine archaistische Bildung cigrrjan (espèce de 
Se bewahrt ut (ibid.); gan ist, wie bekannt, ein verbales Affix — daher ist 


wee Sen 
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einander. Wir dächten mehr an die dialektischen Unterschiede und 
ihre gegenseitigen Beeinflussungen (z. B. gibt Budagov’, op. cit. 
S. 534 zwei Formen: eine azerbajdzanische higil-ti und eine osma- 
nische higil-di, wo die Assimilation der Laute streng durchgeführt 
ist), wie es in der orchonischen Tradition war, die für < einen beson- 
deren Buchstaben hatte, dessen Aussprache dementsprechend eine 
besondere sein konnte (Meinung, die mir der Herr Prof. S. Malow 
während einer privaten Unterhaltung darlegte).! Nicht die letzte 
Rolle spielten hier, wie überall im Osmanischen, die Analogiebildungen, 
weshalb eine solche Inkonsequenz entstanden ist. 


e ir-ti € ir-da-maı 
Die Bildungen auf --,-- unmittelbar von den Verba auf -., d 


HE il-da-maq 
abzuleiten, wie es J. Deny tacita manu annimmt,? scheint uns un- 
vorsichtig, da die Beziehung z. B. zwischen agin-t und agin-maq 
dieselbe ist, wie z. B. zwischen Cagil-ti und Cajil-mag. Wenn wir die 
Proportion agit-da-maq : éagit-ti — aqin-maq : agin-ti voraussetzen, so 
sind wir nicht imstande zu erklären, warum hier das Affix da ver- 
schwunden ist (Cagit-ti statt *lagit-da-di). Es gibt in der osmanischen 
Morphologie keine analogen Beispiele (vgl. das nahe Affix fa, das 
immer bei der deverbalen Bildung bewahrt wird); der einzige 
Weg ist, die Verba wie “agil-may, deren Existenz? in der modernen 
Sprache bestätigt wird, als einen primären Typus der mimologischen 
Verba anzunehmen. 

Der sekundäre Verbaltypus auf -da-maq bildete eine andere 
Art der Substantiva, die nicht so produktiv als die auf di erscheint. 
Es sind die Formen auf dog, die von den Verben auf -da-maq 
mittels eines wohlbekannten Affixes -q (-ïq) abgeleitet wurden (Deny, 
op. cit., §§ 860, 861, 862). Nach den Vokalen lautet es, wie bekannt. 


! Endlich können hier media lenes sein, wie im Mongolischen (Ramstedt) 
und teilweise im AzerbajdZanischen (Foy). 

3 Les éléments -irti et -il:i se rencontrent très souvent à la fin des noms 
formés sur des onomatopées (en alternance avec les verbes de même origine en 
-ir-de-mek et -il-de-mek) (op. cit, S. 551). 

3 Vgl. z. B. einen sehr interessanten Fall — das Vorhandensein der Verba: 


Wurzel abgeleitet sind. 


u - 
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-q (vgl. qu$a-q von quêu-maq und tara-q vom tara-mag); so haben 
wir nach den Verba auf -ła ganz regelmäßig -{a-q (qi3-la-q neben 
qis-la-maq, patta-q neben pat-ta-maq, hort-la-q neben hort-la-maa, 
Deny, S. 563—64)1 und nach jenen auf -da ganz regelmäßig? -da-q. 
Hier einige Beispiele aus unserem Verzeichnisse: Cingir-da-q, 3apir- 
da-q, #irpa-da-q, s. auch Deny, op. cit., S. 543. 

Natürlich kann man nicht für alle Mimemas, die mit gramma- 
tischen Formantia versehen sind, eine gewisse Folgerichtigkeit bei 
der Bildung zeigen. Viele Wörter (Verba und Nomina) stellen sich 
jetzt als aus einer ganzen Reihe herausgefallene Glieder dar, wobei 
die übrigen Stadien ihrer Entwicklung nur zu rekonstruieren möglich 
ist (s. Deny, op. eit., S. 543). 

Jene, die kein entsprechendes Verbum bilden, drücken Sub- 
stantiva oder Adjektiva aus, z. B. &igrig — Spindel, givÿiv — Küch- 
lein, sagsag — Kastagnetten, Zaglag? — Geschwätz, himhim — näselnd. 

Eine weitere Erforschung der türkischen Mimologie in allen Mund- 
arten wird auch diesen Punkt in seinen Einzelheiten erklären können. 


! Und zir-dag bei zir-la-may mitten unter den mimologischen Verba der 
einsilbigen Wurzel. 

? Deny (op. cit., S. 566, rem. 2) nimmt an, daß ‚le suffixe daq parallele 
à dan! ist. 

3 Dieses Wort, das, aus dem Arabischen entlehnt, dem türkischen mimo- 
logischen Muster folgte und auch ein interessantes Beispiel des semantischen Über- 
ganges zeigt, habe ich in einem einzelnen Artikel analysiert (Comptes rendus de 
l'Académie des sciences, 1926). 


(Schluß folgt.) 


Anzeigen. 


Haffner, August: Das Hexaëmeron des Pseudo-Epiphanius. (Sonder- 
abdruck aus ,Oriens Christianus‘, Neue Serie X. S. 91—145.) 


Haffner unternimmt in dieser Abhandlung den Nachweis, daß 
die bekannte Ausgabe des Hexaëmeron von Trumpp nicht nur 
keineswegs den berechtigten Anforderungen an Zuverlässigkeit und 
Gewissenhaftigkeit der Arbeit entspricht, sondern auch sachlich ge- 
nommen erst nach Bereinigung einer Reihe von Vorfragen hätte 
unternommen werden sollen, die allerdings erst aus einer viel ge- 
naueren Kenntnis des Werkes und der gleichgerichteten Literatur 
hätten überhaupt gestellt werden können. Sowohl durch die meister- 
haft in genauer Untersuchung der Textbehandlung durch Trumpp 
durchgeführte Kritik als auch durelı den Nachweis der Verderbt- 
heit der äthiopischen und arabischen Grundlagen wie auch endlich 
durch einige beispielsweise vorgebrachte Versuche der Wieder- 
herstellung einiger ganz schlimm gearteter Stellen erweist sich 
Haffner als der berufenste Neubearbeiter des Hexaëmeron, und es 
ist zu hoffen, daß er nun nach Behebung der durch den Krieg ge- 
schaffenen Hindernisse in die Lage versetzt wird, uns das richtige 


Hexaüömeron zu bescheren. R. Geyer. 


Basset, René: Mille et un contes, récits et légendes arabes. Tome 
III Légendes religieuses. Paris, Maisonneuve Freres, 1927. 629 S. 8°. 


Der dritte Teil des groBen Werkes enthält dreihundertachtzig 
Legenden, die Basset aus der ungeheuer ausgebreiteten islamischen 
Legendenliteratur mit großer Sachkenntnis und Belesenheit aus- 


gewählt und zusammengestellt hat. Bewunderung verdient die den 
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einzelnen Stücken wie in den früheren Bänden beigegebene ver- 
gleichende Literaturaufzählung und die Behandlung der Parallel- 
texte. Das Werk macht der orientalischen Wissenschaft nach des 
Meisters Tode noch einmal lebhaft fühlbar, was sie an Rene Basset 
verloren hat. R. Geyer. 


Basset, René: Mille et un contes, récits et légendes arabes. Tome II: 
Contes sur les femmes et l'amour — contes divers. Paris: Maison- 
neuve frères 1926. 503 S. 


Der zweite Band dieses in der WZKM. XXXII, 231 f. ange- 
zeigten Werkes liegt nun vor und entspricht in allen Punkten den 
dort gehegten Erwartungen. Er enthält zweihundertfünfundachzig 
Erzählungen, wovon merkwürdigerweise nur dreiundneunzig auf 
die Liebesgeschichten entfallen. Auch hier erscheint die Stoffeinteilung 
etwas willkürlich, aber die ungeheure Menge folkloristischen Stoffes, 
die dieser wie der erste Band enthält, läßt eine genauere inhaltliche 
Einteilung kaum zu; auch muß man berücksichtigen, daß die Samm- 
lung eine ganze Menge von Witzanekdoten enthält, die den übrigen 
mythenhaltigen Erzählungsstoff sprengt und doch nicht von diesem 
loszulösen ist, weil er mit ihm durch die ethnographische Einstellung 


de Terk innir dine 
s Werkes innig zusammenhängt. R. Geyer. 


Bajrakterevié, Fehim: La Lämiyya d’Abu Kabir al-Hudali publié 
avec le commentaire d’as-Sukkari, traduite et annotée. Paris, Im- 
primerie Nationale, MDCCCCXXIII. 8° (Extrait du Journal asia- 
tique) S. 59—115. 

"Aba Kabir ist nach ’'Abü Du'aib der zweitgrößte Dichter des 
Stammes Hudail. Seine auf uns gekommenen Gedichte sind nur we- 
nee, aber dichterisch und inhaltlich wertvoll, so daß ihre Heraus- 
gabe eine wirkliche Bereicherung unserer Kenntnis altarabischer 
Dichtung erwarten läßt. Daß Bajrakterevié der richtige Mann dazu 
ist, beweist er durch die vorliegende Bearbeitung des ersten Gedichts. 


Nach einer vorzüglichen Einführung, in der alles Wissenswerte über 
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den Dichter und sein Werk gesagt ist, gibt er zunächst den ara- 
bischen Text des Gedichtes nebst dem Kommentar von as-Sukkarı. 
Dieser Teil beweist eine tüchtige arabistische Ausbildung und eine 
nicht gewöhnliche Kenntnis der Dichtersprache. S.75—109 folgt die 
französische Übersetzung, der bei jedem Verse ein Verzeichnis der 
Anführungsstellen mit den abweichenden Lesarten und zahlreiche 
erläuternde Anmerkungen unter Anführung bezeichnender Belegverse 
und anderer inhaltlich gleichgerichteter Stellen aus der ausgedehnten 
arabischen Fachliterartur beigefügt sind. Bajrakterevié entwickelt 
dabei eine anerkennenswerte Belesenheit und einen Weitblick, der 
um so schätzenswerter ist, als ihm die Erwerbung dieser Eigenschaf- 
ten durch örtliche und persönliche Umstände sehr erschwert wurde. 
Die Übersetzung ist flüssig und dabei doch so wörtlich, als es die 
bekanntlich sehr geringe Eignung der französischen Sprache für 
solche Zwecke gestattet. Ein ansehnliches Verzeichnis der benutzten 
Werke beschließt den reichen Inhalt der Arbeit, deren umsichtige 
Anlage und gründliche, wissenschaftlich hochwertige Durchführung 
von dem Verfasser für die Zukunft das Beste erwarten lassen. 


R. Geyer. 


Caskel, Werner: Das Schicksal in der altarabisc hen Poesie. Morgen 
ländische Texte und Forschungen, herausgeg. von A. Fischer I 5. 
E. Pfeiffer, Leipzig 1926. 

Der Verf. stellt sich die Aufgabe ‚den ursprünglichen Sinn der 
in den Kreis des Schicksalsglaubens fallenden Ausdrücke durch 
Untersuchung: ihrer Phraseologie und motivischen Verwendung fest- 
zustellen und die Stellung des Schicksalsglaubens in der alten Poesie 
zu ermitteln. Sie sucht im Sprachgebrauch die Spuren einer Entwick- 
lung aufzuzeigen, die... rückwärts auf handgreiflichere Vorstellungen 
des Volksglaubens weist‘ (8.7). Die etymologische Untersuchung der 
hauptsächlichsten in Betracht kommenden Termini: al-himäm-humma 
(wozu auch das nicht berücksichtigte katam gehört, vgl. die Wendung 


bikaffaika-l-manäya wa-l-hutimu bei Umayyah b. abi-s-Salt), utiha; 
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qadar, qada@; al-maniyah und andere Ableitungen von mny; dahr, 
zaman, aiyäm gab dem Verf. Anlaß zu ihrer Gruppierung in den Ab- 
schnitten: Verhängnis, Fügung, Todeslos, Schicksal. Weitere kurze 
Abschnitte behandeln die Themata: Schicksal und Religion, Schicksal 
und Stern, fremde Einflüsse. Zu den erstgenannten vier Begriffsgruppen 
bringt der Verf. mit erstaunlicher Belesenheit eine grofe Anzahl von 
Belegstellen aus den älteren Dichtern, die gleichwohl — abgesehen 
von der noch zu erschließenden reichen Ausbeute aus "A Gas Diwan — 
auch den bisher zu Gebote stehenden Stoff keineswegs erschöpfen. 
So vermisse ich die hervorragend anschauliche und bildhafte Schil- 
derung der verpersönlichten Manaya Hamäsah 43, 18 (‚es leuchten 
auf die Reißzähne in den lachenden Mäulern der M.‘); ferner den 
interessanten und dunklen Vers des Zibriqän in Naqäid 716, 5 und 
manch andere inhaltsreiche Stellen. Auf philologische Schuldogmen, 
wie z. B. Determiniertheit und Undeterminiertheit, die doch bei Dich- 
tern meist lediglich aus dem metrischen Zwange folgen, wird vom 
Verf. zwecks Schlußfolgerungen wohl zu viel Gewicht gelegt. Die 
allzusehr auf äußerliche grammatische Gesichtspunkte beschränkte 
Betrachtungsweise des Verf. trübt m. E. überhaupt seinen Blick für 
schärfere Erfassung mythischer Anklänge und Zusammenhänge und 
läßt das Resultat seiner Untersuchungen wenigstens in Bezug auf den 
Nachweis ‚handgreiflicher Vorstellungen des Volksglaubens‘ so ziemlich 
negativ erscheinen. Nicht nur, daß die zahlreichen und oft recht merk- 
würdigen Schicksals- und Unheils-Kunyen (bei Ibn as-Sikkıt ’Alfäz 
massenhaft!) in den Kreis der Betrachtung gehört hätten; auch die 
sicher in mythische Tiefen weisende Frage nach dem Wesen der öfter 
erwähnten banätu-d-dahr (z. B. Labid, App. 4, 2) hätte Berück- 
sichtigung verdient, besonders im Hinblick auf den Umstand, daß dem 
in solchen Fällen gewiß persönlich gedachten Schicksal, bezw. Todes- 
geschick auch sonst wesenhafte ‚Gesellen‘ beigegeben werden. So ist 
3. B. — ich erwähne die Stelle, die dem Verf. noch nicht bekannt sein 
kann, als sachlich hiehergehörig — in ’A'$ä's Diwan, Ged. 2, Vers 6 
die Rede von ’ahü-I-mauti. Ich kann mir schwer denken, daß damit, 


5 bd e D a H H . D 
wie der Kommentar will, ul-mautu biainihi gemeint ist, zumal es 
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gleich im folgenden Vers heißt: “alayya ragibu-llahu häfızun. Wer 
ist dieser ‚Wächter über mir, der (mich) für ihn (den Tod) behütet? 
Hieher gehört auch der hadin der Maniyyah, s. u. Erschöpfen demnach 
die Ausführungen des Verf. nicht die gestellte Aufgabe, so ist doch die 
Abhandlung schon durch die Fülle der beigebrachten Zitate und deren 
übersichtliche Anordnung eine begrüßenswerte und sehr brauchbare 
Vorarbeit für weitere Forschungen auf diesem reizvollen und kultur- 
geschichtlich wichtigen Gebiete. 

A. Fischer hat der Abhandlung einige Nachträge beigefügt, in 
denen er u.a. auch gegen Geyers Auffassung von hädin als ‚Leithund' 
der Maniyya (in den drei in WZKM XVIII, S. 9 und 25 angeführten 
Dichterstellen) polemisiert. Er beruft sich dabei auf Lyall, der in einer 
Anmerkung zu Muffadd. 74, 11 sagt: ,... I am not aware of a case 
of tracking by scent with the aid of dogs in old Arabien literature. 
Eine Beweisführung e silentio, die wunderlich lebensfremd anmutet. 
Bei Schilderung großer Jagdszenen werden allerdings nur Hetzhunde 
zum Greifen der Beute erwähnt. Aber es ist auch öfter die Rede von 
Einzeljägern — meist als arme Teufel geschildert —, die auch von 
Hunden begleitet sind (vel. aë-Sammäh 14, 21); und es ist nicht ab- 
zusehen, warum diesen nicht auch im arabischen Altertum schon die 
naheliegende Verwendungsfähigkeit ihrer Hunde zur Spürarbeit auf- 
gegangen sein soll. Jedenfalls bleibt die Frage offen, was für ein Wesen 
denn sonst unter dem ‚Leiter der Maniyya‘ verstanden sein will. 


H H. Bräu. 


Hell, Joseph: Der Diwan des Abu Do ab, herausgegeben und über- 


setzt. Heinz Lafaire, Hannover 1926. 


Mit der Veröffentlichung dieses Diwäns ist eine langgehegte 
Erwartung zum guten Teile erfüllt, und der Herausgeber gibt uns im 
Vorworte die Hoffnung, daß der zweite Band, enthaltend die noch übri- 
een unedierten Hudailitendichter, innerhalb eines Jahres werde in 
Druck gehen können, so daß wir in absehbarer Zeit den großen Stamm- 
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diwän in seiner Gänze besitzen werden. Der vorliegende Band enthält 
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die Gedichte des meistzitierten und wohl auch nach unserer Beur- 
teilungsweise bedeutendsten der Hudailitendichter. Denn es bedarf nicht 
der begreiflichen Vorliebe des Herausgebers für den Gegenstand langer 
Mühe und Geistesarbeit, um mit ihm die hohen Vorzüge dieses Dichters, 
seine bildhafte Sprache und, innerhalb des unvermeidlichen Schemas, 
stark hervortretende Eigenart zu würdigen. Auch darin hat der Heraus- 
geber recht, wenn er hervorhebt, daß sein Dichter in Behandlung des 
Liebesmotivs neue Wege betritt; es zeigt sich tatsächlich in einer Reihe 
seiner Nasibstellen eine Betonung des persönlichen Erlebnisses, ein 
lyrisch empfindsamer Zug, der den älteren arabischen Dichtern fast 
fremd war. Er teilt diese Eigenart mit seinem Stammesgenossen Mulaih 
b. al-Hakam, dem letzten in der Reihe der Hudailitendichter. Nur 
glaube ich nicht, mit dem Herausgeber den Grund in fremder Beein- 
flussung suchen zu dürfen. Zwar hat Abū Duaib, gleich dem Letztge- 
nannten, die Eroberungskriege in Afrika unter Omars Chalifat mitge- 
macht, ein Umstand, auf den Hell besonderes Gewicht legt. Doch ist zu 
erwägen, wie stumpf die Aufnahmsfähigkeit des Beduinen selbst gegen 
äußere, gewaltsam sich aufdrängende Formen fremder Zivilisation war 
(vgl. Geyer, Ru’bah, S. 4), geschweige denn gegen Beeinflussungen litera- 
rischer Art. Ich sehe vielmehr in der erwähnten Eigentümlichkeit die 
leisen Anfänge einer, durch die Entwurzelung aus dem Heimatboden 
allerdings begünstigten allmählichen Abkehrvom Motivenschatzderalten 
Qasidendichtung, die, bald zur Schablone erstarrend, in der routinierten 
Nachschöpfung eines Du-r-Rummah einen neuen Aufschwung erlebt, um 
dann jäh in die sentimentale Mache der Liebeslvrik der Abbasidenzeit 
zu verebben. — Bei Wiedergabe des arabischen Textes folgt der Heraus- 
geber dem Textbefunde seiner handschriftlichen Vorlagen, ohne sich in 
Konjekturen und Emendationen subjektiver Art einzulassen. Dafür bie- 
tet er gesondert einen kritischen Apparat, der die Zitatennachweise mit 
einer dank Geyers Kollektaneen wohl hüchstmüglichen Vollständigkeit, 
sowie die vorfindlichen Varianten umfaßt. Ein Anhang zum arabischen 
Text enthält die nicht von Abu Du’aib stammenden, aber gelegentlich 
ihm zugeschriebenen Fragmente, ebenfalls mit Zitaten- und Varianten- 


verzeichnis. Text und Anhang sind mit Reim-, Personen- und Ortsnamen- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. Y 
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register versehen. Die in den handschriftlichen Vorlagen enthaltenen 
Kommentare, deren Herkunft und Charakter in der Einleitung aus- 
führlich besprochen werden, sind des Raumersparnisses halber in die 
Ausgabe nicht aufgenommen. Sie sind gelegentlich in den der Uber- 
setzung beigegebenen zahlreichen Anmerkungen verwertet, im übrigen 
aber, wie Herausgeber bemerkt, ist fast alles, was in jenen Kommentaren 
steht, in den Wörterbüchern dort, wo Verse von Abü Du’aib zitiert 
werden, verarbeitet. Daß Hell die Mühe und Verantwortung einer Erst- 
übersetzung, die sich bei aller Treue und Genauigkeit flüssig und klar 
liest, nicht gescheut hat, wird gewiß von allen Benützern des wichtigen 


Werkes mit Dank anerkannt werden. H. H Bräu. 


Horovitz, Josef: Koranische Untersuchungen. Studie zur 
Geschichte und Kultur des islamischen Orients. Beihefte 
zu der Zeitschrift ,Der Islam‘; Heft IV. Berlin: De Gruyter. 1926. 
171 S. 8° 


Die vorlicgende Schrift zerfällt in zwei Teile: Zuerst eine Dar- 
legung der erzählenden Abschnitte des Korans in sachlich-inhaltlicher 
und sprachlich-stilistiseher Beziehung! und ferner eine alphabetische 
Aufführung der Eigennamen des Korans, wobei H. unter anderem auch 
an seine eigene frühere Studie Jewish Proper Names... in the 
Koran‘ (S. A. aus dem ‚Hebrew Union College‘, Annual II, Cincin- 
nati 1925) anknüpft. In dem ersten Teil behandelt der Autor die Stoff- 
levenden, die Erzählungen von Gottesmiinnern und Propheten nebst 
einer Diskussion über die termini nebi‘ und .rasül‘ (S. 44 ff.) in dem 
letzten, der koranischen Prophetologie gewidmeten, Absehnitt. — Be- 
sonderes Augenmerk schenkt der Verfasser den dem Koran eigen- 
tümlichen Ausdrücken, die in einem besonderen Index (S. 168) alpha- 
betisch zusammengefaßt sind. Die Feststellung der beigebrachten 


Koranstellen wird durch das (auf S. 169 ff. angehängte) Verzeichnis 


1 Eine einzelne, nämlich die 12. Sure. hat bereits, wenn auch in wesentlich 
anderer Weise, durch Isr. Sehapiro ‚Die haggadischen Elemente...‘(Frank- 


furt: J. Kaufmann) eine Bearbeitung erfahren. 
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der Suren und Verse denkbarst erleichtert, so daB die Interessenten 
des Werkes — Orientalisten wie Religionsgeschichtler — sich mühe- 
lus in der eine Fülle von Material bietenden Darstellung zurechtfinden 


können. O. Rescher. 


Pfaumüller, Prof. Gustav: Handbuch der Islam-Literatur. Ber- 
lin: De Gruyter. VIII, 436 S. 8°. 


Es muß als eine hochverdienstliche Leistung betrachtet werden, 
daß Pf. (zumal als Nichtspezialist im eigentlichen Sinn des Wortes) 
sich entschloß, einen zusammenfassenden bibliographischen Überblick 
über die immer mehr anschwellende Literatur zur Islamkunde, der 
schon der Fachmann nicht mehr recht folgen konnte, in einem bei 
aller Handlichkeit doch ausführlichen Kompendium zusammenzustellen 
Natürlich könnte der, so sich mit Islamkunde und den (zumeist ara- 
bischen) Quellenwerken eingehender befaßt, in manchen Einzelheiten 
weitergehende Wünsche hegen, so z. B. in der Erweiterung der auf- 
zunehmenden Literatur, in der Beifügung kurzer kritischer Bemer- 
kungen und Urteile u.a. m. Doch tun diese kleinen, im Gesamtbild 
canz zurücktretenden Mängel der großen tatsächlich geleisteten Arbeit 
keinen Eintrag. — Vielleicht seien im Anschluß an diese allgemeinen 
»merkungen einige spezielle Notizen gestattet: Auffällig ist, daß Pf. 
eine vielbehandelnde Frage, die Frauenfrage, gar nicht streift, zumal 
da von Seiten europäischer Orientalisten schon eine ganze Anzahl von 
Büchern darüber verfaßt, bezw. übersetzt wurde, so z.B. Martin Hart- 
mann ‚Die Frau im Islam‘ (Halle 1909): Schweiger-Lerchenfeld 
‚Die Frauen des Orients‘ (Wien 1904); Hairie b. Ajad ‚Die türkische 
Frau’ (Wien 1904); Zain el- Abidin ‚Die Stellung der Frau in Indien‘ 
Berlin 1918); Dr. Perron Femmes arabes‘ (Paris); E. Daumas 
La femme arabe‘ (Alger); Charlotte Lorentz ,Die Frauenfrage 
im osmanischen Reich‘ (Berlin, phil. Diss. 1919) u. a. m. 

Auch für das islamische Recht hätte Verfasser noch eine ganze 
Anzahl kleinerer Abhandlungen zitieren können. So z. B. Selim Khan 


Studien zur Einführung in das Recht des Islams‘ (phil. Diss. Erlangen 
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1901); Rich. Grasshof ,Die allgemeinen Lehren des Obligationen- 
rechts... nach Imam esch-Schafi‘i (phil. Diss. Königsberg 1895): 
Leonh. Freund ‚Lug und Trug nach moslemischem Recht‘ (München 
1893); Emil Cohn ‚Der Wucher nach Goran, Chadith und Fiqh‘ 
(phil. Diss. Heidelberg 1903); Savvas Pacha ‚Etudes sur la theorie 
du droit musulman‘ (Paris 1892); derselbe: ‚Le tribunal musulman 
(Paris 1902) u.a.m. — Was eine Spezialfrage des muslimischen Rechts. 
nämlich das gihäd-Problem anlangt, so ließe sich zu der S. 249f. 
aufgeführten Literatur noch eine Anzahl anderer teils selbständiger, 
teils in Zeitschriften veröffentlichter Artikel und Schriften nennen; so 
z. B. die alte Arbeit Hammer-Purgstalls ‚Die Posaune des heiligen 
Kriegs‘ (1806); G. Galli ,Wesen . .. des heiligen Kriegs‘ (Halle 1918); 
derselbe: ‚Dschihad‘ (Freiburg 1915); Dr, Moll ‚Der heilige Krieg’ 
(S. A. d. Kolonialen Rundschau 1917); B. Haneberg ‚Das muslimische 
Kriegsrecht‘ (München 1871 in Abhandl. der K. bayer. Akad. d. Wiss.) 
u.a. m. 

Doch, um es noch einmal zu wiederholen: Durch die schöne 
und nützliche Arbeit hat Pf. sich den Dank aller mit dem Orient und 


speziell dem Islam beschäftigten Interessenten erworben. 


O. Rescher. 


Lidzbarski, Mark: Ginzä, der Schatz oder das große Buch der 
Mandäer. Übersetzt und erklärt. Quellen der Religionsgeschichte, 
herausgeg. im Auftrag der Religionsgeschichtl. Komiss. bei der Ge- 
sellsch. der Wissenschaften zu Göttingen. Bd. 13, Gruppe 4: Gno- 
stizismus, einschl. mandiiische Religion, Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, 1925 (u. Leipzig, Hinrichssche Buchhdlg). Lexik.-Form. 
XVII und 619 Seiten, geh. Mk. 36, geb. Mk. 39:60. 

Mit diesem umfangreichen Bande liegen nun ‚alle mandäischen 

Schriften in Übersetzung vor, die in weiteren Kreisen bekannt zu 

werden verdienen‘. Lidzbarski, der vorher das Johannesbuch der 

Mandäer (Gießen 1915) herausgegeben und übersetzt, und Man- 


däische Liturgien mitgeteilt, übersetzt und erklärt hat (Berlin 1920), 
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wird hoffentlich in absehbarer Zeit noch eine weitere Frucht der mühe- 
vollen Arbeit auf diesem Gebiete vorlegen: ein Wörterbuch der man- 
däischen Sprache. Hat er doch, wie er in der Einleitung zur Ginzä 
(S. XV, 35 f.) sagt, den gesamten mandäischen Sprachstoff, der in 
Europa erreichbar ist, lexikalisch verarbeitet. 

Ich bin nicht in der Lage, die Übersetzung zu überprüfen, muß 
mich daher darauf beschränken, über Inhalt und Einrichtung des Buches 
zu berichten. 

In der Einleitung bespricht Lidzbarski im Anschluß an frühere 
Ausführungen die Herkunft der Mandäer und ihrer Lehre aus dem 
‚Transjordangebiete angesichts des Haurän-Gebietes‘, ihre Entwicklung 
und die Entstehung ihrer Schriften in Babylonien, gibt eine kurze Ge- 
schichte der mandäischen Studien in Europa und erörtert schließlich die 
Entstehung der Ginzä und der vorliegenden Übersetzung. ‚Der Schatz‘ 
ist eine Zusammenstellung der wichtigsten Schriften der Mandäer, von 
diesen in der Zeit des Islams zu dem Zwecke vorgenommen, auf ein 
heiliges Buch hinweisen zu können, und zu den ‚Leuten der Schrift‘ ge- 
zählt zu werden. Eine sachliche Anordnung der einzelnen Bestandteile 
ist kaum erkennbar: abgesehen davon, daß etwa drei Viertel mehr vom 
Leben, ein Viertel mehr vom Tode handelt (S. XIII). Die beiden 
Teile sind so zusammengelegt, daß die letzten Seiten aufeinanderliegen, 
jedes also dem andern gegenüber auf dem Kopfe steht. Lidzbarski 
nennt den ersten Teil den rechten, den zweiten, kleineren den linken. 
Der rechte besteht aus achtzehn Büchern, manche von ihnen aus 
mehreren (bis neunzehn) Stücken. Der linke Teil ist aus drei Büchern, 
mit 4, 28 und 62 Stücken gebildet. Jedem Buche stellt der Über- 
setzer eine Einleitung voran, die auch eine kurze Inhaltsangabe enthält. 
Anmerkungen geben Erklärungen, Lesarten und in hebräischer Schrift 
Zweifelhaftes oder Schwieriges. Zum Schlusse folgen ein Verzeichnis 
‚Die oberen und [die] unteren Wesen‘ (61/, Seiten), ein ausführliches 
Schlagwortverzeichnis von 24 kleingedruckten Spalten, zwei Spalten 
mit den mandäischen Wörtern in Quadratschrift und anderthalb 
Seiten Berichtigungen und Nachträge. Ein Inhaltsverzeichnis fehlt; 


es wäre wohl fast unmöglich, den Inhalt der einzelnen Bücher und 
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Abschnitte in wenigen Schlagworten ‚wiederzugeben und voneinander 
abzugrenzen. 
Die Ginzä ist ein Werk, das nicht sobald ausgeschöpft sein wird. 

An ihr selbst gibt es noch viel zu ordnen, sachlich und zeitlich zu 
scheiden, zu erklären und richtigzustellen. So dunkel sie vielfach 
selber ist, kann sie jedoch manches Licht auf spätheidnisches, früh- 
christliches und persisches Schrifttum werfen. So erfährt Johannes 
Hertels Arische Feuerlehre (vgl. Indoiranische Quellen und For- 
schungen 6, Leipzig 1925), die den lang verborgenen tiefen Sinn 
vieler Avestastellen zutage gefördert hat, aus der Ginzä ihre Bestä- 
tigung. Auf S. 575 heißt es z. B., Z. 9ff.: 

Ein Guter, ein Sohn Großer bin ich, 

der ich im Tränengewande wohnte, 

im Gewande verzehrenden Feuers, 

das finster ist und nicht leuchtet. (Vel. Hertel a. a. O., S. 16.) 
Auf S. 576, Z. 17£.: 

Man bekleidete mich mit einem Gewande lebenden Feuers, 

an dem Glut und Wut nicht ist. (Hertel, w. o., S. 18.) 
S. 579, Z. 3E.: 

Durch die Kraft meines Vaters, des Mānā, 

und die Erleuchtung, die aus dem Hause des Lebens kam, 

konnte Ruhā mich nicht gefangen nehmen, 

alle Welten mich nicht betören. 
Mana bedeutet (s. Ginzä, S. 65, Anmkg. 1) ‚geistiges Wesen, Geist, 
auch den Geist im Menschen‘. Als ursprünglichen Sinn nimmt Lidz- 
barski ‚Gefäß‘, G. Hoffmann Gewand: an. Ob nicht awestisch 
(Vohu) Manah ‚das (leuchtende) Denken‘ dahinter steckt? (Vgl. Hertel, 
S. 145). Die Länge der beiden a in J/änä steht nicht ohneweiters fest, 
da im Mandäischen auch kurze Selbstlaute so bezeichnet werden 
(Nöldecke, Mand. Grammatik, S. 3, $2). Lichtwesen, also parsischen 
Ursprungs, sind die Manas ja. Es heißt von ihnen Ginza, S. 65, Z. 31: 
‚Deren Glanz ausgedehnt, deren Licht groß ist.‘ S. 109, Z. 6f.: ‚Er 
holte den Mana, daß er alle verwesliche Dinge erleuchte, daß er das 


Körpergewand erleuchte.‘ S. 235, Z.26f.: ‚Dies ist das Mysterium 
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und das Buch vom Glanze, der im Mana lodert, aus dem die 
Strahlen des Glanzes hervorgingen . . .‘ usw. usf. 

So viel und vielerlei in der Ginzä zu finden ist — wer nur als 
GenieBer an das Buch heranträte, würde wenig befriedigt sein. Hie 
und da findet man in den Hymnen allerdings wirkungs- und stimmungs- 
rolle Stücke voll dichterischer Schönheit und manche würde durch 
Kürzung sehr gewinnen. Sie sind wohl sämtlich recht entstellt über- 
liefert. Man findet einzelne Wendungen und ganze Zeilen in ver- 
schiedene Lieder eingeflochten. Ließe sich die Urgestalt des einen 
oder des andern wieder herstellen, so käme man vielleicht zu einer 
besseren Meinung von den mandäischen Dichtern. 

Vel. S. 582, Z. 23 ff.: 
‚Warum stehest du so (lange) da? 
Wessen Weg bewachest du?‘ — 
‚Seinen Weg bewache ich, 
der in der Welt sitzen muß.‘ — 
‚Woher kam, woher ist die Gestalt 
des Mannes, dessen Weg du bewachest?’ — 
‚Sein Gewand ist ein Gewand des Glanzes 
und Licht ist ihm über die Schultern gelegt.‘ 
Oder S. 568, 40. Stück: 
Die Stimme der Seele höre ich, 
die aus dem Körper heraus weinet: 
‚Wer wird mich aus meinem Körper holen, 
wer mich aus meinem Leibe herausnehmen? 
Es schmerzt und bedrückt mich 
in dieser Welt, 
der Welt, die ganz Nacht, 
ganz voller Ränke ist.‘ 
Schön beginnt auch das 54. Stück auf S. 584, eine [Hymne an die Seelen: 
O, ihr Vöglein der Johannisbrotbiume, 
die ihr auf ihren Kerzen (?) sitzet! 
Was esset ihr, Vöglein, von den Johannisbrotbäumen ? 


Was trinket ihr aus den Kerzen (di? 


136 ÄNZEIGEN. 


Wenn die Zeit kommt, 

daß ihr aus eurem Körper scheidet, 
was wird eure Reisekost, 

was wird eure Wegzehrung sein? 
Nicht Gold, nicht Silber 

ist eine Wegzehrung, 

nicht Geld, nicht Gut 

ist eine Wegzehrung. 

Damit nehme ich Abschied von der Ginzä. Mark Lidzbarski hat 
sich mit der mühevollen Übersetzung groBe Verdienste erworben, die 
Sammlung aber, in der sie erschienen ist, hat dadurch eine aufer- 
ordentliche Bereicherung erfahren. U. Melzer 


Hommel, Fritz: Ethnologie und Geographie des alten Orients ( Hand- 
buch der Altertumswissenschaften. Dritte Abteilung, erster Teil 
erster Band.) C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 1926. 


Hommel versucht im ersten Teile dieses Werkes, gestützt auf 
seine umfassenden Kenntnisse in den mannigfachsten Einzelgebieten, 
ein Bild von der Bevölkerung des alten Orients zu entwerfen, wobei 
auch das westliche Mittelmeerbecken eingeschlossen wird. Seine Be- 
weisführung stützt sich neben historischen Überlieferungen haupt- 
sächlich auf sprachvergleichende und religionsgeschichtliche Erwä- 
gungen, Anthropologie und prähistorische Archäologie, die wohl in 
Fragen der Paläocthnographie die objektivsten Kriterien an die Hand 
geben, bleiben fast völlig unberücksichtigt. Darin liegt ein wesent- 
licher methodischer Nachteil des Werkes, der noch dadurch erhöht 
wird, daß die Beweisführung auf sprach- und religionsverglei- 
chendem Gebiet mit viel Unsicherem arbeitet, ohne daß sich der 
fachlich nieht vorgebildete Leser dieser Tatsache meist bewußt werden 
dürfte -— eine Schwäche des Werkes, auf die ja schon Zimmern 
in ZA.N. F. III, 143 f., hinwies. 

Es ist natürlich nicht möglich, auf alle derartigen zweifelhaften 


Fragen hier einzugehen, aber zu einigen Grundfragen möchte ich 
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doch meine Zweifel an Hommels Darstellung auseinandersetzen. 
Wenn Hommel z. B. (S. 17) meint, es gäbe keinen dem semitischen 
und indogermanischen in ähnlich geschlossener Weise gegenüber- 
stehenden hamitischen Sprachstamm, so möchte ich auf Meinhofs 
Werk ‚Die Sprachen der Hamiten‘ verweisen, wo der gegenteilige 
Beweis wohl zwingend geführt wurde, wenngleich Einzelheiten der 
Abgrenzung gegen andere Afrikasprachen noch unsicher bleiben 
mören. Die Behauptung, daß das Semitische keine Postpositionen 
besitze, läßt sich so allgemein gewiß nicht halten; das Akkadische 
hat Postpositionen, Reste davon finden sich auch in anderen semi- 
tischen Sprachen und vor allem zeigen das Kasussystem und die 
Nominalsuffixe (-än u. dgl.) deutlich, daß auch die Semitensprachen 
einmal die Stellung Rektum-Regens kannten. Hommel übersieht 
eben völlig, daß das Semitische in seiner ältesten Gestalt bereits 
einen Mischtypus darstellt (und das gleiche gilt vom Indogermanischen 
und Sumerischen) und daß die Aufteilung der Sprachen auf ‚Nord- 
und Südsprachen‘, wie Hommel die beiden Typen der Genitiv- 
verbindung Rektum-Regens und Regens-Rektum nennt, daher gar 
nicht so einfach ist, wie er glauben machen will, zumal seine Dar- 
stellung der afrikanischen Sprachverhältnisse z. B. den Typus der 
Sudansprachen völlig unbeachtet läßt. Über die Frage der Einteilung 
der Sprachen nach der Stellung der Elemente der Genitivverbindung 
orientiert übrigens jetzt sehr gut P. W. Schmidts Aufsatz im Jahr- 


buch von St. Gabriel, Bd. H, 175—257 und desselben in der ethno- 
logischen Bibliothek als Bd. V erschienenes Werk. 

Bezüglich des Mischcharakters des Sumerischen kann ich auf 
meinen Aufsatz in MAGW 54, 22 ff. verweisen; die engen Bezie- 
hungen des Georgischen zum Sumerischen, auf die sowohl Tseretheli 
als auch Bork hinwiesen, werden von Hommel sonderbarerweise 
nicht gewürdigt. 

Daß auch das Indogermanische in seiner ältesten, uns erreich- 
baren Gestalt bereits einen Mischtypus darstellt, scheint mir nach 
Aussage der anthropologischen und archäologischen Verhältnisse unab- 


weisbar. Wenn daher die einen behaupten, das Indogermanische sei 
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dem Finnischen verwandt, die anderen Beziehungen zum Semitisch- 
Hamitischen nachweisen, Kretschmer schließlich in seiner protindo- 
germanischen Schichte (Glotta XIV, 300 ff.) jüngst einen Faktor 
bloßlegte, der den indogermanischen Sprachen augenscheinlich mit 
vorgriechischen mittelländischen und kleinasiatischen Idiomen gemein 
ist, so kann ich darin nur den Ausdruck der Tatsache erblicken, 
dall im Indogermanischen mindestens drei Komponenten zusammen- 
traten: eine, die Verwandtschaft zum Hamitisch-Semitischen hat, 
eine, die zum Finnischen führt, und eine, die nach Kleinasien weist. 
Anthropologische Korrelate dafür ausfindig zu machen, schiene mir 
nicht allzu schwer. Jedenfalls muß die Erkenntnis des Indogermanischen 
als einer Mischsprache methodisch dazu führen, vorsichtig damit zu 
sein, irgendeine Sprache, weil sie Beziehungen zu indogermanischen 
Idiomen aufweist, nun selbst als indogermanisch oder indogermanisch 
beeinflußt zu bezeichnen; es können sich die Übereinstimmungen 
nur auf eine der Komponenten beziehen, wodurch sie für die Berech- 
tigung ausscheiden, die betreffende Sprache dem indogermanischen 
Kreis zuzuweisen. Erst wenn alle Komponenten des Indogermanischen 
sich in einer Sprache nachweisen lassen, dürfen wir m. E. diese sicher 
indogermanisch oder indogermanisch beeinflußt nennen. Aus der 
Tatsache, daß das Indogermanische sich aus mehreren verschiedenen 
Komponenten zusammensetzt, deren Klarlegung im Einzelnen eine 
der lohnendsten Zukunftsaufgaben der Indogermanistik darstellen 
dürfte, ergibt sich aber wohl auch die Voraussetzung für die Bildung 
der verschiedenen Einzelsprachen. Denn je nach dem Vorwiegen 
oder Zurücktreten der einzelnen Komponenten in der Mischung mußten 
die Einzelidiome Sondercharakter gewinnen. 

Auch die Bevölkerung und Kultur des alten Ägyptens war 
entgegen der sehr verbreiteten Annahme nicht einheitlichen Ur- 
sprunges. Hommels Darstellung teilt abgesehen von der Über- 
schätzung der kulturellen Bedeutung Arabiens mit den meisten Be- 
handlungen dieser Frage den Fehler, daß sie nicht genug in die 
vorhistorische Tiefe geht. So wie es unmöglich ist, das Bevölkerungs- 


bild Europas zu verstehen, wenn man nicht bis in das Jungpaläolithikum 
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zurückgeht, so muß man auch im Orient m. E. in diese Kulturperiode 
zurückgreifen, um Klarheit in das Völkergewirr zu bringen. Von 
diesem Gesichtspunkte aus ergibt sich nun folgendes Bild: das Alt- 
capsien, das dem ihm verwandten europäischen Aurignacien zeitlich 
entspricht, kennzeichnet vermutlich das Auftreten eines Menschen- 
trpus, der den Vorfahren der heutigen Osthamiten (äthiopischer oder 
kuschitischer Typus) darstellt. Diese wohl aus Asien kommende 
Rasse dürfte sowohl über Arabien als auch über Nordafrika verbreitet 
gewesen sein. In der Weiterentwicklung entstanden aus dem ara- 
bischen Zweig die Semiten, aus dem afrikanischen die Osthamiten 
(Bedscha ete.). Das Altcapsien wird am Mittelmeer von dem Jung- 
capsien abgelöst, das also das Altcapsienvolk nach Süden abdrängte; 
seine Träger sind m. E. die Vorläufer der sogenannten mediterranen 
Rasse, die eine wesentliche Komponente der Berber, eines hamitischen 
Volkes, ausmachen; man kann daher die Träger des Jungcapsien 
gegenüber den Osthamiten als Westhamiten oder als Junghamiten 
(gegenüber den Altcapsienleuten-Althamiten) benennen. Reste dieser 
Junghamiten liegen m. E. in der syrischen Steppe im Jägervolk der 
Sieb vor (s. Sitz.-Ber. d A. G. 1923—1924, [27] ff.). Jung- und Alt- 
hamiten (mediterrane, kleinwüchsige und äthiopische, großwüchsige 
Lansschädel) bilden nun nach den Skelettfunden einen wesentlichen 
Bestandteil der vor- und frühgeschichtlichen Bevölkerung Ägyptens. 
Die Grundlagen der ägyptischen Zivilisation haben jedoch diese Jäger- 
völker gewiß nicht geschaffen, sie sind nur (Genießer und Weiter- 
entwickler einer im Mesolithikum und Neolithikum eingedrungenen 
Kultur, unter deren Einfluß sie selbst wohl meist zur Viehzucht und 
damit zum Viehnomadismus übergingen. Die mesolithische Kultur 
besaß bereits die Anfänge der Bodenbestellung und vielleicht auch 
der Viehzucht und wird typologisch durch eine junge Faustkeilform 
charakterisiert (s. Menghins Tumba-Kultur, Anthropos XX, 540 ff., 
O49). Ihr folgt vermutlich eine volljungsteinzeitliche Kultur mit Hack- 
bau und niederer Viehzucht, die am Nil wie am Euphrat-Tigris die 
Grundlage zum späteren Aufstieg legte. In dieser Zeit begann wohl 


auch sehon das Einströmen der umwohnenden hamitischen Nomaden 
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in die Fruchtländer, wodurch bereits in Mesopotamien wie in Agypten 
die Grundlagen zur späteren Bevélkerungsmischung gelegt wurden. 
Die Kupfersteinzeit bringt vermutlich tiber Vorderasien ein neues 
Bevölkerungselement (anscheinend die vorderasiatischen Kurzképfe) 
zunächst nach Mesopotamien, dann über Syrien-Palästina oder über 
die Ägäis vielleicht auch nach Ägypten, obzwar hier nach den Ske- 
lettfunden dieses Element erst etwa von der 3. Dynastie an sicher 
nachweisbar ist. (Gizch-Typus.) In die Übergangszeit zur Kupfer- 
periode fällt eine Wanderung, die von Westeuropa ihren Ausgang 
nimmt und durch ganz Nordafrika bis nach Palästina-Nordarabien 
reicht, typologisch durch den Dolmen gekennzeichnet. Unter der 
urgeschichtlichen Bevölkerung Ägyptens sind diese großwüchsigen, 
blonden Langschädel neben den beiden Hamitentypen zweifelsfrei 
nachgewiesen. Die Reste der mesolithischen und der neolithischen 
Kulturträger verbergen sich wohl in gelegentlich festgestellten ,ne- 
groiden‘ Merkmalen der vorgeschichtlichen Bevölkerung Ägyptens. 
Da sie zahlenmäßig wohl nie stark waren, scheinen sie von den 
eingeborenen Elementen ziemlich aufgesaugt worden zu sein. 

Die blonde Dolmenbevölkerung hat auf asiatischem Boden, 
und zwar in Nordwestarabien und Ostjordanland, anscheinend 
nachhaltig auf jenes Element eingewirkt, das in seinem Kerne aus 
nomadisierenden Althamiten bestand, die sich an der Nordgrenze 
ihres Verbreitungsgebietes vielfach Junghamiten assimilierten. In 
die Zeit dieser Einwirkung fällt das Auftreten der Semiten 
(Akkader) in Mesopotamien, die wir Altsemiten nennen wollen; 
nahe stehen ihnen die südarabischen und ostafrikanischen Semiten, 
deren Sprache neben Einflüssen des Jungsemitischen noch wesentliche 
Merkmale des Altsemitischen aufweist. Eine Zwischenstellung nimmt 
auch das Kanaanäische ein (vgl. Bauer-Leander, Hist. Gramm. d. 
hebr. Spr. I. 17). Noch stärkere Umgestaltung erfuhren das Aramä- 
ische, die stärkste das Arabische, das ich daher als typischen Ver- 
treter des Jungsemitischen bezeichnen möchte. Was die Beziehungen 
des Altägvptischen zum Semitischen betrifft, so halte ich die Annahme 


des Eindringens semitischer Völker nach Agvpten dadurch nicht für 
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erwiesen; die Ahnlichkeiten kénnen auch auf die den Altsemiten 
körperlich und sprachlich verwandten Althamiten zurückgehen. Daß 
allerdings zwischen Mesopotamien und Ägypten enge Beziehungen 
in der Frühzeit bestanden, wird jetzt auch von den Ägyptologen 
schon vielfach anerkannt (s. zuletzt Scharff, OLZ 1926, 262), wenn- 
gleich wir auch die Einzelheiten dieser teils wohl friedlichen, teils 
kriegerischen Berührungen heute noch nicht zu erkennen vermögen. 
Für eine kulturell überragende Stellung Ostarabiens, wie Hommel 
sie annimmt, ist allerdings bei dieser auf Anthropologie und prä- 
historischer Archäologie gestützten Auffassung des Bevölkerungsbildes 
des alten Orients kein Platz. 

Der zweite umfangreichere Teil des Werkes behandelt die 
Geographie der einzelnen Gebiete (Babylonien und Chaldäa, Arabien, 
Ost- und Nordafrika; Elam, Assyrien, Kleinasien, Syrien-Paliistina 
bleiben in diesem Teile sonderbarerweise unberücksichtigt). Wieder 
breitet Hommel vor uns, wie im ersten Teil, einen Reichtum von 
Wissen und eine Fülle von Scharfsinn aus, die unsere ehrliche Be- 
wunderung erregen müssen. Leider aber steht der Leser auch hier 
nur allzuoft vor dem beklemmenden Gefühl, sich auf schwankendem 
Boden zu bewegen. Und dieses unangenehme Empfinden trübt manch- 


mal die Bewunderung für das große Werk, das hier geleistet wurde. 


V, Christian. 


Mercer, Samuel A. B.: The Recovery of forgotten empires. More- 
house Publishing Co., Milwaukee, Wise. A. R. Mowbray & Co., Lon- 
don 1925 (Biblical and Oriental Series). 


Diese flott geschriebene, populäre Einleitung in die Wissenschaft 
vom Alten Orient verdankt ihre Entstehung mehreren Vorträgen, die 
Verf. über diesen Gegenstand in Nordamerika hielt. Für den Alten 
Orient in weiteren Kreisen Verständnis zu wecken, ist das Ziel dieses 
Büchleins. Mit unleugbarem Geschick weiß Verf. den Gegenstand 
darzustellen und so darf man seiner Schrift weiteste Verbreitung 
wünschen. Schade nur, daß wir kein gleichgerichtetes Büchlein in 


deutscher Sprache besitzen. V. Christian. 
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Pézard, Maurice et Pottier, Edmont: Musée National du Louvre. 
Catalogue des Antiquités de la Susiane (Mission J. de Morgan). 
Seconde Edition. Paris, Musées Nationaux, Palais du Louvre, 1926. 

Diese nach Pézards Ableben von Pottier besorgte zweite 
Auflage des Führers durch die Susa-Altertümer enthält auBer einer 
eingehenden Beschreibung der Objekte, von denen die wichtigsten 
auch abgebildet sind, eine inhaltsreiche Einleitung, in der wir Näheres 
über die Geschichte der ,Délegation en Perse‘ und über die Fund- 
plätze erfahren. Besonders dankenswert erscheinen mir die Abschnitte 
über die Geschichte der elamischen Kultur und über die Chronologie 
Elams von den Anfängen bis in die Perserzeit. Abweichend von 
Morgan, der die Hauptmasse der Keramik der 2. Periode etwa der 
Zeit Narâm-Sins zuweist (Mém. XITI/23), läßt der Führer die ,pre- 
mière période elamite‘, der die Keramik des 2. Stiles angehört (Ke- 
ramik des 1. Stiles = période proto-élamite) etwa mit den älteren Patesis 
von Lagaë beginnen und mit dem Anfang der Dynastie von Akkad 
enden, betont allerdings, daß die Keramik des 2. Stiles auch nach 
Sargon von Akkad noch weiter bestand. Würde man unter diesen 
Umständen den Kultureinschnitt nicht doch besser nach die Dynastie 
von Akkad verlegen und die deuxième période élamite mit Morgan 
erst etwa mit der Dynastie von Gutium beginnen lassen? 

In dem Kapitel über die susische Keramik verteidigt Pottier 
gegenüber Frankfort wohl mit Recht seinen Standpunkt, daß Susa 
I und Il genetisch zu verknüpfen sind (s. dazu auch Revue arch. 
1926, 1—39; Pottier, Une théorie nouvelle sur les vases de Suse). 
Was die absolute Datierung der beiden keramischen Perioden betrifft, 
so setzt Pottier Susa II etwa zwischen 3000 und 2500 v. Chr. an, 
von Susa I nimmt er an, daß diese Kultur wesentlich vor 3000 v. 
Chr. begann und etwa bis zu dieser Zeit währte. Diese Zahlen dürften 
allerdings etwas zu hoch sein, worauf ich hier jedoch nicht näher 
eingehen kann. Ein Anhang ist der Keramik von Bender Buschir 
gewidmet, die Pottier an den Beginn des 3. Jahrtausends versetzen will. 
Nach Pézards Angabe (Mem. XV. 12, 14) reicht die bemalte Keramik, 


die nach Frankfort und Pottier in die Kategorie von Susa I gehört, 
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wohl bis tief in die unteren Schichten des Tells, findet sich aber 
in semer Hauptmasse auch vergesellschaftet mit einer unbemalten, 
reliefierten Ware (a. a. 0.13, 20), die man wohl nur mit Assur G 
vergleichen kann. Die bemalte Keramik vom Typus Susa I scheint 
demnach in Bender Buschir länger sich gehalten und bis etwa gegen 
die Mitte des 3. Jahrtausends in Gebrauch gestanden zu sein. 


V. Christian. 


Mackay, Ernest: Report on the Excavation of the ,A‘ Cemetery 
at Kish, Mesopotamia, Part I. With preface by Stephan Langdon. 
(Field Museum of Natural History, Anthropology, Memoirs, Vol. I, 
Nr. 1), Chicago 1925. 

Mit vorliegendem Hefte beginnt die ausführliche Veröffentlichung 
des durch die englisch-amerikanische Expedition in Kisch zutage 
geförderten archäologischen und anthropologischen Materials. Der 
Hügel Inghara, an dessen Südseite der hier beschriebene Friedhof 
sich hinzieht, liest ungefähr OSO. vom Haupthügel Oheimir. Unter- 
halb der Gräber fanden sich die Reste einer größeren, später erwei- 
terten Anlage, die nach der Form der verwendeten ungebrannten 
Ziegel zu schließen (Polsterform) der frühsumerischen Zeit angehören 
wird. Eine spätere Ausbesserung benützte gebrannte und ungebrannte 
Ziegel von schwach plankonvexer Form, die oft ein oder zwei Finger- 
eindrücke aufwiesen. Darnach wird man diese Ausbesserung ungefähr 
der vorsargonischen Zeit zuweisen dürfen. Die darüberliegenden 
Gräber, die angelegt wurden, als die Baulichkeiten schon verfallen 
waren (S. 10), müssen daher jünger sein, also etwa der Zeit der 
Dynastie von Akkad angehören. Es geht daher nicht an, mit Mackay 
den Friedhof der Periode der ‚Biskuit‘-Ziegel zuzuweisen. Er beruft 
sich wohl darauf, daß einige der Gräber diese Ziegelform verwenden, 
um eine Plattform herzustellen, übersicht jedoch, daß es sich hier 
um die Wiederverwendung älterer Ziegel handeln kann, eine Ver- 
mutung, die wohl Anspruch auf Gewißheit erheben darf, wenn wir 


hören, daß bei Grab 13 (S. 11) der äußere Teil des Bodens aus 
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gauzen, der innere aus gebrochenen Ziegeln gelegt war, oder bei 
Grab 15 (ebenda) zweierlei Größen gebraucht wurden. Das spricht 
unmißverständlich für Wiederverwendung alter Ziegel. Dazu, diese 
Grabanlage der Periode der Dynastie von Akkad zuzuweisen, stimmt 
nun auch der übrige Befund. Die eigenartigen Gefäße mit Gesichts- 
darstellungen am Henkel und die Kohlenbecken finden technisch und 
z. T. auch formal ihre nächsten Parallelen in Assur G, die in der 
Mehrzahl kurzen Zylindersiegel scheinen ebenfalls eine Verlegung 
in eine frühere Periode zu verbieten, da man bis in die Zeit der 
Dynastie von Akkad hinein anscheinend meist längere Zylinder 
verwendete. Auch Hiebbumerang und Axtblatt mit drei Lappen 
am Rücken sind aus späterer Zeit noch belegt. (Vgl. wohl die 
doppeltgekrümmten Keulen mit Blatt auf einer Stele Sargons von 
Akkad, Rev. Ass. XXI, S. 66, Abb. 1, 8; eine ähnliche Axtklinge 
aus Susa, Zeit der 3. Dyn. von Ur, ebenda, S. 112, Abb. 5.) 
Wertvolle Aufschlüsse erhalten wir durch diese Ausgrabungen 
über Grabform und Art der Bestattung: Es handelt sich um einfache 
Erdlöcher, deren Bodenfläche manchmal mit Ziegeln belegt wurde. 
Die mittlere Tiefe betrug 1'50 m, die Weite etwa 1:50 X 1m. Die 
Leiche war vielleicht in eine Rohr- oder Binsenmatte eingewickelt 
und lag als wenig zusammengezogener Hocker seitlich im Grabe. 
Weder die Richtung des Körpers noch die des Gesichtes scheint 
irgendwie von Belang gewesen zu sein. Die Hände hielten in der 
Regel eine Kupferschale, kleinen Tonkrug oder Tonschüssel vor 
dem Gesicht, als ob der Tote tränke. Reste von Kleidung fanden sich 
nicht, dagegen Schmuck und Gebrauchsgegenstände. Bemerkenswert 
ist die Verwendung von Muschelschalen als Näpfe für Schminkfarben. 
Was die Keramik betrifft, so wurde schon oben gesagt, daß 
die Kohlenbecken ziemlich nahe Parallelen in Assur G besitzen. Auch 
die Henkelkrüge mit plastischen Darstellungen erinnern in der Ritz- 
technik sehr an diese Periode. Nächst verwandt ist ihnen jedoch ein 
Henkelbruchstück aus Fara, das in der vorderasiatischen Abteilung 
in Berlin ausgestellt ist. Es zeigt dieselbe plastische Darstellung der 


weiblichen Gestalt, nur mit dem Unterschied, daß Halsschmuck und 
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Schamdreieck, die’ bei den Kisch-Henkeln in Ritztechnik ausgeführt 
noch deutlich erkennbar sind, hier zu einem Ziermuster wurden. 
Außerdem lehrt das völlig unverbundene Fara-Stück wohl, daß dieser 
Henkel, der auch in Kisch sich nur an die Lippe anlehnt, nicht, 
wie Mackay meint, aus einem Ausguß, sondern aus einem Schulter- 
aufsatz hervorging, wie ihn paarweise die ‚Gesichtsurnen‘ in Troja 
aufweisen, wo er sich als hypertropische Entwicklung eines horizontalen, 
bezw. leicht gewölbten Leistenhenkels erweist. Die durch die ‚Ge- 
sichtsdarstellung‘ allein schon nahegelegte Beziehung dieser meso- 
potamischen Keramik zu Troja wird also auch durch die Henkelform 
unterstrichen (s. S. 3.) In Assur G findet auch der Gefäßtypus C 
seine Parallelen, wie etwa ein Vergleich von pl. XIII, 1—2 mit 
Andrae, Arch. Ischtar Tempel, Taf. 24/a,b, Taf. 25/b, f lehrt; auch 
für den rundbodigen Typus M (pl. XVI) finden sich Gegenstücke 
bei Andrae (a. a. O., Taf. 23—25). Ganz aus dem Milieu der übri- 
gen Keramik fällt eine rote, sorgfältig geglättete, nahezu polierte 
Ware (S. 35; Taf. XVI, N). Die Politur des Hämatit(?)-Überzuges 
weist Streifen auf. Da diese Keramik verhältnismäßig selten vor- 
kommen, hält Mackay Import für möglich. 

Unter den Waffen fallen zwei Hiebbumerang (Sichelkeulen), der 
eine einfach, der andere doppelt gekrümmt, auf, deren Verwendung 
Mackay sonderbarerweise unsicher blieb. Über ihre Deutung, zu 
der man Heuzey (Les origines Orientales de l'art, S. 364 ff.) ver- 
gleiche, kann kein Zweifel herrschen. 

Ganz eigenartig sind z. T. die zahlreichen Kupfernadeln, die 
sich meist in der Nähe des Kopfes fanden und die daher wohl Haar- 
nadeln gewesen sein dürften, wie Mackay meint. In einzelnen Fäl- 
len möchte man allerdings fast an Gewandnadeln denken, was bei 
der Kleidung der Akkad-Zeit ja vielleicht möglich wäre. Dagegen 
glaube ich nicht, daß die getriebenen Silberscheiben als Kleiderbesatz 
dienten, wie Mackay meint. Die Durchbohrung am Rande ist gegen- 
ständig, also waren diese Scheiben wohl in einer Schmuckkette auf- 
gefaßt, deren Fäden durch die Löcher gezogen waren. Zur Erzeugung 


ähnlicher Metallscheiben diente die aus Assur G stammende Gußform, 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. 10 
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die Andrae, a. a. O., Taf. 29/p, abbildet. Nebenbei haben auch die 
komplizierteren glasierten Fritteperlen, etwa Taf. IV, 31 und 33, 
ziemlich genaue Entsprechungen in Assur G (s. Andrae, a. a. O., 
Abb. 61). 

Die vorliegende Veröffentlichung zeigt, wie auBerordentlich wert- 
voll für die Kulturgeschichte eine genau durchgeführte und gut pu- 
blizierte Grabung ist. Besonders lobend sei die Liste der Gräber 
mit Angabe des Grabinhaltes hervorgehoben. Derartige Veröffent- 
lichungen haben bleibenden wissenschaftlichen Wert, da sie den ob- 
jektiven Sachverhalt ohne Durchsetzung mit subjektiven Anschau- 
ungen bieten. Wenn für kommende Veröffentlichungen ein Wunsch 
angemerkt werden darf, so wäre es der, bei Keramiken etc. außer 
den sehr wertvollen Profilzeichnungen die Haupttypen in ausgedehn- 
terem Maße auch nach Photos abzubilden. Im übrigen aber darf sich 
die Archäologie der guten und raschen Veröffentlichung ‘des wert- 
vollen Materials aufrichtig freuen. V Chose 


Ungnad, - Arthur: Babylonisch-assyrisches Keilschrift-Lesebuch. : 
(Clavis linguarum semiticarum; edidit Hermann L. Strack. Pars 
VHI.) C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 192%, 

Als Ergänzung zur babylonisch-assyrischen Grammatik beschert 
uns Ungnad ein wirklich handliches Keilschriftlesebuch, das wegen 
seiner praktischen Einrichtung und nicht zuletzt wegen seines wohl- 
feilen Preises ein wertvolles Hilfsmittel im Keilschriftunterricht 
bilden wird. Die aufgenommenen Texte genügen allen billigen An- 

‚sprüchen, die man an ein Anfänger-Lehrbuch stellen kann. Nur be 

der Zeichenliste wäre vielleicht größere Übersicht mit Rücksicht 


auf den Lernenden erwünscht gewesen. 
V. Christian. 


Schott, Albert: Die Vergleiche in den akkadischen Königsinschriften. 
(Mitteilungen der Vorderasiat.-Agvptischen Gesellschaft, 30, Jahrg., 
2. Heft.) Leipzig, J. C. Hinrichssche Buchhandlung 1926. 
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Über die Bildersprache der akkadischen Inschriften waren wir 
bisher nur ungenügend unterrichtet. Das nun zu besprechende Buch 
von Dr. Albert Schott ist in der Tat der erste Versuch, der akka- 
dischen Bildersprache und besonders den Vergleichen des akkadischen 


Schriftentums auf den Grund zu gehen. 


Im Hinblick auf die Häufigkeit und Mannigfaltigkeit der Ver- 
cleiche in der akkadischen Literatur ist es nur zu billigen, daß der 
Verfasser sich bestimmte einschränkende Grenzen innerhalb des rei- 
chen Materials festgesetzt hat. Obgleich sich wohl bewußt, wie wert- 
voll z. B. eine Untersuchung über die Wechselwirkung zwischen 
sumerischer und akkadischer Bildersprache werden könnte, hat er sich 
auf diese Aufgabe absichtlich nicht eingelassen. Dadurch, daß der 
Verfasser seine Untersuchung allein auf die Vergleiche der akkadi- 
schen Königsinschriften, deren Entstehungszeit im allgemeinen bekannt 
ist. beschränkte, ist es ihm gelungen, wichtige Einblicke in die his- 
torische Entwicklung der akkadischen Bildersprache zu gewinnen und 
einen wertvollen Beitrag zu einer künftigen Geschichte der akkadi- 
schen Sprach- und Stilformen zu liefern. 


Im ersten Kapitel behandelt der Verfasser den Vergleich im 
allcemeinen. Indem er hervorhebt, dal in das Wesen eines jeden 
Vergleiches gewisse Gefühlswerte hineinspielen, die jedoch ebenso 
schwierig zu erfassen wie darzustellen sind, weil man leicht seine 
eigenen Empfindungen in ein fremdes Bild hineinträgt, beleuchtet er 
in diesem Kapitel nur die logische Form der Vergleiche. Er stellt in 
den akkadischen Künigsinschriften im ganzen 14 Arten von Ver- 
gleichen fest: einfache Wörtervergleiche, Satzvergleiche mit oder ohne 
Verwendung von näheren Bestimmungen für das Prädikat oder mit 
vereinfachtem Prädikat, bezw. Subjekt, ‚Kenningssätze‘ und ‚Kennings‘. 
Indem er die verschiedenen Bestandteile der Vergleiche: Vorlage, 
Bild, Subjekt, Prädikat usw. und die Arten der Aussa 


wissen Buchstaben und Zeichen bezeichnet, veranschaulicht er die ver- 


gen mit ge- 
schiedenen Vergleichsarten mittels Formeln. Diese Formeln sind ge- 


wif zutreffend, kommen aber dem Leser zu abstrakt und mühsam vor. 
10% 
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Das zweite Kapitel bietet einen Überblick über die Ausdrucks- 
mittel für das Vergleichen im Akkadischen. An erster Stelle werden 
die verbalen Ähnlichkeitswurzeln, dann die Vergleichswörtchen ki und 
kima sowie das Steigerungswort eli sehr eingehend besprochen, und 
zuletzt folgt eine gründliche Geschichte der Endung -18. In Bezug 
auf diese Endung kommt der Verfasser zu einem Ergebnis, das er 
selbst als eines der wichtigsten seiner Arbeit bezeichnet, daß nämlich 
diese Endung zwischen den Jahren 800 und 750 eine tiefgehende 
Wandlung durchgemacht hat, indem sie vorher vorwiegend Adverbien 
der Art und Weise bildete, meist ohne durch Präposition vertretbar 
zu sein, aber dann eine vorzugsweise vergleichkennzeichnende 
Aufgabe hat und am liebsten kima vertritt, aber auch, und zwar öfter 
als zuvor ina und ana. Die Bildung, Verbreitung und Verwendung 
der -iS-Wörter überhaupt und besonders der -i$-Vergleiche im Ver- 
hältnis zu anderen Vergleichen, alles dies wird mittels vieler Tabellen 
und tabellarischen Übersichten veranschaulicht. Tabelle II (S.161-—186) 
gibt ein zeitlich und formal geordnetes Verzeichnis sämtlicher in 
den Königsinschriften vorkommenden -is-Worter. Tabelle V entwirft 
ein Bild der Formen- und Bedeutungsgeschichte der -i5-Wörter. Über- 
sicht I berücksichtigt alle bei mehr als einem babylonisch-assyrischen 
König vorkommenden Vergleiche, inklusive die -is-Vergleiche. Über- 
sicht Il beleuchtet das Vorkommen der -ı5-Wörter — im ganzen 183 
— in den Königsinschriften. Übersicht III führt uns die Zahlen der 
Vergleiche und der -7s-Wirter vor und IV zeigt, welche -18-Wôrter 
den Königsinschriften und dem Weltschöpfungslied, bezw. dem Gil- 
gameSepos gemeinsam sind. Die Zahlen der Übersicht III werden 
außerdem in Kurven bildlich ausgedrückt. Wie mancherlei Gesichts- 
punkte in diesen Übersichten und Kurven berücksichtigt werden und 
wie umständlich ihre Benutzung ist, erhellt daraus, daß der Verfasser 
12 Seiten des Buches zur Erklärung ihres Inhalts und wie sie zu 
verstehen sind, verwendet. | 

Kapitel HI behandelt die Gleichungen und die Kennings, die 
ins Deutsche übersetzt, vorgeführt werden. Sie sind nach der Gleich- 


artigkeit ihrer Bilder in 31 Gruppen zusammengefaßt und in zeitlicher 
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Folge geordnet. Bei jedem Bilde wird auf Tabelle III hingewiesen, 
wo man die Gleichungen und Kennings in der akkadischen Sprache 
unter dem betreffenden Königsnamen wiederfindet. Ein Rückblick auf 
diesen Abschnitt zeigt u. a., daß die Gleichsetzung des Herrschers mit 
dem Hirten, wohl zufällig, nur bei drei Königen fehlt. 

Im IV. Kapitel (S. 77—115) geht der Verfasser zu den eigent- 
lichen Vergleichen über und gibt eine zusammenfassende Darstellung 
sämtlicher Vergleiche. Der Stoff ist nach den Vorlagen (im ganzen 23) 
angeordnet in der Weise, ‚daß wir an ihrer Hand eine Wanderung 
vom Himmel aus durch die Welt machen‘. Innerhalb der einzelnen 
von den Vorlagen bestimmten Abschnitte sind die Vorstellungsgebiete 
zusammengefaßt, denen die Bilder entnommen sind, und zwar in 
derselben Folge angeordnet ‚wie ihre Belege zeitlich aufeinanderfolgen. 
Jahreszahlen, die am Rande den Namen der Vorstellungsbereiche 
beigefügt sind, und andere Zahlen, die auf die einzelnen Ver- 
sleiche folgen, weisen auf Tabelle I hin, aus der man den akka- 
dischen Wortlaut des Vergleichs und den Namen des Königs ersieht, 
bei dem er zum erstenmal belegt ist oder als Altbeleg vorkommt. 
Eine dritte Zahl weist endlich auf die schon genannte Über- 
sicht I über die bei mehr als einem König auftretenden Vergleiche 
hin. Ein Rückblick auf die allgemeinen Ergebnisse der Untersuchung 
sowie die fürs Akkadische besonders geltenden schließt dieses Haupt- 
stück des Buches ab. In einem Anhange versucht der Verfasser mit 
Hilfe der -is-Wörter das Alter des Gilgamesepos und des Weltschöpfungs- 
liedes Enuma elié zu bestimmen. Er meint behaupten zu können, daß 
unsere Fassung von Enuma eli3 nach 800, wahrscheinlich zwischen 
800 und 750, allerspätestens um 730, und die vom Gilgameëepos vor 
#00 entstanden sei — was der bisherigen allgemeinen Ansicht auch 
entspricht. 

Außer den schon genannten Tabellen und Übersichten enthält 
das Buch noch ein chronologisches Verzeichnis der Vergleichsbilder, 
geordnet nach deren erstem Auftreten in den akkadischen Künigsin- 
schriften, ein alphabetisches Verzeichnis der Vergleichsbilder, ver- 


bunden mit einem ähnlichen Verzeichnis der in diesen Vergleichs- 
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bildern verwendeten Worter, ein alphabetisches Verzeichnis der in 
den akkadischen Königsinschriften vorkommenden -ı3-Wörter, ein 
Verzeichnis der in der Arbeit besprochenen semitischen und sumeri- 
schen Wörter, ein Verzeichnis der Vorlagen für Gleichungen und Ken- 
nings, ein Verzeichnis der Bilder der Gleichungen und Kennings, 
ein Sachverzeichnis und noch andere nützliche Verzeichnisse. 

Das Buch Schotts zeugt durchgehend von einer vorzüglichen 
Schulung (u. a. bei P. Jensen). Die Arbeitsweise Schotts zeichnet sich 
durch ein streng methodisches und zielbewußtes Verfahren und eine 
sehr gewandte Technik aus. Mit Vorliebe verwendet er Formeln, 
Tabellen, Listen, Übersichten und Verzeichnisse, deren Herstellung 
dem Verfasser eine unerhörte Arbeitsmühe gekostet haben muß, in- 
dem sie ungefähr die Hälfte des Buches ausmachen. Als Einführung 
in die Kunde der akkadischen Gleichungen und Vergleiche und als 
Aufschlagebuch für alle, die sich im Wesen und Vorstellungskreise 
der akkadischen Bildersprache orientieren wollen, hat Schotts Arbeit 
eine grundlegende Bedeutung. Der Wert des vorzüglichen Werkes 
wird erhöht durch zahlreiche Exkurse lexikalischer und anderer Art 
(zum Teil von Jensen), die reiche Belehrung bieten, sowie Ausblicke 
auch in außersemitische Sprachgebiete. 

Nur einige Kleinigkeiten sind mir bei der Lektüre und Kontrolle 
aufgefallen. Es fehlen die Vergleiche: kima $arüri Šamši Asurnasir- 
pal 81-2-4, 188, 30, kima qir (gil)-sap-pi, Sam$iadad V (IR 30, II 15), 
hima te-me-en Bdabili Sorgon (RA 10, S. 85), kima kakkaba burümu 
Nebk. Wadi Brisa V 27, kima qa-ni-e ibid. IX 43, kima gassi Nebk. 
124, TI 4% u.a. S. 192 unten muß es wohl heißen: Staub seines Landes, 


brie D Tele po : | 
weil es in Bit Jakin kein Gebirge gab. Knut Tallqvist. 


Steindorff, Prof. Dr. G.: ‚Die Blütezeit des Pharaonenreichs‘, 2. Aufl. 
Monographien zur Weltgeschichte, Bd. 10. Bielefeld und Leipzig, Vel- 
hagen und Rlasing. 1926. (221 S.) 

Langevergriffen, ist die bekannte Monographie Ägyptischer Kultur 


wieder erstanden und dabei in mancher Hinsicht etwas Neues geworden. 
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Die Ergebnisse der Ägyptologie, Forschungen und Funde der letzten 
Jahre, sind, soweit es dem Ziele einer gemeinverständlichen Darstellung 
entspricht, hineinverarbeitet, so vor allem ist der Amarna-Epoche be- 
sondere Beachtung geschenkt, die in unserer Zeit in weiteren Kreisen 
Eindruck gemacht hat. Dabei haben die Ergänzungen und Berichtigun- 
gen, die das Buch erfalıren hat, den leichten, flüssigen Stil und lebens- 
frischen Ton nicht gestört. 193 vorzügliche Abbildungen (darunter 
farbige), die vielfach nach neuen Aufnahmen reproduziert sind und mit 
Geschmack ausgewählt, nur Charakteristisches bieten, verleihen u. a. 
dem Buche den Wert, in der gebildeten Welt verbreitet zu werden. 
Viel Wissenswertes ist aus den verschiedenen Gebieten der ägyptischen 
Kultur zusammengetragen; daß die Kunstgeschichte dabei die 
erste Rolle spielt, ist nach der Art dessen, was vom alten Agvpten 
auf uns gekommen ist sowie aus dem Wesen seiner Kultur zu 
verstehen. 

So ist denn die Monographie als gute Einführung in die ägyptische 
Kulturgeschichte zu empfehlen; allerdings liegt im Titel des Buches die 
Gefahr, eine Einstellung zu suggerieren, die zu schiefen Auffassungen 
Gelegenheit böte. Daß das ‚Neue Reich‘ in einer geschichtlichen Dar- 
stellung des Agyptertums am ausführlielisten behandelt wird, kann nicht 
wundernehmen, da wir eben über diese Zeit besser als über die früheren 
unterrichtet sind; und daß im Werden des Neuen Reiches — so wir 
überhaupt in der Lage sind, uns in eine ganz andersartige Kulturseele 
hineinzufinden — etwas anklinet, was uns verwandt erscheint, hat es mit 
sich gebracht, diese Epoche der ägyptischen Geschichte höher als die 
andern anzuschlagen, ja so manches in ihr bei Weitem zu überschätzen. 
Das Neue Reich ist nicht ‚die Blütezeit Ägyptens’ — man müßte denn 
die Weltherrschaft, die große Expansion des Reiches als solche be- 
zeichnen. Die Kultur, in ihrer organischen Entwicklung, in der die Idee 
des Agyptertums sinnfälligen Ausdruck fand, ist bereits erstarrt. noch 
nicht mumienhaft verdorrt, wie in der ‚Spätzeit‘, aber sie ist in ‚Zivili- 
sation‘ übergegangen, verfeinert oft bis aufs AuBerste, luxuriös, prunk- 
haft, aber mehr mechanisch als organisch gestaltet und getragen von kraft- 


vollen Persönlichkeiten überragenden Eigenwillens. Die Blütezeit Ägyp- 
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tens, wo schöpferisch die jugendliche Kraft gigantische Werke tiirmt, 
würdig, streng, fast herb, ägyptisches Wesen rein zum Ausdruck bringt, 
das ist — allen Tendenzen unserer Tage zum Trotz — das ,Alte Reich‘. 
Gegen eine Mastaba des K3-nj-njéwt, am Fuße der großen Pyramide, ver- 
blaßt für den Unbefangenen Tell-el- Amarna samt der bestrickenden Be- 
gabung seiner Künstler. Begabung allein macht noch nicht wahre Kunst 
aus, die erst durch den großen Stil, die hohe Form Weihe und Würde erhält 
und so Ausdruck höchster Kultur wird. Der Individualismus unserer Zeit 
sieht nur die ‚Naturwahrheit‘ von Amarna; aber ‚Rückkehr zur Natur‘, 
das ist die Auflösung jedes Stils und damit der Kultur — treffend sast 
Steindorff (S. 198), daß die Amarnakunst ‚in ein anderes Extrem ge- 
drängt ... das Naturwahre Bildnis zur Karrikatur‘ werden ließ und 
so die ganze Richtung ‚den Todeskeim in sich trug‘. Den ‚Spottgestalten‘ 
fehlt jede Würde — der ‚Mensch zum Menschen‘ (S. 197), der vor den 
Augen des Volkes Gattin und Kinder küßt, das ist nicht mehr ‚der Sohn 
der Sonne‘, der Pharao von Ägypten. Es ist der Sohn der Teje, in dessen 
Palast eine begabte Hausfrau den Ton angibt und den die Last der 
Jahrtausende drückt, weil sie nieht die seinen sind. Und darum rennt 
er Sturm gegen die Tradition, die die großen Herrscher, die überra- 
genden Führernaturen des Neuen Reiches noch hochgehalten hatten. 
Und mag der geistreiche Schwächling auf dem Throne des Horus auch 
ein ehrlicher Schwärmer gewesen sein, sein solarer Monotheismvs ent- 
behrt — nicht der poetischen Schönheit — aber jeder methaphysischen 
Tiefe. Die politische Tendenz alle Völker ‚gleichzustellen‘ (mit dem 
Hintergedanken, sie unter einen Hut zu bringen), liest man aus jeder 
Zeile des ,Sonnenhymnus‘ heraus. Die Völker erhoben um so kräftiger 
ihre Köpfe, die Machtstellung des Reiches begann zu wanken und eine 
Tochter des ‚Ketzerkünigs‘ hätte Ägypten an einen fremden Prinzen 
vergeben. Und darin hat Horemheb, der nebenbei ,Amarna‘ nie mit- 
gemacht hatte, mit Fug und Recht Ordnung geschaffen. Nicht der 
Sieg der Orthodoxie hat die geistige Kraft Ägyptens gelähmt, seine 
weitere Entwicklung gehemmt — dal ein Echnaton möglich war, das 
ist das Zeichen des Endes. Auf ‚Amarna‘ wäre zwangsläufig die Auf- 


lösung gefolgt; die Reaktion hat das erstarrende Ägypten auf Jahr- 
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hunderte gerettet. — Das Neue Reich, besonders im Hinblick auf das 
Zwischenspiel von Amarna, die Blütezeit zu nennen, ist dem schönen 
Buche Steindorffs abträglich. Gerade wenn man die Kunst eines Volkes 
in den Vordergrund rückt bei der Beurteilung seiner Kultur, dann muß 
man sagen: Eine Blütezeit Ägyptens muß ägyptisch sein — mögen 
äräisch-kretische Formen noch so geschickt von den Amarnakünstlern 
verwertet erscheinen, die Kunst ist nicht mehr rein ägyptisch; was 
aber nicht mehr rein ist, ist keine Blüte; Amarna ist eine Spätgeburt, 
voll Geist und Talent, jedoch haltlos, stillos wie ihr Stifter. Eine Zeit der 
Blüte aber, das deutet immer auf Jugend. — Als ‚Monographie des 
Neuen Reiches‘, das in seinen großen Pharaonen eine Zeit der poli- 
tischen Machtentfaltung, in Amarna eine eigenartige Kunstbewegung 
erlebt hat, würde das lehrreiche, schön geschriebene Buch wesentlich 


r Wi + 
gewinnen. W. Czermak. 


Won Kenn (Hwang Kyuan-cheng): Origine et évolution de l'écriture 
hieroglvphique et de l'écriture chinoise. Université de Lyon: Bi- 
bliotheca franco-sinica Lugdunensis. Études et documents publiés 
par l'institut franco-chinois de Lyon. Tome I. Lyon, Impr. Bose 
Frères & Riou; Paris, Librairie orientaliste Paul Geuthner, 1926. 
8°. 95 SS. Preis: 10.— Schw. Fr. 


Der Verfasser ist, wie viele seiner gelehrten Landsleute, davon 
überzeugt, daß ‚les premiers peuples chinois viennent de l'Occident, 
cest à dire de l’Asie centrale‘. Wenn auch die Geschichte des alten 
China nicht so gesichert ist, daß dies als unbedingt bewiesen zelten 
kann, so läßt sich doch soviel erkennen, daß China nicht bereits im 
Altertum hinter seinen Mauern verborgen saß. Kultureinflüsse vom 
Westen sind nicht zu leugnen. | 

Seine Aufgabe bewältigt Won Kenn in der Weise. daß er zu- 
nächst das Wesen der ägyptischen Schrift behandelt. Er zeigt, wie 
diese aus einer Bilddarstellung heraus zu einer Bilderschrift wird, wie 


sich aus den Ideogrammen Silbenwerte entwickeln, die mit dem ur- 
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sprünglichen Bild nur die Lautfolge — und zwar in dem semitischen 
Agyptisch die der Konsonanten — gemeinsam haben, wie weiter daraus 
alphabetische! Konsonantenzeichen entstehen; er behandelt die pho- 
netischen Komplemente, die Determinative und zuletzt die Anordnung 
der Zeichen. 

Ganz entsprechend ist die Entwicklung der chinesichen Schrift; 
auch hier finden wir in der alten Zeit Ideogramme — und zwar sehr 
häufig zusammengesetzte, — wir haben phonetische Zeichen, die mit 
dem Bilde nichts mehr zu tun haben, und Determinative. 

Vergleicht man beide Systeme, so ist ihr Geist im wesentlichen 
der gleiche. Unterschiede bestehen vor allem darin, daB das Chine- 
sische zusammengesetzte [deogramme (wie ‚öffnen‘ = ‚Tür + Hände‘; 
‚Gefangner‘ = ‚Mensch‘ + ‚Umschließung‘) viel häufiger verwendet 
als das Ägyptische. sogar in rein phonetischer Aussprache; daß das 
Chinesische, in dem die Vokale für die Sprachliche Wurzel von größ- 
ter Bedeutung sind, nicht so nahe an ein ‚Alphabet‘ herankommen 
konnte wie das Ägyptische; daß es ferner im Gebrauch phonetischer 
Komplemente sehr viel sparsamer ist als dieses. 

Beide Schriftsvsteme sind also ,écritures-sœurs‘, und der Ver- 
fasser schlielst mit den Worten Panthiers (1842): ‚si elles ont de grands 
rapports de ressemblances, ce fait est dû aux lois générales de l'esprit 
humain, qui se manifestent également sur les bords du Nil comme 
sur ceux du Fleuve Jaune, 

Demnach scheint der Verfasser einen kulturellen Zusammenhang 
der beiden Schriftsysteme nicht anzunehmen ?, sondern ihre Uberein- 
stimmung aus gleicher psyehischer Veranlagung heraus erklären zu 
wollen. Ich bin überzeugt, daß man dieses ‚Axiom‘ der Parallelent- 
wicklung auf geistigem Gebiete allzu reichlich benutzt. Es ist ja auch 
schr bequem und macht jeden mühevollen Beweis tatsächlicher Ab- 


hängiekeit überflüssig. Wir sollten dieses Axiom aber nur dann ver: 


! Das ist nicht ganz zutreffend; das Ägyptische zeigt nur die Vorstufe eines 
Alphabets: ù ist ba, be, bi usw. (etwa wie babyl. ah auch eh, th, uh). 
? Aber er spricht doch von ‚eeritures-swurs‘ und vom westlichen Ursprung 


der chinesischen Kultur. 
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wenden, wenn die Möglichkeit kultureller Abhängigkeit ausgeschlossen 
ist. Das hat man erst zu beweisen, ehe man mit dem Axiom kommen darf. 


Bei China liegt, wie ich in meinem Vortrage ‚Sumerische und 
chinesische Schrift‘! hervorgehoben habe, die Sache so — wie ja auch 
Won Kenn — annimmt, daß alte Beziehungen zu Babylonien nicht 
geleugnet werden können. Sie gehen wahrscheinlich bis in die Zeiten 
hinein, als die Sumerer noch in Westturkistan hausten. Hätte Won 
Kenn die sumerische Keilschrift mit der altchinesichen Schrift ver- 
glichen, so wäre die Übereinstimmung, die sich im Geiste beider 
Schriften offenbart, noch stärker als bei einem Vergleich zwischen 
Agvptisch und Chinesisch. Die Differenzen, die im letzteren Falle 
hervortreten, fallen dort weg: das Sumerische konnte ebensowenig wie 
das Chinesische zu einem Alphabet gelangen, weil es den Vokalismus 
notwendig zum Ausdruck bringen mußte. Die phonetischen Komple- 
mente spielen im Sumerischen ebensowenig eine besondere Rolle wie 
im Chinesischen, ganz im Gegensatz zum Ägyptischen und — zum 
Akkadischen, das ja auch eine semitische Sprache ist. Die Zusammen- 
fassung zweier oder mehrerer Zeichen zu einem Silbenwert ist im 
Sumerischen ebenso häufig wie im Chinesischen. In der Verwendung 
von Determinativen ist degegen das Sumerische noch (!) sparsam, 
während diese im Chinesischen und Ägyptischen stark überhand nehmen. 
Aber nie ist im Chinesischen — wie so häufig im Agyptisehen — ein 
Wort dureh mehrere Determinative bestimmt worden, und darin trifft 


es sich wieder mit dem Sumerischen.” 


Geographisch liegt Sumer zwischen China und Ägypten; schon 
deshalb ist es wahrscheinlich, daß wir in Sumer die gemeinsame 
Quelle für ägyptische und chinesische Schrift zu suchen haben, vor- 
ausgesetzt, daß wir nicht wieder mit dem ‚Axiom‘ kommen, die Er- 
findung einer wirklichen Schrift sei etwas für den menschlichen Geist 
Naturnotwendiges. Wie ich in meinem Vortrag bereits hervorhob. ist 


es nun nicht etwa so, daß Ägypter und Chinesen die sumerische Schrift 


1 Gehalten am 29. IX. 1926 auf dem Orientalistentag zu Hamburg. 


? Fälle wie ú... gar, uru... ki sind wohl anders zu beurteilen. 
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als etwas Fertiges übernommen haben. Beide hatten wohl schon ihre 
Piktographie (,Bildschrift‘); sie haben diese aber erst zu einer eigent- 
lichen Schrift umgestaltet, nachdem sie das Wesen einer richtigen 
Lautschrift durch die sumerisch-babylonische Kultur kennengelernt 
hatten. Das gilt jedenfalls für Ägypten. Bei China, dessen älteste 
Kultur (vor 2000 v. Chr.) wir gar nicht kennen, wäre es natürlich auch 
denkbar, daß direkt oder indirekt die uns auch noch unbekannte 
sumerische Urschrift überhaupt erst die Anfänge einer Schrift möglich 
gemacht hat. Darüber können vielleicht einmal Funde in West- und 
Ostturkestan Aufklärung bringen. Heute kann man nur soviel verlan- 
gen, daß diejenigen, die Zusammenhänge bestreiten, den Beweis er- 
bringen, daß solche Zusammenhänge nicht möglich sind. Sind Chi- 
nesisch und Ägyptisch écritures sceurs‘, so ist der gemeinsame Vater 
in Sumerien zu suchen: die Mütter sind dann die alten Bilddarstellungen 
(Piktographieen) der Ägypter und der Chinesen. Jene sind also Stief- 


schwestern, keine leiblichen Geschwister. 


Die neuere Literatur über die ägyptische Schrift, besonders Sethes 
Arbeiten, hat Won Kenn nicht benutzt. Da jedoch die Grundprin- 
zipien schon längst bekannt sind, tritt diese Vernachlässigung nur 


gelegentlich einmal störend hervor. A. Ungnad. 


Hackmack, Adolf: Der chinesische Teppich. Mit 36 z. T. farbigen 
Tafeln, 1 Landkarte und 5 Abbildungen im Text. 52 Seiten 8°. 
Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Hamburg, L. Friede- 


richsen & Co. 1926. 


Das Erscheinen einer zweiten, u.a. um acht Abbildungen seltener 
und bisher unverüffentlichter Teppiche vermehrten Auflage des Büch- 
leins zeugt von dem mit der wirtschaftlichen Verbreitung Hand ın 
Hand gehenden, reger werdenden Interesse für den ostasiatischen 
Teppich. Ein kurzes Kapitel handelt zunächst über die Verbreitung 
der Teppichknüpferei, die aus dem nomadischen Zentralasien über 


Tibet nach Kansu vor sich ging. Ihren besonderen Aufschwung und 
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und ihre Verpflanzung nach Peking erfolgte unter den Kaisern Kanghi 
und Kienlung im 17. und 18. Jahrhundert, um von da an in Turk- 
estan, Tibet, Kansu, Chili und Schantung bis heute fortzuleben. Den 
wesentlichen Teil des Buches nimmt das zweite Kapitel ein, das die 
Teppichmuster behandelt. Wichtig ist, daß diese durchwegs älter 
sind als die Teppichknüpferei in China selbst. Ihre Einteilung wird 
teils nach der Art der Muster selbst, teils nach ihrer Beziehung zu 
den verschiedenen Religionen und der Sage des Volkes getroffen. 
Danach werden folgende Muster unterschieden: A. Die Linienorna- 
mente, größtenteils vorhistorischen Ursprungs, u. zw.: Perlenkante, 
chinesische Linie, zurücklaufende Linie, Würfel-, Kreismuster und 
Hakenkreuz; B. Muster der alten chinesischen Lehre (des Konfuzius): 
Drache, Donnermuster und Donnersymbol, Wolken- und Wasser- 
muster, Feuer und Blitz, Berge und Felsen, weibliches und männ- 
liches Urprinzip, die acht Diagramme und das Zepter; C. Muster 
der taoistischen Lehre: die Kennzeichen der acht Genien, Phönix, 
Hirsch, Kranich und Pfirsich; D. Muster der buddhistischen Lehre: 
der Hund des Buddha und die acht Sinnbilder glücklicher Weis- 
sagung; E. verschiedene Sinnbilder; von deren großen Zahl kommen 
als Teppichmuster in Betracht: die acht Kostbarkeiten und die vier 
Kostbarkeiten des Literaten, die Schriftsymbole Schou und Fu, die 
Fledermaus u. a. m.; schließlich F. die vielen Blumen- und Pflanzen- 
muster, die ohne Stilisierung naturgetreu abgebildet werden. Es folgt 
ein beschreibender Katalog der abgebildeten Teppiche. Den Schluß 
bilden zwei kurze Kapitel über die Teppichfarben und über die 
Knüpftechnik. Für die ersteren sind die Nutzpflanzen, aus denen 
sie fast durchwegs hergestellt werden, nach dem chinesischen Danzen, 
buche Bén-tSau-gang-mu angegeben, u. zw. für Gelb, Blau, Rot, 
Schwarz, während für Weiß die präparierte und gebleichte weiße 
Schafwolle verwendet wird, und Grün und andere Mischfarben aus 
den genannten Grundfarben gewonnen werden. Die modernen Anilin- 
farben haben auch diesen Teppichen viel von ihrer Güte genommen. 
Die Herstellung der Knüpfteppiche wird nach der von den islamischen 


Teppichen her bekannten Art beschrieben; die Kniipfung ist im 
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wesentlichen dieselbe wie dort. Dem Buche ist eine Karte des Ver- 


breitungsgebietes des chinesischen Teppichs beigegeben. 


H. Glück.. 


Ghoshal, U.: A History of Hindu Political Theories. Oxford Univer- 
sity Press 1923, 


Even at the time when, nearly seventy years ago, Max Miiller 
wrote his often-quoted words that “the Hindus were a nation of 
philosophers,” that “their struggles were the struggles of thought.” 
and that “it might therefore be justly said that India has no place 
in the political history of the world,’—even then this dictum was 
not justified. A glance at the hymns of the Rgveda and still more 
at the Great Epics might have shown even seventy years ago that 
there were in ancient India not only “ philosophers,” but also 
warriors who fought in bloody wars, and tillers of the earth as well 
as artisans and merchants, and that India has contributed no less 
than other countries to the history of bloody wars which, to many 
people, seems to be identical with “ political history.” Since the dis- 
covery of the Kautiliva-Arthagästra, during the last ten or twelve 
years, however, so many books on Indian polity have been published 
that one might almost think that ancient India was interested in 
polities more than in any other subject. Among the large number 
of these books Professor Ghoshals “ History of Hindu Political 
Theories ” is one of the best. With a truly scholarly and historical 
spirit the bold attempt is made by the author to trace out a real 
history of the Hindu political theories from the earliest Vedic times 
down to the Lith century of our era—as far as this is possible. 
For our author is well aware that his task is beset with difficulties, 
arising from the impossibility of a strict chronological arrangement 
of the literary works in which the political theories are laid down, 
and therefore also of connecting the theories of the State with the 


political conditions of the time in which they arose. 
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There can be no doubt that the political ideas found in the 
Vedic Samhitäs and in the Brahmanas, whatever may be their date, 
represent the first phase in the history of Hindu political theories. 
It may also be taken for granted that the teaching of the Dharma- 
sûtras represents the second stage of development. Nor can there 
be much doubt that Kamandaka belongs to a later period that may 
be placed somewhere between 400 and 600 An. However, the 
most important literary sources for our purpose, the Rajadharmanu- 
sasana of the Mahabharata, the Manusmrti, and above all Kautilya and 
his predecessors, can only be dated and arranged as regards chrono- 
logy, quite hypothetically. Professor Ghoshal places the Kautiliya- 
Arthasästra "at about the end of the fourth century before Christ,” 
“without pinning our faith either te the Hindu tradition or to its 
Western criticism” (p. 21). But is there any other indication for 
the date of “the fourth century before Christ ” except the Hindu 
tradition ? It is purely hypothetical, when Ghoshal classes together the 
Dharmasiitras and the early Arthasastra literature (by which he means 


the authorities quoted by Kautilya), and the Buddhist canon, as the 
second stage in the development of political theories, dating this stage 


from 600 to 300 pc It is again not more than a working hypothesis to 
speak of a synthesis of Arthasastra and Dharmasastra material in the 
Mahabharata and the Manusmrti, to be dated from 200 8.c. to 200 a.D. 

Rgveda LV, 42 is quoted (p. 27), inthe translation of H. H. Wilson, 
to prove that the idea of the divinity of kingship occurs already 
in the Rgveda. No Vedie scholar will accept to-day Wilson's 
(or Sayana’s) interpretation of this hymn. The hymn is an dtmustava 
or “self-praise,”’ as the Anukramani savs. It is, however, not a 
“self-praise ” of king Trasadasvu, as Savana thinks whom Wilson 
and Ghoshal follow, but of the two deities Indra and Varuna. Each 
of the two gods declares his own greatness, but acknowledges also 
the greatness of the other. In this way the Rsi, a descendant of 
king Trasadasyu, praises the dual divinity Indravaruna.! In vss. 8 


1 See M. Bloomfield, Rig-Veda Repetitions (Harvard Or. Series XX) I, 


p. 233, and K. Geldner’s new German translation of the Rgveda, I, p. 428. 
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and 9 we are told that the wife of Purukutsa had offered prayers 
and sacrifices to Indrävarunä, who granted her a son, Trasadasyu, 
who indeed is called a half-god (ardhadeva), and likened to the slayer 
of Vrtra. But this has nothing to do with the idea of the divinity 
of kingship. The last verse of the hymn shows clearly that it was 
meant to be a song of praise to Indrävarunä. 

But the idea of the divinity of kingship is doubtless found in 
the Atharvaveda, and in the Vajapeya and Räjasüya rites of the 
Yajurveda Samhitas and the Brahmanas. The king is here generally 
identified with Indra, while the Brahman is identified with Brhaspati. 
In the Brahmanas the king’s authority is based on his divinity; 
especially Satapatha-Br. V, 1, 5, 14 is very clear about this. The 
king, however, is never declared to be a god by his descent, but 
by his office in which he is installed by the consecration rites. 

About the origin of the institution of monarchy two views are 
found in the Brahmanas. In one passage (Taitt.-Br. II, 2, 10, 1—2) 
it is derived from the will of the Highest God, in another (Ait.-Br. 
VIII, 4, 12) Indra is elected king by the gods on account of his 
excellent qualities of body and mind. But I cannot see how the 
passage Satapatha-Br. XI, 1, 16, 24 (“the waters are the law... 
whenever there is drought, then the stronger seizes upon the weaker ”) 
can be taken with our author (p. 41 f.) to refer to a state of anarchy 
that led to the origin of monarchy. 

The theory that the priest stands above the king, and is in- 
dependent of him, while the king is only powerful, when he is 
supported by the Brahman, or that the nobility is even produced 
out of the priesthood—this theory is emphasized in the Brahmanas. 
But it probably was mere theory, the ideal of the priests, to which 
the actual state of things hardly ever corresponded. 

The Dharmasittras are a product of the Vedie theological schools, 
and it is only natural that they agree with the Brahmanas in placing 
the priestly authority above the kingly power. Their aim is to teach 
Dharma, conceived as implying the notion of social order (varnä- 


sramadharma), and political ideas are touched upon only in so far 
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as the functions of the king are treated as part of the Whole Duty 
ofa king. The king derives his authority from the divine character 
of his office, but he is also responsible to Divine Law. His respon- 
sibility goes so far that if the king does not punish a punishable 
offence, the guilt falls upon him, and one fourth of the sin incurred 
by an unjust trial falls upon the king. Therefore intellectual training 
and moral discipline are required for the king. And though the 
king’s authority is based on Divine Will, there is also a certain 
correlation between his function as a protector of the people and 
his receiving taxes from them. This is expressed very pithily by 
Baudhäyana (Dhs. I, 10, 18, 1): “ Receiving one-sixth as his wages, 
the king shall protect his subjects.” 

The author rightly says (p. 68) that the Dharmasästra is the 
product of the Vedie theological schools, while the Arthasästra is 
the work of independent schools and authors. Is not, with this state- 
ment, some clue given to a relative chronology? Does not this 
statement imply or at least suggest that the Dharmasastra is of a 
more venerable age than the Arthasästra? Is it, under these cir- 
cumstances, really possible to trace the Arthasästra back to as early a 
date as 600 po d No doubt, the authorities quoted or referred to by 
Kautilva, schools and individual authors, must belong to an earlier 
date, and if Kautilya belongs to the end of the 4th century po, 
the beginning of the Arthasastra would have to be carried back 
to about 600 pe But if Kautilya, as I think, belongs rather 
to the 3rd century a.D. than to the 4th century po, the earlier 
Writers on Arthasästra may be ascribed to about the time between 
the Ist century B.c. and 3rd century An This is also more 
probably the time to which the floating proverbial wisdom regarding 
the king's life and duties belongs, of which specimens are found 
both in the Mahabharata and in the Manusinrti, and which is one of 
the sources of the Kautiliya-Arthasastra. 

Professor Ghoshal (p. 110 ff.) points out the agreement between 
Mahabh. XII, 72, 9 ff. and Manu I, 100 f. in stating that the Brah- 


mans are the rulers of the earth, and the king only rules by their 
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sufferance, and he sees in this agreement of verses of the Mahabharata 


H 


and of Manu “a corroberative evidence of their antiquity.” I cannot 
see that. It seems to me more correct to say that both belong to 
the same period, in which priestly arrogance was at its highest. 
But when this period was, it is difficult to say, as there were several 
such periods in the history of India from the age of the Brahmana 


literature onwards. 


To the period of the “early Arthasästra” our author (p. 117 ff.) 
also reckons the ideas about kingship found in the Buddhist canon. 
He quotes the interesting passage of the Aggafinasuttanta (Digha-Nikaya 
No. 27), where the theory of the origin of monarchy by a kind of 
‘contrat social” is propounded, and to which already Professor 
D.R. Bhandarkar! had drawn attention. This Sutta has lately been 
well described by Professor P. V. Bapat? as a “ Pauranic Sutta,” and 
as belonging to the latest stratum of the Digha-Nikaya. I think, the 
Buddhist authors of these fancies about the origin of kings and 
nobles (with a tendency to prove that the Ksatriya stands above the 
Brahman) would be rather surprised to find themselves ranked 
‘with the authors of the Dharmasütras and the Arthasastra as makers 
of Hindu political theory.” I fail to see in these fancies of the Buddhist 
canon “one of its most notable contributions to Hindu political 
thought” (p. 117), or “an isolated phenomenon in the history of Hindu 
political thought’ (p. 121). I prefer to think that these fancies are 
based on popular ideas which were common at the time, which are 
also found in the “ mätsyanyäya,” and in the conversation of the 
Satrin spies, as described in Kaut. p. 22 f., where one of the Satrins 
is made to say that people, overcome by the “ mätsyanyäya ” (‘the 
rule of the fish,” according to which the smaller fish are swallowed 
by the larger ones), made Manu their king, and fixed one-sixth of 
the grain as his due. I doubt very much that we have to see in 


this “a Brahmanized adaptation of the Buddhist theory of contract.” 


1 Carmichael Lectures 1018, p. 121 . 
? Annals of the Bhandarkar Institute, April 1926, p. 18 f. 
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More important are the passages, in which a later Buddhist 
author, Aryadeva in his Catuhsatika (about 200 a.p.), refers to 
polities, and which are well discussed by our author (p. 209 ff.). 
Aryadeva not only strongly emphasizes, that the king is only the 
paid servant of the people, but he also teaches, as Buddhists have 
always taught, that politics should be absolutely subservient to 
morality. Both Brahmanical and Jaina authors were inclined to 
compromises. Thus in the Mahābhārata XII, 142, “the grand 
apologia on behalf of Bhisma’s teaching” (p. 197), a deviation in 
politics from the general standard of morality is sanctioned, as 
in many other passages of the Mahābhārata. The Arthasästra, 
however, draws a distinct line between political devices and the 
demands of ethics and religion. This is well shown by Professor 
Ghoshal (p. 148 ff.), who has not fallen into the mistake of many of 
his countrymen who have tried to “ whitewash” Kautilya. 

But this review has already grown too long. If I have dwelt 
on so many points on which I differ from the author, I have not 
done so, in order to find fault with his work, but only to show 
that I have read the book with keen interest, and found it extremely 
suggestive. I consider it as a most valuable contribution to the 


history of political theories in ancient India. 
M. Winternitz. 


Le Coq, Albert von: Auf Hellas Spuren in Ostturkistan. Berichte 
und Abenteuer der II. und III. Deutschen Turfanexpedition. Mit 
108 Abbildungen im Text und auf 52 Tafeln sowie 4 Karten. 
Leipzig, J. C. Hinrichssche Buchhandlung 1926. 


In dem vorliegenden Buche gibt der Autor der fünf großen 
Publikationen über die Deutschen Turfanexpeditionen, „Die Bud- 
dhistische Spätantike in Mittelasien I—IV“ und „Bilderatlas zur 
Kunst- und Kulturgeschichte Mittelasiens“, einen knapp gehaltenen 
und doch sehr fesselnden Bericht über seine zweite und dritte Reise 
durch Zentralasien in dem Zeitraum vom September 1904 bis 
Jänner 1907. Das Buch wendet sich in seiner allgemein verständ- 
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lichen Schreibweise an die breite Masse der Leserwelt und das 
Schwergewicht ist darauf gerichtet, eine lebendige Anschauung der 
durchwanderten Ortlichkeiten zu vermitteln, Einblicke in das soziale 
Leben des heutigen Turkistan zu gewähren, ethnographische Eigen- 
tiimlichkeiten festzustellen, den Boden und seine Friichte, die 
Pflanzen- und Tierwelt zu beschreiben und zugleich eine Schilderung 
der Abenteuer und Entbehrungen zu geben, die dem Reisenden in 
diesen jetzt unkultivierten Gebieten begegnen. Es werden die 
Schrecken der Wüstenwanderung, die Gefahren bei Überwindung 
der unwegsamen Gebirgspässe mit beredten Worten dargestellt, aber 
auch die Entdeckerfreude des Forschers. In diese höchst spannenden 
Beschreibungen der Reise durch die verlassenen Gegenden ehemaliger 
Kulturstätten flicht der Verfasser wichtige Bemerkungen über die 
alte Kunst und Kultur jener Gebiete. Handschriftenfunde in 17 ver- 
schiedenen Sprachen lassen erkennen, daß diese Gegenden, welche 
zu allen Zeiten Durchzugsgebiete waren, bis zur Mitte des 8. Jahr- 
hunderts von indogermanischen Völkerschaften bewohnt waren 
und erst nach dieser Zeit von türkischen Uiguren. In den Ab- 
schnitten über die Kunst dieser Steppenbewohner, deren Formen als 
Verbindungsglieder zwischen hellenistischen und ostasiatischen 
Kunstformen erkannt werden, ist ein Überblick über die Entstehung 
dieser Kunst gegeben und über die wechselnden Einflüsse, welche 
ihre Formen, je nach Art und Rasse der Völker, die gerade in 
diesen Gebieten seßhaft waren, zeigen. Von großem Interesse sind 
für jeden, der die großartigen Wandgemälde aus den Tempeln jener 
zentralasiatischen Ruinenstädte im Berliner Völkerkundemuseum 
geschen hat, die Mitteilungen über die technische Behandlung der 
aufgedeckten Denkmäler, das Lossägen der Bilder von den alten 
Lehmwänden und die Verpackung für die weite Reise. So bietet 
die sich sehr bescheiden gebende Arbeit mit ihrem reichen Bild- 
material eine Fülle von Belehrung und in manchem Belang auch 
für den Fachmann eine willkommene Ergänzung der oben erwähnten 


groBen Tafelwerke. M. Stiaßny. 
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Über das Alter des Rgveda und die Hauptfragen 
der indoarischen Frühgeschichte. 


Von 


Walther Wüst. 
I. 


In einer geistvollen Besprechung, welche von der Deutschen 
Literaturzeitung‘ 1926 — ich weiß nicht mehr genau wann — ge- 
bracht wurde, urteilte der Rezensent von dem Verfasser des zu 
besprechenden Buches, dieser habe, um einen Hasen zu jagen, eine 
ganze Provinz abgesperrt. Dieses liebenswürdige Bild, das an der 
betreffenden Stelle als Lob gedacht war, erhellte mir in dem Augen- 
blick, als es mir zu Gesicht kam, schlagartig die eigentümliche Situation 
der hier zur Erörterung stehenden Angelegenheit. In der ersten 
Pointe kommt zwar die zentrale Stellung des Rgveda zu kurz, der 
als ‚Ureorpus der indischen Dichtung‘, als Literatur für sich das 
indische Gesamtschrifttum eröffnet. Und zweifellos müßte ein statt- 
licheres, ein edleres Bild für ihn gefunden werden, was man jedoch 
füglich den Dichtern oder dem Volksmund überlassen kann. In 
seiner zweiten Pointe dagegen, in der Feststellung, daß eine ganze 
Provinz um des einen Gegenstandes willen bemüht worden sei, liegt 
eine Forderung. Und diese Forderung kann meines Erachtens für 
die chronologischen und historischen Komplexe des Rgveda nicht 
ernst genug genommen werden, weil die Lösung dieser Fragen mit 
den rein internen Mitteln der vedischen Philologie unmöglich ist. 
In diesem Sinne muß der zu enge Bereich des nordwestlichen Indien 
ausgedehnt werden auf die ‚Provinz‘ des gesamten vorderen Orient, 
muß Kleinasien so gut wie das Hochland von Iran, die pontische 
Steppe nicht minder als die neuesten Ausgrabungen in den indischen 


Provinzen Sind und Panjab herangezogen werden. 
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. 11 
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Zwei ausgezeichnete Darstellungen, die zudem den Vorzug 
haben, vor noch nicht allzu langer Zeit erschienen zu sein, bestä- 


tigen diese Notwendigkeit: Der Aufsatz von M. Winternitz in. 


‚Some Problems of Indian Literature‘, Calcutta 1925, darin p. 1—20 
‚The Age of the Veda‘ und die ganz kürzlich erst publizierte Be- 
handlung, die A. Hillebrandt diesen Problemen hat angedeihen 
lassen unter dem Titel ‚Die Anschauungen über das Alter des 
Reveda‘, ZDMG. 81, S. 45—77.! Da ist ein ständiges Streben der 
Indologie nach endgültiger Klarheit, ein Streben von den Anfängen 
unserer Wissenschaft ab, von Friedrich Schlegel herauf über 
A. Weber, Max Müller bis zu G. Bühler, H. Jacobi und dem 
Inder B. G. Tilak, ein Streben der besten Namen, verbunden mit 
den gewandtesten und geistreichsten Lösungsversuchen, die die kom- 
plizierte Situation immer wieder hervorrief. G. Hüsing hat in 
einem Aufsatz? diese Bestrebungen einer ebenso summarischen wie 
vernichtenden Kritik unterzogen, deren Ungerechtigkeit man mit 
A. Hillebrandt, schon um des Ansehens der Gesamtwissenschaft 
willen, rügen muß. Nach Hüsings Worten ‚gab es wohl nicht 
viele Dinge, die den Indologen so wenig beschäftigten wie diese 
(chronologischen) Fragen‘ und ‚so viel ist... wohl sicher, daß seit 
Lassens Tode die Indologie eine stürmische Abneigung gegen alles 
Geschichtliche, Ja schon gegen alles historische Denken bewiesen 
hat.‘ Die vedische Philologie im besonderen muß sich sagen lassen, 
daß sie ‚bei den konventionell gewordenen Ansätzen blieb und das 
Gebäude immer höher türmte‘, (während in Wirklichkeit gerade 
umgekehrt die Skepsis anwuchs, wie man namentlich aus M. Win- 
ternitz’ zusammenfassender Behandlung schen kann). Diese Vor- 
würfe können auf sich beruhen. Es genügt, auf die Namen 
G. Bühler, Fleet, Hultzsch, Jacobi, Lüders, V. A. Smith, Sten 


1 Eine ergänzende Literaturübersicht über die Rgveda-Cbronologie findet 
sich bei S. Feist, Die Kultur usw. der Indogermanen, S. 417 und Anm. 1 u. 2; 
M. Winternitz. I, 246—258, III, 621—623. 

? ‚Die Inder von Boghazkér S. 151—162 in der ‚Festschrift für Jan Bau- 


douin de Courtenay‘. 
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Konow u.a. hinzuweisen, um der Indologie im allgemeinen ,histori- 
sches Denken‘ in weitem und erfolgreichem Umfange zu wahren. 
Für die besonderen vedischen Verhältnisse erweisen dies neben 
den schon angeführten Namen die Arbeiten von Forschern wie 
E. V. Arnold, A. Hillebrandt, Lanman, H. Oldenberg, 
R. Roth, J. Wackernagel. Nicht in den Persönlichkeiten, nicht in 
den Trägern der Wissenschaft liegen die Schwierigkeiten begründet, 
sondern in den Verhältnissen der indischen Geistesgeschichte selbst, 
die infolge ihres überwiegend religiösen, brahmanischen Charakters, 
infole ihrer traditionellen, autorativen Grundhaltung, infolge einer 
wesenhaften Neigung zur Phantastik eine historische Gliederung 
ihrer Erzeugnisse erschwert, oft unmöglich macht. All dies silt 
auch schon für den Veda und die Versuche, ihn entweder relativ- 
oder absolut-chronologisch zu fixieren. Und Max Müller hat 
durchaus, innerhalb seiner Zeit, diesen Zustand treffend charakteri- 
siert, wenn er 1890 ausspricht: ‚ob die vedischen Hymnen 1000 
oder 1500 oder 2000 oder 3000 Jahre v. Chr. verfaßt wurden, 
wird keine Macht der Erde jemals bestimmen können.‘ In der Tat 
läuft darauf auch A. Hillebrandts kritische Betrachtung hinaus: 
ein ungefährer Ausgangspunkt, von dem weg wir rückwärts schließen 
können, ist gegeben mit der Stiftung der beiden heterodoxen Sekten, 
der linisten und der Buddhisten, die rund zwischen die Jahre 
900-750 v. Chr.! zu legen ist und einen großen Teil des Vedismus, 
srähmanas, Aryanakas samt einem guten Stück Upanisaden voraus- 
setzt, nicht zu vergessen die Grundwerke selbst, die vier Samhitäs. 
Über den Terminus in quem ist aber damit noch gar nichts aus- 
gesagt. Eben hier beginnen die klaffenden Differenzen der ver- 
schiedenen Gelehrten, wie man bei A. Hillebrandt und M. Win- 
ternitz a. a. O. nachlesen mag, eben hier beginnt auch die Skepsis. 
Bei dieser Skepsis dürfen wir nicht verharren. Dazu ist der Gegen- 
stand, nicht nur für die Indologie, sondern aueh für die vergleichende 
Sprachwissenschaft zu wichtig, und die Geschichte des Altertums 


! Die bier und im folgenden gebrachten Zahlen bitte ich ein für allemal 
als Näherangswerte zu betrachten. 
11* 
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ist an einer Lösung nicht weniger beteiligt als Anthropologie und 
Völkerkunde. ,Die Frage nach dem Zeitalter der ältesten indischen 
Kultur fällt‘ — um dies Wort von M. Winternitz zu variieren — 
‚mit der Frage nach dem Beginn der indoarischen Literatur zu- 


sammen.‘ 
II. 


Eine biindige Beantwortung dieser Frage schien, wenigstens 
von Indien her, fast unmöglich, als Hugo Winckler 1907 seine 
Boghazköi-Funde machte und inmitten einer neuen, halbindogerma- 
nischen Sprache zwei diplomatische Vertragsexemplare entdeckt 
wurden, welche die rgvedische Diskussion aufs neue in Fluß brachten. 
Sie waren in akkadischer Sprache abgefaßt, stellten Abmachungen 
vor zwischen dem Mitanni-König Mativaza einerseits und dem He- 
thiterkönig Subbiluliuma andererseits und enthielten etwa an hundert- 
ster Stelle neben anderen vorderasiatischen Gottheiten, welche zur 
Vertragsbekräftisung angerufen werden, jene Gôüttervierheit,! in 
denen wir heute Mitra, Varuna, Indra und die Näsatya (Asvinau) 
erkennen. Was für die Indologie bei diesen Entdeckungen heraus- 
sprang, läßt sich in zwei Fragen zusammenfassen: 1. Waren Inder 
in Kleinasien? 2. Hat das Datum der Urkunden, deren Zeit ziem- 


! Der neueste Text findet sich bei P. Kretschmer ,Varuna in der Ur- 
geschichte der Inder, WZKM. 33, S. 1—22. An weiterer, verarbeiteter Literatur 
nenne ich neben schon Erwähntem: A. Debrunner, Die Sprache der Hethiter, 
Bern 1921; E. Forrer, SBA. 1919, S. 1029 ff.; A. Herbig, GGA, 1921, Nr. 10—13, 
S.113— 218; ders. Idg. Jb. 1922, S. 1—20; A. Hillebrandt, VM. I, 88—116 ‚Die 
Panis im Rgv., eine historische Untersuchung‘; G. Hüsing, ‚Völkerschichten in 
Iran‘, Mittel, d. Anthrop. Ges. Wien, 46. Bd., S. 199— 250, Wien 1916; ders. KZ. 3%. 
S. 556 ff.; ders. ZDMG. 54, S. 125 ff.; P. Jensen, SBA. 1919, S. 367 ff.; Macdonell- 
Keith, Vedic-Index I, p. 311 s. v. Tirindira; E. Meyer, KZ. 42, S. 1—27; ders. 
SBA. 1908, LS 14 ff.; ders. SBA. 1925, XVIII; J. Scheftelowitz, KZ. 3%. 
S. 2650-277; ders. ZB. VII, Heft 3/4, S. 270—285 ‚Indische Kultureinfliisse’: 
H. Winckler, OLZ. XIII, Sp. 289 ff.; dazu die Sammelreferate in JRAS. 1909, 
1910 s. vv. Jacobi, Keith, Kennedy, Oldenberg, Sayce, wozu gehört 
H. Jacobi, ZDMG. 50, S. 69 ff. u. H. Oldenberg ebd. S. 450 ff. An diesen Orten 
noch weitere Literatur. 
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lich genau feststeht,! irgendwelche Bedeutung für die Chronologie 
des Rgveda? Von diesen beiden Fragen läßt sich die erste mit 
einem glatten Ja beantworten. Inder sind tatsächlich als Dynasten 
im Mitanni-Gebiet, Mesopotamien, südlich vom Gau Isuwa, das 
seinerseits wieder oberhalb Malatia zwischen Euphrat- und Tigris- 
oberlauf liegt, gesessen und haben im Süden und Osten Assyrien, 
bzw. Babylonien als Nachbarstaat gehabt. Ihre Götter waren die 
oben genannten Mitra, Varuna, Indra und Näsatya, von denen 
G. Herbig noch tastend als ‚urindischen, voriranischen oder gar 
arischen‘ Göttergestalten spricht. Innerhalb dieser Möglichkeiten 
hat sich denn auch die lebhafte Diskussion abgespielt, in die 
E. Meyer, Winckler (urarisch), Oldenberg, Keith (altiranisch),? 
Winternitz, Jacobi (vedisch) mit wechselnden Argumenten ein- 
eriffen. Diese Diskussion kann heute als abgeschlossen gelten. Es 
waren indische Götter, wie es P. Kretschmer mit Entschiedenheit 
durch seinen ganzen, oben erwähnten Aufsatz hin ausspricht. 
‚Vedisch-indisch‘ nennt sie E. Meyer, bei dem diese Wandlung in 
der Auffassung am augenfälligsten zutage getreten ist, so daß man 
ın dieser Hinsicht sorglich zwischen seinen früheren und neuesten 
Publikationen scheiden muß. Niemand wird solchen Meinungsum- 
schwung als Anlaß zu ernstlichem Tadel benutzen. Denn man stelle 
sich nur vor: Götternamen, von unverkennbar indoarischem Gepräge, 
werden plötzlich, im 15. Jahrhundert v. Chr., bekannt an einer 
Stelle des vorderen Orients, die durch Tausende von Kilometern 
entfernt war von jenem Gebiet, wo man diese Götter zu sehen ge- 
wohnt war, im vedischen Indien. Diese Tatsache konnte im Anfange 
ihres Bekanntwerdens nur durch kühne Argumentation wie Militär- 
kolonien, indische Söldner u. dgl. m. bewältigt werden. Heute können 
wir auf die zum großen Teil indischen Eigennamen der Dynasten, 


— mn e — e 


! Mativaza ist der Nachfolger Dusrattas und dieser hat diplomatische Kor- 
respondenz geführt — Tell-el Amarna-Briefe! — mit Amenophis UL, 1414—1379 
v.Chr. und Amenophis IV. Echnaton 1383—1365 v. Chr. 

* Oder präzarathustrisch, wobei der Lautwandel ir. ab noch nicht ein- 
zesetzt habe; vgl. auch ‚Vedic Index‘ p. VIT IX. 


170 WALTHER WÜST. 


auf die indischen Götternamen, auf die indischen termini technici 
der tézyņ ire und die ‚nicht mehr sichere, aber doch erwägens- 
werte‘! Erscheinung der adeligen Begleitmannschaft, der marjanui, 
den Schluß bauen, ‚daß um 1400 in Mitanni und bei den Hurri 
eine herrschende indische, vielleicht mit Iraniern gemischte Schicht 
bestand, die diesen Völkern... ihre Fürsten lieferte, die Pferdezucht 
eingeführt hatte und pflegte, vielleicht auch eine Art Kriegeradel... 
bildete. Daß damals noch breite indische Volksmassen in jenen 
Gegenden saßen, können wir dagegen nicht erkennen. Diese mögen 
damals schon abgezogen gewesen Sein, und es ist an sich durchaus 
möglich, daß die Inder um 1400 längst das nordwestliche Indien 
erreicht hatten, was nach anderen Gesichtspunkten zu entscheiden 
ist‘? Wir kommen von diesen Ausführungen P. Kretschmers. 
denen ich Punkt für Punkt beipflichte, zu dem zweiten entschei- 
denden Problem, zu der Frage, die oben offen gelassen wurde, ob 
das Datum der Boghazküi-Urkunden irgendwelche Bedeutung für 
die Chronologie des Rgveda habe. Winternitz hat, pag. 16 und 1 
seines genannten Aufsatzes, sich dafür entschieden, ‚daß diese Ent- 
deckung für das Alter des Veda nicht viel besagt,‘* meines Erachtens 
nicht mit Recht. Zwar geht es auch nicht an, mit Hüsing die 
Entdeckung der Bogkazkéi-Vertriige als schlechthin entscheidend 


1 P, Kretschmer a. a. O. I Scheftelowitz will, ZB. VII, S. 275, zweifel- 
los mit glücklicherer Hand als Hüsiug, jetzt alle Mitanni-Namen indisch inter- 
pretieren, so Artamanya = rtamanya-, Artatama = Ittatama-, wobei treffend 
auf die gerade dem ältesten Indisch eigene Substantivsteigerung verwiesen 
wird, vgl. Rgv. mätrtama-, u. a.; doch vgl. dagegen P. Kretschmer, a. a. 0. 
S. 9f. In gartanna soll nach K. F. Geldner ind. vära-, ‚mal‘ stecken, was 
mit Recht von E. Forrer, Jacobi u. Fr. Hrozny bezweifelt wurde. Passend 
erinnert E. Meyer, SBA. 1925, XVIII, S. 252, Anm. 4, an vartani-, ved. ‚Geleise‘. 
was durch dvi-vartani-, Wee, X, 61, 20 von Agni gebraucht, ausgezeichet 
gestützt wird. Zu dem heth. fera-wartanna gehört ved. trivdrtu-, als Ad). in 
Rev. VII, 101, 2 bei gyotih stehend; vel. dazu Festgabe Jacobi, S. 7. 

? Kretschmer a. a. O. Mir machten diese Mitanni-Inder immer ähnlichen 
Eindruck wie die deutsche Herrenschicht im Baltikum. Es sind Spätlinge. 

7 Ähnlich H. Oldenberg: ‚it is evident, that in none of these cases the 


Boghazkiüi inscriptions furnish any result for the chronology of Vedic India.‘ 
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für die Chronologie des Rgveda anzusehen, aber soviel ist doch als 
sicher anzunehmen, daß das Datum der vorderasiatischen Urkunden 
belangvoll ist für einen Teil der rgvedischen Chronologie.! Die ver- 
hängnisvolle Methodik, den ganzen Rgveda als geistesgeschichtliche 
Einheit zu nehmen, wenn vielleicht auch nur unterbewußt, hat hier 
der riehtigen Erkenntnis den Weg versperrt. Wie steht es denn 
ın Wirklichkeit? Da sind die zehn Mandalas, immerhin auch Text- 
schichten von fraglicher Einheit, die man jedoch für Untersuchungen 
eeographisch-geschiehtlicher Natur ruhig so belassen mag, wie sie 
uns traditions- und redaktionsgemäß vorliegen. Sie sind, wofür ich 
mir hier die Einzelnachweise erspare, sachlich, metrisch, sprach- 
geschichtlich so verschieden wie nur möglich voneinander. A. Hille- 
brandt hat das Verdienst, dies auch für den historischen Schau- 
platz nachgewiesen zu haben,? und so wissen wir heute, daß etwa 
die Bücher III, IV, VII, X unverkennbar indisches Lokalkolorit 
aufweisen. während beispielsweise das VI. Mandala in Gegenden des 
antiken Arachosien deutet.’ In schöner Weise hat dies ferner 
E. W. Hopkins vom VIII. Buch erwiesen, JAOS. 1%, p. 21 ff, ein 
Aufsatz, von dem A. Hillebrandt an irgendeiner Stelle seiner 
‚Lieder des Rgveda‘ mit Recht bedauert, daß er viel zu wenig 
gekannt sei. Aus Hopkins Darlegungen ergibt sich, daß unter 
allen zehn Mandalas das VIII. am stärksten nach Westen tendiert. 
Und hier scheint mir der Punkt, einzusetzen. Das VIII. Mandala 


besitzt nämlich neben seinen sonstigen Westbeziehungen, die man 


1 Mit Recht sagt deshalb H. Jacobi ‚this fact makes the late date of the 
Veda usually adopted impossible‘. 

7 Namentlich ZII. III, Heft 1, S. 11 ff, wo auch andere Literatur. 

* Immer muß man jedoch auch im Auge behalten, daß im VI. Buch. 
45, 31 gängyd- erscheint, mit Vrddhi-Derivation von (fanyä gebildet, wohinter 
sich freilich auch ebensogut bloße Botenkunde verbergen mag, wie anderer- 
seits auch hinter manchen historischen Eirennamen nur noch eine bloße 
Reminiszenz stecken wird. Nicht selten ist dies namentlich beim VIII. Mandala 
der Fall, wo mitten eingebettet in belanglose Gütterpreisverse dann plötzlich 
das aufhorchenmachende Wort erscheint. Vielleicht in verblaßter Bedeutung; 
aber daB sich deshalb etwas an den ihm zugrunde lierenden geschichtlichen. 


Fakten ändere, dürfen wir kaum behaupten. 
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bei E. W. Hopkins nachlese, noch vier Verbindungen mit der 
Boghazköi-Mitanni-Sphäre, deren Unmittelbarkeit ich nicht hoch 
genug einschätzen möchte. Es bietet uns, einmal, den Münznamen 
mand, der hebr. mäne, griech. yvä, lat. mina entspricht und außer 
VIII, 78, 2 nirgends mehr im vedischen, auch nicht im indischen 
Schrifttum erscheint. Ferner fallen von den fünf Belegen für ustra- 
‚Kamel‘ nicht weniger als vier ins VIII. Buch: 5, 37; 6, 48; 46, 22 
und 31. Drittens ist nur im VIII. Buch an zwei Stellen, 68, 15 und 
17, der Eigenname Indrotá- < Indra-ūtá bezeugt, der in der Form 
Indaruta in den Mitanni-Texten vorkommt, und schlieBlich bringt. 
viertens, die Rgvedahymne VIII, 26 dieselbe Göttervierheit Mitra- 
Varuņa, Indra-Nāsatya, wie sie uns durch den Vertrag zwischen 
Mativaza und Subbiluliuma beglaubigt wird. Alles in allem sind das 
acht Stellen. Kein anderes ygvedisches Buch wird in derart gleich- 
mäßiger Dichte mit der Kultur Kleinasiens verknüpft. In diesem 
Sachverhalt scheinen mir mit den Hopkinsschen Ergebnissen un- 
widerlegliche Beweise dafür vorzuliegen, daß das VIII. Buch zeitlich 
mit der Datierung 14./15. Jahrhundert zusammenhängt. Damit ist 
aber, da die Fragen der absoluten Chronologie nur vom Boden der 
relativen Chronologie aus gelöst werden können, indirekt auch etwas 
ausgesagt über den Zeitansatz der übrigen neun Mandalas. Diese 
stehen zum größten Teil, was ihr Alter anlangt, vor dem VII. Buche, 
während M. V enger zu ihm gehört und nur M. I und X jünger 
als dieses sind. Mindestens die Bücher III, IV, VH, IX sind 
demnach fühlbar älter als 1400 v. Chr., während II und VI so- 
wie V näher zu VIII gehören und nur I und X in ihren größten 
Partien später als 1400 v. Chr. datiert werden müssen. A. Hille- 
brandt hat, ZDMG. 81, S. 73, gezeigt, daß wir die Jahre 
1000—1200 als ein ungefähres Datum der Brähmanazeit vermuten 
können.‘ Ich brauche nicht zu betonen, in wie erfreulichem Zu- 
sammenhang ich mich mit dem ausgezeichneten Gelehrten befinde. 
Viele Stücke des X. Mandala reichen, wie wir wissen, bis in die 
Brāhmaņa-Epoche hinein, als deren Datum Hillebrandt 1000 bis 
1200 v. Chr. ermittelt. Das X. Buch aber ist seinerseits wieder 
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später als das VIII. Buch anzusetzen, dem wir rund das 16./15. Jahr- 
hundert zuweisen konnten: In der Tat ein gegenseitiges Bedingtsein 
und Von-einander-Abhängen, wie es kaum zwingender gedacht werden 
kann. Ich werde in einem folgenden Abschnitt einen neuen, bis- 
her noch nicht beachteten Beweis für diese Achsenstellung des 
VIII. Buch führen und möchte deshalb an dieser Stelle die chrono- 
logischen Darlegungen, welche später noch einmal aufgenommen 
werden sollen, abbrechen. Außerordentlich treffend bemerkt 
A. Hillebrandt, a. a. O. S. 43, wie es nottue zu ‚fragen, waren es 
Inder, die dort in Boghazköi auftauchten, oder waren es die Inder? 
Eine sehr verschiedene Sache.‘ (Ebenso S. 74.) Das heißt, wenn ich 
recht verstanden habe, waren es irgendwelche Inder, die nichts mit 
dem Rgveda zu tun haben oder waren es die Inder unseres 
Reveda? Nun, ich hoffe gezeigt zu haben, daß es wenigstens für 
einen Teil des Rgveda die Inder gewesen sind, eben für das 
VHI. Buch, und daß sich daraus bindende Schlüsse für die übrigen 
Partien der 1028 Hymnen ziehen lassen. 


II. 


Mit der im vorhergehenden Abschnitt behandelten Frage ge- 
hört aus inneren Gründen aufs engste das Problem zusammen, auf 
welchem Wege die kleinasiatischen Inder im vorderen Orient ein- 
fielen.! Da ich zu diesem Problem keine ganze Lösung vorzutragen 
habe und aus begreiflichen Gründen auch keine vorzutragen wünsehe,? 
beschränke ich mich auf eine kurze, kritische Betrachtung der be- 


stehenden Hypothesen. Im wesentlichen stehen sich da zwei An- 


! Dieser arisch-indische Einbruch ist streng zu scheiden von dem der idg. 
Phryger, Armenier, Myser, bithynischen Thraker und vielleicht der Mariandyner, 
wie E. Meyer betont. Diese Invasionen gehen sowohl der Richtung nach als 
auch zeitlich weit auseinander. Die Inder kommen sicher vor 1500 v. Chr., 
entweder über den Kaukasus oder aus der turanischen Tiefebene, die Phryger usw. 
dagegen im 12. Jahrhundert von den ägäischen Inseln. 

* Weil es sich hier um kein rein indologisches Arbeitsgebiet handelt und 
diese Frage zudem meiner Überzeugung nach nur zusammen mit der Indogermanen- 


heimat lösbar ist. 
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sichten gegenüber, eine erste, etwa neuerlich vertreten von Forrer 
und Hüsing, die den Invasionsweg über Armenien walırscheinlich 
machen will (wobei Hüsing noch Vor-sich-herstoßen der Drävidas 
annimmt), und eine zweite, als deren Repräsentant man E. Meyer 
unter vielen anderen bezeichnen kann. Nach dieser Auffassung 
kommen die Inder aus der turanischen Tiefebene. Klar, daß hier 
noch das Wenigste spruchreif ist, spruchreif sein kann, weil dieser 
ganze Komplex, wie ich schon oben betonte, ohne die Thesen von 
der idg. Urheimat einfach nicht anzupacken ist. Wer natürlich, wie 
Hüsing, an ‚eine indo-iranische gemeinsame Periode... auf euro- 
päischem Boden in Südrußland‘ glaubt,! muß eine sogenannte arische 
Epoche in Ostiran, Baktrien, Sogdiana verwerfen und den ‚Weg 
um den Kaspisee herum nach Turkistän und Choräsän‘ als ‚ganz 
in der Luft hängend‘ und als ‚Trugbild‘ bezeichnen. Aber diese 
vom geographischen Standpunkt allerdings offensichtlichen Verstöße 
läßt sich die andere Hypothese — das muß zu ihrer Verteidigung 
gesagt werden — gar nicht zuschulden kommen. Sie propagiert im 
Gegenteil den Marsch von Osten her nach Westen, von dem Gebiet 
am Oxus und Ilindukusch Ausbreitung nach Südosten ins Indus- 
eebiet und in den iranischen Westen. Allerdings ist für E. Meyer? 
auch dieses Zentrum im Oxusgebiet ‚lediglich ein Durchgangsgebiet’, 
das möglicherweise nach noch weiter entfernten Gegenden Inner- 
asiens zurückdeutet. Ich jedenfalls halte die Bedenken, die E. Meyer, 
SBA. 1925, XVIII, S. 253—255, gegen die Kaukasuseinwanderung 
ausgesprochen hat, für außerordentlich beachtenswert und möchte 
hier nur darauf hinweisen, daß die von À. Hillebrandt, VM. I, 
95/96, angeführten Nachweise über die Wohnsitze der Parner, 
Däsa usw. ein starkes, meines Wissens bis jetzt noch nicht erschüt- 
tertes Argument für die Wohnsitze in der turanischen Tiefebene 
bilden. Eine dritte Möglichkeit ist demgegenüber der Betrachtung 
wert, daß nämlich die indischen Stämme, wie zu historischer Zeit 


die Skythen, auf beiden Seiten des Kaspischen Meeres saßen und 


1 Vol. E. Meyer, KZ. 42, X. 21, 22, 26; ders. SBA. 1025, XVII, S. 253, Anm. 1. 
2 Vel KZ. 42, 8.26 und SBA. 1908, 1, S. 17. 
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so die Möglichkeit hatten, entweder über den Kaukasus nach Klein- 
asien oder aus dem Oxusgebiet ins obere Industal vorzustoßen. 
Jedenfalls würde durch diese dritte Annahme eines erklärt, was ja 
für jeden Vedisten auffällig ist: die Stellung des VIII. Buches und 
seiner Rsis gegenüber den Potten namentlich der Familienbücher. 
Die begegnen nämlich den Repräsentanten der ‚Prägäthikäni‘, den 
Kanvas und Angirasas mit einer ausgesprochenen Mißachtung, 
worauf schon A. Hillebrandt, VM. I, 20% und 438, aufmerksam 
eemacht hat. Ebendort ist auch ihre Sonderstellung hervorgehoben, 
die sie nicht selten in Dingen des Ritus und Kultus einnehmen. Die 
Annahme, daß die Lieder des VIII. Buches in einem indischen Clan 
heimisch waren, der abseits von seinen Stammesgenossen vielleicht 
den Weg über den Kaukasus wählte, so in fremde Kultureinfluß- 
sphären geriet und seinen streng brahmanischen Glaubensgenossen 
deshalb dann, namentlich in religiöser Beziehung, verdächtig wurde, 
kann sehr viel zur Erklärung dieser merkwürdigen Tatsachen bei- 
tragen. Und noch etwas würde sich durch diese These leichter 
verstehen lassen: die chronologische Stellung des VIIl. zu den übrigen 
Büchern des Rgveda auf Grund der geographischen Indizien. Ist 
es nicht auffällig, daß ein Buch wie das X., jünger als das VHI., doch 
ım eigentlichen Indien zu lokalisieren ist? Ist es nicht auffällig, 
daß ein so altes Buch wie das VII. ebenfalls in Indien, im eigent- 
lichen Kuruksetra, angesetzt werden muß? Eine geradlinige Ent- 
wicklung, die eine ebenso stetige, ungebrochene arische Invasion im 
nordwestlichen Indien zur Voraussetzung hätte, würde doch zur 
logischen Folge haben, daß in abgestufter Reihe die ältesten und 
alten Bücher in Indien selbst lägen, die jungen und jüngsten aber 
an den Grenzen oder über die Grenzen hinaus. Statt dessen ein 
Wirrwarr. Er klärt sich durch die Annahme zweier Wanderwege. 
Darnach müssen das II., IV. und VIT. Buch auf kürzeren Wegen nach 


Indien gewandert, eher dort heimisch geworden, alt und ältest sein.! 


1 Ich akzeptiere deshalb auch ohneweiters die Ausicht E. Meyers, dab 
die Inder im 15. Jahrhundert jedenfalls schon als selbständiges Volk im Indus- 


gebiet saßen‘, allerdings mit den im Text gegebenen Finschränkungen. 
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Das VI. und sicher das VIII. Buch dagegen haben einen Umweg 
zu machen gehabt, rücken später in die geographische Sphäre In- 
diens ein, wimmeln von Kämpfen mit allen möglichen unindischen 
Stämmen und Persönlichkeiten, sind jünger. Eine Mittelstellung 
nehmen die Mandalas II und V ein, während ich mich hier über 
die Bücher I und IV ihrer Sonderart wegen nicht äußern mag. 
Das X. Buch ist überhaupt erst in Indien entstanden, gehört des- 
wegen geographisch mit so alten Büchern wie III, IV, VII zusam- 
men, während es sprachlich unmittelbar an die Brähmana-Epoche 
angeknüpft werden muß. Eine unmittelbare Bestätigung dieser These 
erblicke ich in dem Beweismaterial des Absatzes VIII sowie in den 
Ergebnissen meines demnächst erscheinenden Buches Stilgeschichte 
und Chronologie des Rgveda‘. Grundsätzlich müssen wir uns viel mehr 
als bislang daran gewöhnen, die geographische Situation eines 
Mandala zur Deutung seiner gesamten geistesgeschichtlichen Ver- 
hältnisse heranzuziehen. Denn wie will man beispielsweise erklären, 
daß von den 1357 Fällen denominativer Vrddhi an erster Stelle 
die meisten im VIII und VI. Buch stehen, während etwa das 
IX. Buch fast ganz leer ausgeht? Ich sehe darin ein Vorwalten 
des adeligen Kriegerelements, das auf Ahnenstolz und Überlieferung 
hielt und durch erbitterte Kämpfe gegen arische und unarische 
Feinde in dieser Tradition bestärkt wurde. Ihren sprachlichen Aus- 
druck findet diese Gesinnung in der denominativen Vrddhi der 
Eigennamen, aber wir werden damit gleichzeitig in den eigenartig 


geographisch-geschichtlichen Schauplatz hineingestellt, der diese 


beiden Bücher so sehr von den übrigen des Rgveda scheidet. Soviel 


davon an dieser Stelle. Daß für eine solche Auffassung der Dinge 
die Meinung Hüsings untragbar ist, ‚Inder seien um 1200 in Ar- 
menien‘, ergibt sich aus dem Gesagten von selbst. Wie denn auch 
die Datierung! E. Forrers damit nicht zusammenpaßt, daß ‚um 


! Unbegreitlich ist mir auch die Präzision, mit der E. Forrer zu folgender 
geographischer Aufstelluug gekommen ist: ‚Die Wohnsitze dieser (Urinder) dürfen 
wohl auf dem rechten Ufer des Kur, etwa von Elisavetopol bis zum Kaspischen 


Meer, angenommen werden.‘ 
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2500 v. Chr. etwa von Norden über den Kaukasus die Urinder‘ 
eekommen seien; (sie wird zudem von anderen, noch vorzutragenden 
Erwägungen widerlegt). 


IV. 


Im vorherigen war flüchtig schon die Richtung des Invasions- 
weges berührt worden, dem die arischen Stämme bei ihrem Einmarsch 
ins nordwestliche Indien folgten. Davon sei nun hier ausführlicher 
die Rede, allerdings mit der Einschränkung, daß ich nur diejenigen 
Marschmöglichkeiten näher ins Auge fassen will, die für die Mitanni- 
Inder und etwa die Clans des VIII. Mandala in Betracht kamen. Für 
die übrigen Möglichkeiten ist ja schon im vorherigen Abschnitt das 
Nähere ausgeführt worden. 

So gerne man G. Hüsing über diesen Punkt vernähme, ist doch 
aus dem Satze, ‚daß die Inder von Armenien aus...nach Awghänistän 
gezogen sind, wo sich im wesentlichen die Periode des Rgveda ab- 
spielte‘, bezüglich der Richtung dieses Weges wenig zu entnehmen. Ganz 
ausscheiden muß H. Brunnhofer, der zwar in seinem Buche ‚Iran und 
Turan‘, S.51—63 (bes. S.58 und 63), unter dem Titel ‚Die Kaspier oder 
Kasyapa‘ die hieher gehörigen Probleme in summa behandelt und 
auch einen Weg angegeben hat, aber durch die kritiklose Phantastik 
seiner Methode sich — bis auf einige wenige Ausnahmen — die An- 
erkennung seiner Forschungen unmöglich gemacht hat. Der einzige 
ernsthaft zu würdigende Versuch geht auf vorsichtige Erwägungen 
P. Kretschmers im Rahmen seines oben zitierten, an kühnen, neuen 
Gedanken reichen Aufsatzes zurück. Dieser Gelehrte proponiert als 
Invasionsweg die alte Heerstraße, die, über das Zagrosgebirge durch 
das südliche Iran und durch Gedrosien hinführend, die nächste Ver- 
bindung zwischen ‚Mesopotamien und Persien nach dem unteren 
Indus‘ vorstellen soll. Als Begleitargument verweist P. Kretschmer 
auf das antike [otga, heute Pura (wohl in der Nähe vom Bampur 
selegen!), das = aind. pth, pura sein soll und so inmitten iranischer 


Umgebung Zeugnis ablege von einstigem indischen Durchzug. Außer- 


1 So nach Grdr. d. iran. Phil. II, S. 394. 
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dem hätten Semiramis, Kyros und Alexander der Große diese Route 
benutzt. Ich bedaure lebhaft, hier P. Kretschmer, mit dem ich in 
vielen anderen Punkten vollkommen einig bin, nicht ganz folgen zu 
können — namentlich was den letzten Teil des von ihm vorgeschlagenen 
Weges anlangt — und muß diesen strittigen Einzelfall etwas näher 
untersuchen.? Ich beginne bei seinem Argument, das oben als letztes 
gebracht wurde, und lasse dabei aus verständlichen Gründen die 
Semiramis und den Kyros beiseite, mein Augenmerk nur auf den 
geschichtlich besser beglaubigten Alexander richtend. Allerdings ist 
dieser nach Beendigung seines Indischen Feldzuges durch Gedrosien 
gezogen, aber weshalb? Um das Zentrum seiner asiatischen Kräfte. 
Babylon, eher zu erreichen nach den furchtbaren Kräfteverlusten, die 
ihn Indien gekostet. Er hat also in einer strategischen Notlage so ge- 
handelt. Daß er, frei in seinen Entschlüssen, eine andere Route gewählt 
haben würde, ergibt sich aus der Art seines indischen Einmarsches. 
Denn hier benutzt er die bekannten Straßen und Pässe, die etwa von 
Kabul aus in das Industal hinabführen und die V. A. Smith, Early 
History of India, p. 45ff., beschrieben hat. Darüber hinaus aber 
sprechen gewichtige geographische Gründe gegen dieses Stück? der 
von P. Kretschmer vorgeschlagenen Route. Können nomadisierende 
arısche Clans, die mit ihren Herden und Familien zogen, die Wege 


1 Wenn ich auch im folgenden so zu einer vielfach negativen Kritik komme, 
werde ich doch an anderer Stelle demnächst zeigen, wie fein P. Kretschmer 
gesehen hat, indem er Iloscx in die Debatte zog. Meine Ablehnung bezieht sich, 
worauf ich besonderen Wert lege, nur auf die Benutzbarkeit der Kretschmerschen 
Route für größere Stammesverbände. Einzelpersonen mögen unbestritten diese 
Gebiete damals berührt haben und eine lebendige Erinnerung daran im Rgveda 
erhalten geblieben sein. (Gezeigt habe ich dies jüngstens in meinem Aufsatz ‚Ein 
rgvedischer Ortsname‘ [Puraya], Zs. f. Ortsnamenforschung, III, S. 3—12.) 

3 Um so lieber ergreife ich die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß das 
Anfangsstiick mir durchaus erwägenswert erscheint; sagt doch auch W. Geiger, 
Grdr. ir. Phil. IL, 375: ‚Der Zagros ist geschichtlich von Wichtigkeit, weil über 
ihn durch das Gebiet von Cambadene die große Heerstraße führte, welche von 
Mesopotamien aus den Zugang zum iranischen Hochland vermittelte. Die Straße 
wird noch heute benutzt.‘ Ihre Hauptpunkte sind: Baghdad — Diälafluß— Kerend— 
Kirmänschäh— Bisütün— GämäsäbfluB— Nehäwend. 


-e nn 
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des südlichen Iran benützt haben, welche bekanntermaßen ungewühn- 
lich schwer begehbar sind? So schreibt beispielsweise Herzfeld in 
seinem persischen ‚Reisebericht‘, ZDMG. 80, S. 252: ‚Der Weg (bei 
Firazabad) ist so gebirgig, daß Fahrzeuge überhaupt nicht, Pferde 
stellenweise nur mit großer Mühe hindurchkommen. Lange Strecken 
muß man zu Fuß wandern.‘ Und auf diesen Wegen stelle man sich 
die arisch-indischen Stämme vor, bei denen der ratha- eine so zentrale 
Rolle spielte, zusammen mit dem Pferd, das ausgesprochene idg. 
Kulturleitgerät, beziehungsweise -tier, wie E. Meyer zu betonen nie 
müde wird. In ähnlicher Weise äußert sich ferner W. Geiger, 
Grdr. d. ir. Phil. II, S. 375, über die südpersischen Wegverhältnisse: 
‚Weiter im Osten führen nur sehr beschwerliche Wege über das süd- 
iranische Randgebirge, so die äußerst schwierige Paßstrale von Bender 
Abbas nach Schiräz.‘ Man wird mir entgegenhalten, daß das nur 
Nord-Süd-Wege seien, die ja sowieso nicht in Frage kämen. Dem- 
gegenüber verweise ich darauf, daß unter den von W. Geiger, 
Grd. d. ir. Phil. II, S. 386, aufgeführten Karawanenstraßen dieses 
Teiles von Persien bezeichnenderweise überhaupt keine einzige west- 
östliche ist. Für die arische Wanderung kommt bei den eigenartigen 


hvdro- und orographischen Verhältnissen Persiens, die denen Tibets 


nicht unähnlich sind — abflußloses Steppenhochland mit Salzseen- 
bildung und hohen Randgebirgen — nur der Weg durch Persiens 


Mitte in Frage, der unter Umgehung der Dascht-i-Lut im Süden, der 
Kevir im Norden, über Kirman die Sistan-Gegend zu erreichen 
sucht.1 

Oskar v. Niedermayer, der bekannte Iran-Spezialist und 
Delegationsführer, hatte die große Freundlichkeit, mir in diesen 
Dingen eine Auskunft zu geben, die ich um ihrer Wichtigkeit willen, 


1 All dies unter der Einschränkung 


Lech 


diskutiere, wie Arier von Mesopotamien nach Indien gelangen mochten. Die oben 


daß ich hier nur die Möglichkeiten 


dargetanen sonstigen Anmarschwege bleiben davon unberührt. Über Sistän bitte 
ich Herzfelds wichtigen Reisebericht, ZDMG. x0, S. 267 f., nachzulesen, der mir 
in seinen Grundzügen (‚fast keine Spuren älterer Ansiedluugen‘, späte Kultivierung, 
Nomaden) wesentlich für ein Durchzugsgebiet zu sprechen scheint. 
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zugleich mit seiner Erlaubnis, hieher setze. Er schreibt: ,Vorweg 
darf ich bemerken, daß die klimatischen Verhältnisse in diesen 
Ländern sich meiner Ansicht nach in historischer Zeit nicht oder 
nicht wesentlich geändert haben,! so daß man wohl die in den heu- 
tigen und zu Alexanders Zeiten geltenden geographischen Be- 
dingungen auch auf die für Ihre Forschung in Betracht kommende 
Zeit annehmen kann. 

Die großen Durchgangswege des Altertums, die von China 
und Indien nach Vorderasien führten, heute aber infolge der nörd- 
lichen Bahnen und südlichen Seeverbindungen verödet sind und 
nur mehr lokale Bedeutung haben, waren in dem Wüstenhochland 
immer an bestimmte, Wasser und Sicherheit bietende Landstriche 
gebunden. Große Nomadenwanderungen und Kriegsziige haben sie 
auch immer benützt. Typisch dafür sind die Wege, die Alexander, 
vor allem auf seinem Zug nach Indien, eingeschlagen hat und die, 
abgerechnet die zur Flankensicherung nétigen Abzweigungen, deut- 
lich den größten und uralten Uberlandweg anzeigen. Er läuft kurz 
folgendermaBen: Bagdad (Babylon)—Kermanschah—Hamadan (Ek- 
batana)— Teheran (Ragai)—Chorassan (Herat, Areion)—Kandahar und 
von hier durch das alte Arachosien weiter nach Kabul und ins 
Pendschab oder über Quetta und einen der südöstlich davon gelegenen 
Pässe in das südliche Industal. Von Chorassan aus zweigt der große 
Überlandweg durch Baktrien nach China ab. 

Die im Süden in Frage kommende Route, die sehr onl auch 
von Nomadenvülkern benutzt werden konnte, ungleich mehr geo- 
graphische, aber vielleicht weniger politische Schwicrigkeiten aufwies, 
ist folgende: Bagdad—Susa—Fars (Schiras, Persepolis)—Kerman 
— schwierigstes Stiick siidlich um die Lut-Wiiste herum — Hilmend 
und weiter wie oben. 

Wenn man nicht annehmen will, daB die geographischen Ver- 
hältnisse in Belutschistan vor 2000 Jahren erheblich andere als 
heute gewesen sind, so michte ich den Weg durch dieses Land als 


* Herzfeld, a. a. O. S. 234, vertritt den entgegengesetzten Standpunkt. 


User pas ALTER DES RGVEDA Usw. 181 


für ein mit Herden wanderndes Nomadenvolk geeignet anzweifeln. 
Daß kleinere Horden und Gruppen auch einmal den Weg etwa über 
das heutige Bampur (Pura)—Pendschgur—Kelat oder Las Bola 
genommen haben können, ist nicht undenkbar. Wenn ich an 
diese letzte Bemerkung des verdienten Forschungsreisenden an- 
knüpfen darf, weil sie scheinbar Kretschmers Hypothese stützt. 
so belehrt ein Blick in den Macdonell-Keithschen ‚Vedie Index‘, 
daß, unbeschadet aller geographischen Möglichkeit, siedlungsgeschicht- 
lich den indo-arischen Stämmen der untere Indus ‚terra incognita‘ 
war. Kein einziger Eigenname im weitesten Sinne läßt sich in diesen 
Fleck, den die Karte weiß läßt, einzeichnen, und daran scheitert 
auch der Durchmarsch durch Gedrosien-Belutschistan. In dieselbe 
ablehnende Haltung führt auch eine Erwägung rein philologischer 
Art. Darf das [loüpa Gedrosiens einfach dem rgvedischen ,pükt in 
der Bedeutung ‚städtische Siedlung‘ gleichgesetzt werden? Ich 
fühle hier einige Bedenken, weil puh im Rgveda lediglich soviel 
wie ‚Burg, Fliehburg‘ bedeutet, weil der Rgveda eine reine Dorf- 
verfassung aufweist, weil pura im Rgveda nicht belegt ist, sondern 
mit den beiden anderen Ausdrücken für ‚Stadt‘ nagara-, pattana- erst 
in nachvedischer Zeit erscheint, weil schließlich Stadtschilderungen 
erst das Epos kennt.! Aus all diesen Gründen scheint mir diese 
Route, wie übrigens auch aus ähnlichen geographischen Gründen 
die über Tschitral—Gilgit in den Südpamiren, nicht begehbar. So 
bleibt übrig, was in glänzender Schilderung des Einmarsch weges 
schon C. Ritter, Asien, Bd. VIII, S. 176/07, vorausgenommen hat — 
ähnlich später Me. Crindle, Ind. Antiquary 1884, S. 401, 2. Sp. —, 
das Sichere, das uns auch in O. v. Niedermayers Ausführungen dar- 
getan ist. In das indo-arische Siedlungsgebiet im nordwestlichen Indien 


und das angrenzende Afghanistan, das uns in seinem Umfang durch eine 


1 Ich gestehe offen, daß ich auf diesem letzten Teilgrund das wenigste Ge- 
wicht lege. Denn wenn auch nur ein Teil der arisch-indischen Stämme Klein- 
asien gesehen und erlebt hat, muß ein Abglanz der vorderorientalischen Stadtkultur 
Spuren in Wortschatz hinterlassen haben, wovon ich aber noch nichts sehe. Jeden- 
falls non liquet. 

Wiener Zeitschrift f. d, Kunde d Morgen. XXXIV. Bd. j 
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Fülle von geographischen Eigennamen abgesteckt wird, führt die eine 
große Straße Kabul—Ghasni—Kandahar.! Hier teilt sich der Weg. 
Der eine führt über das Hilmend-Gebiet und Sıstän,wo nach A. Hille- 
brandt, VM. I, 105/06, die Srüjayas saßen, in das alte Carmania und 
mag hierauf einen der Auschlußwege nach Mesopotanien erreicht 
haben. Der andere? umgeht die südostafghanischen Gebirge, dar- 
unter den Kuh-i-Wala und den Sefid-Kuh, und mündet in dem alten, 
uralten Knotenpunkt Herat in die nördlichen Verbindungswege ein. 
Wie von hier aus die Wege mögen weitergeführt haben, ob von 
Herat unmittelbar in die turanische Tiefebene oder an den Hängen 
des Elburs, durch das antike Hyrkanien über den Kaukasus und 
den ‚Isthmus zwischen der Maeotis und dem Kaspischen Meer‘ 
hinein in die pontische Steppe, das zu verfolgen, wäre hier ein zu 
weites Unternehmen. Daß diese Wege einmal mit höherer Genauig- 
keit nachgezeichnet werden können, wird meiner Überzeugung nach 
dann möglich sein, wenn man namentlich die Bücher VI, VII. 
aber auch J, II, V nach unindischen Eigennamen durchforscht und 
diese sowohl geographisch wie historisch fixiert. Mit dieser Methode. 
die A. Hillebrandt in verheissungsvoller Weise eröffnet hat, wird 
man von der Basis des nordwestlichen Indien aus immer mehr an 
Gelände jenem großen unbekannten Terrain abgewinnen, worunter 


man die sogenannte Urheimat der Indogermanen versteht. 
V. 
Ich habe oben unter Abschnitt II darzulegen versucht, wie 
der Rgveda mit seinem VIII. Buch hinreiche in die Zeit der 
Boghazküi-Urkunden, rd. 1400 v. Chr., wie das trefflich zu dem 


Hillebrandtschen Brahmana-Ansatz, rd. 1200 v. Chr., passe und 
seine Bestätigung finde in den besonderen, von E. W. Hopkins 


1 Südöstlich von Kandahar liegt der Bolan-PaB, in welchem wir den Namen 
der Rev. VU, 18, 7 Dhaländsah genannten Völkerschaft erkennen; vgl. A. Hille- 
brandt, Lieder des Rev., zu VI, 27. 

? Daß etwa von Kabul aus eine unmittelbare Verbindung nach Herat durch 
das Tal des Heri-rud bestand, halte ich nach der Beschreibung in E. Trinklers 


Afshanistan-Buch für ausgeschlossen. 
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ceschilderten Verhältnissen des VIII. Buches. War so für dieses 
Mandala ein verhältnismäßig sicherer Zeitpunkt gewonnen, so konn- 
ten damit zugleich auch die übrigen Bücher des Rgveda nach in- 
neren Kriterien der Mandala-Chronologie dem VIII. Buch entweder 
vor- oder nachgeordnet werden. Diese Lösung wird dann, darf man 
weiterschließen, bedeutend an Wahrscheinlichkeit zunehmen, wenn 
zwei andere Thesen, die auf den ersten Blick gar nichts mit ihr, noch 
weniger mit sich selbst untereinander zu tun haben, das gewonnene 
Ergebnis bestätigen. Diese Thesen erblicke ich einmal in G. Ipsens 
Aufsätzen IF. 39, S. 232 ff., und IF. 41, S. 174 ff., und zweitens 
in den wirklich Aufsehen erregenden Ausgrabungen,! welche unter 
Sir John Marshalls Oberleitung in Harappa (Distrikt Montgomery, 
Panjab) und Mohenjo-Daro (Distrikt Larkhana, Sind) vor sich gehen 
und allem Anschein nach unsere Auffassungen vom höchsten indischen 
Altertum gehörig umstülpen werden. In einem Vortrag, den ich 
Ende November 1926 vor der ‚Münchner Gesellschaft für Anthropo- 
lugie, Ethnologie und Urgeschichte, Sektion Orient‘ hielt, habe ich 
zum erstenmal darauf hingewiesen, wie wertvoll diese Out-sider- 
Gesichtspunkte für die Chronologie des Rgveda und damit auch für die 
Frühgeschichte der indischen Arier sind, und möchte nun das Wich- 
ügste daraus in diesem weiteren Rahmen erneut zur Debatte stellen. 

Anknüpfend an die sumerischen Worte wrud ‚Kupfer‘, yu(d) 
‚Stier, Rind‘ und an die akkadischen pilakku „Axt? und istdr 
‚Venus‘,® die in die idg. Grundsprache als *orüd-, *roudho-, *guou-, 
*peleku-s und *aster entlehnt werden, kommt G. Ipsen auf Grund 
genauer, lautgesetzlicher und phonetischer Erwägungen zu dem 
Ergebnis: ‚um 3000 v. Chr. müßen die Idg. ziemlich geschlossen ge- 
wohnt und einheitlich gesprochen haben‘; denn der Auslautsschwund 


1 Ich habe diese Ausgrabungen ausführlich unter Zugrundelegung der ge- 
‘amten bis jetzt darüber erschienenen Literatur behandelt in einem Aufsatz, der 
in der ‚Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft‘ demnächst er- 
scheinen wird. (Bd. 81, Heft 3, S. 1—10.) 

2 Für ‚urud‘ und pilakku so schon Fr. Homme); jüngstens gebilligt von 
J.Scheftelowitz. Vgl. auch noch G. Ipsen, ‚Der alte Orient und die Indu- 


germanen‘, Streitberg-Festschrift. 
EI 
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des -d- in gud, wie er für idg. guous Voraussetzung ist, fällt in die 
erste Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr., rd. 2700 v. Chr. Pilakku 
dagegen (= griech. réhexus, aind. paraéüh) muß ‚nach der Wirkung 
des Umlautgesetzes‘, vor 2000 v. Chr. in die Grundsprache ein- 
gedrungen sein ‚Zu einer Zeit, da Inder und Griechen sprachlich 
noch eine Einheit bildeten, die höchstens mundartlich und noch sehr 
schwach gegliedert war‘. Istár schließlich, eine dritte und letzte 
Gruppe bildend, ursprünglich wie in den anderen semitischen 
Sprachen astar lautend, erscheint... seit der Hammurapizeit als 
istar. Dies läßt als frühesten Termin der Entlehnung die Zeit um 
2000 v. Chr. zu‘. Denn ‚um 2000 v. Chr. müssen die Idg. noch so 
weit eine geschlossene Gemeinschaft gebildet haben, daß ein Wort 
wie istar = astér zu allen Einzelvölkern drang, und zwar in ‚idg.‘ 
Gestalt, mit Ablaut, Reduktion und Ableitung und mit gemeinsamer 
Bedeutungsentwicklung‘. Für unsere Zwecke bedeuten diese Nach- 
weise G. Ipsens, deren Wert ich vor allem in der streng philo- 
logischen Behandlung sowie in der Kontinuität der Entlehnung 
durch ein Jahrtausend hin sche, daß ‚wir bis zum Beginn des 
2. Jahrtausends berechtigt sind, von Idg. zu sprechen. Erst von da 
an gibt es Arier. Jünger ist alles, was wir literarisch von ihnen 
überliefert haben, die Veden eingeschlossen‘. 

So weit, mit G. Ipsens eigenen Worten, die Lehnwörterthese. 
Ihr zur Seite treten die archäologischen Entdeckungen im nord- 
westlichen Indien. Ich kann aus Raumgründen dieses Problem hier 
nieht in voller Breite aufrollen, sondern beschränke mich auch da 
auf das Wesentlichste. Dies scheint mir in drei Punkten zu liegen: 
Von den beiden Ausgrabungsorten liegt der eine, Harappa, bestimmt 
im arischen Einbruchsgebiet, wovon man sich an Hand der Karte 
Vedic Index‘ gegenüber S. XVI, leicht überzeugen kann. Dazu 
kommt, daß diese ‚Induskultur‘, wie sie Sir John Marshall durch- 
aus glücklich und vorsichtig nennt, ein absolut unindogermanisches 
Aussehen hat. Die Materialien bei Schmuckgegenständen, Töpferei- 
waren, um nur diese zwei anzufülıren, die Art des Hausbaues, die 


Bäderanlagen, das geradezu frappierende Kanalisationssystem, kurz- 
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um die ganze Architektonik dieser Städte beweisen es. Nicht anders 
sprechen der somatische Habitus, die zahlreichen Siegel mit ihren 
rätselhaften Schriftzügen, schließlich der religiöse Komplex, wovon 
ich etwa nur die Nagas ausnehme.! Woran deshalb auch die zahl- 
reichen Anknüpfungsversuche denken, ob an Drävidas, Sumerer 
oder bodenständige Kultur, die Indogermanen haben dabei auszu- 
scheiden. Sie müssen es schon deshalb, weil der Rgveda als ältestes 
Denkmal der nach Indien gekommenen Arier hier keine Spur dieser 
Kultur auch nur andeutet. Der Schluß, der sich aus dieser Situation 
heraus geradezu für die Zeit der arischen Einwanderung aufdrängt, 
ist, daß der vedische Mensch noch nicht einmal unmittelbar auf 
diese Kultur aufgeprallt sein kann, sondern daß andere Völker, vor 
den Ariern, diese Kulturzentren vernichtet haben müssen, ehe die 
arischen Clans diese Stätten — Ruinenstätten! — betraten. Für 
diese Zerstörerrolle kommen nicht zuletzt die Drävidas in Frage, 
deren letzter Rest, die Brähüis, durch einen Riesenkordon arisch- 
sprechender Hindus von den Genossen gleicher Zunge getrennt. in 
Belutschistan, den beiden Ausgrabungsstätten Nal und Mohenjo-Daro 
zunächst, ansässig ist. Auf diese Lösung führt uns schließlich drittens 
das chronologische Problem. Zwar ist es durchaus noch nicht mit 
glatter Sicherheit gelöst, aber wie auch die endgültigen Beantwortungen 
ausfallen mögen, soviel steht fest: aus dem ganzen Ausgrabungsbild, 
aus den sieben und mehr aufeinanderfolgenden Schichten, die freilich 
früheren, gelegentlichen Besuchern wie Burnes, Masson und Alex. 


Cunningham noch verborgen bleiben mußten, tritt mehr und mehr 


1 Ob diese jener Kultur entstammen, halte ich für nicht sicher. Môüglicher- 
weise haben sie sich als Substrat in dem Atharvaveda und der anschließenden 
arisch-ind. Literatur erhalten. Die Lösung des Rätsels erhoffe ich mir von 
l. Ch. Vogels Monographie ‚Indian Serpent-Lore or, the Näga’s in Hindu Legend 
and art‘, die für 1927 angekündigt ist. An dieser Stelle möchte ich ferner noch 
hinweisen darauf, daB die bis jetzt publizierten Siegel kein Pferd kennen. 
Allerdings ist dies Argument mit Vorsicht zu verwerten. Denn aus dem Fehlen 
des gehückerten Rinds hatte man antangs ja auch weitreichende Schlüsse auf 
westliche Herkunft dieser Kultur ziehen wollen, bis schließlich der Siegelfund mit 
prachtvoll realistischer Darstellung des gehückerten Rinds alle diese Hypothesen 
über den Haufen warf. 
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das Antlitz einer Kultur zutage, die etwa zwischen 3000 und 2000 
v.Chr. im Industal geblüht hat. Mehr läßt sich darüber heute noch nicht 
sagen, wiewohl schon dieses Wenige, in den drei Punkten erörterte für 


die Chronologie des Rgveda genug heuristischen Hintergrund bietet. 


VI. 

Wir kommen so ganz von selbst noch einmal auf eine kri- 
tische Durchmusterung der Fragen von Alter und Entstehung des 
ältesten indischen Textes zuriick und priifen die namentlich in den 
letzten Jahren vorgebrachten Thesen. A. Hillebrandt hat in seinem 
Sammelreferat, ZDMG. 81, S. 46 ff., dies schon mit gewohnter Meister- 
schaft getan, und oft genügt es, einfach auf sein Urteil zu ver- 
weisen. So — indem ich mit den hüchsten Datierungen beginne 
und bei den ungestiimsten Neuerern ende — erstlich fiir die indi- 
schen Gelehrten Abinäs Chandra Däs und Bal Gangadhar 
Tilak, von denen der eine ‚die ältesten Rigveda-Hymnen vorsint- 
flutlicherweise ins Miozän verlegt‘ (W. Printz), während der letzte 
mit 6000 v. Chr. rechnet. Es ist klar, daß wir weder mit 18000 
v. Chr. noch mit 6000 v. Chr. praktisch etwas anfangen können. 
Das sind reine Hypothesen, zu denen ich auch den von A. Hille- 
brandt a.a. O. S. 53 kritisierten Ansatz H Brunnhofers (6000 
v. Chr.) rechnen muß.! Keineswegs aber möchte ich das für H. Ja- 
eobis bekannten und geistreichen Versuch aussprechen, der auf 
Grund zweier astronomischer Erwägungsreihen ein Alter der rgved. 
Hymnen zwischen 4500 und 2500 v. Chr. für möglich hält. Eine 
reiche Literatur hat sich daran angeschlossen, ein heftiges Für und 
Wider, wo doch unverkennbar das ‚Wider‘ überwog. Ich finde zu 


Unrecht. Jacobis chronologische Aufstellungen haben zwar kaum 


1 Für J. Hertels Versuch verweise ich auf A. Hillebrandts Kritik, 
ZDMG. 31, 8.61/62, dem ich mich vollinhaltlich anschliesse. Mich hat immer 
gewundert, daß J. Hertel, statt sich auf die Nomina devanid, brahmddvrig zu 
stützen, nicht lieber die viel zahlreichere Sippe des amitra-, amitray- usw. (vgl. 
Gr. WB. s. v. v.) als Basis genommen hat, die man doch leichtlich als ‚mitrafeind- 
lich‘ in Erwägung ziehen könnte; denn der Rev. kennt ja auch in gleicher Be- 


deutungsentwicklung anindra-, allerdings mit anderem Akzent. 
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Gültigkeit für den ganzen Text des Rgveda schlechthin, kaum Giil- 
ugkeit für Indien — eben wegen Harappa-Mohenjo-Daro —, aber 
ich sehe keinen AnlaB, ihre Richtigkeit für ein auBerindisches Gebict 
und hier wieder fiir die Wanderungen der Indogermanen in Zweifel 
zu ziehen. Für die in den Grhyasütren aufbewahrten Hochzeits- 
briuche liegt es im Gegenteil m. E. auBerordentlich nahe, an einen 
alten Ritus der primitiven Indogermanen, an ein kultisches Erb- 
cut zu denken, das mittels eines Einschubes wie ein Findling in 
dem viel, viel späteren indischen Text mag stehen geblieben sein. 
Nur ist damit nichts für den Rgveda als Gesamttext, noch für einen 
Mandalatext ausgesagt, geradesowenig, wie wenn man auf Grund 
des Anhangsliedes VII, 55 Spätheit für das doch sicher sehr alte 
VII. Buch reklamieren wollte. Ein derartig vereinzeltes Zeugnis 
hat Geltung genau so weit, wie der Vers reicht, in dem es steht. 
Dariiber hinaus aber darf nur dann geschlossen werden, wenn der- 
artige Zeugnisse gehäuft und über den ganzen Text hin ausgebreitet 
auftreten. 

Dies ist es auch, was ich gegen G. Hüsing! einzuwenden 
habe. Nicht davon will ich reden, daß dieser Gelehrte die ‚Sprach- 
form des Rgveda... jünger als das Jahr 1200‘ findet, was sich 
schließlich noch verteidigen ließe. Ich meine vielmehr seinen in 
allem Ernst vorgetragenen Versuch, auf Grund der Brunnhofer- 
schen Identifikation des Prthusravas Känita? mit einem Sakenkönig 
des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts zu erweisen, ‚die Erwäh- 
nung dieses Känita im Rgveda bedeute, daß die Sammlung dieser 


! Wertlos ist Hüsings Bemerkung: ‚Bekanntlich ist auch der Gott Mitra 
im Rgveda schon ganz im Abklingen, während er uns in Boghazköi offenbar noch 
in aller Lebensfrische entgegentritt.‘ Ich finde, daß der Mitra des Rgveda mit 
siner einen Hymne III, 59 und seinen Varuna-Beziehungen immer noch mehr 
‚Lebensfrische‘ aufweist als der Boghazköi-Mitra, den ein Staatsvertrag einmal 
nennt. Wie sollte man da methodisch etwa den Visnu-Komplex des Rgveda 
beurteilen ? 

? Interessant an diesem Känita ist etwas ganz anderes: sein ausschlieBliches 
Vorkommen im VIII. Buch, 46, 24 und 46, 21, wozu man die Ausführungen des 
Atschnittes II vergleiche. 
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Lieder im 2. Jahrhundert v. Chr. noch nicht abgeschlossen war‘. 
A. Hillebrandt hat, a. a. O. S. 60, mit allgemeinen Gründen, die 
mehr die Realien betreffen, diese Hypothese treffend abgefertigt. 
Ich will an dieser Stelle zeigen, daß sie auch vom internen Rgveda- 
Standpunkt aus keinerlei Beachtung verdient. Angenommen sei zu 
diesem Zwecke ihre — unbewiesene — Richtigkeit, weil es an und 
für sich nicht unmöglich wäre, daß ganz singulär noch ein Vers 
oder zwei wie eben VIII, 46, 21 und 24 in den Rgvedatext ein- 
gedrungen wäre, nachdem dieser redaktionell schon abgeschlossen 
war. Für einen derartigen Vorgang haben wir Beweise an vier 
Stellen des Rgvedatextes vor uns, nämlich in VII, 59, 12; X, 21, 1; 
X, 121, 10; X, 190. Diese Stellen zeigen aber ein wichtiges Cha- 
rakteristikum, das sie sofort als späten Einschub kennzeichnet: sie 
sind nicht im Padapätha zerlegt, sie haben somit erst in der Zeit 
nach Sakalya, der entweder mit Oldenberg, Proleg. S. 380/31, 
mindestens so alt ist wie die Jüngsten Brähmanatexte oder — Geld- 
ner, Ved. Stud. III, 144 ff. — wie die früheste Brähmanaüberlieferung 
(Aruni, Yäjnavalkya) Eingang in die Samhita gefunden. Nun sind 
aber die beiden Stellen VIII, 46, 21 und 24 im Padapätha aufgelöst. 
Sie fallen also in die Zeit vor oder mindestens von Sakalya und 
müssen ihm redaktionell vorgelegen haben. (Denn daß Inder nach 
Sakalya es gewagt haben sollten, eigenmächtig diese Verse im 
Padapätha zu interpretieren, ist ebenso undenkbar wie für die noch 
späteren Khilas.) Daß aber die Brähmanas nicht erst im 2. Jahr- 
hundert v. Chr. redigiert wurden, sondern schon dem frühesten 
3uddhismus als geschlossene Textstücke vorlagen, das kann selbst 
die an festen Daten so arme Indologie getrost behaupten. Oder 
sollte Buddha nach Christus erst gelebt haben und Asoka der Gupta- 
ära angehören? Man sieht, zu welchen Weiterungen diese Methode 
führt. Quod erat demonstrandum. 

Von allen Seiten wird man so auf das 2. Jahrtausend und auf 
seine einzelnen Jahrhunderte als auf die Entstehungszeit der Rgveda- 
hymnen geführt. Mit diesen Zahlenräumen läßt sich rechnen. Zwar 


äußert noch Winternitz, ‚wie weit diese Hymnendichtung zurück- 


Ae? 
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reiche, lasse sich aus den Götternamen von Boghazköi nicht schließen‘ 
und hat damit für die unmittelbare Datierung eines sehr großen 
Teiles der Hymnen recht, aber Ipsens Nachweise und die indischen 
Funde selbst geben uns doch einen festeren Terminus a quo, als 
wir bisher je gehabt haben. An ihrer Hand läßt sich ermitteln, 
‚vie weit diese Hymnendichtung zurückreicht‘. Freilich, Winter- 
nitz’ Skepsis ist wohl zu begreifen. Namentlich auf M. Bloom- 
fields Forschungsergebnissen aufbauend, die den Rgveda als reine 
Epigonendichtung dartun, urteilt er bezüglich der Entstehungs- 
geschichte der Hymnen: ‚Generationen von Schülern und Lehrern 
müssen dahingegangen sein, ehe alle die vorhandenen und die vielen 
verlorengegangenen Texte in den vedischen Schulen feste Gestalt 
gewonnen hatten... Denn die Rgveda Samhita bezeichnet ja doch 
nur den Abschluß einer langen vorausgehenden Periode.‘ Wozu ich 
den verehrten Meister unserer Literaturgeschichte gerne bekehrte, 
das wäre: diese Periode nicht als zu lang anzusehen. Denn die 
Entwicklung der ygvedischen Poesie wird von jenen beiden Tat- 
sachen aufs nachhaltigste berührt. Sie steht zudem auf indischem 
Boden unmittelbar vor der Überführung in eine neue literarische 
Form, in eine andere literarische Epoche, und geht zweifellos in 
längere Zeiten der Textvorgeschichte zurück. Die Zeit von etwa 
1800—1200 oder 1000 v. Chr. läßt aber dieser Entwicklung einen 
genügenden Spielraum. Indes, all dies — besonders der Inhalt be- 
stätigt es — ist nicht an Indien gebunden und meine eigenen stil- 
geschichtlichen Untersuchungen über die einzelnen Bücher des Rgveda 
haben mir immer wieder gezeigt, daß der relative, zeitliche Abstand 
zwischen den zehn Mandalas durchaus nicht so groß ist, wie man 
bisher annahm. Wurde nicht die Riesenmasse des buddhistischen 
Kanons in der unerhört kurzen Zeit von rd. 230 Jahren bewältigt 
und unter der Regierungszeit des Asoka endgültig zusammenredi- 
giert, obwohl auch sie nach Buddhas Tod, rd. 480 v. Chr., nur 
der rein mündlichen Überlieferung sich bediente? Selbst wenn man, 
wie dies Max Müller tut, für die ältere Zeit eine langsamere Evo- 


lution der geistesgeschichtlichen Hergiinge mit in Rechnung stellt, 


190 WALTHER WÜST. 


sind 500 Jahre doch eine reichlich bemessene Spanne Zeit, von der 
Tatsache ganz abgesehen, daß Lieder namentlich magischen Inhalts 
eine noch längere Geschichte hinter sich haben und, wie dies A. Kuhn 
gezeigt hat, bis in das idg. Altertum zurückreichen mögen. Tabel- 
larisch stellt sich deshalb der Gesamtgegenstand etwa so dar: 
Rd. 3000—2000 
v. Chr. 


Induskultur. 
Rd. 2000 v. Chr. letzte 


Lehnwortübernahme der 
Idg. aus dem Akkad. 


IX 
VII. HI. IV. Fu V. VE 
Buch des Rev. 
16./15. Jahrhundert 


VIIM. Buch <— Mitanni-Inder. 


Si 
X. Buch 


1000 — 1200 v. Chr. 


Brähmanaepoche. 


Rd. 150 v. Chr. Pärsva 
rd. 480 v. Chr. Buddha f. 


Rechnet man zu diesen Hauptfakten die Zwischentatsachen 
der Brähüis, die Dorfverfassung des Veda, das Fehlen der Stadt in 
dieser Kultur nebst dem Auftreten der Däsas, die ands, mrdhraväe 
sind, schwarze Haut (Aysnatvaec) haben und so auf die heutigen 
Drävidas deuten, so ergibt sich: 

1. Daß die indoarische Invasion nicht zu früh nach 2000 
v. Chr. erfolgt sein kann. 1750 v. Chr. bezeichne eine ungefähre Zahl. 
2. Daß die indoarische Invasion die Drävidas schon vorfindet. 
welche vielleicht die ‚Induskultur‘ (präarisch und prädravidisch) 


vernichtet haben. 


RS PS OU eee ee 
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3. Daß die indoarische Invasion auf den nördlichen An- 
marschwegen erfolgt. Einbruchsphäre auf der Vedic-Index- 
Rarte.! 

Ich berühre mich so, wie zum Schlusse festgestellt sei, mit 
J. Kennedy, der ebenfalls — allerdings unter welch anderen Neben- 
vuraussetzungen! — die Eroberung des Panjab zirka 1700, wahr- 
scheinlich ein bis zwei Jahrhunderte später ansetzt, mit G. Thibaut 
bu Hillebrandt, ZDMG. 81, S. 73), mit P. Kretschmer, welcher 
an die ‚erste Ilälfte des 2. Jahrtausends v. Chr.‘ denkt und schließ- 
lich auch in den Umrissen mit M. Winternitz, wenn er am 
Schlusse seiner klaren, zusammenfassenden Übersicht über ‚the age 
of the Veda‘ erklärt ‚that this unknown time of the beginnmg of 
the Vedic literature was nearer 2500 or 2000 pc than to 1500 or 
1200 por Vielleicht ist mir der überzeugende Nachweis gelungen, 
daß ‚unknown‘ und ‚2500 ».c.‘ am besten gestrichen würden in 
diesem Satze. 


VIL. 


Als Beispiel für meine Ausführungen, oben S. 185, über die 
Notwendigkeit, namentlich die Bücher VI und VIII des Rgveda 
nach unindisch klingenden Eigennamen zu untersuchen und als 
Ilustration der mehr allgemeinen Stücke I—VI, sei hier eine 
Studie über das nom. propr. Sfbinda- m. gegeben. Zugleich beab- 
sichtige ich damit, auf die Wichtigkeit eines aind. Namenwörter- 
buches hinzuweisen, das, ähnlich wie das Justische auf iranischem 
Gebiete, eine Zusammenfassung des indischen Materiales bite von 
len ältesten Zeiten bis etwa in die Jahre der ersten islamischen 
Invasion (rd. 700 n. Chr.). Doch wäre seine Basis breiter zu 
neimen und unter ‚Namen‘ nicht, wie eben bei F. Justi, nur Per- 
‘onennamen zu verstehen, sondern Eigennamen im weitesten Sinne, 
d.h. neben den Personennamen auch die von F lüssen, Gebirgen, 


Ni k ; 
Siedelungen, Völkern usw. Der Nutzen, der einem solchen Unter- 


kregen 


' Problematisch bleibt dabei der Weg aus der Heimat der Idg. in das 
Boghazküi-Mitanni Gebiet. 


ar. y.— 
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nehmen entspränge, wäre groß und allgemein. Er würde nicht nur 
fast alle Disziplinen der Indologie umfassen, sondern ebenso auch 
der klassischen Philologie zugute kommen, der Archaeologie, der 
antiken Geschichte, der Geographie. Und Indien selbst, das Land. 
der Vorstellungskreis, in dem es bei uns im Abendlande lebt, würde 
davon nicht am wenigsten befruchtet. Es ließe sich an Hand eines 
solchen Namenwörterbuches mit aller Deutlichkeit zeigen, wie 
zweifelhaft die märchenhafte Abgeschlossenheit ist, in die wir Indien 
allzu oft und gerne versetzen, wie statt dieses verfänglichen Zaubers 
vielmehr ein festes Liniengefüge Indien mit dem Westen und Nord- 
westen verbindet: Beziehungen, die sich nicht nur in Schlagworten 
wie Ophir, Lehnworten wie mand, Lehnkomplexen wie der Schrift 
und möglicherweise der Adityas erschöpfen,! sondern nahegelegt 
werden durch den Begriff der ‚Invasion‘ überhaupt. Für die ve- 
dische Zeit, wo das Eindringen auf dem Seeweg ja noch viel weniger 
in Frage kommt als etwa für die Zeiten des Islam und später, 
wurzelt in der Erhellung dieser Beziehungen das Werk einer Reihe 
von Forschern, angefangen bei H. H. Wilson und Vivien de Saint- 
Martin über H. Zimmer, A. Ludwig, Me. Crindle, H. Brunn- 
hofer bis zu E. W. Hopkins und A. Hillebrandt. Die Summe ihrer 
Forschungen ist niedergelegt in dem ‚Vedie Index‘ von Macdonell- 
Keith, dem man nur öfters eine etwas unbefangenere Würdigung 
der historisch-geographischen Ergebnisse dann wünscht, wenn diese 
über das nordwestliche Indien hinausreichen. Denn als Geschichts- 
raum kommt dieses Gebiet zwar für das X. Buch, die philosophi- 
schen uud magischen Lieder in Betracht und einen großen Teil 
der übrigen Mandalas, wie vor allem A. Hillebrandt gezeigt har, 
aber daneben sind, insonderheit für die historischen Lieder und die 
des VI. und VIII. Buches, auch Ortlichkeiten außerhalb Indiens mit 
Sicherheit zu berücksichtigen. 

Für das nom. pr. Sfbinda- m. läßt sich dies erneut wahr- 
scheinlich machen. Dieser Eigenname erscheint einmal im Rgveda. 
in dem Vers VIII, 52. 2 


1 Neuerdings über diese Fragen J. Schettelowitz, ZB. VII, 8S. 270 fi. 


a 
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yah srbindam dnarsanım 
piprum däsim ahisüvan 


vddhid ugro rindnn apah,‘ 


der nach Ausweis von A. Bloomfields ,Repetitions‘ und ,Vedic 
Concordance‘ nur hier erscheint, was die zwei wichtigen und hier 
zur Debatte stehenden Padas a und b anlangt. Säyanas Glossierung 
ist wertlos. Sie besagt nichts als was dasteht: ‚ya indra ugra... 
so “pi srbindanämakam égatrum anarsanim anar$aninamakam ... 
radhid avadhidjaghäna.‘ Daran knüpfen PW und pw die Bedeu- 
tung: ‚nom. propr. eines von Indra erschlagenen Dämons‘, was an- 
gesichts der von H. Oldenberg, Rel. d. Veda, S. 155/56 geschil- 
derten Verhältnisse nicht mehr besagt, als daß es sich hier, wie so 
oft. um den Namen eines ‚wilden Führers‘ handelt, den die Arier 
sich mundgerecht machten‘. Er führt uns über das Schweigen der 
übrigen vedischen Literatur hinweg! zu der meines Wissens einzigen 
Deutung, die bisher versucht wurde. Sie stammt von H. Brunn- 
hofer, und A. Hillebrandt, der so oft in solehen Nöten als Helfer 
sich erweist, hat sie vm. S. 95 verzeichnet. Darnach ist? ,Sribinda, 
sogenannter ‚Dämon‘ des Rgveda = Gebirge Serabend nördlich von 
Herat. Denn: ‚durch Anuréani orientiert, suchen wir den Sribindu 
ebenfalls auf dem Hochlande von Iran und finden den Namen wieder 
in der Herat nördlich vorgelagerten Hauptkette des Kaitügebirges, 
namens Serabend‘. Den Hinweis auf W. Geigers Ostiranische 
Kultur, p. 64, hätte sich Brunnhofer sparen können. Er findet 


1 Denn weder in A. Ludwigs Noten, noch in H. Oldenbergs Noten. 
noch in K. F. Geldners Ko. I/II, noch in den ‚Ved. Studien: findet sich etwas, 
was weiterhülfe. 

? Iran und Turan‘, S. 122 und 248. Hillebrandt verweist dazu auf seine 
Bemerkungen, GGA. 1894, S. 64%, wo er S. 647—651 eine Besprechung von 
J. W. Mc. Crindles Buch .The Invasion of India by Alexander the Great...‘ 
1813, gegeben hat. Ich kann jedoch hier ebensowenig wie beim zweiten Zitat, 
VM. III, 268: einen Bezug zu Srbinda- entdecken. Doch enthält die letzte Stelle 
eine wichtige, allgemeine Charakterisierung der Brunnhoferschen Methode, 
worauf ich verweise. 
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nämlich, a. a. O., genau einen Satz weiter ‚noch den Gebirgsdistrikt 
Serbendan in der Mitte zwischen Firuzkuh und dem Demavend‘ und 
beraubt dadurch seine erste Feststellung selbst des unwillktirlichen 
Interesses, das sich an eine solche Identifikation knüpft. In Wirk- 
lichkeit ist diese Zusammenstellung ein Schulbeispiel der Brunn- 
hoferschen Methode, welche meistens, bei aller Kühnheit und Neu- 
heit des Gedankens, aller erfreulichen Weite der Gesichtspunkte, 
insbesondere im Geographischen, doch letzten Endes zu wenig histo- 
risch ist und gern zu sehr in der Form von Aperçus denkt. Bei 
derartigen Identifikationen muß im Gegenteil oberste Regel sein, 
den geschichtlichen Zusammenhang möglichst lückenlos aufzuzeigen, 
ihn Schritt für Schritt kategorienweise von einem gegebenen Aus- 
gangspunkt nach vorwärts oder rückwärts zu verfolgen und alle 
dabei in Betracht kommenden Seitenprobleme zu berücksichtigen. 
seien sie nun geschichtlicher, archäologischer, ethnologischer oder 
sprachlicher Natur. In diesem Sinne scheitert Brunnhofers Deu- 
tung schon an den phonetisch-philologischen Erwägungen (wenn 
man den sachlichen Grund einmal ganz außer acht läßt, daß von 
Serabend, dem Gebirge, zu Sröinda-, dem Häuptling oder Stammes- 
fürsten noch mehr als ein Schritt ist). In Serabend ist nämlich der 
zweite Bestandteil sicher = npers. -band, das üfter.in pers. Ortsnamen 
auftritt! und dann soviel wie ,claustrum aquae, agger‘ bedeutet $ 
Im Altiranischen erscheint dieses band- als ,banda-‘, das dem aind. 
bandhd-, m., entspricht.” In Sera-, bzw. Ser- aber darf man sicher 
altir. sarah-, n., ‚Kopf‘ =npers. sar, aind. §/ras-, n., erblicken. In 
der Kompositionsfuge nun müßte dieses Thema — zufällig ist kein 


Beispiel bezeugt — *saro-bunda, bzw. *sara(h)banda lauten,* eine 


1 Vgl. A-bend, Der-bend, Ersa-bend bei C. Barbier de Meynard, Dict. 
Géographique, Historique et Littéraire de la Perse, Paris 1841, Table. 

? Vgl. Vullers, Lex. Pers. Lat. I, 266 s. v. O43 Nr.9. Mit ‚Damm‘ über- 
setzt schon Ritter, Asien, Bd. VIII, S. 768, das ‚hend, band‘ in ‚Bendemir‘. Dort, 
S. 144, auch für ‚Derbend‘ ‚Derabend‘, das dem ,Ser(a)bend‘ parallel gebildet ist. 

3 Vgl. Bartholomae, Altir. WB. s. v. 

t Vgl. H. Reichelt, Awest. Elementarbuch, S. 88, und K. Brugmann, 
Grdr. I, S. 896 (§ 1011). 
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Form, die der klassenverwandte S-Stamm uenah- in aeno. manawhan 
zeigt. In der Zeit, zu der dieses altir. *saro-banda oder *sarah- 
banda übernommen worden sein soll, war der zweite Kompositions- 
bestandteil -banda sicher noch mit -d- zu hören. Denn selbst viel, 
viel später wird ja noch npers. ‚bende‘ als ,bandi-‘ ‚Gefangener‘ ins 
Sanskrit übernommen,! und den ebenfalls sehr jungen indischen Bil- 
dungen pärasa-, pdrasi, pärusika-, pärusikeya-, pärusiprakäsa- usw. 
liegt ausgerechnet ein npers. färs zugrunde. Ebenso verhält es sich 
mit dem ersten Glied sarah-, sg, Es ist, mit anderen Worten, 
nicht einzusehen, warum die wandernden Stämme der arischen Inder 
einen Laut, der eindeutig d war, das eine Mal als -r-, das andere 
Mal als -:- wiedergegeben haben sollen, wo doch das Phonem sr. 
ihnen im Anlaut nicht ohne weiteres geläufig war. Im Gegenteil, 
aind. *sarobundha- wäre, nach den bei solchen Hergängen vorwal- 
tenden volksetymologisch-ätiologischen Prinzipien, eine vortreffliche 
Wiedergabe des altir. *saro-bandu gewesen. Brunnhofers Gleichung 
ist deshalb als sehr unwahrscheinlich abzulehnen.? 

Für den Fall Srbinda- ist etwas ganz anderes entscheidend: 
neben seinem Vorkommen als ira: Azvéuzvey im VIII. Buche des 
Reveda, neben seinem Zusammenstehen mit Worten wie Anaréani, 
Pipru, Dasd, das ErschlieBen eines Phonemes Sr-, Srb-, die beide 
für das Aind. außerordentlich merkwürdig anmuten. Denn sr- im 


1 Vol. P. Horn, Grdr. d. npers. Etym., S. XII. 

3? Auf dieselbe Weise hätte man mittels der Jubiliiums-Stieler-Karte 
Nr. 67 oder mittels des Index zu dem vorzüglichen Tiines-Atlas auch npers. Orts- 
namen wie Serbenan (vgl. allerdings dazu Kuhbenan), Sarbistan, Serbas, in der 
Nahe von Kirman und südöstl. von Bampur in Betracht ziehen können. Und die 
Gleichsetzung Srh-inda- = Narb-i-stän hätte für die iranische Transkription sich 
auf die Gleichung griech.-pers. Actzuszeng = rlampara- stützen können (vgl. Fest- 
gabe Jacobi, S. 12). Aber dieses Sarbistän ist nach C. Ritters einleuchtender 
Interpretation, Asien, Bd. VIII, S. 758, ‚Laud der Zypressen‘. Dieses ‚Servistan‘ 
liegt swar südöstl. von Schiras, ist mit dem ‚Serwistän‘ B. de Meynards (S. 312) 
identisch und erscheint in Stielers Karte 67 als ‚Sarvistan‘. Dagegen lautet das 
in der Nähe Kirmans gelegene ,Naréistan. Diese Variante ist graphisch wie 
phonetisch wertlos; vgl. Grdr. d. iran. Phil. I, S. 75, und Vullers, HI, 513 s. v. 
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Anlaut erscheint nur noch in derartig auffälligen Bildungen wie 
syjaya-, srñjaya-, symara- u. a.) während die Lautung Srb- im Aind. 
nur in Srbinda- erscheint. Auch auf Grund dieser phonetischen 
Vereinzelung macht das Wort einen unindischen Eindruck und stellt 
sich durch sein Nebeneinander von -s-, -7-, -b- zu anderen Eigen- 
namen, für deren iranische Herkunft eine hohe Wahrscheinlichkeit 
spricht. Es sind dies: Drbhika, Bibu, Brsaya, Srñjaya,? für deren 
Wohnsitze im iranischen Hochland oder dessen Nachbargebieten man 
A. Hillebrandts VM. I, S. 83 ff., u. vm. S. 95, 101 nachlese. Im 
Atharvaveda schon ist, mit Ausnahme des unter besonderen Bedin- 
gungen stehenden Syñjaya, keiner dieser Namen mehr belegt. Diese 
müssen also einem Volk entlehnt worden se, das nicht in Indien 
sal}. Es können deswegen in diesen Lautungen keine dravidischen 
Lehnworte stecken.” Dazu stimmt auch die geographische Lagerung 
in den ygvedischen Mandalas, wo von 8 Vorkommen allein 6 (mit 
Einrechnung von Sarñjaya) im VI. Mandala stehen, 1 im II., 1 im 
I. und schließlich 1 im IV., dessen 15. Sakta aber von dem ent 
scheidenden 4. Vers an zu den Anhängen gezählt werden muß. So 
spricht schon eine hohe theoretische Wahrscheinlichkeit vom laut- 
lichen Standpunkt dafür, daß auch in Srbinda- oder einem seiner 
Teile iranisches Sprachgut vorliege. Denn nichts ist ja gerade fürs 
franische so charakteristisch wie der durchgehende Rhotazismus 
(während das Aind. diesen schon in den frühesten Denkmälern 


! Ich meine hier natürlich nur vedische Beispiele. Über srjaya-, srmara- 
vgl. H. Zimmer, Ai. LS. 99. Bezeichnend ist die Unsicherheit der einheimischen 
Gelehrten bezüglich des ersten, während srmara- möglicherweise einer Meergegend 
seine sprachliche Entstehung verdankt. 

* Wie steht es mit Rbisa, Brhaduktha (<*brhaduktha, nach Gr. WB.?), 
Brhüka, Vañgrda, Vinamgrsa, Srma? Gehört zu Brsaya barea-? 

3 Im Ath. V. beginnt das Phonem r- bezeichnenderweise mit brhat- und 
Zuss. Über Brhu, den Takschen, vgl. man noch Max Müller, Rgveda, vol. II, 
Var. lect. p. 5%. Der beste Beweis, daß Hillebrandts Deutung von Brbu dem 
Takschen und T'aksañilä evident ist, war für mich immer das genau so gebildete 
Varisthasilä (siehe ‚Ved. Index‘ If, p. 3013. Die Stellungnahme Macdonell- 


Keiths bedarf hier dringender Revision. 
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lockert) und das Produktivwerden der Mediä, in denen sich reine 
Mediä und Mediae aspiratae vereinigen. 

Was ist aber Srbinda, das ‚Fremdwort‘, wie es J. Wacker- 
nagel, I, 184, nennt? Um dies zu erhellen, muß man das Wort 
mittels einer zweiten Kategorie, den Personen- und Völkernamen 
auf -inda, angehen. Durch sie läßt sich veranschaulichen, daß 
-inda in Srbinda als ,Paliform' wie in Mahinda, Milinda aufzu- 
fassen ist oder aber, daß in -inda Kurzform aus *indara vorliegt, 
wofür man möglicherweise Belege in dem Mitanni-Eigennamen Zn- 
daruta und dem Rgveda-Personennamen Tirindira (VIII. Buch) hat.! 
Srhinda würde demnach soviel heißen wie ‚Herr, Fürst, Erster der Srb’s: 
und mit einer Bedeutungsentwicklung, die uns aus vedischer und nach- 
vedischer Zeit geläufig ist, darnach ‚die Se selbst? Um dies 


1 Die Annahme ‚mittelindischer‘ Formen für vedisches Altertum hat seit 
J. Wackernagels Behandlung, Gr. I, S. XVIII f. nichts Befremdendes mehr. 
Machen doch selbst indische Wortformen, die in den Mitannitexten auftreten, 
einen derartigen Eindruck; vgl. P. Jensen a. a. O. Die vom pw. gebrachte 
* ind ‚paramaisvarye‘ besagt natürlich gar nichts, weil sie wahrscheinlich nur 
abstrahiert wurde, um den Eigennamen /udra zu erklären. Im Iranischen ist 
-inda nach Ausweis des Altir. WB. Sp. 1923? nicht belegt, was zu dem obigen 
Tatbestand gut paßt, wonach ja -inda mit ‚mittelindischer‘ Lautstufe aus in-dra 
entwickelt sein soll. Antike Belege für Inda: Indra bei H. Brunnhofer, Arische 
Urzeit, 241 f. 

3 Für den Zusammenhang zwischen ‚Volk‘ (im Plur.) und ‚Fürst‘ (im Sing.), 
dazu noch in der -inda-Sphäre, vgl. pw. etwa s. v. ‚kauninda- m. Pl. N. pr. eines 
Volkes, Sing. ein Fürst dieses Volkes‘. (Die Bedeutungsansätze wären also geraden- 
wegs umzukehren.) Für die klassische Zeit verweise ich ferner auf pw. s. v. v 
Kuutala-, Cola-, Darada-, Videha-, während H. Zimmer, Ai. Leben, S. 124, dies 
an Yadu- nachweist. Die schon im Veda ja innegehaltene Linie: Atri: Atrayah = 
Kavra: Kantakh erleichterte, auf der Clanverfassung beruhend, diese Entwicklung. 
Bemerkenswert ist, daB bei konkreten Völkernamen -üulra äußerst selten im 
Hinterglied erscheint. Ich kenne nur das sekundäre ‚nisadhendrakarya‘, dagegen 
‚tanarendra, nägendra‘ u.a. Wenn man die Zuss. des PW. s. v. indra b ‚der Erste 
in seiner Art, Fürst, Oberster‘ durchsieht, fällt auf, daß -indra nur bei allg. Aus- 
drücken als 2. Kompositionsglied erscheint und dann wie oben in näyendra usw. 
Dies legt den Gedanken nahe, daß -indra für die unindischen und auBerindischen 
tribes’ reserviert blieb, während man sonst in der gleichen Funktion adhipati usw. 
gebraucht. Tatsächlich sind ja auch die Nisadhah ursprünglich ‚\vazıazo:. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXIV. Bd. 13 
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nachzuweisen, seien im folgenden die auf -inda endigenden Völker- 
und Personennamen zusammengestellt und besprochen, wobei ich 
dankbar die Indices in Macdonell-Keiths ‚Vedie Index‘ und in 
W. Kirfels ‚Kosmographie‘ benutzte. 

Von den im Veda erscheinenden vier Formen scheiden S;binda 
als Problem aus und Mitravinda als klare Bildung. Denn neben 
ihm steht mitravid- ‚Freunde gewinnend‘. Wir werden damit zu der 
Gruppe derer auf -vinda geführt, die, wie später ersichtlich, zu denen 
auf -inda in einem scharfen Gegensatz stehen. Pulinda, auch ım 
klass. Skrt. bezeugt, wird in dieser Gruppe mitbehandelt. Es bleibt 
Kusur(u)binda, für den Herr Prof. H. Oertel gütig aus seiner 
reichen Spezialkenntnis heraus mir die einschlägigen Exzerpte zur 
Verfügung stellte. Ich bemühe mich, die verwickelte Angelegenheit 
so bündig wie möglich zu erledigen. Man kann aus den drei Haupt- 
stellen Jam. Br. I, 75; H, 394; II, 431 als Hauptlesart Ausurbinda 
feststellen, neben dem auch Kusuru-binda Gültigkeit hat.! Dieses 
Wort muß frühzeitig schon unverständlich gewesen sein, so daß 
sich die Notwendigkeit ergab, es an Bekannteres anzuknüpfen. So 
entwickelt sich die Lesart -vinda (unterstützt durch den Wechsel 
von -b- und ch und daraus wiederum -bindu, -vindu. Tatsächlich 
ist das, mit einer Anderung, die Reihenfolge des PW.; das pw. 
hat ganz richtig nur Kusuru-binda, -¢bindu.2 Diese Lesart wird 
schließlich auch noch durch das Sat. P. Br. XII, 2, 2, 13 erscheinende 
Patronymieum Aausurubindi beglaubigt, was auf ein Kusurubinda 
zurückweist.? Indessen, auch nach diesen textgeschichtlichen Er- 


1 Asurbindo (-vindo) ist nach Aussage Prof. Oertels verlesen für Ausur-. 
W. Caland stellt Kusurbinda her, übersetzt so und demgemäß auch in seiner 
Auswahl Kusur-°, Falsche Variante ist auch Kusu-°. 

? Das PW. verweist s. v. bindu (a f.) noch auf Ausurubindu, aber das pw. 
hat richtiger schon nur mehr „inda in Kusurubinda‘. 

$ Denn neben bindu steht mit Vrddhiderivation eben baindawi-. Im übrigen 
vgl. noch Ved. Ind. I, 176; II, 54 (wo steht I, 451 Aus-°??). Eggeling, SBE. 44 
153 übersetzt ohne Bemerkung. Die Tatsache, daß Sat. P. Br. XII, 5, 2, 2, 13 ein 
Kausambeya Kausurubindi erscheint, besagt gar nichts. Diese Namen sind ge 
wandert. 
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örterungen bleibt Ausur(u)binda eine crux interpretum und die 
zwei Lösungen, die ich hier vortrage, bitte ich mit aller Reserve 
aufzunehmen. Nach der ersten Deutung gilt für Ausur(ujbinda ein 
Bildungsprinzip wie in Pätisyñjayu. Es ist also zu trennen: Au 
sur(uibinda. Zwar können wir nicht mehr angeben, woher diese 
Pejorisierung kommt, aber das ist jedenfalls sicher, daß nur des- 
wegen die Zerebralisation des -s- nach -u- unterblieben ist, weil der 
Eigenname im 2. Glied noch gefühlt wurde. Soweit der erste Teil, 
der auch für die Deutung Nr. 2 Gültigkeit hat. Es bleibt das 
Element sur(u)-bindu. Darin kann man einmal nichts anderes sehen 
als Srbinda, d. h. das silbische y, neben dem ja schon Zweisilben- 
formen auftreten wie in jirinofi u.a. und das nach der Theorie der 
ınd. Grammatiker sich zusammensetzt aus ++; (Wacker- 
nagel I, 31f.), entwickelte sich in der labialen Umgebung zu -uru-.1 
Wackernagel nennt? für diese Formen als maßgebend den mind. 
Einfluß, wozu trefflich auch die mind. Lautung -indu passen würde. 
Zweitens — doch trage ich das mit vielen Bedenken vor — könnte 
in Äu-surub-inda der Name der von Ptolemäus genannten Siedelung 
2355.82 stecken, worüber das Weitere später. Damit gehe ich zu 
den nachvedischen Eigennamen auf -inda (eingerechnet Pulinda) 
über. An alphabetischer Stelle zuerst stehen da die Aninda, Alinda, 
Mindaka$ die zwar in der betreffenden Mahäbhäratastelle unter den 
‚Völkern des Südens‘ aufgeführt werden, damit aber durch einen 
eklatanten MiBgriff in so gute Gesellschaft kommen wie die der Aasmira, 
Abhira, Hana, Yavana, Cina, Präcya, Pärasika, Darada und der 


Üttarascapare. Sollte sich deshalb die Variante rue, Aninda be- 


! Diese labiale Umgebung besteht in dem vorausgehenden -«- von Ku-, in 
dem folgenden -4- von -binda. (Noch Benfey hat frun < *x“r"nu- erklären 
wollen.) Über die Entwicklung des r> in labialer Umgebung vgl. W. Geiger, 
Pali gr. §§ 12, 18, 31; R. Pischel, Präkrit gr. 83 51. 139. 

? 1, §§ 51, 52. 

3 Diese Versionsdubletten verbieten den naheliegenden Anschluß anindita < 
F rind; daneben vgl. pw. Merkwürdigerweise fehlen beide Formen in H. Jacobis 
Konkordanz-Index. In dem mir zur Verfügung stehenden Mahabharata-Exemplar 
steht — VI, IX, 64 -- ‚Alhidah'. 

13* 
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währen — vgl. Anmerkung —, so könnten, nach der Aufzählung zu 
schließen, diese Stämme nicht zu weit von den Pulinda, Kulinda zu 
suchen sein. 

Die von Ptolemäus erwähnte Form Asinda identifiziert 
MeCrindle! mit der Stadt Sidhpur an der Sarasvati, südlich vom 
Mount Abu. 

Klar ist Kalinda,? nom. pr. eines Berges, auf dem die Yamuna 
entspringt. Diese heißt deswegen, mit Vrddhiableitung, Aalind? (wie 
ähnlich Pulindi zu Pulind(r)a). Wir kommen damit in ein genau 
umschriebenes geographisches Gebiet, das in dem Himälaya, nordöstl. 
von Agra, zu suchen ist.? | 

Die Kuninda oder Kauninda erscheinen bei Kirfel, Kosm. 
S. 90, als ‚Volk des Nordostens‘ zusammen mit den Aäsmira, Darada, 
Cina. 

Genauer lassen sich die Kulinda und damit auch ihre Nach- 
barn, die Kulindopatyaka, lokalisieren. Eine reiche Literatur hat 
sich an diese Namen angeschlossen,* auf Grund deren wir dieses 
Volk ‚im höchsten Himälaya, und zwar ostwärts bis zu den Ganges- 
quellen‘ ansetzen können, in einem Raum, ‚wo Bias, Sutledj, Ganges 


1 Ind. Antiquary 1884, p. 358. Überhaupt kommen aus Ptolemäus noch 
mehr Namen in Betracht. Ob mit Sicherheit, ist allerdings fraglich. Ich nenne 
in Crindles Transkription: ‚Ausinda, Bênda, Bandotene, Binda, Muranda, Kalin- 
doia, Sinda, Sindai‘ und verweise noch auf ebd. S. 322/23: Asiae X. Tab. Ptolemy’s 
Map of India. 

? Das ich nicht mit PW. ‚wohl zusammengesetzt aus kalim + da‘ verstehe. 
Als m. plur. nom. pr. eines Volkes entweder falsche Variante für Kulinda oder Kaliñgr. 
Nicht ganz richtig ist auch Aalindi als Name der Yamuna; vgl. dazu Kälindi. 

3 So McCrindle, a. a. O. p. 352, 377. Inwieweit seine Identifizierung des 
ptolemäischen Kidvdvx mit einer zweiten Aälind: zu Recht besteht — über diesen 
zweiten Fluß vgl. Kirfel, s. v. im Index —, entzieht sich meiner Kompetenz. 

t Kirfel, Kosm. S. 72, 75, 78 (2mal); MeCrindle, a. a. O. p. 346, 376; 
H. H. Wilson, Ariana antiqua p 135°; Lassen, Ind. Altertumskunde I, 661; 
A. Baines, Ethnography (Grdr.), S. 158 ‚Kanait‘, was mit Kirfels ‚Kunet‘ zu- 
sammengehört (wie Pandit und Pundit). Die von Roussel, Melanges Levi p. 100 
gebrachte Mahäbh.-Stelle ist identisch mit der schon von H. H. Wilson, a. a. O. 
zitierten. Hat R.'s Lesung Kuliùga Quellenwert (und nicht bloß den eines Druck- 
fehlers), so ergibt sich Kulinda > Kuliñga wie Kalinda > Kaliiga. 
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und Jumna entspringen‘. Neben dieser geographischen Position ist 
es aber zweierlei, was uns an diesem Namen interessiert. Einmal 
weist das PW. s. v. darauf hin, daß kulinda ‚im Sing. der Fürst 
dieses Volkes‘ sei (vgl. auch das Beispiel dort), so daß wir evident 
trennen können Kul-inda. Und diese Trennung, mit Abspaltung 
eines Elementes Aul-, wird auch begünstigt durch die Transkription 
des chinesischen Pilgers Yüan-Chwäng, der diese Gegend in seinem 
Bericht mit Ku-lu-to (Kulto) wiedergibt.! Th. Watters denkt ge- 
radezu, nicht ganz richtig allerdings, an Ableitung von skrt. kula-, n., 
und vergleicht chines. Chichi ‚accumulation‘. 

Strittig ist Govinda, ob aus Gopendra oder aus Go-vinda; vgl. 
PW. und Wackernagel I, S. LII, 197; II, 182 £. 

Desto sicherer steht es mit dem Volk der Pulindas, die schon 
Aitarevabrähmana VIT, 18 erwähnt, von Asoka in seinem XIII. Edikt 
genannt, in dem Streifen zwischen den Flüssen Narmada und Tapi 
anzusetzen sind.” Ebenso wie bei den Aulindas bezeichnet auch bei 
den Pulindas der Sing. den Fürsten (vgl. PW. und pw. ‚Pulinda- 
käkhyasya Pulindadhipateh‘). Ja, neben Pulinda steht, wie sich aus 
Kirfel, Kosm. S. 227, ergibt, direkt Pulindra und führt uns so auf 
ein Element Pul-, das m. E. in den Formen Pulaya, Pulaka, Pau- 
lika, Pauleya, Puliya, Puleya, Pulastya, Pulaha hervortritt. Einige 
davon können freilich ebenso gut von pula- wie von pul- abgeleitet 
werden; wie steht es aber beispielsweise mit Pulastya, das, wie 
Agustya auf Agasti, so auf Pulasti zurückgeführt werden muß, 


—— 


1 Ich verweise auf S. Beal, Records usw., I, 177, Anm. 31; Th. Watters, 
Notes on the travels of Yüan Chwang I, 298/299; A. Stein, Rajatarangini III, 435; 
Sarat Chandra Das, Tibetan-English Dict. S. 18 s. v. Ku-lu-ta. Es ist durchaus 
möglich, daB Aulindas und Pulindas ein Volk sind und McCrindle recht hat. 
wenn er, a.a. O. p. 376, ausführt: ‚They were one of the barbarous tribes... usw.. 
Dies ist auch das Ergebnis eines bedeutsamen Aufsatzes S. Lévis, J. A. 203 (1923) 
1—57, welcher in der Dublette Kulinda = Pulinda praedravidisches Sprachgut an- 
nimmt. 

? Die Literatur: V. A. Smith, Asoka p. 132; ders. Early History of India, 
gegenüber p. 150; ders. ZDMG. 56, 652. MeCrindle, a. a. O. p. 360 (2mal), 
361, 364; Vedic Index I, 23, H, $, 11, 354. Auch sie unter den ‚Völkern des 
Südens‘, vgl. Kirfel, Index s. v. 
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worin wir dann, nach B. Lindner, Altind. Nominalbildung, S. 52, 
ein Suffix -asti erblicken.! Ähnlich gehört Paul-kasa, eine Kasten- 
bezeichnung, zu Bal-kasa. Pul-inda bedeutet also ursprünglich ‚Herr, 
Erster, Fürst der Puls‘, unter denen wir uns wohl Nicht-Arier vor- 
zustellen haben (vgl. Ved. Ind. s. v.), wie auch Kulinda nichts an- 
deres denn ‚Herr der Auls‘ besagt. Daraus entwickelt sich dann, 
wie oben S. 200 dargelegt, die Benennung für den Stamm selbst. 

Über den klaren Fall Mahinda, den jüngeren Bruder oder 
Sohn des Asoka, der nach Ujjain weist, über den zweifelhaften 
Bergnamen des Südens Mälindya? kommen wir zu Milinda, dem 
König über Kabulistän und Panjab, rd. 150 v. Chr. Kennzeichnend 
für ihn ist wieder die nordwestliche Lage und dann die Tatsache. 
daß, wie bei Pulinda : Pulindra, auch die Form Milindra auftritt, 
und zwar? ‚in Ashemendras Aradänakalpalata und in the Tibetan 
Tangyurcollection:. | 

An dem Eigennamen der Molindai (Megasthenes) ist, wie 
MeCrindle gezeigt hat, a. a. O. p. 378, gleichfalls ihre Nordlage, 
nämlich im Aa@lindi-Yamuna-Gebiet bemerkenswert. Man identifiziert 
sie mit den A/aladas der Puranas. 

Ich fasse zusammen. An Hand der im Vorhergehenden be- 
handelten Eigennamen auf -7nda, für die weder bei Macdonell, 
Ved. Gr. noch bei Whitney, Grammar, irgend etwas über die drei 
möglichen Suffixbildungen -inda, -nda, -da gesagt ist, lassen sich 


folgende allgemeine Gesichtspunkte aufstellen:* In ihrer Mehrzahl 


1 Vol. noch gabhasti-, Palasti. Sowohl bei Macdonell, Ved. Gr., als auch 
bei Whitney nichts über die Suftixe -aya, -asti, -aha. 

? Dem freilich ein * Wäliudi zugrunde liegen kann. 

3 V. A. Smith, Early history p. 212. 

* Nebenbemerkungen: -inda erscheint noch in ararinda-, ararinda (= SE 
Gaaliaz, H. Giintert?), aralinda-, m. = uparikufı. Selbstindiges linda ist nicht be 
legt, nur einmal /inde-, adj. ‚schleimig, schlipfrig’ Chand. Up. VIII, 14. Schou 
deshalb auch rückt für Namen wie Pulinda Trennung Pul-inda in den Vorder- 
grund. Steht neben -inda -unda wie in Mukunda Mucukunda und -unda wie in 
Muruuda? Oder ist -inda — doch so nur für Srbinda — kleinasiatisches Orts- 
namensuffix, wie es H. Hirt, Die Idg. Il, S. 587 (-wöa) behandelt? — Über -rinda 


-rindu vel. PW. s. v., wo weitere Zusammenstellungen. Daran schließt sich die 
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sind sie Eigennamen von Fürsten und darnach von Stämmen. Diese 
Stämme liegen innerhalb eines Gebietes, das das Vindhya-Gebirge 
im Süden und etwa den 80. Grad östl. Länge nicht überschreitet; 
sie sind nicht-arisch. Man wird so auf den Gedanken geführt, dal 
sie thre Benennung zu Zeiten empfangen haben, wo die arische In- 
vasion noch nicht über den Vindhya vorgedrungen war. Denn 
unter den doch auch unarischen Stämmen des wirklichen Südens 
begegnet die Endung -inda nie. Andererseits reicht sie mit Kusur(u) 
hiwla, Pulinda und dem problematischen Srbinda in das vedische 
Altertum hinein. Wir kommen so zur Aufstellung eines Elementes 
nda < indra, das an unindisch klingende Vorderglieder tritt, zu- 
nächst den unarischen Herrscher selbst bezeichnet und später dann 
mit dem 1. Glied zusammen nur noch als reiner Stammesname ge- 
fühlt wird. Am deutlichsten wird diese funktionelle Natur, wenn 
man den -inda-Kompositis die -vinda-Komposita gegenüberstellt. 
Hier durch und durch etymologisch klare Vorderglieder: 

Anuvinda, Govinda(?), Trivinda, D(v)ivinda, Mitravinda, Sru- 
tarinda, Sarindu, Suvindu (?). 

Dort ebenso unklare Vorderglieder: Aninda, Alinda, Kalinda, 
Aäliudi, Kuninda, Kuuninda, Kulinda,- upatyaka, Ku-sur(u)binda, 
Pulinda, Milinda, Srbinda. (Ausgelassen die nur dureh die Griechen 
überlieferten Asinda, Molindui, ebenso der Eigenname Mahinda.) 

Das hier gewonnene Ergebnis wenden wir auf Srbinda an. 
Es ist zu zerlegen in Srb-inda. Darin ist zunächst zu suchen ein 
Fürst, darnach ein Stamm. Beider geographische Lage wird durch 
die vorhin gegebene Abgrenzung bestimmt, beider historische 
Datierung durch das Vorkommen im VII. Buch des Reveda, 


Frage: ist rinda-, der Eigenname, < *vida-, *4ida-, mit n-Infizierung, die für das 


x, 
Dravidische charakteristisch ist? Dazu vel. PW. s. v. v. [7 bind, hindavi, bin- 
dariya, baindavi. (Im Pali weder *hewla noch *binda bezeugt.) Für die Abori- 
ginerbezeichnung Bainda-, m., verweise ich auf Ved. Ind. II, 74, 173, 267; PW. 
und pw. Ist Bainda = Bruòx notano; des Ptolemäus?? Dazu vel. MeCrindle, 
a a O. p. 326. — Schließlich wäre noch an -vinda, -vunda (prakr) < vnda zu 


denken; vel. E. Lidén, Stud. z. aind. u. vel. Sprachwesch. S. 90. 
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beider sprachliche Natur durch die dazu gestellten iranischen Aqui- 
valente. 

Wir treten so ausgerüstet an das Namensmaterial des Claudius 
Ptolemäaus heran, wobei ich dankbar den ‚Index Nominum geo- 
graphiae Ptolemaei‘ in der Editio C. F. Nobbe benutzte! Von den 
aus diesem Material in Betracht kommenden Eigennamen scheiden 
infolge entweder ihrer Lage oder infolge nicht genügend gesicherter 
Lesart von vorneherein aus: Éisÿava oder Xžĝava (VII, 1, 60; India 
intra Gangem),? Zäeäcoz (VI, 1,5; Assyria = Xvpĝavn des Stephanus 
von Byzanz), Stzßwvis Aan (IV, 5, 12, 20; Nilmündung). Es halten 
dagegen zunächst der Kritik infolge einer inneren Zusammengehörig- 
keit stand: Sxpßaxsv (III, 5, 29; Sarmatia Europaea); Zécäor (V, 9, 21; 
Sarmatia Asiatica); Xéoéa (VI, 9, 6; Hyrcania); Zoäesuda (V, 9, 28; 
Sarmatia Asiatica). Diese Zusammengehörigkeit ist zunächst sprach- 
licher Art: d. h. wenn man die beiden hier einschlägigen ‚Tabulae 
in Cl. Ptolemaei Geographiam a Carolo Mullero instructae‘ (Paris 
1901), Europae Nr. VIII (S. 16/17) und Asiae Nr. II (31/32) durch- 
sieht, tritt sowohl in der Sarmatia Europaea wie auch in der 
S. Asiatica ein Phonem sa*r- im Anlaut hervor und derart mengen- 
mäßig, daß ein Zufall dadurch ausgeschlossen scheint. Und dieses 
Phonem sa7r-, oft um folgendes -b- vermehrt, drängt sich besonders 
in dem Gebiet nördlich des Kaukasus so zusammen, daß auch dies 
einen zweiten Zufall energisch ausschließt. Nebenbei bemerkt, tritt 


darin ein chronologischer Sachverhalt zutage. Die Eigennamen mit 


l Stephani Byzantii Ethnicorum quae supersunt ex recensione Augusti 
Meinekii (Berlin 1849) lieferte keinen Ertrag. 

2 Vgl. McCrindle, a. a. O. p. 357—358 und die Karte gegenüber p. 322. 
Diese Siedelung schien sich einigermaßen deswegen zu empfehlen, weil sie in der 
Nähe des Pulinda-Gebietes liegt und durch -ana-Endung sieh mir anfangs fälsch- 
lich als iranisiert auswies (vgl. Kaisana, Ba(r)borana usw.). Zwar sieht -ana ira- 
nisch aus, vgl. Ariana, Baktriana und ein Satz wie der bei Isidor von Charax 
erhellt sehr schön diese Möglichkeit: ,Avasev y©pa cH: Ncias', aber dieses -ana, in 
dem ich eben gerne iran. anam (griech. -xvr) sähe, also einen Gen. plur. der 
a-Stämme, erscheint doch auch in so fernen und anderen Gegenden, daß man 
diese Vermutung fallen lassen muß; vgl. Baithana (Haiderābād); Sabana (Salwiu- 
Gebiet), obwohl doch gerade im südind. Gebiet auffälligerweise sofort -ur erscheint. 
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anlautendem sa*r(b)- werden um so älter sein, je näher sie dem 
Jsthmus zwischen Maeotis und Kaspischem Meer‘ sowie der pon- 
tischen Steppe sitzen, um so jünger, je weiter sie nach Westen in 
die Sarmatia Europaea vorgerückt erscheinen. Denn ‚nachdem die 
Sarmaten die Uferländer des Pontus überschwemmt, drangen sie 
selbst noch in die Flächen der Mitteldonau vor‘, bemerkt schon 
K. Zeuß.! So begreift man es, wenn von den 11 Trägern des 
Phonems sa*r(b)- 5 allein im nördlichen Kaukasusgebiet erscheinen: 
nämlich die Siraceni, die Seraci (Siraci), die Siedelung Seraca, die 
Serbi, die Siedelung Suruba, während die übrigen 6 in der näheren 
und ferneren Sarmatia verstreut liegen: die Sarmatici (nördl. vom 
Donauknie), Serinum oder Serimum (Dnjepr-Oberlauf), Sarbacum 
Dojepr-Oberlauf), die Sargatii (östl. vom Dnjeprknie), Sarum (Dnjepr- 
Oberlauf), Sarmizegethusa (Dacia)? Zu diesen 5 signifikanten Be- 
legen tritt als 6. (12.) Xéçĝa (VI, 9, 6), die Stadt in Hyrkanien.? 
Dies hat nichts Befremdendes an sich. Noch Stephanus von 
Byzanz hat von diesem engen geographischen Zusammenhang ge- 
wubt, wenn er s. v. xacria DäAazcz sagt ,héyezat wat (pelz h Kaszia‘. 
Denn dieser Zusammenhang ist ja auch einer der Ethnologie. Über 
die Verwandtschaft der Sarmaten mit den Medern bringt K. Zeuß, 
a. a. O. S. 298, gewichtige Zeugnisse nebst den antiken Belegen 
Plinius VI, 7; Mela III, 4; Herodot V, 9). Ferner hat K. Müllen- 
hoff, Monatsber. BA. 1866, S. 551 und Anm. 2, S. 575, wichtiges 
Positive darüber geäußert, und noch in der Gegenwart sieht H. Hirt, 
Die Idg. I, 117, ‚keinen Grund zu bezweifeln‘, daß ‚die Skythen ur- 


sprünglich ein kleines Volk südlich des Kaukasus gewesen seien‘. 


1 Die Deutschen und die Nachbarstämme‘, S. 282; ebd. S. 297 vgl. man 
noch über das Vorkommen der Lautung Sarma- auf iran, Gebiet. 

? Die allgemeinen Bezeichnungen wie Sarınatia (Europaea und Asiatica), 
Sarmatae (Hyperborei, Basilici, Hippophagi), Sarmaticus Oreanus wurden dabei 
uiberücksichtigt gelassen. An das Phonem Satr- klingen auch gewisse geogra- 
pbische Eigennamen Hyrkanieus an: Siracene, das Sariphi-Gebirge im Grenzgebiet 
ton Hyrcania, Parthia und Areia u. a. 

3 Man beachte, daß die fünf anderen Fälle ebenfalls am Mare Hyrcanum 


sive Caspium liegen, und zwar westlich. 
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Wie es auch mit dieser letzten antiken Überlieferung, der ich nicht 
allzuviel Glauben entgegenbringen möchte, bestellt sei, eines können 
wir mit Bestimmtheit versichern, daß diese geographischen und 
ethnologischen Zusammenhänge verbürgt werden durch die der 
Sprache. Denn ‚die weiter nordwärts wohnenden Sarmaten sind... 
nomadisierende Steppenbewohner mit idg. (iranischer) Sprache. Die 
Griechen nannten alle diese Stämme Skythen‘.! — 

So konzentriert sich unsere ganze Aufmerksamkeit auf dieses 
Nig, die Stadt im Innern von Hyrkanien, für die MeCrindle 


e 


uns leider keine Identifikation gegeben hat.? Auf esecusz, wozu bei 
Nobbe V, 9, 28 die Stelle lautet: mzak 22 tov Dias Zäuta RoTaysy ... 
Sovesus2'.® Und schließlich auf den Stamm der Zécazt, Ptolem. V, 9, 21 
(bei Nobbe) sagt über sie: „etažo 22 vv Kepauviwy žoiwy yat +25 Pi 
road... Yésfot t eine Stelle, zu der K. Müller -unter V, à. 13 
(P. 966, Anm. 6) nur Unsicheres beibringt. Doch halte ich die von 
ihm mitgeteilte Lesart Stpßs: für wichtig, weil sie eine schöne Illu- 
stration zu dem Namen Sybinda abgibt. 


Denn das bedeutet ja Srb-inda = ‚Herr, Fürst, Oberster der 


Sicget', und ob diese im Kaukasus und wo im Kaukasus ge- 
sessen sind, ist eine Frage zweiten Ranges, weil von dorther nicht 
der Name bezogen sein kann, nach allem, was wir über das Alter 
des Rgveda wissen. 

Wir berühren zum Schluß erneut an Hand dieses Ergebnisses die 
Fragen der indo-arischen Wanderung und der rgved. Chronologie. Was 


laBt sich aus der Identifikation für sie lernen? Zunächst eine Warnung. 


! S. Feist, Kultur usw. d. Idg., S. 405; vgl. ebenso H. Hirt, Die Idg. I. 114 
und 184; K. Zeuß. aa O. S. 275 (bes. 277/278). 

"Daf von hier aus ein Weg zu dem oben erürterten Sarbistan bei Kirman 
führe, halte ich nicht für müglich, trotz der Stelle des Ammianus Marcellinus im 
23. Buch seiner .Historia‘, die den engen Zusammenhang von Hyrcania und Car- 
mania veranschaulicht. Vgl. deshalb doch McCrindle, a. a. O. p. 387 und 
303 394. Bei K. Müller bricht gerade hier Ausgabe und Kommentar ab. 

IV, X. 11 bei K. Müller. Ohne Ergebnis für unsere Zwecke. 

t Ihre Lage ist genau verzeichnet in den oben erwähnten „Tabulae: 


K. Müllers. Vel. dazu noch K. Müllenhoff. a. a. O. S. N. 
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Denn wenn es auch meinen Ausführungen gelungen sein sollte, den 
Nachweis der Wahrscheinlichkeit zu führen für die Herkunft des 
Namens Srbinda aus dem Skythischen (was seinen 1. Teil anlangt), 
eu darf uns das doch keineswegs zu gewagten Spekulationen ver- 
führen. Gewiß wäre es verlockend, im Hinblick auf die Hüsing- 
Forrersche These und im weiteren Hinblick ‚auf den durchaus 
bequemen Durchgang am Ostrand des Kaukasus‘ (H. Hirt) anzu- 
nehmen, hier seien die Urinder nach Mitanni durchgezogen. Denn 
gerade da sitzen die Xśpĝc. Aber dem widerstreitet alle chrono- 
lorische Wahrscheinlichkeit. Denn ‚die Kimmerier am Nordrand 
des Schwarzen Meeres werden von den Skythen im 8. Jahrhundert 
verdrängt‘,! und daß selbst das VIII. Buch erst nach 800 v. Chr. 
dort im Isthmus am Kaspischen Meer entstanden sein sollte, wäre 
geradezu unerhört. Aber die Skythen erscheinen ja selbst in diesen 
Gebieten als Eroberer und kommen aus den Steppen nördlich des 
Kaspischen Meeres. In jenem Raum mögen die wandernden Stämme 
der Indo-Arier den Syb-inda geprägt haben. Es ist dies nur eine Ver- 
mutung, die einmal an Hand des cumuri-Komplexes vielleicht zur 
Evidenz erhoben werden kann. Für heute müssen wir uns damit be- 
scheiden. daß aus diesem Skythennamen nichts für Wanderungen” 
des arisch-indischen Teiles der Idg. gefolgert werden darf noch 
auch für die Richtung dieser Wanderungen. Dies bleibt eine Frage 
jener großen Steppen, die mit ihrem Janusgesicht ebensogut nach 
Turan wie nach dem Kaukasus schauen. Ein Sicheres aber 
läßt sich trotzdem gewinnen, ein Schluß auf die Chronologie des 
Rgveda. Die Sarmaten-Skythen sind bei Herodot belegt, bezeugt 
von Aristeas von Prokonnesos, den W. Tomaschek rd. 650 v. Chr. 
ansetzt. Noch weiter zurück werden wir durch die oben angedeutete 
Verdrängung der Kimmerier geführt. So läßt sich wenigstens soviel 
sagen, daß der Rgveda mindestens vor #00 v. Chr. liegen mub. 
serade nicht das schlechteste Zeugnis gegen chronologische Ansätze, 


1S. Feist, Kultur usw. der Idg., S. 404. 

? Die große, historische Vülkerstrale für Innerasien zeichnet W. Toma- 
scheks Aufsatz über Aristeas von Prokounesos, SB. d. phil.-hist. Kl. d. kais. Ak. 
d. Wiss, Wien 116, Bd. 1888, S. 770/780. 


208 WALTHER WÜST. 


die an 650 v. Chr. oder 200 v. Chr. denken. Und wenn der Eigen- 
name Srbinda gar erst — wofür eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
spricht — noch weiter im Norden entlehnt oder halbentlehnt wurde, 
rücken wir noch höherem Altertum nahe, das man nicht zu kühn etwa 
mit 1000 bis 1200 v. Chr. umschreiben darf. Doch sind solehe Zahlen 
bedenklich. In diesem Fall bedeutet, daß wir nicht weiter als etwa 
800 v. Chr. gehen können, allerdings ein Negativum von hohem 
positivem Wert. 

Es bleibt übrig, darauf noch in aller Kürze hinzuweisen, wie 
auch die übrigen Gesichtspunkte sich willig dieser Deutung fügen: 
Die Eigenart des VIII. Buches im Geographisch-Historischen bleibt 
gewahrt. Die sprachlichen Tatsachen stimmen aufs beste dazu. In 
den Yésést erscheint ein den Indern arischer Herkunft fremder 
Stamm, der in dem “Azz? Asyéuevey Srhinda- einen geschichtlichen 
Hergang von uns unbekannter Tragweite durch die Jahrhunderte 
rettet.! 4? 


1 Zwei ganz gewichtige Stützen meiner Deutung des Namens Srhinda sollen 
doch hier, wenigsteus anmerkungsweise, noch zu Wort kommen. Die eine er- 
blicke ich in dem ungewöhnlich starken Vorwalten der Indralieder im VIII. Buch, 
die zweite in Hillebrandts bekannter Indra-Vrtra-These, der auch ich unein- 
geschränkt beipflichte. Darnach ist Vrtra ein Indien ursprünglich fremder Eis- 
dämon, den ‚die Inder aus Kaschmir oder aus dem Nordwesten in die neue Heimat 
mitnahmen‘ (VM. III, 190). Eine der beweisendsten Stellen für diesen Mythus 
aber ist VIII, 32, 26 

‚ahan vrtrdm feisama aurnävahhim ahisivam himénävidhyad dree gt. 

In demselben Liede, nur 24 Verse weiter vorne, erscheint nun derselbe Ahivw, 
diesmal in Verbindung mit Srbinda. Mittels eines geringfügigen Umweges werden 
wir so auf die ‚nördlich gelegenen Länder‘ geführt, ‚wo der „informis hiems“, wo 
die Eisriesen die Ströme fesseln und die Wasser umlagern‘. ‚Von der Besiegung 
Vrtras spricht man in Iran und Armenien‘ (VM. IIT, 18%), all dies nicht der 
schlechteste Beweis für das skythische Substrat in Srbinda. Ja, es läuft sogar 
eine unmittelbare Beziehung zu den Skythen: Denn ‚wir finden Opéayvo in sk vy- 
thischem Gewande auf einer Münze des Kanerki‘ (VM. 133). Klärlich muß des- 
halb, wie Hillebrandt im III. Band seiner VM. bemerkt, Vrtra im VII. Buch 
vollständig verblaßt sein. Denn dies Mandala ist ja sehr alt, früh auf indischem 
Boden erwachsen und folgerichtig schon bald keine geeignete Grundlage mehr für 
den Naturmythus des Vrtra. 

2 Einiges Problematische noch hier. Hat das zën der Galindae am Nar- 


maticus Oceanus etwas mit dem -inda in Srbinda zu schaffen?? Für das rätsel- 


- 
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VII. 


Die Weite und Intensität der historischen Beziehungen spiegelt 
sich für gewisse Bücher des Rgveda, insonderheit VI, VII, VIII, 
wider in ganzen Hymnen, Gruppen von Versen, Einzelversen, ja 
sgar noch im bloßen Eigennamen (dem es nur sorglich nachzugehen 
ait, um ihn für derartige Zwecke reden zu machen). Darüber 
hinaus aber besitzen wir, worauf m. W. noch nicht aufmerksam ge- 
macht wurde, ein hervorragendes Kriterium in denjenigen Nominibus, 
Adjektiven und Substantiven, welche Himmelsrichtungen, Ferne usw. 
ausdrücken. Die Gründe für die Brauchbarkeit dieser Funktions- 
klasse sind greifbar. Man wird sagen können, daß die indo-arischen 
Stämme, deren Wandertum nebst der dazugehörigen Kampfatmo- 
sphäre uns besonders aus den Texten entgegentritt, alle Veranlassung 
gehabt haben müssen, sich zu orientieren, die Richtung der Wege 
festzustellen, die man für den Anmarsch nach Indien einzuschlagen 
hatte. Besonders gilt aber eine solche Erwägung für das VIII. Buch, 
dem wir neben den geschichtlichen Reminiszenzen an Kleinasien, 
eben dadurch bedingt, auch eine besondere Reichweite des geogra- 
Phisch-geschichtlichen Horizonts zuweisen müssen. 


Das Material: adharac-, Nr. 2 (bei Gr. WB.) ‚südlich‘, adha- 
rat, adharattat, dpaka (vgl. Neisser, Nachträge s.v.), dpakacaksas, 
è- apäka- (ohne Akzent, weil Vok.; vel. Neisser, Nachträge s. v. 
upaka-), apaka, apäkät, dpäktät, dpac-, Nr. 2 ‚westlich‘, apäcin«-, 
apicyd-, uttarät, uttarattat, üdaktat, üdac-, Nr. 2, ddksina-, Nr. 4 
südlich gelegen‘, nyac-, puräkd-, parakattat, péräe-, Nr. 1 und 2, 
paräcd-, Nr. 1, parävdt-, f. Nr. 1, pasca Nr. 1, pascat Nr. 1 und 2, 
puseatat, pärävata-, paravatahin-, purds Nr. 13, purdstät Nr. 3—6, 


hafte Temerinda, ‚eine schlecht beglaubigte Lesart‘, verwoise ich auf K. Zeuß, 
3. a. O. S. 296, und K. Müllenhoff, a. a. O. S. 556. Schließlich: ist das festis- 
x des Ptolemäus (V, 9, 16 bei Nobbe) aus *Ileci-5-:03%ot herzuleiten mit inter- 
vokalischem Schwund des -s- wie sonst im Griechischen?? Vgl. K. Müllenhoff, 
2.2.0. S. T. 
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präktät, präc-, Nr. 9—11, präcd-, ‚nach Osten‘, präcäjihva-, präcd- 


manyu-, präcina- Nr. 3—9, pracinara$mi-.! 


Statistik. 
Buch Zahl der Fälle 1 Fall auf 
I 3D 930 
IT 6 1300 
II H 1248 
IV 11 S80 
V 10 1169 
VI 18 101 
VH 22 G48 
Vill DI 407 
IX í 202% 
X 59 465 Worte. 


Daraus lassen sich folgende Gruppen bilden: 1.: Buch VIII, X: 
2.: Buch I, IV, VI, VII; 3.: Buch IT III, V; +: Buch IX. Das 
Ergebnis kann man vortrefflich nennen. Man bemerke, wie gerade 
die vier Bücher, für die Alter, Seßhaftigkeit, Kampf (VII) oder 
Jugend, Bewegung, Wandertum (VI, VIII) oder überhaupt kompen- 
diöse Moderne (X) charakteristisch sind, auch in der Statistik neben- 
einander stehen. Auf zweierlei möchte ich gleich hier noch aufmerk- 
sam machen: der Schlußstellung des IX. Buches lege man keinen 
hohen Wert bei. Hier hat der stark ausgeprägte Inhalt (Soma- 


1 Ausgelassen wurden pardtardm- wegen zu blasser Bedeutung und pratydec-, 
wo weder aus Gr. WB. noch aus PW. eine klare Stelle für die Bedeutung ,west- 
Deh: zu gewinnen war. Nicht verarbeitet wurden die Välakhilya-Stellen, wie 
auch deren Worte nicht bei denen des VIII. Buches mitgezählt wurden. Anfäng- 
lich dachte ich auch daran, die Beziehungen zwischen npers. röd, rad in Fluß- 
namen (wie Heri-rād usw.) und aind. J sru nebst Ableitungen mandalageographisch 
zu verwerten. Doch war das Buchvorkommen kaum ergiebig. Ähnlich steht es 
mit der Klimatologie des Rk., wo ich auf Ausdrücke wie kim-, himd-, himarat-, 
himä-, himya-, hemantd- u.a. hinweise und die Interpretation, die sie bei H. Zim- 


mer, Ai. L, S. 10 ff. sowie im ,Ved. Index‘ s. v. hemantd- gefunden haben. 


= 


User Das ALTER DES RGVEDA usw. 211 


jeder) keinerlei Raum gelassen für Tendenzen der obigen Art. Noch 
ein anderes ist bemerkenswert: Wie sprachliches Alter und kultur- 
historische Hergänge rücksichtslos miteinander vermischt sind. Das 
hängt eben damit zusammen, daß die alten Lieder des VH. Buches 
innerhalb Indiens in einer ähnlichen Kampfsphäre gedichtet wurden 
wie die jungen vom VI. und VIII. außerhalb Indiens, während 
im Jüngsten, dem X. Buch, die einesteils gesammelte Erfahrung 
lexikographisch und nachtraghaft, andernteils aber auch die neuen 
scographischen Erkenntnisse zusammenströmen. 

Auf diese Ergebnisse läßt sich eine Probe machen. Sie be- 
steht in folgender Erwägung. Im Rgveda dringt eine neue Lebens- 
und Siedlungsform, die des grama-, ‚Dorf‘, ‚Dorfmannschaft‘, ein, 
an der weder Buch VI und VIII infolge ihrer geographischen Lage- 
rung außerhalb Indiens, noch Buch IV und VII infolge ihres hohen 
Alters beteiligt sein können. An der Spitze muß hier Buch X 
stehen, während für Mandala IX das oben Bemerkte gilt. Das Ma- 
terial besteht aus: grāmá-, m., grämuÿit, gramant-, grämyd-, mahä- 


grämed-, 


Statistik. 
Buch Zahl der Fälle 1 Fall auf 
I 5) 10846 
Il 1 101 
III 1 HOR 
IV > = 
V 1 11652 
VI = = 
VII = _ 
VIII = = 
IX = = 
X 8 3149 Worte. 


Gruppen: 1.: Buch X; 2.: Buch I, M, HI, V: 3.: Buch IV, 
VI, VI, VII, IX. Aber wird denn dieses Ergelmis, das ganz den 


Erwartungen entspricht, nicht gestört durch die Ausbeute des 
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III. Buches, dessen hohes Alter feststeht? Nein; denn dessen ein- 
ziger Fall steht in dem späten Anhangsverse III, 33, 11. 

Ein gerade umgekehrtes Resultat muß sich herausstellen, wenn 
wir einen andern und so bedeutungsvollen Siedelungsausdruck wie 
püh, f., nebst annexen Bezeichnungen statistisch verarbeiten. Theo- 
retisch kann man da etwa folgendes voraussagen: da pük, f., nicht 
‚Stadt‘ bedeutet,! vielmehr diese Siedelungsform dem Rgveda noch 
völlig fremd ist, wird das X. Buch, abgesehen von einigen histori- 
schen Reminiszenzen, fast so leer ausgehen wie sein chronologischer 
Gegenpol, das IX. Buch, in welchem pth eine belanglose Rolle als 
Metapher und Emblem der Indrasphäre spielt. So intensiv von Krieg 
und Lärm der Waffen erfüllte Bücher dagegen, wie VI, VII, VIII. 
werden vermutlich, bei aller Altersverschiedenheit, doch statistisch 
nebeneinander an der Spitze stehen. Gleichzeitig können wir daraus 
im Rückblick auf schon oben Ausgeführtes (S. 184) den Schluß ziehen, 
daß eben auch für das VIII. Buch pit nur ‚Burg‘, nicht „Stadt 
bedeutet, ein, wie ich bekenne, nicht unerhebliches Hindernis für 
die von mir vertretene Annahme, daß das VIII. Buch mit der 
Städtekultur der Mitannizeit enger zusammengehüre.? Doch darf 
das nicht allzu bedenklich machen. Die von den indo-arischen 
Stämmen eroberten Befestigungen des iranischen Hochlandes und 
des vorderen Orients können ebensogut ,pük' geheiBen haben wie 


! Die Ausdrücke dafür sind bezeichnenderweise alle drei nicht rgvedisch: 


pura, nagara, pattana. 

* Dieses Bedenken gilt neben meinen Darlegungen auch fiir diejenigen 
P. Kretschmers, wozu man A. Hillebrandt, ZDMG. 81, S, 74 vergleiche. (Für 
Kretschmers und meine These sprechen Ved. Stud. I, p. XXII—XXIIL) Grab- 
mann zählt nämlich in seinen Vorbemerkungen zum Artikel püh eine Reihe 
attributiver Adj. auf, die ein anschauliches Bild der pëh liefern und die von mit 
noch unter den betreffenden Adj. selbst nachgeprüft worden sind. (Nachtrag nichts.) 
Wären nun die entscheidenden Adj. auf das VIII. Buch gefallen, so hätte ich 
kein Bedenken getragen, an Boghazküi usw. anzuknüpfen, während bei Prävalenz 
des IV. und VII. Buches eben die Aufmerksamkeit auf die ‚Induskultur‘ gelenkt 
worden wäre. Wie lauten aber die Zeugnisse? Von den 7 Stichworten (urti. 
satébhuji, gomati, drdha, drñhitä, ayasi, axmanmayi) und 16 Fällen treffen auf I #; 
IT 1; HI 0; IV2; Vai; VLo(); VU au: VIII 2; IX 0; X 1. Und bei den 
übrigen Attributen steht es nicht viel anders. 
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die ‚Burgen‘ der indischen Aboriginer, mit denen die Arier des 
VII. Mandala zu tun hatten. Im Gegenteil: der chronologische 
Sachverhalt fordert fast nur diese Erklärung. Die prak des 
VIII. Mandala können nicht die des VII. sein. Denn man muß 
doch mindestens annehmen, daß bei der großen zeitlichen Differenz, 
die zwischen Buch VII und VIII herrscht, die däsische Gefalır 
längst gebrochen war, als die Clans des VIII. Mandala in Indien 
sich niederließen. Und ein leeres Wort sind die ‚pirah‘ an den 
21 Stellen, wo sie in den ‚Prägathikani‘ auftreten, keineswegs. 
Schließlich bestärkt in dieser Annahme auch der sprachliche Zu- 
sammenhang, der zwischen püh und griech. zéie besteht und der 
doch auf die eine oder andere Weise an den zwischen parasu- und 
griech. wédexug erinnert. Auch müßte einmal dem Adj. gémat- nach- 
gegangen werden, das nur einmal, und zwar gerade im VIII. Buch, 
als Beiwort zu püh erscheint.! 

Das Material: puramdard-, pürya-, puh, E, pürpati-, pürbhid-, 
purbhidya-, vidi-, n., Nr. 3 ‚Feste, Burg‘, harmyd-, harmyestha-? 


Statistik. 
Buch Zahl der Fälle 1 Fall trifft auf 
I 28 1198 
II $ 1561 
IH 7 1426 
IV 6 1625 
V 4 2913 


! Sollte nämlich in dem Vers 6, 23 


‚ana indra malim isam 


ptram nd darzi gumatim‘ 


nicht eine Anspielung erblickt werden können, die besonders leicht deswegen in 
den Text Eingang fand, weil der Indo-Arier mit seinem Kulturleittier, dem Prerd, 
den Rinderreichtum der semitischen Zivilisation bemerkenswert fand? Als Beweis 
kann freilich dieses eine Wort nicht dienen für derartig weitreichende Speku- 
lationen, doch jederzeit als Basis. 

. yharmyesthä, Rgv. X 106,5 wurde wegen des bekannten Charakters dieser 


Hymne ausgelassen. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen! XXXIV. Bd. 14 
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Buch Zahl der Fiille 1 Fall trifft auf 
VI 12 1052 
VII 15 951 
VIII 21 989 
IX 6 2369 
x 14 2157 Worte. 


Gruppen: 1.: Buch VI, VII, VIII; 2.: Buch I, II, III, IV: 
3.: Buch IX, X; 4: Buch V. 


Zum Schlusse seien die Gesamtergebnisse in einer zusammen- 
fassenden Statistik dargestellt. Dabei dienten als geographische 
Basis A. Hillebrandts Untersuchungen — namentlich ZII, III, 
1, 1 ff. —, als relativ-chronologische meine eigenen stilgeschichtlich- 


ästhetischen. 
Ergebnis. 
Buch rel. Chron. abs. Chron. | Lage 
I sehr jung nach 1400 ? 

II jung vor 1400 Indien 
III schr alt a 
IV 5 j S 

V Jung k e 
VI 5 = Westen 

VII sehr alt H Indien 
VIII sehr Jung rd. 1400 Westen 
IX ältestes vor 1400 ? 

X jiingstes rd. 1200 Indien 


IX. (Nachtrag). 


Als Ergänzung zu der S. 171, Anm. 1 gegebenen Literatur- 
übersicht verzeichne ich hier kurz diejenigen Aufsätze, welche mir 
in der Zwischenzeit noch zu Gesicht gekommen sind: A. B. Keith. 
‚The early history of the Indo-Iranians‘, Commemorative Essays 
presented to Sir R. G. Bhandarkar, Poona 1917, S. 81—92 (einiger- 
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maben veraltet in der Auffassung); N. G. Sardesai, ‚The land 
of the seven rivers‘, ebd. S. 93—96 (indiskutabel); B. G. Tilak, 
The Chaldean and Indian Vedas‘, ebd. S. 29—42 (phantastisch); 
P. Kretschmer, ‚Weiteres zur Urgeschichte der Inder‘, KZ 55, 
Heft 1/2 (mit vielem neuen Material zur Kleinasienfrage). Schließ- 
lieh sei noch auf die betreffenden Abschnitte der ‚Cambridge History‘ 


aufmerksam gemacht. 


11* 


Iranische Etymologien. 


Herrn Geheimrat K. F. Geldner zu seinem ‘jährigen Geburtstage in treuer 
Anhänglichkeit gewidmet. 


Von 


J. Scheftelowitz, Köln. 


I. Altiranische Etymologien. 


1. ataurvan Yast 10, 60. Der Satz, in welchem dieses Wort vor- 
kommt, ist nach Geldner, Bartholomae Wb. 54 und Darmestetter 
verderbt, da die von den meisten Handschriften überlieferten, darin 
vorkommenden Wörter ataurvayo und intam sinnlos sind. Doch 
Geldners textkritischer Apparat gibt uns die Möglichkeit, den Text 
wiederherzustellen. Für ataurvayo, dessen Bedeutung Bartholomae 
nicht anzugeben vermag, liest die Hs. K ,, die nach Geldner, Proleg. VI, 
ein ‚sorgfältig geschriebenes Ms. aus bester Quelle‘ ist, ataurvays 
(mans). Diese Form ist Dat. PL, vgl. Yast 10,55 asavöyö (Mss. P.s, H 4, Ko). 
Das andere unerklärte Wort (tom ist, in die Schreibweise des älteren 


Awestatextes übertragen, wns = yantam Part. Präs., vgl. ham-yanta 
Yast 10, 8. Das Ms. H, hat eine dem yantam synonyme Variante 
en) = gatam. Die Stelle Yast 10, 60 lautet: Midram... yazamaide... 
vaso- yanam vaso-yaoyaoıtim ataurvöyd iða fsuyantam vastrim vaso- 
yaonae yantom ‚Wir verehren Mithra..., der nach Wunsch Gunst 
erweist, der nach Wunsch Weideland gewährt denen, die nicht hier 
unterjochen den zu einem Wohnsitz nach Wunsch gelangenden, vieh- 
züchtenden Bauern‘. vaso-yaona ist Subst. und bedeutet dasselbe 
wie vasə- siti Yasna 12, 3. ataurvan gehört also zu taurvan, vgl. tbueso- 
taurva Yasna 9, 17. i 

2. avamira Yasna 49, 10. Die meisten Mss. schreiben avð.mīrā, 
während die sehr wertvolle Hs. Jp, avomorä hat. Ohne sich auf 
eine Hos. stützen zu können, zerlegt Bartholomae dieses Wort in 
avam wa, Letzteres Wort übersetzt er mit ‚Tatkraft‘. Allein 3ra- be- 


deutet ‚Schar, Heer‘, vgl. Yast 10, 14: ‚Wo rührige Herrscher die 
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vielen Scharen ( paveris ira) ordnen.‘ Yast 13, 26: ‚Die Fravasayo..., 
welche das Heer (iram) nicht dahin vorwärtsstürmen lassen, wohin 
sie sich wenden.‘ ira- gehört zu airisch tall ‚Truppe, Herde‘, lit. eilė 
‚Reihe, Schicht‘. Die vom Ms. Jp, überlieferte Schreibung lehrt uns, 
daß in den Gatha-Handschriften ə häufig für © steht. Dafür bietet 
uns Geldners kritischer Apparat zahlreiche Beispiele 29, 5: frinamna 
neben frao, 29, 9: vasami neben Oma, 30, 2: vicida neben r2°, 30, 3: 
hi neben Aa, 31, 8: mönghi neben °ghö, damim neben Gan, 31, 10: 
rastrim neben °5m, 50, 2: him neben ham, 31,1; 49, 12; 5O, T: va 
neben vi; 30,9: frasam neben °im, 29,4. 8: nö neben ni, 29, 11: arara 


neben ° 


ri, 30, 2: yohma neben un. Daher läßt sich avamira, bezw. 
avamara auf ursprüngliches arimira (Instr.Sg.)zurückführen = ar. Sort: 
mila, Nom. #avimila ,Nichtschlummern, Wachsamkeit‘, ai. mīlati ‚die 
Augen verschließen, schlummern‘, vinimilita ‚die Augen verschlossen 
habend‘. Der Ausdruck ‚schlaflos‘ hat im Awesta auch die Bedeutung 
‚wachsam‘, vgl. Yasna 62, 15: ‚Gewähre mir schlaflose (ag’afny«), mann- 
hafte \Wehrhaftigkeit‘; ähnlich bedeutet RV. animisa ‚nicht die 
Augen schließend, wachsam‘. Yasna 49, 10 ist folgendermaßen zu über- 
setzen: ‚Und das will ich (Zarathustra), o Mazda, in deinem Hause 
(= Welt) bewachen, nämlich den guten Sinn, die Seelen der 
Frommen, deren Gebet, Gottergebenheit und Glaubenseifer mit 
großer Herrschgewalt und mit beständiger Wachsamkeit (vazdayha 
*arimtra).‘ Daß Zarathustra ‚den guten Sinn‘ und ‚die Seelen der 
Frommen‘ bewacht, wird auch in Yasna 28, 11 (‚der ich deshalb das 
rechte Tun und den guten Sinn für immer bewachen will) und 
28, 4 betont: ‚Der ich meinen Sinn darauf gerichtet habe, über die 
Seele (urvanam) zu wachen.‘ Hier steht urvänom im pluralischen 
Sinn wie in Vend. 19, 29: vizarəšo . . . urcänem bastom vādayeiti 
dreutam daévayasnanam., 

3. avašant Yaët 14, 31 als Beiwort der Nacht, deren Bedeutung 
nach Bartholomae unbekannt ist, aus air. avartant ‚sich nicht weg- 
wendend, nicht verschwindend‘. Die Stelle lautet: kuca ysafnd 
arasatdyd aipiawraya ‚Auch in finsterer, nicht versehwindender. 
hewölkter Nacht‘. 
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4. asüra, in der Zusammensetzung tiži-asūra ‚scharfen Stoßzalın 
habend‘: lat. aculeus ‚Stachel‘, corn. epill ‚elavus‘, ved. dstra ‚Ochsen- 
stachel‘, asanik ‚Pfeilspitze‘, aw. astra ‚Geisel‘. 

5. i$ura adv. ‚schnell, bald‘: ai. isyatı eilen‘, isira ,eilend’, 
anorw. eisa ‚sich rasch vorwärtsbewegen‘, lit. eisena ‚Gang‘, lett. 
isana dass. 

6. urcadah ‚Freude‘, neben wrvaz ‚froh sein‘, ar. *erädh-s- (vel. 
Bartholomae, Grdr. I § 53, Wb. 1544): abg. r. rad» ‚froh‘, radovats se 
sich freuen‘, p. rad ‚gern, froh‘ = lit. L. W. röds dass., idg. *vradh. 

T. uSourü (ušurū) kommt zweimal in den Gäthäs vor und hat 
bisher keine Erklärung gefunden (vgl. Bartholomae, Air. Wb. 416). 
Yasna 32, 16: haməm tat vahista-cit ya usuruyé sayas-&it (so lesen 
die meisten Mss.) duhmahya ySayaus Mazda Ahura yehya-ma at hist 
druëdä. In diesem Satze ist auch die Bedeutung von sayas-Äit, wo- 
für die Variante syas-cit hat, nicht erkannt worden (vgl. Bartholomae 
p. 1630). Es ist 2. Sg. Prat. Inj. von say. Die Stelle lautet: ‚Der du 
zugleich, o Trefflichster, hier weilen mögest zur Wonne des Glaubens- 
genossen, du, o Ahura Mazda, der du die Macht hast über jeden, 
von dem mir Verderben droht.‘ Diese Bedeutung stimmt auch in 
Yasna 34, 7: ,Ob dir, o Ahura Mazda, wohl diejenigen recht sind, 
die mit einer Wonne (usaurit) die bekannten Erbteile des guten Geistes 


durch ihre (falschen) Lehren in Leid und Qual versetzen.‘ usaurü 


„Freude, Wonne’=air. *usara:abg. vesel» ‚froh‘, got. wisan ‚sich freuen‘. 

8. karana ‚Rand, Seite‘ (vel. Yast 10, 35), cadru-karana ,vier- 
eckig‘, np. käran, mit Metathesis mp. kanar, np. känar ‚Seite, Ende, 
Ufer‘, aschw. hyrna f. ‚Ecke‘, irl. corr ‚Winkel‘, gall. cerr dass. (Loth, 
Revue Celt. 1, 34), lit. kerte ‚Ecke, Winkel‘ (Bezzenberger, Lit. Forsch. 
125), gr. zogwrig ‚Krümmung‘, r. kraj ‚Rand, Gegend‘, slov. kraj dass. 

9. kutaka ‚klein‘, mp. kötak ‚zeringfügig, Kind‘, np. koddh 
‚Kind‘: r. čutku adv. ‚wenig, bischen‘, eutyska ‚sehr kleines Kind’. 
Cutoënyj ‚klein‘, ae. hyse (aus idg. * kutsi) „Jüngling‘. 

10. caesa in aronat-caesa Yast 10, 35, nach Bartholomae, Air. 
W. 196 unerklärt. Ich stelle es zu l. evra aus *koisa (vgl. Walde. 


L. E. W. 214). arsnat.caösa ‚Fürsorge gewährend‘ (aranat P. Pras. 
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ven ar ‚gewähren‘). Die Stelle lautet: ‚Den fürsorglichen Mithra, 
den ein Heer verschaffenden, den 1000 Fertigkeiten besitzenden .. .‘ 

11. cakus ‚Hammer, Wurfaxt‘, mp. čakoč dass., np. cäkus dass. : 
r. kan ,Keilhaue‘, ëakanve ‚Klopfen, Stoßen‘, čeka ‚Pflock‘, b. fokur, 
“kur ‚Ast‘; slav. éakans ‚Streithammer‘ braucht nicht mit Berneker, 
sl. Et. W. 134 türk. L. W. zu sein. 

12. ap. takabara. In der Grabinschrift des Darius werden die 
auf dem Festland wohnenden Yonier von den yaund takabara unter- 
schieden. Nach dem Felsrelief von Nays i Rustem trugen erstere 
das Haar lose, letztere hatten dagegen Kopf- und Barthaare netzartig 
sefloehten (vgl. Sarre und Herzfeld, Iranische Felsreliefs p. 39). taka- 
bara ‚Haargeflecht tragend‘, taka-: arm. thekhem ‚drehe, flechte (Arm. 
sibel, Jes. 44, 12: zi thekheac hiusn), schleife, wetze‘, schweiz. doegel, 
dohe ‚Docht‘, bayer. dahen, elsäss. döche dass., germ, *heh neben * Jah, 
an. pättr ‚Faden‘, nhd. Docht, r. toctte ‚drehen, schleifen, wetzen‘, 
točenie ‚Drechseln, Drehen, Wetzen‘, toča ‚Gewebe‘, tocina ‚feine 
Leinwand‘, stadivato ‚zusammennähen‘, protucunie ‚Nähen‘, p. tok ‚Um- 
drehen, Wendung‘, toczyé ‚drechseln, drehen, schleifen‘, b. točą ‚aiguiser‘, 
lit. tékinti ‚drechseln, schleifen‘, nu-tékinti ‚abwickeln‘ (Bezzenberger, 
L. F. 187), tenklas ‚Netz‘, lett. tikls dass., pr. tackelis ‚Schleifstein‘, 
mp. tag ‚Bogen, überwölbter Gang‘ (F. W. K. Müller, Hss. IJ 111). Hierzu 
cehôrt auch l. texo ,webe, flechte‘, gr. 7650» ‚Bogen‘, idg. tek-s, tok-s. 
Davon zu trennen ist ai. taks, aw. taš ,behauen, zimmern‘, ar. * taks, 
sr. téztam. Von r. točenie ‚Drechseln‘ ist zu trennen r. točenie ,Aus- 
gießen. Ausströmen‘, tok» ‚Fließen‘, abg. teką ‚laufe‘, ai. takti ‚eilt‘, 
aw, tacaiti dass. Indem H. Pedersen, KZ. 39, 398 arm. thehem nur in 
der Bedeutung ‚schleifen, wetzen‘ anführt, vermutet er fälschlich: 
Da die Bedeutungen Schärfe und Kraft in ai. tejas vereinigt sind 
— was darauf deutet, dal man die Schärfe als eine besondere Art 
von Kraft aufgefaßt hat —, so könnte thekhem wohl zu ai. tariti „ist 
stark“ gehören.‘ Pedersen hat das altindische Wort mißverstanden. 
Es bedeutet nie ‚Körperstärke, Körperkraft‘, sondern heißt ‚Schärfe, 
Schneide, Schneidigkeit, imponierende Erscheinung, Ansehen‘ (vgl. 


die Bedeutung des deutschen Wortes ‚Schneitligkeit‘). 
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15. aw. tayairya Vend. 8, 93 steht in Verbindung mit aonya 
(= ai. avant ‚Erdboden‘, np. hor ‚Brachland‘). Das Adj. tayairya ist 
abgeleitet von dem Nomen *tayara: got. paho, ahd. daha, ags. Jil 
Ton, Lehm‘. Vend. 8, 93 lautet: ‚Wer das Feuer vom Lehmboden 
hinweg zum gesetzlich vorgeschriebenen Ort bringt.‘ 

14. driyu ‚bedürftig‘: lett. drigat ‚kränkeln‘. 

15. div Yasna 44, 13: a divyeinti ‚sie sind bedacht‘: ostlit. 
deivóti ‚beobachten‘, klr. dyvyty sja ‚schauen‘, č. divati se, vsorb. 
dziwad ‚schauen‘ (vgl. R. Trautmann, Balt.-Sl. W. 50). 

16. dadasu Yast 14, 11 als Beiwort eines ‚brünstigen, an- 
stürmenden Kamels* (uëtahe ... vadairyaos dadqsaos aivi-tacinahei. 
Bartholomae gibt hiefür keine Bedeutung an. Es gehört zur W. 
dank (wie aw. cicitu, ved. cikitu: cetati), aw. karatd-dasu ‚scharf beiBend. 
Hahn‘, tizi-dasura,scharfbeiBend‘, er. daxvw, daxrag, bissig‘. Für dadasaos 
wird auch die Variante rakysaos überliefert aus altir. *vaka-umsu ‚ge- 
bogenen Schwanz habend‘, vaka: ai. vakra ‚gebogen‘, vaiku kromm": 
aw. asu, ai. anısu ‚Stengel‘. Zur Begriffsentwicklung ‚Stengel, Schwanz 
vel. Scheftelowitz, J. F. 33, 141 ff. zu dadasu ‚bissig‘ vgl. nun auch 
A. V. W. Jackson in: Iranian Studies in Honour of Dastur Darab 
Peshotan Sanjana 1926, p. 17. 

17. pis ‚sehen‘, Y. 44, 20 pisyeinti, Y. 50, 2 pisyasü, Yast 10. 
105 apisman ‚nieht sehend‘. Für pis vermutet Bartholomae, Wb. 
891 eine W. päh, die aber nicht zu belegen ist. pis ist vielmehr 
abgeleitet von *pas ‚sehen‘, pasna ‚Hinsehen‘, nipasnaka ‚neidisch 
pes aus * yik-s: “pas, ai. pas, wie aw. sys, ai. Siky : ai. Sak-, aw. suk-: 
aw. diwž-, ai. dips- : ai. dabh-, aw. dab-; T. mp. bigseh ‚du teilst aus‘ 
(Scheftelowitz, Oriens Christ. 1927, 263), ai. bhiksati ,erbittet‘: bhaj 
‚austeilen‘, aw. bays ‚geben‘; pali deikkhatı aus *ä-cikg-: ai. Aus. 
aw. kas-. 

18. barasa ‚Rücken‘, mp. * bas = arm. buš ‚Mähne‘: arm. L.W. bolor 
‚rund‘, bolorak ‚Ring‘, ai. bhandla-m ‚Gefäß‘ aus *bhal-nda, ahd. bolla 
Knospe‘. Zur Begriffsentwicklung vgl. aisl. kryggr ‚Rücken‘ : ai. kruñ- 
eati ‚sich krümmen‘; alb. kuris ‚Rücken‘: kurús ,beuge, biege’, 


l. CUPUUS, 
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19. frasna in arazato-fragna Yast 10, 112. Bartholomae p. 351 sagt 
hierzu:, Wohl Name einer Schutzwaffe.‘ Aus den iranischen Denkmälern 
ist zu ersehen, daß der iranische Ritter ein maschiges Panzerhemd 
und ein Brustschild trug (vgl. Herzfeld, Am Tore Asiens p. 86 ff.). 
Yast 10, 112 lautet: Midram . .. arazato-frasnam zaranyo-varoÿmanam 
...ra$aestam ‚den Mithra, den Kriegshelden . .., der mit silbernem 
Panzerhemd und goldenem Brustschild versehen ist‘. frašna ‚Panzer- 
hemd‘: ai. prasna ‚Flechtwerk‘. Zur Begriffsentwieklung vgl. auch 
sr. 78660» ‚Flechtwerk, Schild‘. 

20. naëza ‚eine Art Krankheit‘, oss. miz ‚Krankheit‘: lit. n@zus 
‚Krätze‘, nezes ‚krätzig‘, lett. naiju ‚Krätze‘. 

21. nivastako-sruva Yast 14,23 ‚dessen Hörner gebogen sind‘, 
n-rastako ‚gebogen‘, mp. vastan ‚biegen‘, np. gustan, idg. * rank : ai. 
ransa-s ‚Rohr‘, lit. wäszus ‚Haken‘, alb. cad ‚Ohrring‘. Zur Bedeutung 
vel. l. anus ‚Ring‘ aus *anknos: ai. añka-s ‚Haken‘. 

22. maraya ‚Wiese‘, np. mary dass.: lett. murya ‚feuchte Wiese‘. 

23. morazav wird Yast 10, 71 als ‚die Säule des Lebens‘ und 
die Quelle der Lebenskraft‘ bezeichnet. Nun wird im Air. das Ge- 
hirn als die Lebenskraft angesehen (vgl. Scheftelowitz, ZMRW. 1927, 
255). marazar wird daher ‚Vorderkopf‘ bedeuten: gr. Gerd, ags. 
bregn, e. brain ‚Gehirn‘. | 

24. vydne Yast 10, 64 soll nach Bartholomae, Wb. 1478 Inf. 
sein .auszubreiten‘. Doch läßt sich dieser Inf. schwerlich mit 
B. von vi-yem ableiten. yäna, Loc. vyäne, ist identisch mit ai. 
(RV. X 85, 12) vyand (Part. Praes. von vet’) ‚herbeieilend‘. Yast 10, 64 
lautet: ‚Wir verehren Mithra . . . bei welchem herbeieilenden auf- 
bewahrt ist die gewaltige Größe der schönen, sich weit verbreitenden 
Religion.‘ 

25. vaydana ‚Kopf, Schädel’ aus ar. *ragh(a)tanca: arm. gagathn 
‚Kopf. Schädel, Scheitel, Gipfel‘ (Arm. Bibel 4 Rg. 9, 35. Ps. 7, 17; 
2. Jud. 9, 53, Orénkh 33, 15), ahd. wanga ‚Wange‘, got. waggarja 
‚Kopfkissen‘. 

26. razura ‚Wald‘ Yast 16, 3; T5, 31: kle. az ‚Waldwiese‘, 


uslov, laz ‚Waldlichtung‘. 
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21. razura ‚Grube‘ (Vd. 13, 8, Yast 5, 50; 19, 77): gr. Zayi 
‚Graben‘, layairw ‚grabe‘, r. lazeja ‚Öffnung, Schlupfloch‘, ir. log 
‚a pit, hollow‘, gall. loyan ‚Grab‘ (vgl. Scheftelowitz, KZ. 54, 243). 

28. radya Yast 10, 38 ‚Zugtier‘: ai. rathya-s dass. Die Stelle 
lautet: ‚Ihre fortgeschleppten Zugtiere (ra$ya N. Pl.) bleiben stehen in 
ihrem Laufe, Tränen vergießend (asrü azanö), das Maul zurück wendend 
(anuzafanö).‘ Bartholomae faBt raÿya als Loc. Sg. zu raga. Allein 
das Subjekt kann hier nicht identisch sein mit dem des vorangehenden 
Satzes, da dort von der auf der Weide befindlichen Milchkuh (gaus 
f. N. Sg.) der Mithrafeinde die Rede ist, die von den siegreichen 
Gläubigen gefangen fortgetrieben wird, während hier das Prädikat 
und die auf das Subjekt sich beziehenden Adjektiva im Plural stehen. 
Zur Bedeutung von anuzafan vgl.ai. «bhimukha ‚sich zurück wendend’. 
Tanträkhyäyikä 3, 9: grhabhimukha ‚sich nach Hause zurück wendend‘. 

29. raysyant (Yast 10, 27. 78; Y.12, 4), dessen Bedeutung Bar- 
tholomae nicht angegeben hat, hat einen dem drogvant ähnlichen 
Sinn, Es ist (analog dem saosyant) Part. Fut. von rang, ai. langh 
‚übertreten, zuwiderhandeln‘; ray$yant ‚zawiderhandelnd‘. 

30. Jatairyo (so Ms. J. 10, E,) Yast 10, 14, nach Bartholomae 
ist seine Bedeutung unbekannt. Es ist Ace. Pl. f. von Yätarz (vel. 
tistryaéuyo Ace. Pl. f., Ny. 1,8): ai. sätanam ‚Abschneiden, Abptlücken‘. 
Jätari ‚Nahrung. Futter‘; vel. begrifflich ai. yavasa ‚Futter‘: yw- 
‚schneiden‘; gr. xcomds ‚Frucht‘, lit. karpýti ‚schneiden‘. Die Stelle 
lautet: ‚Wo die hohen Berge, die viele Weide habenden, wasserreiche 
Nahrung dem Vieh gewähren.‘ 

31. Grama Nahrung, Sättigung‘. In Yast 22, 1 lesen die meisten 
und besten Mss. Yromem, in Yasna 9, 27 haben drei Hss. (K ,, Mf, 
ID, von denen die beiden ersten sehr korrekt sind, dromai, eine 
vierte Hs. (Lb,) hat dramar, während drei andere Mss. drimai schreiben. 
In Vend. 21. 7 liest die sehr wertvolle Hs, Jp, neben Ly, Yrame. 
während die vier anderen Mss. $rimö haben. In Yast 15, 50 hat 
J o dremahe, Ky Framahe, hingegen haben drei andere Mss, ÿrimale. 
Da nun handschriftlich für ə zahlreich ¢ steht. so ist das Wort als 


D D D a ( 
Frama anzusetzen und nicht als Srima. wie Bartholomae, Wb. 809 
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es getan hat. Auch die Etymologie weist darauf hin, ar. *Ẹyma : 
cr. x690¢ ‚Sättigung‘, lit. szerti ‚füttern‘, arm. serm ‚Same‘. 

32. sur ‚verbinden, vereinigen‘: gr. zëie ‚Binde, Verband‘, 
spia ‚Band‘. 

33. sa Yast 31, 8: ada i säzdüm snaiïÿi$a ‚darum schlaget sie 
mit der Waffe nieder‘, Yast 48, 7: paiti-sa (paiti ramam paiti syodüm, 
Bartholomae, Wb.p.1569) ‚kämpfen‘ : mndl. heten ‚schlagen, stampfen‘, 
mhd. nhd. keie ‚Schlegel, Hammer‘. 

34. sudus N. Sg. ‚Halm, Ähre‘ (Vend. 3, 32): ae. sceotan ‚schießen. 
lervorsprießen‘, e. shoot, deutsch Schof, lit. szidudus ‚Halm‘, alb. 
he9 ,werfe‘. Bartholomae vermutet, daß sudus ‚Getreidemühle‘ be- 
deutet, was aber hier nicht paßt. Die Stelle lautet: A enn das Getreide- 
feld bestellt wird ..., wenn der Halm hervorkommt ..., wenn die 
Zermahlung (pistra) geschieht ..., wenn der Mehlteig gemacht wird, 
\dayāt ist Pass. mit akt. Endung wie in Yast 13, 50). 

39. snaodant ‚Jammernd‘ Yast 19, 80. Nach Bartholomae 1626 
ist die Etymologie unbekannt. Es gehört zu lett. n’añdét ‚jammern‘, 
“z-nañdétiés ‚zu jammern anfangen‘. 

36. zaysadra ‚Gekrächz‘, von der Dämonin Azi gebraucht, 
Yt. 19, 47: zay$aÿrom daomnd ‚das Gekrächz ausstoßend‘ : np. zay 
‚kläglicher Ton‘, lit. Zeksiù ‚schluchzen‘. 

37. zaranumainyu Yast 16, 13, ferner die Mss. Pti, Lis Py, 
O, in Yast 14, 33 == zuronu — mainyu- ‚zornige Gesinnung habend, 
bösartig‘: aw. zar ‚zürnen‘, ai. hrnäyant ‚grollend‘, hrniyate .grollt‘, 
abihm. zořťv ‚zornig‘, r. zurky dass. (vel. KZ. 35, 597 f.). Wenn in 
Yast 14, 33 einige Hss. zurannmainis für zaronumainyus schreiben. 
so ist dieses nicht ungewöhnlich, vel. Yast 14, 39 vaðairiš für 
*radairyus, Yast 10, 117: hazanrats für *hazanrayus: Rani tapis 
ča für *tayus°. Bartholomae setzt in seinem Wb. fälschlich zaranumanay- 
an und legt ihm die Bedeutung ‚mit goldenem Halsschmuck‘ bei: 
allein diese Bedeutung paßt nicht für den ‚Geier (hakrhaso), 

38. hav ‚rösten‘: air. ad-sorm brenne‘ (BB. 24, 170), gr. Fw senge’. 

39. heara-hazaosa Yast 10, 51. Nach Bartholomae, Wh. 1852 


mit der Sonne gleichgewillt‘. Allein Au zouge = RV. sajosa ‚verbun- 
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den‘, so daß hvara-hazavsa, wodurch die Amosaspantao charakterisiert 
werden, ‚mit dem Sonnenglanze verbunden‘ bedeutet. 

40. y'asta ‚gekocht‘ aus ar. *svat: ags. swa)ul ‚Qualm‘, ahd. 
swedan neben ags. séopan ,sieden‘, ahd. siodan. 

41. somna- ‚Ziel‘ in asdmno-gan ‚das Ziel nicht treffend‘, agamno- 
“id ‚das Ziel nicht erreichend‘ (Yast 10, 40), šamana Part. in arazo- 
Samana den Kampf zu gewinnen suchend‘: mp. cite, citäke ‚Ziel‘ 
(Herzfeld, Paikuli p. 88 f.), ai. kāya-s ‚Ziel‘, ä-kay ‚zu gewinnen suchen. 


Aw. Samna aus *tyamna, vgl. in lautlicher Hinsicht aw. syant ` say. 


II. Mittelpersische und neupersische Etymologien. 
42. mp. aparvezagih Gr. Bd., p. 69, 6. 8. 12 ‚Übermacht‘: lit. 


veziu ‚vermöge‘, lett. wizot ‚fähig sein‘, gr. éoyvs aus vigh-skus (vgl. 
Scheftelowitz, KZ. 54, 251). 

43. mp. dvasig ycbra Turf. Fragm. M 177 (=F. W. K. Müller. Hss. 
II 39). Das zweite Wort ist aram. xy3m ‚Genosse‘, während das erste zu 
air. vas ‚wollen‘ gehört. ävasig ‚willfährig‘. Von Müller sind diese 
beiden Wörter nicht übersetzt worden. 

44. mp. dsdnih ‚Freudigkeit‘ (Gr. Bd. 21, 12), T. mp. nisay 
‚strahlend‘, altir. W. *say, idg. W. skay ‚scheinen‘, ags. seinan, got. 
skeirs ‚klar‘, abg. sind ‚hell‘. Begrifflich vgl. ai. vi-khyä ‚scheinen. 
aufleuchten‘: aw. šyā ‚sich freuen‘; an. friga ‚glänzend machen‘ : fag- 
nadr ‚Freude‘. 

45, np. dsdn ‚leicht‘ läßt sich schwerlich mit H. Junker, Ungar. 
Jahrb. V 412 auf aspana zurückführen, sondern gehört zu aw. āsu 
‚schnell‘, ai. äsu, gr. spe, Zur Bedeutung vgl. aw. rayu ‚leicht. 
schnell‘, ai. daghu dass. Zur Endung vgl. np. giran ‚schwer‘ ` altir. garu. 

46, np. käbäk Hand’: l. capulus ‚Handhabe‘, gr. win ‚Griff, 
Handhabe‘, ahd. haba, nhd. Handhabe. 

47. mp. kan „Steib (Farh. 3g), np. kān ‚podex‘: lett. kaja ,cunnus'. 
lat. cunnus aus *künos (vel. cippus : ai. Sepa-). 

48. np. gérdan Mals, Nacken‘: l. vertex, vortex ‚Scheitel, Wirbel’, 
r. vorot» ‚Winde‘, urorots ‚Biegung, Ecke‘, abe. vratéti ‚drehen‘ (vel. 
Walde L. EW? 824). Zur Bedeutung vel. np. käzuy ‚Genick‘: käž 
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‚gebogen‘; p. krag ‚Kreis, Genick, Nacken‘; lat. collus ‚Hals‘ eigentlich 
‚Drehung‘ (Walde p. 176). | 

49. mp. vang ‚Geschrei, Lärm‘ (F.W.K. Müller, Hss. 37, 45), 
Stimme‘ (Unvala, King Husräv p. 51), bal. grank ‚Ruf, Schall‘, 
np. bang dass.: sl. vekati ‚schreien, jammern‘, vék ‚Geschrei‘, r. vjakata, 
rjuéate ‚schreien‘, vjakanie ‚Geschwätz‘. 

50. np. däkidän ‚tröpfeln, seihen‘, däkäläh ‚Tropfen‘ neben 
eikidäh, eäkkäh dass., afgh. cacédal ‚tröpfeln‘, caus. cacaval ‚tröpfeln 
lassen‘, lat. cinnus ‚Mischtrank‘ aus *keknos. 

51. mp. éakat ‚Stirn, Gipfel‘, np. čäkād ‚Scheitel‘: lit. kakta 
Stirn’, lett. kakts ‚Winkel, Ecke‘, ai. kakatikä ‚bestimmter Teil des 
menschlichen Hinterkopfes‘, serb. &uklja ‚Haken‘. 

52. np. cäftäh ‚gekrümmt‘, mp. *éapuk = arm. L.W. éapuk ‚bieg- 
sam, gelenkig‘ (Hübschmann, Arm. Gr. I 188), np. cabuk ,behende': 
ai. capa m. n. ‚Bogen‘, capala ‚schwankend, sich hin und her bewegend’, 
r. pocapito ‚sich neigen‘, klr. Cepäty ‚hocken‘, č. tapéti dass. Ferner 
gehört hierher np. čäp ‚link‘ ursprünglich ‚krumm‘ (vgl. Geiger, Etym. 
d Beluë. Nr. 68). Begriftlich vgl. cymr. cledd ‚link‘, got. hleiduma 
dass.: 1. clino ,biege, beuge‘; |. sinister: sinus ‚Krümmung, bauschige 
Rundung‘. 

53. mp. carp, éarpisn ‚Fett‘, np. cärp dass.: sl. kréien ‚starr, 
steif, fest‘, o-krepniti ‚starr, steif werden, gerinnen‘, o-kröp ‚Haut, 
die sich auf Flüssigkeiten bildet‘, č. křepenčti ‚steif werden, gerinnen‘, 
p. krzepté ‚gerinnen, erstarren‘. 

D4. cöpakan ‚Schlegel‘ (Unvala, King Husräv p. 91), Aköpen 
“tol? (E. Sh. D. Bharucha, Pahl.-Paz Glossary 1912, 296), np. hob, 
koft ‚Schlag, Stoß‘, köban, köbäh ‚Hammer‘, köftän ‚stoßen, schlagen‘: 
al. copati ‚bewegt‘, an. sküfa, ags. scüfun, got. afskiuban ‚wegschieben‘, 
ahd. scioban ‚schieben, stoßen‘. 

55. mp. jumbinitär Denk. IX 11, 6 ‚Verderber‘ (‚Und die Sünde 
desjenigen, der sein [des Feuers] Vernichter ist‘): abe. yybatı er: 
derben‘, gybel» ‚Verderben‘, r. yibnutn dass. 

56. mp. Zurtak ‚Getreide‘, altir. *zorsta: 1. granım, abe. 


zwano ‚Korn‘, zreti ‚reif werden‘. ITinsichtlich der Suffixe vgl. got. 
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hatrpet ‚Bürde‘, ai. bhrti ‚Tragen‘: arm. bein ‚Bürde‘, alb. bare aus 
uralb. *burna ‚Last‘. 

57. mp. yar ‚Fels‘, np. yārā dass.: gr. yalı$ ‚Stein, Kiesel‘, ai. 
khara ‚hart, rauh‘. Daneben gr. xoavadg ‚felsig‘: arm. khar ‚Stein‘, 
slov. kâr ‚Fels‘ neben kêr dass. (wie sl. kätka ‚Haarschopf‘ neben 
kecka: ai. kaca), ir. cara ‚Steine‘, carrie ‚Stein, Felsen‘, mbret. carrec 
‚Felsen‘, urkelt. *Aurs-, an. sker ‚Klippe‘, schw. skär, 

58. mp. np. dik ‚Spindel‘ (Pehl. zu Vend. 5, 60), np. dükjäh 
dass., jüd. pers. düka dass. (Bacher, Hebr.-Pers. Wb., Budapest 1900, 
29), np. döxtän ‚anheften, nähen‘, bal. döcagy dass. (Hübschmann, Pers. 
Lt. 63), an. taug f. ‚Strick‘, ae. teag dass., alb. n-duk ‚rupfe, reibe 
Haare aus‘, lat. ducere .ziehen, schleppen, anziehen, führen‘ (vgl. 
Walde, L. E. We 244). 

59. mp. nay, nazust ‚der erste‘, np. nuyust dass.: pra-nokti 
‚einholen, erreichen‘, nvktt ‚reifen‘, got. nelca ‚nahe‘.! Mit nay neben 
nayust ist zu vergleichen gr. xowtos neben srewrıorog (Hom.). Zum 
Bedeutungswandel vgl. arm. kanyuthium „priority, anteriority': 
kanyem „eile voran‘, kunuy ‚frühzeitig, reif‘; ferner ai. caramá-s 
‚letzter, späterer‘: carati ‚geht‘. Sehr unwahrscheinlich ist For: 
Versuch (J. F. 23, 352), got. né/v mit l. angit, gr. &yye zusammen- 
zustellen. | 

60. T. mp. nad ‚Rohr‘, np. nai dass., mp. nad ‚Pfeil‘ (Dat. 1. 
Den 21, 3. 5): lit. nendré ‚Rohr‘, lett. nidra dass. 

61. mp. nat ‚Wasserkanal‘ (Denk. VIII 38, 43), np. nā (Fird.) 
‚Wasser‘, altir. *nädya: ai. nadı ‚Wasser. Fluß‘, nadya (RV.) ‚dem 
Wasser angehörig‘, got. natjan, alıd. nezzan, naz ‚naß‘. Hierzu auch 
aw. anaidya ‚Wasserlosigkeit‘ (vgl. ZDMG. 59, 691). 

62. mp. pazd ‚Frost‘ (Denk. VII 20,117): gr. 6 mayog, tò aayos 
‚Frost‘, rayegög ‚gefroren‘. 

63. mp. parak ‚Teil, Stück‘ (Manustihr 19, 14), apär ‚ungeteilt‘ 
(Da?. 52,3), paz. pareh ‚Teil, Stück, Abschnitt‘ (RiväyetinSBE.XXXVI 
420, 4), np. par, parüh ‚Teil, Abschnitt‘; paréih ‚kleiner Teil‘, kurd. 

! Eine ähnliche Etymologie ist, wie ich nachträglich sehe, vou Jackson, 
JAOS. XLVII 195 gegeben. 


-r= eng 
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piréa ‚Stück‘ (Grdr. Ir. Ph. I, 285): gr. (Hom.) rérçouta, mengo- 
uërg, éstogoy, lat. pars, portio. 

64. T. mp. barmed (Salemann, Manich. III—IV p.37) jammert‘, 
mäzänd. barm ‚jammern‘ (Grdr. Ir. Phil. I, 364): 1. fremo, ahd. bréman 
brummen‘. | 

69. T. mp. magén (Salemann, Manich. III—IV p. 5) ‚Degen‘. 
Die Stelle lautet: ,Und mit dem lichten Schild und dem festen Degen 
ra) und mit der trefflichen, streitbaren Lanze mögen sie nachjagen, 
besiegen ... alle Feinde der Wahrheit‘ : got. mökeis, as. maki 
‚Schwert‘. 

66. mp. mésak ‚Harn‘ (Vend. 8, 13): aisl. mistr ,tribes Wetter‘, 
ae. mist ‚Staubregen‘, ndl. mizelen ‚staubregnen‘. 

61. np. räynäh Ru, Spalte‘, ar. *lakna: asl. ludti ‚trennen‘, 
lit. /akatas ‚Fetzen, Stück‘, l. lacer, r. lachon» ‚Lappen‘ aus *luk-s-. 

68. mp. rand ‚Spur‘, randitan ‚hobeln‘: lit. randa ‚Narbe‘, rinda 
‚Linie, Reihe‘, Bezzenberger, L. F. 164, Leskien, Bild. d. Nomina 202), 
lett. randit ‚zerstückeln, zerhauen‘, rinda ‚Reihe‘, abg. red ‚Reihe‘, 
r. jad» dass. 

69. mp. ramak ‚Herde‘, np. rm dass.: lit. lämas ‚Art, Gattung‘, 
abg. lomiti ‚brechen‘. Zur Begriffsentwicklung vgl. ai. sardha ‚Herde, 
Schar‘: aw. sarada ‚Art, Gattung‘; mhd. rihe ‚Reihe‘: gr. dosixw ‚reiße 
auf, lit. rékti ‚schneiden‘. | 

10. mp. lüsinitan ‚verführen‘ (Denk. IX 30, 21), np. lüstdän 
‚täuschen‘, dis ‚Täuschung‘, got. Kugn ‚Lüge‘, ags. Zygen, ahd. lugina 
‚Lügen‘. | 

‘1. mp. rem (Vend. 14, 6), np. nbal. rém ‚Schmutz, Kot‘, aw. 
trinant aus *rimamant ‚mit Kot angefüllt‘ (Bartholomae, Air. Wh.): 
l. limus ‚Schlamm, Kot‘. 

12. T. mp. vinärdan ‚einrichten‘, mp. vinārtun dass., air. *ré-nar-: 
lit. narjti ‚Schlinge machen, einrenken‘, narÿs ‚Schlinge, Gelenk‘, 
lett. näruöt ‚festklammern‘, an. snara ‚Schlinge‘, ahd. snare ‚Strick‘. 

13. np. vivid, vurib, ureb ‚krumm‘, arm. L. W. vrep = mp. *rröp 
(Grdr. Ir. Ph. I, 48): gr. diy Garde) ‚Flechtwerk‘, 6irog ‚aus Zweigen 
geflochten, Matte‘. Zur Bedeutung vgl. ai. Auñcita ‚gekrümmt‘ neben 
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kuñcikä ‚Bambuszweig‘; r. viljaryj ‚gekrümmt, krumm‘, lit. vélyju 
ringele‘: r. vilica ‚Schlingpflanze, Efeu‘, prakr. velli, vella ‚Schling. 
pflanze‘, ai. venu ‚Rohr‘ aus *velnu. Zweige und Ruten sind zum 
Flechten verwendet worden, vgl. gr. Avyog ‚Zweig zum Flechten‘, 
Auyıvog ‚geflochten‘; darrig ‚Rute‘: lit. ver pt: ‚spinnen‘; ai. vaya ‚Zweig‘, 
lit. vytis ‚Gerte‘: ai. vayati „flechten, weben‘; ai. rajju ‚Strick‘: abe. 
rozga ‚Zweig‘. 

74, Jnschr.mp.vyäk(in Hajiabad-Inschr., vgl. Herzfeld, Paikuli 169) 
‚Ort‘, soghd. vyaq, T. mp. gyag ‚Ort‘ : ai. vyacas ‚Raum, Ort‘, vivyakti 
‚faßt in sich‘. In lautlicher Hinsicht vgl. ai. tyajas neben tyäga-s. 

15. mp. vēšak ‚Baum, Wald‘, soghd. ves ‚Laub‘, np. bösäh ‚Wald‘: 
r. vecha ‚Zweig‘, abg. véja ‚Zweig, Ast‘. Zum Bedeutungswandel vgl. 
kirns ‚Strauch‘: lett. cers ‚bewaldete Erhöhung‘, ahd. mhd. hart ‚Wald' 
(Zupitza G. G. 110); gr. «Addog ‚Zweig‘: aisl. holt ‚Wald, Gehölz' 
(Zupitza G. G. 121); arm. kotr ‚Ast, Zweig‘, abg. gole ‚Ast‘: osorb. 
hola ‚Wald‘ (vgl. Meillet, MSL. 11, 185); klr. čatyna ‚Zweig‘: abret. 
cot ‚bois‘ (Loth, Vieux Bret. 85), akelt. cotus, cotia ‚Wald‘ (Holder. 
Altkelt. Sprachsch. I 1141); an. vidr, ahd. witu, ae. wudu ‚Baum, Holz. 
Wald‘: air. fid dass. (Liden, Stud. 34); lit. medis ‚Baum, Wald‘ neben 
medega ‚Bauholz‘; gr. Hr ‚Holz, Wald‘; devu« ‚Wald‘: ai. druma 
‚Baum‘; lit. gere ‚Wald‘: gr. Paovec-dévdpa (Hes.), pr. garrian ‚Baum‘; 
aisl. vondr ‚Rute, Busch, Wald‘; serb. lijes ‚Wald, Bauholz, Toten- 
truhe‘. Bisher ist vesak fälschlich mit ai. vrksa-s zusammengestellt 
worden (vgl. Salemann, Grdr. Ir. Ph. I, 297). 

16. np. siy ‚Wölbung, Dach des Hauses‘, säyänäh ‚unterirdisches 
Gewölbe‘: lat. cohus, cous ‚Höhlung des Himmels‘, ahd. hag ‚Ein- 
friedigung‘. 

np. sänjidän, säytän ‚wägen, erwägen‘, sänj, sänjeh ‚Gewicht, 
Maß‘, sänji Erwägung‘, fürhägtän ‚ziehen‘, fürhöäytäh ‚erzogen, gebildet‘, 
mp. frahayt dass. (J. F. Anz. 10, 34), mp. frahang, up. färhänÿ, färhäng 
‚Wissen, Gelehrsamkeit‘, ahding, hänj, ahan) ‚Belehrung, Rat‘: ähänjidün 
‚ziehen‘, aw. dang ‚zielen, spannen, lenken‘, l. tongeo ‚wissen‘, got. 
pangkian ‚denken, überlegen‘, eigentlich ‚seine Gedanken anspannen‘, 


abe. tegnuti ‚ziehen‘. 
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43. np. sûrfak ‚Schall‘, surf, altir. *sarafa ‚Husten‘, surfidin 
Justen" neben sälfidän dass.: l. crepo. ` 

19. mp. spék (Yasna 10, 5) ‚Schößling, Rute‘, pekan (Unvala, 
aa. O. p. 92), np. pekan (Fird.) ‚Spitze, Pfeil‘: lat. spica ‚Ähre‘, 
‚piculum ‚Spitze, Spieß, Pfeil‘, idg. W. *spei-, č. spile ,Stecknadel’, 
p. spila ‚Spieß‘, lit. spylas ‚Schilf‘ (Bezzenberger, L. F. 174), gr. oriAog 
Riff, l. spina, mndd., nndd. spir ‚Spitze, Ähre, Halm‘. Mit g-Suff.: 
aisl. spik ‚Holzstecken‘. 

80. mp. gasp ,aufspringend‘ Denk. VII 7, 45: zanisntar havahand 
mia Gaz à šasp i čēgūn gurg va ser ‚sie sind eher zu töten als ein 
reıßendes aufspringendes Tier, nämlich wie ein Wolf und Löwe‘, 
np. sisb, qusäsb ‚springend‘: Zon, qusäp ‚springend‘, altir. *yšap, slov. 
lpniti ‚springen‘, p. chopngé ‚aufspringen‘ (vgl. Berneker, SL Et. W. 
30), mp. gasp = altir. *ySasp aus ar. *ksapspa. Uber das sp-Suffix 
vel. Scheftelowitz in Festgabe f. H. Jacobi, 1926, 27 ff. 
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Die Uberlieferung über die Schirdani. 
Von 


Fr. W. von Bissing, Oberaudorf. 


1. Die sehriftlichen Urkunden. 


An drei Stellen der Briefe Rib Addis von Byblos an den Kénig 
von Agypten klagt Rib Addi über erlittene Gewalttat, bei deren 
Abwehr jedesmal Schirdani auf seiner Seite zu stehen scheinen und 
dabei sogar das Leben einbüßen. (Ed. Knudtzon, Brief 81, 14ff.. 
122, 30f. = 123, 15.) 

Für den Empfänger der Briefe muß ‚Schirdani‘*nicht nur ein 
fest umschriebener Begriff sein, sondern er muß auch an ihnen ein 
besonderes Interesse haben. Die Vermutung liegt nahe, daß diese 
Schirdani vom ägyptischen König (Amenophis III oder IV) seinem 
Vasallen von Byblos zum persönlichen Schutz gestellt sind. Sie 
gewinnt an Wahrscheinlielikeit einmal durch die Bitten, die gerade 
Rib Addi fortgesetzt um Besatzungstruppen an den König richtet 
(z. B. Knudtzon, Brief 103, 104, 106 usw.), und ebenso Abimilki von 
Tyros (Brief 149, 151, besonders 148, wo er 10 Mann verlangt): 


dann aber auch durch das, was wir aus pacs Texten über 


die Schirdani erfahren. Denn daß die UMR 2 | IS 


(Mariette Karnak 52, 14), IR, = ASS E (a. a. 


8 O. 
! SE | = L | 
: a. 52 = 

A MR Sew CET 
(Rosellini, M. R. 125), [? à mit 3 Federn (?) auf dem Kopf. Ich zitiere 
nach Burehardt, bei Rosellini a. a. O. ist die Schreibung nicht zu 
finden]. au IN HR MP (Rouge, Inser. hier. 207, ©, Kl K 


\ 
\ 


S ( 
ei hy SUR wu (Lepsius, ey III, 209e und ane 
Anastasi I, II und Harris 75, 1, 76, 5, 7, 7%, 10), IMS —_ ae 


> | a. 


re a Is Glossar Golenischeff (ich zitiere nach Burchardt, Alt- 
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kananäische Fremdworte, in Golenischeffs Petersburger Paprvris 
kann ich die Stelle nicht finden), sowohl untereinander wie mit 
den Schirdani der Amarna-Briefe identisch sind, kann nicht wohl 
bezweifelt werden. Dann ergibt sich für den Eigennamen um 1400 
die Aussprache Schirdani, die mit den meisten der oben wieder- 
gerebenen ägyptischen Schreibungen vorzüglich zusammengeht.! 
Von den ägyptischen Schirdani erfahren wir nun aus der großen 
Kadeschinschrift Ramesses II (Z. 8 — 6 bei de Rouge, Œuvres V, 
S. 286), daß sie neben der Infanterie und den Streitwagen einen 
besonderen Truppenteil bildeten; Pharao ‚hatte die Schirdani durch 
die Siege seines Armes gefangen genommen‘ und daraus ein eigenes 
Korps gebildet. Man hat sich wefragt, wann das geschehen sein könne, 
nachdem die Schlacht bei Kadesch in das fünfte Jahr Ramesses II 
fällt. Man hat dabei übersehen, daß nach der Assuanstele (de Rouge, 
Inser. hier. 253, Lepsius, Denkm. III, 175g, Breasted Records II, 
$ 419) „Ramesses die nördlichen Länder bezwang und die Libyer 
vor Schrecken vor ihm niederfielen; er vernichtete die Krieger des 
Mittelmeers, des großen unterägyptischen Teiches, während sie bei 
Nacht schliefen‘. Auf dasselbe Ereignis spielt die Stele von Tanis 
(Petrie, Tanis II, Taf. 2, de Rougé, Inser. hier. 70) an, wenn es heißt 
die Schirdani, schwachen Herzens ... Schlachtschiffe in der Mitte 


{des Meeres]‘.” An sich wäre natürlich denkbar, daß schon ein Vor- 


! Rankes sehr leise Zweifel an der Gleichsetzung des keilinschriftlich und 
dei ägyptisch überlieferten Wortes (Keilinschr. Material zur altäg. Vokalisation, 
S. 25) scheinen mir ebenso unbegründet wie sein Zweifel, ob in den Briefen Rib 
Addis von Soldaten die Rede sei. Die bei Italienern (Oberziner, I popoli del 
Mare dalle iscrizione geroglifiche, Memor. R. Ist. Lomb. XXII, XIII el. scienze mor. 
e stor., S. 281 und Farina, Ägypten I 15 und passim) wiederkehrende Umschreibung 
Schartina, Schartan oder gar Sertan ist für uns mindestens miBverständlich. Am 
Anfang steht in den keilschriftlichen wie in den ägyptischen Urkunden stets ein 
Sch, in der Mitte ein d. 

? Breasted, Records III, § 431 übersetzt im Gegensatz zu Griffith, dem ich 
mich anschließe, ‚the rebellious-hearted‘; W. M. Müller, Asien, S. 373 hat daraus 
gar ‚trotzigen Herzens‘ gemacht. Es ist wohl sicher nicht echt .sich empören‘, 
sondern bdsch ‚schwach sein‘ gemeint, das oft vom Herzen gebraucht wird. 
(Siehe Brugsch, Wörterbuch s. v.) 

15* 
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ginger Ramesses II, Harmais etwa oder Tuotanchamun! die Schir- 
dani gefangen und zu Söldnern gepreßt hätte; die Stellen der El- 
Amarna-Tafeln setzen so etwas in noch früherer Zeit beinahe voraus. 
Nötig ist es aber angesichts der Zeugnisse aus Ramesses IT ersten 
Jahren nicht, Gefechte mit den Bewohnern der Inseln des Mittel- 
meeres gehörten, wie wir noch sehen werden, seit den Zeiten der 
XI. Dynastie, also dem Beginn des dritten Jahrtausends nach der 
verkürzten Zeitrechnung, nicht zu den Seltenheiten. Heißt doch 
der königliche Beamte eines Monthophis, Henu, ‚der die Haunebu 
schwächt‘.? 

Ramesses II] berichtet etwa 100 Jahre nach Ramesses II im 
eroßen Papyrus Harris 76, 8, er habe die besiegten Seevölker, ins- 
besondere die Schirdani, als Gefangene nach Ägypten abgeführt und 


AAA 


| eh . , GE 
in Festungen ( ) eingeschlossen, höchstwahrscheinlich doch 


‚soll ee 
wieder, um sie zum Militärdienst zu gebrauchen.? 


In der gleichen Urkunde erscheinen die Schirdani, ganz wie 
in der Inschrift über die Schlacht von Kadesch, als ein Teil des 
ägyptischen Heeres (Taf. 75,1, 76,5). Am anschaulichsten wird das 
in der Stelle 78, 10, wo ganz wie 76,5 die libyschen Qeheq mit den 
Schirdani zusammen genannt werden, ausgesprochen: ‚Ich ließ das 
Fußvolk und die Streitwagen während meiner Regierung daheim 
bleiben, die Schirdani und die Qeheq waren in ihren Garnisonen, 


1 Ich denke an Harmais Sieg über die Haunebu Wreszinski-Burchardt, 
Atlas II, Tafel 62, an die Rec. de trav. XXIX 162 ff. veröffentlichte Stele des 
Tuotanchamun, die auf Siege im asiatischen Grenzgebiet ebenso” hinweist wie 
Harmais Turiner Inschrift Transact. Bibl. Arch. Soc. III, S. 486 ff. Vgl. auch 
Breasted, Records III, S. 20. 

? Couvat-Montet, Inscriptions du Wady Hammamat, S. 82, Z. 8. Breasted. 
Records I, $ 128. 

3 Diese Stelle wie die Tatsache, daß die Schirdani niemals in den Berichten 
über Libyerkämpfe, von der einen Amenoplithesinschrift abgesehen, vorkommen, 
macht es unwahrscheinlich, daß die Ägypter die Schirdani als libysche Hilfsvülker 
kennen lernten, wozu die Zusammenstellung mit den Qeheq (s. unten) sonst ver- 
leiten könnte. Zu den Libyern selbst können sie, wie jetzt wohl allgemein aner- 


kannt ist, nicht zählen. Das widerlegt am besten die Amenophthesinschrift 
7.1. Z. 56. 


AE) 
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sie lagen der Lange nach auf ihren Riicken und hatten keine Sorge. 
Denn es gab keinen Feind von Athiopien her, noch einen Gegner 
aus Syrien.‘ Und so sehr gelten dem König die Schirdani als feste 
Bestandteile seines Reiches, daß er sie allein von allen Nicht-Ägyptern 
in der feierlichen Anrede zu Beginn des geschichtlichen Überblicks 
ım Papyrus Harris neben den ägyptischen Formationen nennt. 
Über die verhältnismäßige Anzahl der Schirdani gegenüber 
anderen Kontingenten haben wir wenigstens einmal eine Angabe in 
der Stelle Papyros Anastasi I, ed. Gardiner, S. 19*, 29. Da heißt es 
von einem, der mit einem Auftrag in ein fremdes Land (vermutlich 
nach Syrien, sicher nicht ins Wadi Hammamat zur Bekämpfung 
einer Arbeiterrevolte in den Steinbrüchen) geschickt wird, er stünde 
an der Spitze einer tapferen Truppe, um jene Aufständischen zu 
bezwingen, die man Naerin nennt. ‚Die Bogenschützen der Truppen, 
die Du befehligst, machen 1900 aus, die Schirdani 620, die Qeheys 
1600, die Maxyer und Nubier 880, in Summa, ungerechnet die 
Offiziere, 5000.‘ Selbst wenn man also die überlieferte Zahl 620 
nicht in 520 ändert und 100 hinter Maxyer einschiebt,! bleibt das 
Schirdanikorps immer das kleinste (oder zweitkleinste), ein Drittel 


‘So Gardiner. Die Zahl ist anscheinend im Papyros in 620 korrigiert 
worden (aus 520?), es liegt aber meiner Ansicht nach eine einfache Verschreibung 
vor. Eine solche nehme ich auch unmittelbar danach an: das überlieferte 


KRAAM Y OP EN a ven 


denn die Zahlen sind offenbar genau. Gardiners Vorschlag, entweder 2 zu 
treichen oder dahinter einzuschieben, 620 in 520 zu ändern, hinter den 


Maxyern 100 D een unnötig, wenn man & nur umstellt vor Nehesyu. 
Dann erhalten wir den Sinn ,Maxyer und Nubier 880° und das einzige merk- 
würdige bleibt die Zusammenlegung der Nubier und libyschen Maxyer zu einem 
Kontingent. Das haben wir hinzunehmen und vielleicht zu lernen, daß die 
Maxyer, respektive die libyschen Stämme, die man im 14 Jahrhundert unter diesem 
Namen zususammenfaßte, viel weiter nach Süden reichten als die klassischen 
Maxyer an der kleinen Syrte (vgl. Bates, The eastern Libyans, S. 46 £.). Gardiner 


hat der von Chabas, Voyage, S. 52 aufgebrachten Deutung des im Papyros itber- 
NWVVM 


lieferten ENGIN N Jom auf das Wadi Hammamat mit Recht wider- 


sprochen. Es kann nur ein Name für Syrien oder Phünikien oder eine dort gelesene 
Örtlichkeit dagestanden haben. 
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etwa der ägyptischen Schützen. W. M. Müllers Behauptung (Asien, 
S. 372), in Ägypten hätten einige Tausend Schirdani gestanden, viel 
zu viel für die Insel Sardinien, entbehrt jeder Grundlage. 

Zwei weitere Stellen, die mit den Schirdani in Verbindung 
gebracht zu werden pflegen, finden sich im Papyros Anastasi Il. 
Die eine, Taf. 67 [5], 1. 2 haben de Rouge, Œuvres IV, S. 451f. und 
W. M. Müller, Asien 373 dahin gedeutet, die Schirdani hätten im 
Dienste Pharaos ihre eigene Sippe niedergekämpft. An sich wäre 
das, nach den im zweiten Abschnitt zu besprechenden bildlichen 
Urkunden. keineswegs undenkbar. Aber die Stelle des Papyros 
besagt schwerlich so viel. Chabas hat in den Recherches XIX. Dyn. 
S. 93, mit Recht gefordert, daß der weitere Zusammenhang beachtet 
würde. Von den älteren Übersetzungen, außer den genannten von 
Maspero, Du genre épistolaire, S. 82f. und von Lauth, ZDMG. XXI, 
S. 664ff. weicht die jüngste Ermans, Literatur der Ägypter, 
389f. stark ab; es ist von den opferen Soldaten des Königs 
die Rede, die die Sitze verschiedener Völkerschaften ‚verbrennen‘; 
da werden auch die Schirdani genannt, die der König gewaltsam 
‚herbeigebraclit‘ hat.! Ich gestehe, nicht zu wissen, ob der Verfasser 
hat sagen wollen, daß Amenopthes die Schirdani gefangen hat und 
sie nun trotzdem auf Seite der Ägypter gegen die Beduinen kämpfen, 


oder ob er nur hat sagen wollen, in seiner Macht habe der König 


1 Ich lese an der entscheidenden Stelle etwa folgendes (manche Zeichen 


und Schreibungen sind sehr ungewöhnlich, gerade auch im Namen der Schirdani : 


Bean a En re ON — eS 
ASS N N Te IK Loo N E 
GE 


a CM EN g 
im . Ich kann das nur so verstehen: [Siegreiche Soldaten kommen zu 
Na I 


Deinem Triumphe? (so Erman)] in Sieg und Kraft; sie werfen Feuer nach Istirktiu 
hinein, sie verbrennen... royna; die Schirdani, die Du in der Kraft Deines 
Armes herbeirebracht hast, die erbeuten die Beduinen, d. h. sie nehmen die Be- 


duinen gelangen. 
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die Schirdani-Süldner herbeigeführt zum Kampf gegen die Beduinen. 
Im Endergebnis kommt beides auf das gleiche heraus und auf jeden 
Fall befreit uns eine genauere Textumschreibung von den Schirdani, 
die ihre eigene Sippe gefangennahmen — nebenbei eine Senti- 
mentalität. die dem Verfasser des Königshymnus ganz fern gelegen 
haben dürfte. 

Noch viel umstrittener scheint mir die zweite Stelle, eine kurze 
Notiz auf der Rückseite des Papyros Anastasi IT, Taf. 70 der Aus- 
cabe der Select Papyri. Hier wird nach de Rouges Auffassung 
Œuvres IV, 457f.) von den Schirdani des großen Grünen (Mittel- 
meer) gesprochen, die als Gefangene Seiner Majestät da waren. Sie 
waren mit allen Waffen geschmückt in dem Hof und brachten Gaben 
au Getreide und streuten Futter ihren Rossen. Auch hier wieder 
weicht die Auffassung Lauths, ZDMG. XXI, 663 ziemlich stark ab. 
Brugsch, Wörterbuch, S. 1319 hat den Anfang der Stelle im wesent- 


lichen richtig und vollständiger als de Rougé umschrieben und ergänzt: 


KIS SEE RTIR RASC 
Pay ‘ sb | | und übersetzt ‚dies ist der Überblick der 
Olt | Xa 


Schirdani des Meeres, welche Kricexgefangene Seiner Majestät sind’. 
Das Mißliche dabei ist, daß in dem Völkernamen die Silbe Schar 
auf Grund sehr schwacher, wenn auch vereinbarer Spuren ergänzt 
ist und die Bezeichnung des Meeres in einer Schreibung erfolgt, die 
für mich ebenso unbelegt ist, wie für Gauthier in seinem Dictionnaire 
geographique. Man mul den Ausfall von = vor \ annehmen. 
cine Flüchtigkeit, die man dem Schreiber natürlich zutrauen kann, 
um so mehr, als man auch im weiteren, von de Rougé nicht ohne 
Umstellung wiederhergestellten Text eine Flüchtigkeit annehmen 
mub. Wenn die Ergänzung zu Schirdani zutrifft, dann hätte die 
Notiz ehemals wohl ein Verzeichnis der Schirdani-Wache, die sich 
aus „Gefangenen zusammensetzte, enthalten. Sie war im Hof, doch 
wohl eines Palastes oder einer Festung, untergebracht: der Text 
hebt den reichen Waffenschmuck der Leute hervor. Die zweite, in 


ihrem Schluß sehr unsichere Zeile gehört vermutlich, wie auch Erman, 
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Die ägyptischen Schülerhandschriften, S. 25, anzunehmen scheint, gar 
nicht zur ersten Zeile. Ich lasse sie daher unberücksichtigt. 

Aber die Schirdani fochten nicht nur im Heere Pharaos mit: 
das geht schon aus den Angaben über ihre Gefangenschaft in Ägypten 
hervor. Wir lernen sie als Gegner der Ägypter und Hilfsvölker der 
Libyer ausdrücklich in dem großen Siegesbericht des Amenophtlies 
aus Karnak kennen.! Gleich in der Überschrift, die eine leider am 
Anfang verstümmelte Aufzählung der beteiligten Völker, der ‚Nord- 
länder, die aus aller Herren Länder kamen‘, bringt, werden die 
Iyauascha (‘Ayaiot), die Turuscha (Tursci, Tveoyvor), die Luku 
(Abuor),? die Schirdaniu, die Schakruscha genannt. An einer späteren, 
leider abermals verstiimmelten Stelle, Zeile 13, werden die gleichen 
Völker, wenn auch in etwas anderer Folge aufgezählt und hinzu- 
gesetzt, der Libyerfürst Mariui, der Sohn des Dyd, habe ‚die besten 
unter den Kriegern und jeden Jäger-Soldaten (of ZZ A) seines 
Landes‘, also Libyens, aufgeboten. In der ,Gefangenen- und Totenliste 
aus Libyen und den Ländern, die er (der Libyerfiirst) mit sich ge- 
führt hatte‘, finden wir dann neben den Schakaruscha, Iqaiuascha 
und Turuscha, zu denen noch die Qeheq und andere libysche Stämme 
kommen, auch die Schirdani genannt. Leider ist gerade fiir sie keine 
Zahlenangabe erhalten. Zeile 56 heißt es von den Schirdani und 
Turuscha, ‚sie seien als Feinde, die zu Libyen gehören, gekommen‘, 
ein Ausdruck, der sie offenbar von den echten Libyern scheiden soll 
und in den eben angeführten Worten, der Libyerfürst habe die 
Länder mit sich geführt ( f Se genau wie es im Papyros Ana- 


WM 
stasi IT, oben S. 234 von Amenophthes hieB!4), seine Erklärung findet. 


1 Bester Text Diimichen, Historische Inschriften, Taf. IL ff. Übersetzungen 
von Breasted, Records III, § 574, vgl. auch die Paraphrase Farinas, Aegyptus I, 
S. 14 ff 

2 Da ich hier das Gesamtproblem der Seevölker absichtlich nicht behaudeln 
will, setze ich die verhältnismäßig wahrscheinlichsten Gleichungen in () hinzu. 

3 Es sind also die schnellsten Marschtruppen, eben die Jäger unserer 
modernen Iufanterieformationen. 

4 Der Ausdruck kehrt, auf die Iqauascha allein angewandt, auch in der 
Athribisstele (Breastead, Records III, § 601) Z. 13, Ag. Zeitschr. 1883, S. 67 wieder. 
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Farina (Aegyptus J, S. 15) hat geglaubt, das Bild dieser Schir- 
dani noch lebendiger See zu konnen, indem er die Worte der 
Amenophthesinschrift, Z. 22, ‚sie verbringen ihre Zeit über die Erde 
(oder das Land) hinzulaufen und zu kämpfen um sich den Bauch 
voll zu schlagen. Sie kommen nach Ägypten um ihres Leibes Not- 
Jurft zu finden‘ insbesondere auf die Schirdani und die anderen 
Seevilker bezog. Eine ruhige Betrachtung des Textes zeigt vielmehr, 
daB diese Worte gerade auf die Libyer gehen, die seit Jahren die 
ägvptischen Grenzgebiete bedrängten und zeitweise sich ganz in 
ihnen niederließen. 

Die spätesten Erwähnungen der Schirdani begegnen auf Denk- 
mälern Ramesses III. In der großen geschichtlichen Inschrift des 
Königs werden sie allerdings nicht genannt; aber wir sehen, daß 
nach dem zusammenfassenden Bericht des Papyros Harris 76, 8 die 
Schirdani vom König vernichtet und ‚zahlreich wie der Sand am 
Meeresufer‘ als Gefangene abgeführt wurden. In der großen illu- 
strierten Gefangenenliste von Medine Habu (Lepsius, Denkm. III, 209) 
erscheint der ‚Schirdani des Meeres‘. Man wird danach nicht be- 
streiten wollen, daß unter den in der großen Doppelschlacht Be- 
siegten auch Schirdani sich befanden; die bildlichen Urkunden werden 
das bestätigen. Aus welchem Grund Ramesses III gerade den Namen 
der Schirdani in seinen ausführlichsten Berichten verschweigt, kann 
man nur vermuten. An sich könnte ihr Anteil am Kampf gering 
sewesen sein; aber denkbar wäre auch, daß der König Bedenken 
trug, die Schirdani, die eines seiner besten Kontingente stellten, unter 
seinen Gegnern aufzuzählen. Wir werden sehen, daß die bildliche 
Überlieferung vielleicht für diese Auffassung spricht. 

Nach Ramesses III werden die Schirdani in den ägyptischen 


oder in anderen orientalischen Inschriften nicht mehr genannt. Denn 


5 os e a Ÿ Sa Ga NA . 

die Erwähnung eines E ge f: Ir N A ) auf einer 
Wes III 

Stele aus dem 16. Jahr EST Il hat nur geographische Bedeutung. 

Die von allen älteren Schreibungen abweichende Orthographie be- 

weist an sich, daß die gute Tradition abgerissen war. Das alte Feld 


der Schirdani, auf dem wohl das Lager der memphitischen Palast- 
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wache aufgeschlagen gewesen war, war in den Besitz des Propheten 
Hori gekommen, offenbar nach Auflüsung des Schirdanikorps, und 
von diesem vielleicht an einen gewissen Zed-ptah-efonch, der es 
einem Sohn Osorkons überläßt (Annales du serv. XV, 140ff.). Die 
Zuweisung der Stele Petrie, Ehnasya, Taf. XX VII, 2 durch Spiegel- 
berg (S. 22) an die XXII. Dynastie ist durchaus willkiirlich und die 
Annahme, dal der auf ihr genannte Schirdani aus der Festung des 
Osymandias, der sich Pazesef zu nennen scheint, unter Osorkon II 
lebte, unbegründet. Die Paläographie paßt gut zu Urkunden der 
XX. Dynastie, eine Stilgeschichte für derartige schlechte Kunst gibt 
es nicht. 

In der Beischrift zu dem Bilde des Gefangenen am ‚großen 
Tor‘ von Medine Habu heißt der Dargestellte ‚Schirdani des Meeres’ 
Das hier verwandte Wort KK a, pa iom, ist semitisches 
Lehnwort (a), das vor der XVII. Dynastie nicht vorkommt, wie 
u. a. Burchardt, Altkananäische Fremdworte II, S. 12, N. 216 fest- 
stellt.! Ständig wird das Meer, und zwar hier unzweideutig die 
syrische oder phönikische See bis zur Insel Kypros und vielleicht 
den kilikischen Küsten hin, im ‚Bericht des Uon-Amon‘, dem Pa- 
pyros Golenischeff, mit diesem Worte bezeichnet. In den Ramessi- 
dischen Urkunden heißt es im Bericht von der Chetaschlacht (de 
Rouge, Œuvres V, 293, Z. 5 = 13 = 10), der Fürst der Chetiter 


habe alle Liinder um sich gesammelt. Ge mit den Hinter- 


ländern des Meeres (Dom E | lei mam "/ bis zum Land 


AAA 
awe © 


der Chetiter, Damit EN wohl nur das kleinasiatische und nord- 
syrische Küstenland mit seinen Hinterländern gemeint sein; čom mul 
hier also das phünikische Meer und vielleicht noch, da die Lykier 
gerade betciligt sind. den Golf von Issus bezeichnen. Weiter wird 
es dann ebenso auf den Turseha (Lepsius, Denkm. III, 209) wie auf 
die Iqaiuascha, die Achäer, angewandt, die im Amenophthestext. 


Bas UV“) d EE EE A 
52 iN am KK | | mwm von den (Gebirgs-) 


Ländern des Meeres‘ heißen, ein Zusatz, der hier aber, im Plural, 


I Die Varianten s. bei Gauthier, Dictionnaire Geogr. I 168. 
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wohl auch die unmittelbar davor genannten Schirdani und Schakalu- 
scha umfassen dürfte, während er in der Athribisstele Z. 13, im 
Singular Er usw.) sich nur auf die Iqaiuascha bezieht (Ag. 

Zeitschr. 1833, SE 6%). Im großen Papyros Harris (Taf. 76, 7) lesen 
wir von der Vernichtung der ‚Schirdani und Uaschascha des Meeres‘ 
tom), womit an sich wieder die phönikische See, auf der die Schlacht 
stattfand, gemeint sein kann. Erweitert muß der Begriff zum min- 
desten in der ptolemäischen Inschrift aus Edfu sein, die Brugsch, 
Ag. Zeitschr. 1865, 26 behandelt hat, in der ae zen: es ER der 
Nil dort heraus in das {| GR PK NE TTS 1 
d.h. das Meer hinter oder rings um die Haunebu, also die ehe 
mithin das Mittelmeer. Das ist in unserem Text um so gewisser, als 


an einer späteren Stelle (de Rouge, Edfou, Taf. CXV, 9) die Haunebu 
erklärt werden als die N of EN — EN SX A 


<>o le sitt 
die Inseln des Meeres und die zahlreichen nördlichen Linder’. 

Nun entspricht im Papyros Rhind, wie Brugsch (Dictionnaire 
Géogr., S. 180 und sonst) zuerst gesehen hat, demotischem iom hiera- 
RO eer 
tisches nn . Dieser Name begegnet schon in den 
Prramidentexten: am wichtigsten ist hier der Spruch 366 Sethe, wo 
neben dem ‚großen Grünen‘ das ‚große Schwarze‘ (die Bitterseen und 


der nördlichste Zipfel des Roten Meeres), der Ozean LI N oe), 
der À ore AIE MCD, den ich nicht zu deuten w web, und der 


BRAANAN 
=) oa H A ‚der Kreis, der die Nordländer umgibt‘, genannt 


= 
und einander gegenübergestellt werden. Es ist olıneweiters klar, 
daß hier das ‚große Grüne‘ nicht das Mittelmeer im weiteren Sinn 
hedeutet. Es ist vielmehr das ägyptische Küstenmeer, das ‚Ägyptische 
Meer‘ sowohl wie das ‚Rote Meer‘. Aber allmählich erweitert sich 
die Bedeutung von "hr w. Schon in der Senuhestelle B. 211, 
S. 17, ed. Maspero, wo von ‚allen Göttern Ägyptens und der Inseln 
des großen Grünen‘ die Rede ist, kann man kaum mehr an das 


Rote Meer und die ‚ägyptische See‘ denken, noch weniger in den 


' De Rougé, Edfou, Taf. CXII, Dümichen, Hist. Inschr. II, Taf. 49. 
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Urkunden der Tuthmosidenzeit, wo Thoti og } 2 Cu sc Ger 


2 oO R= heißt (Sethe, Urkunden IV, 9% Im der de Herzen 
des Königs Genüge tut in jedem Land und den Inseln mitten im 
großen Grünen‘, wo im Rechmiregrab die ‚Großen der Keftiu' 
(Kreter?) und von den Inseln des ‚großen Grünen‘ ihre Gaben 
bringen (Virey, Rekhmare, Taf. V, S. 33), wo endlich in der ‚poetischen 
Stele‘ Tuthmosis III (Sethe, Urkunden IV, 616) von den Inseln in der 


Mitte des ‚großen Grünen‘ gesprochen wird, denen die CI 


am ge entsprechen. Man! hat diese Inseln im Roten Meer 
gesucht; da aber an Sokotra nicht gedacht werden kann, weil die 
geographischen Listen der Tuthmosenzeit die Straße von Bab el 
Mandeb wohl sicher nicht überschreiten, hat diese Lokalisierung 
wenig Wahrscheinlichkeit. Viel eher möchte man an die Balearen 
oder an Pantelleria denken. Das ‚große Grüne‘ verschwindet auch 
nach der Tuthmosiden- und in der Ramessidenzeit nicht völlig, aber 
es wird viel seltener gebraucht, so in der Inschrift Ramesses II], 
Rosellini, M. R. 132, wo cs heißt, die Fremdländer, die aus ihren 


Ländern auf ihren Inseln im großen Grünen‘. In der schon oben 


I Schiaparelli, Geogratia del Africa orientale 109; irgendeinen Beweis für 
diese Ansicht kann ich nirgends finden. Gauthier im Dictionnaire Geogr, stützt 


sich auf die von Brugsch, Thesaurus 1547, beigebrachten Varianten zu einem auf 
a co 
der Tuthmosis-Liste der afrikanischen Landschaften vorkommenden > : 


Casse z e 2 my | 
(Sethe, Urkunden IV, 799). Allein die Anordnung auf der „poetischen 


Stele stellt die Inseln in so nahe Beziehung zu Libyen, daß ich nicht glauben 
kann, daß wir sie mit dem Lande Utent der Südvölkerliste zusammenstellen 
dürfen. Um so weniger als die ärmlichen Felsklippen bei Massaua unmöglich den 
reichen Inseln des Mittelimeeres gegenüber gestellt werden können. Nun findet 
sich aber vielleicht in der Nordvölkerliste eine vom Schreiber mißverstandene 


syrisch zurechtgemachte Spur unseres Namens, IV, 214 der Liste Sethe. Urk. LV, vu 


Ch APT 
ETS | N , worin ich die Inseln der Utentiu erkennen möchte. 
| 


Das anlautende || vum = no müßte freilich nach Analogie anderer Namen vor- 
gesetzt sein. Fine Identitikation mit einem anderswie bekannten Ort scheint 
bisher nicht geglückt, | für 5 ist in diesen Listen nicht besonders anstößir. 


Die Nachbarschaft von Alaschia—Kypros (IV, 213) ist gerade im Hinblick auf die 


‚poetische Stele‘ eher eine Bestätigung. 
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angeführten Inschrift Ramesses II heißt es ‚er vernichtete die Krieger 
des großen Grünen‘ und der Verfasser setzt hinzu ‚des großen unter- 
ägyptischen Teiches‘, wie Brugsch im Wörterbuch ganz richtig 
wiedergibt, während Breasteds ‚großer nördlicher Teich‘ die Regeln 
der Rechtschreibung, Farinas Wiedergabe, Ägyptus I, 18, aber das 
Wort ‚groß‘ hinter ‚Teich‘ außer acht läßt, und dadurch versteht 
‚Unterägypten kann ruhig schlafen‘. 

In der Naukratis-Stele, Z. 6, ed. Erman (Ag. Zeitschr. 38, S. 129) 
wird De vom Meer im Gegensatz zu den Bergen gebraucht,! Z. 9 
(Erman, 8. 130) heißt das griechische Mittelmeer UR Tee mm 
P SS. das Wort ‘om scheint aus dieser archaisierenden Sprache 
ausgemerzt. Auch im Dekret von Kanopos, Z. 9 (Sethe, Ptolem. Ur- 

Mm 
kungen, S. 131) lesen wir von Kypros EE SE G LS welches 
mitten im ‚großen Grünen‘ liegt. 

Man wird auf Grund dieser 7 Zeugnisse sagen müssen, daß das Auf- 
kommen des Wortes il mm für Meer in dem späteren Neuen 
Reich weniger dem Bedürfnis nach einer genaueren geographischen 
Nomenklatur als der semitisierenden Mode verdankt wird, daß aber 
diesem Wort vielleicht mehr als NE der Sinn des ,phü- 
nikischen‘, vielleicht auch des ägäischen Meeres anhaftet. Für den 
sehr allgemeinen Sinn des ‚großen Grünen‘ darf man vielleicht auch 
die Inschrift Rosellini, M. R. 114 (Ramesses II) anführen, wo dem 
Nord und Süd, Ost und West gleichsam als ein fünfter Erdteil die 
nee ay Wed Ek wm geseniübergestellt werden ? 

Aus dem Zusatz zu dem Namen der Schirdani ‚des Meeres‘ 
können wir also im besten Fall schließen, dal sie am Mittelmeer 
oder auf einer Insel im Mittelmeer wohnten, resp. von dort kamen. 
Es muß aber hervorgehoben werden, daß an keiner Stelle die 
Schirdani ausdrücklich als von einer Insel kommend bezeielinet 


werden. 


—— m m ey 


1 Vgl. auch Z. 12. 

? Ganz ähnlich schon unter Amenophis IV Davies, El Amarna 11, Taf. XIII, 
Lepsius, Denkm. III 100b. Vielleicht darf man danach die Schreibung der Ramesses- 
inschrift verbessern. 
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2. Die bildlichen Urkunden. 


Wir besitzen eine einzige inschriftlich bezeichnete Darstellung 
eines Schirdani, jene mehrfach angezogene, in der illustrierten Ge- 
fangenenliste von Medinet Habu unter Ramesses IH.! Die Haltung 
aller hier dargestellten Gefangenen ist die gleiche, sie knieen ge- 
fesselt mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen. In der 
Tracht werden die wichtigsten Unterschiede, z. B. die Phallustasche 
der Libyer, die Pellerinen der Neger, die Bulla der Beduinen, das 
lange Hemdgewand der Chetiter, festgehalten, im übrigen aber werden 
Einzelheiten nicht angegeben oder sie blieben der Malerei überlassen 
und sind heute verschwunden. Der Schirdani (1) trägt einen bis zu 
den Knien reichenden Schurz wohl mit einem Gurt um die Hüften. 
Der Oberkörper scheint nackt. Die Füße sind wie bei allen Gefangenen 
unbeschuht. Der Kopf, der sich durch den längeren Vollbart vor dem 
Amoriter, den breiteren Bart vor dem Zakkaru? und Libyer aus- 
zeichnet, hat eine adlerförmig gebogene Nase, trägt große Ohrringe, 
die am Ohrläppchen mit zwei kleinen Kügelchen verziert sind und 
eine die Stirne freilassende Kappe mit zwei nicht sehr langen 
Hörnern® und einer auf einem kurzen Stock steckenden Kugel in 
der Mitte. Die Kugel ist von ziemlicher Größe. 

Auf Grund dieser einzigen urkundlichen Darstellung eines 
Schirdani hat man nun eine Anzahl weiterer Bilder der Ramessiden- 
zeit auf die Schirdani bezogen, die alle Krieger mit runden Schilden, 


Helmen mit Jlörnern zeigen zum Unterschied der sonst auf den 


! Recht gute Zeichnungen bei Brugsch, Geographie der Nachbarländer 
Ägyptens, Taf. HI., der Schirdani, Taf. IX, Fig. 22. Lepsius, Denkm. III 209b, 
Champollion, Mon. 203, Not. deser. 1270. Maspero, Hist. de l’orient. class. II, S. 471. 
Den Kopf allein nach Photographie Sayce, The races of the old Testament, S. 155. 
Mir stand außerdem die Aufnahme der Herren Burchardt und Koch für die Berliner 
Akademie zur Verfüruner. 

3 Entgegen allen Zeichnungen und auch der Beschreibung bei Daressy, 
Medinet Habou, S. 48 glaube ich auf der Burchardt-Kochschen Photographie des 
Zakkaru den Vullbart ganz deutlich zu sehen. 

® Alle Zeichnungen geben des rechte Horn viel zu klein, nur Champollion 


hat das richtive. 


D el 


Ta r wem + 
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ägvptischen Denkmälern abgebildeten Fremdvölker. Unter sich nun 
zeigen diese Bilder mancherlei Unterschiede. 

Einige wenige von ihnen tragen einen Vollbart, genau wie der 
Gefangene von Medinet Habu. Sie finden sich alle auf Darstellungen 
Ramesses III in Medinet Habu: (2) Wreszinski, Atlas II, Taf. 159 vom 
Hohen Tor. Es scheint sicher, daß das Horn und die Kugel zu der 
Kappe dieser Figur und nicht der unbärtigen hinter ihr gehört. 
Der Gesichtstypus stimmt mit dem Kopf (1) von Medinet Habu 
überein. Es handelt sich um einen Zug Gefangener Asiaten und 
Nordvélker. 

(3) Champollion, Mon. CCXX., Burchardt-Koch N. 443. Gegen 
einen Wagen der Philister stürmen drei Männer mit Rundschilden 
und Lanzen an, der hinterste ist bartig. Er trägt wie die andern 
cine Kappe mit Hörnern und einer Kugel. Von seiner Kleidung sieht 
man ein wenig vom gegürteten Schurz. 

Dieser bärtige Krieger ficht nun in Reih und Glied mit einem 
zweiten, der die gleiche Kappe und den Rundschild, die gleiche Lanze 
und vermutlich auch den gleichen Schurz trägt: der reicht bis un- 
sefähr ans Knie. Auffällig lang sind die Lanzen, vielleicht ist das 
aber nur eine Folge der Komposition. Dieser zweite ist unbärtig. 

Man wird kaum umhin können, beide Krieger (und dann auch 
die beiden im Gefangenenzug von Medinet Habu) einem Volk zuzu- 
schreiben. Dies Volk Schirdani auf Grund der Beischrift von Medinet 
Habu zu nennen, ist jedenfalls erlaubt. Das Eingreifen von Sehirdani 
in der Landschlacht gegen die Philister verträgt sich mindestens gut 
mit dem, was Ramesses III über die Schirdani berichtet. 

Nun kämpft mit gleichen Waffen auf jenem Relief von Medinet 
Habu noch ein dritter Krieger. Nach Champollions Zeiehnung ist 
er bartlos und helmlos, sein Ilaar fiele’ nach ägyptischer Art in 
Strähnen herab. Die Photographie läßt mich aber immer wieder 
zweifeln, ob das Gesicht nicht in Vorderansicht gegeben ist und 
dadurch die Zeichnung der Hörnerkappe undeutlich geworden ist. 
Auf der Brust wird bei ihm, wie bei dem andern unbärtigen Krieger, 


das Wehrgehänge mit dem großen zweischneidigen Schwert sichtbar. 
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Auch an andern Stellen der Landschlacht (Champollion, 
Mon. CCXX, CCXX bis)! begegnen wir denselben unbärtigen 
Kriegern mit Hörnerkappe samt Kugel, Rundschild und Schurz bis 
zum Knie mit Gürtel. Sie kämpfen bald mit Schwertern von mittlerer 
Länge, bald mit Lanzen. Die Schwerter haben, wo sie nicht in der 
Scheide stecken, eine mittlere Rille und einen mondsichelförmigen 
Griff (4). 

Ganz ähnlich sehen die Krieger auf dem Relief Ramesses Ill 
vom kleinen Tempel bei Karnak aus: W. M. Müller, Egypt. Re- 
searches Il, Taf. 40 A. (5) Ich kann Müller in seiner Beschreibung 
nicht recht geben, daß die Helme dieser Leute, die nach ihm außer 
Hörnern sicher auch Kugeln tragen, konische Gestalt hätten. Es 
sind Kappen von kaum spitzerer Form als sonst; der Schurz reicht 
bis zum Knie. Außer dem Rundschild führen sie ziemlich lange, 
spitzige Schwerter, die Müller nicht mit dem Schwert im Menche- 
perreseneb-Grab, Researches II, Taf. 10, S. 26 zu vergleichen brauchte 
und als besonders ‚ägäisch‘ bezeichnen durfte. 

Das gleiche schmale Schwert faßt ein Krieger mit Rundschild, 
Kappe mit Hörnern und Kugel, bis knapp zum Knie reichenden 
Schurz auf dem Relief Bissing-Bruckmann, Taf. 53 A (6) mit zwei 
Händen im Kampf mit einem Libyer. Ein kürzeres Dolchschwert 
hängt ihm auf der Brust bis unter die Hüften. Der Schurz scheint 
hier mit einer Kortel, die in eine Nymphaeenblume endigt, zusammen- 
gebunden. Der Schurz hat dabei die geschweifte Form, der wir 
auch in der Darstellung der Seeschlacht (7) begegnen. Für die 
Seeschlacht besitzen wir außer der alten oft, z. B. auch im Text 
zu Bissing-Bruckmann, Taf. 94 wiederholten Zeichnung der De- 
scription de l'Égypte die Zeichnungen bei Champollion, Monuments. 
Taf. 222 und Rosellini, M. R. 131, die Taf. 34 meiner Denkmäler 
und die vorzüglichen Aufnahmen von Burchardt-Koch. Den Zeich- 
nungen bei Chabas, Antiquité hist., kommt dem gegenüber nur ge 


1 Die Zeichnung bei Chabas, Antiquité historique. Taf. Il, ist offenbar mehr- 


fach ungenau. 
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ringer Wert zu. Wir sehen da zum ersten Male Leute mit Hôrner- 
kappe unter den Gegnern der Ägypter am Kampf teilnehmen.! Wir 
sehen zwei Schiffe mit Kriegern mit Hörnerkappen, Rundschilder 
und bald kürzeren, bald längeren Schwertern. Chabas Beobachtung 
aber, daß auf diesen Schiffen unter der Besatzung kein anderer 


Volkstypus vorkäme, trifft kaum zu. Nicht nur, daß im Wasser 


mehrfach Leichen solcher gehörnter Leute treiben, die kaum alle 
auf diese zwei Schiffe bezogen werden können; man könnte sich da 
mit der Annahme untergegangener Schiffe helfen. Aber von dem 
einen Schiff scheint ein Philister ins Meer zu stürzen;. hingegen zeigt 
die Photographie, daß bei dem zweiten Schiff, dem der obersten 
Reihe, der über Bord Fallende, ganz wie die Description im Gegen- 
satz zu Champollion angibt, ein Hörnerkappenträger, kein Phi- 
hster ist. 

Die Besatzung dieser Schiffe trägt außer dem unten geschweiften 
Schurz noch ein panzerartiges Wams, das ebenso auch die Philister 
tragen. Es scheint aus Leder mit Metallbeschlägen auf der Brust. 
An der Kappe aber sitzt sehr deutlich ein Sturmband. Die Kugel 
zwischen den Hörnern fehlt in allen Fällen, war auch schwerlich 
nur in Farbe angegeben, denn das Relief bietet sonst auch alle 
Einzelheiten plastisch. 

Das Sturmband hat zu einem eigentümlichen Mißverständnis 
Anlaß gegeben. Auf dem meist wiedergegebenen Bild der Gehörnten, 
der Darstellung des Korps in der Bilderserie der Schlacht von Kadesch 
aus Abu Simbel (8), gibt die unter anderem von Helbig, Hom. Epos, 
S 324 wiederholte Figur Rosellinis den Leuten einen Backenbart 
MR. Taf. 101), die Farbentafel bei Champollion, Mon. XXVIII 
seltsame Schmachtlocken vor dem Ohr. Viel besser deutet Brugsch, 
Geographie II, Fig. 23 ein schmales Band an. Auf dem von Breasted, 
Temples of Lower Nubia, Fig. 1 nach der Photographie wieder- 


gegebenen Original ist leider nichts sicheres mehr festzustellen. Aber 


1 Die beiden Bilder 1 und 2 stellten Gefangene dar aus solchen Kämpten, 
aber immerhin in Ägypten, wo sie in das Heer eingestellt zu werden pflecten, 


möglicherweise aber nicht in allem ihre ursprüngliche Ausrüstung hatten. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgent. XXXIV. Bd 16 
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der Vergleich mit den übrigen Bildern, die nie einen Backenbart, 
nur in einzelnen Fällen einen Kinn- oder vielleicht Vollbart zeigen, 
läßt an der richtigen Deutung keinen Zweifel. Die Tracht der vier 
Krieger stellt sie in der Form des Schurzes und des Wamses mit 
den breiten Tragbändern in die Reihe der ägyptischen Soldaten, die 
rechts und links von ihnen erscheinen und die Leibwache bilden; 
nur der durchzogene Mittelzipfel des Schurzes ist bei den Gehörnten 
länger und geht spitzer zu.! In dieser Tracht kann man um so 
weniger etwas Besonderes sehen, als in anderen Darstellungen, z. B. 
Rosellini, M. R. 105 und 106 (9, 10) die Gehörnten den Oberkörper 
nackt haben. Auf diesen letzteren, auch bei Champollion, Mon. 327 bis 
veröffentlichten Relief aus Luxor ist abermals die ‚Leibwache‘ Ra- 
messes IT dargestellt. Während nun auf dem Bild von Abu Simbel 
die Bewaffnung in einem ziemlich langen rot bemalten Schwert (also 
aus Kupfer oder Bronce) und einem schwarzen Rundschild besteht 
mit goldenem Rand, innen mit goldenen Nägeln beschlagen und mit 


einem kleineren und einem größerem Griff versehen, so sind die 


% 
Männer auf dem Luxorrelief, wie auch die Burchardt-Kochsche 


Photographie zeigt, zwar mit einem Rundschild, sonst aber mit Lanze 
und einem kurzen, krummen Messer? auseerüstet. Selbstverständlich 
tragen sie alle die Hörnerkappe mit Mittelkugel, aber von dem 
ziemlich langen Lockenhaar der Abu-Simbelbilder ist weder hier 
noch bei der Darstellung der ‚Leibwache‘ Ramesses III (11) m 
Medine Habu Champollion, Mon. 221, wie die Burchardt-Kochsche 
Aufnahme bestätigt, etwas zu sehen. Das anscheinend so sehr 


schöne bunte Bild aus Abu Nimbel erweist sich also leider als 


1 Eine ähnliche Forın findet sich aber bereits bei der Leibwache Amenophis IV 
in El Amarna (z. B. Wolf, Bewaffnung des ägyptischen Heeres, S. 62) und, wie ich 
in meinen Denkmälern zu Taf. 50 gezeigt habe, schon in der Zeit Tuthmosis IlI 
bei Zivilisten, allerdings in den ersten Anfängen. Auf den Reliefs von Abu Simbel 
bei Champollion, Mon., Taf. XXIX—XXNXIIT, zeigt eine ganze Anzahl der 
ägyptischen Soldaten mehr oder minder bekleideten Oberkörper. 

2 Mit diesem Messer statt mit der sonst üblichen kurzen Axt sind auf dem 
gleichen Bild die ägyptischen Gardisten ausgestattet. Von ihnen haben es entweder 
in Wirklichkeit oder nur in unserem Bild die fremden Söldner entlehnt. 


— 


m fe 
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durchaus unzuverlässie 


g, in erster Linie allerdings wohl die moderne 


Wiedergabe. 

Die Gehörnten auf dem Relief von Medinet Habu führen außer 
ihren Rundschilden zwei Speere mit sich. Mehrfach ist das Sturm- 
band deutlich erkennbar, vom Schurz heute nichts mehr. Schon zu 
Champollions Zeiten war es so. Hingegen scheint man damals noch 
deutlich die kurzen geraden Dolche in den rechten Händen der 
Söldner gesehen zu haben, von denen die Photographie nur noch 
an zwei Stellen schwache Spuren erkennen läßt. 

Es bleiben, abgesehen von einigen, nichts Neues bringenden 
Bildern, die ich nur aus den Burchardt-Kochschen Aufnahmen kenne, ! 
noch zwei veröffentlichte Darstellungen aus der Zeit Ramesses II 
übrig. Bei dem Kampf um Qode, W. M. Müller, Egypt. Researches IT, 
Taf. 44, Wreszinski-Koch, Atlas II, Taf. 72 (12) kämpfen auf ägyp- 
tischer Seite in vorderster Reihe drei Männer mit Rundschilden, Hörner- 
kappe mit Mittelkugel (beim ersten scheinen Hörner und Buckel zu 
fehlen), schmalem Schwert von einiger Länge; bei der Mittelfigur 
ist der Ansatz des Sturmbandes deutlich. Der Schurz reicht bis 
zum Knie, ist unten nur bei dem einen Krieger etwas geschweift. 
Der Oberkörper kann nackt sein. 

Recht ähnlich ist die Gruppe bei der Erstürmung der Festung 
Dapur (Wreszinski, Altas II, 7%, W. M. Müller, Egvpt. Researches II, 
Taf. 45, S. 161) (13). Nur einige der Soldaten haben an der Kappe 
die Hörner angegeben; an der Innenseite des Schildes bemerkt man 
die goldenen Nägel wie bei N. 8. Der unten geschweifte Schurz 
reicht bis zum Knie, von den Zipfeln hängen Bänder herab. Als 
Waffe führen sie das Schwert, das bei zweien der Krieger länger 
und dünner als gewöhnlich zu sein pflegt. Die Mittelkugel deutet 
dies Relief, das sich mancherlei künstlerische Freiheit erlaubt, durch 
eine Art konischen Aufbau an. Wenigstens glaube ich thn auf der 


Photographie deutlich von andern Konturen scheiden zu können. 


1 2. B. Photogr. 410. Am Schurz des Gehürnten ein lang zwischen den 
Beinen herabhängendes schmales Mittelstiick, in der Hand ein krummes Messer, 
große Hörner. Weiteres 479, 492/83, 438.80. 

16% 
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Die Bartlosigkeit ist hier ganz sicher, das Profil einigermaßen dem 
des Gefangenen aus Medinet Habu (N. 1) ähnlich, den Ansatz des 
Sturmbandes kann man vielleicht erkennen. 

Fassen wir kurz zusammen, was uns die Reliefs Sicheres über 
Verwendung und Aussehen der Krieger mit den Hörnerkappen lehren, 
so ist es folgendes: In Reih und Glied mit Männern im großen 
Kinn- oder Vollbart, von denen einer genau dem gleicht, der ais 
‚Schirdani des Meeres‘ in Medinet Habu inschriftlich bezeichnet ist 
(N. 1), kämpfen, bald als Söldner der Ägypter, bald, und selten, als 
Bundesgenossen ihrer Gegner, bartlose Krieger mit Kappen aus Leder 
oder Filz, wie die weiße Bemalung eines Reliefs zu zeigen scheint.! 
An diesen Kappen sind zwei Hörner und fast immer eine mittlere 
Kugel auf niedrigem Stab, manchmal sehr groß gezeichnet, angebracht. 
Sie tragen einen bis zu den Knien reichenden, unten in geschweiftem 
Umriß verlaufenden Schurz. In der Seeschlacht tragen die gehörnten 
Gegner der Ägypter eine Art Panzer oder Wams mit Metall besetzt. 
Sonst ist, mit Ausnahme der Darstellung von Abu Simbel, der Ober- 
körper nackt. Diese Darstellung erweist sich auch dadurch als un- 
zuverlässig und den Typen der ägyptischen Soldaten angeglichen, 
daß nur hier die Gehörnten Sandalen tragen. Als Waffen führen 
die Hornkappen-Krieger Schwerter von wechselnder Form, bald mit 
angegebener Mittelrippe, bald ohne. bald sehr lang, bald kürzer, 
meist schmal und immer spitzig ausgehend. Daneben haben sie 
einen kurzen, geraden Dolch, den sie sich zuweilen, wie auch das 
Schwert, über die Brust hängen. Doch scheint diese Art, die Waffe 
zu tragen, keine Eigentümlichkeit gerade dieser Krieger, es werden 
vielmehr auch Ägypter so dargestellt.” In einzelnen Fällen sind die 
Leute mit einer oder auch zwei Lanzen ausgerüstet, in einem Fall 
haben sie von ihren ägyptischen Kameraden das kurze krumme Messer 
entlehnt. (10) Niemals aber führt, trotz der entgegenstehenden Be- 


hauptung W. M. Müller, Asien, N. 376 einer dieser Krieger den Bogen. 
1 Champollion, Mon. XXVIII, hier N. 8. Vel. W. M. Müller, Asien, 375. 
* Die Ägypter haben den Dolch und das Schwert so umgehangen, z. B. in 
der Landschlacht gegen die Philister, Chabas, Antiqu. hist., Taf. II, oben N. 4. 
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Dargestellt sind sie auf Denkmälern Ramesses IT und III, in 
der Seeschlacht, für die nach der schriftlichen Überlieferung die 
Teilnahme der Schirdani auf gegnerischer Seite höchst wahrscheinlich 
ist, treten sie unter den Angreifern auf, sonst als Gefangene der 
Agvpter und als Teil der ägyptischen Armee. 

Man wird nach alledem, solange nicht ein anderes Volk -mit 
Hörnern an der Kappe sowohl als Söldner der Ägypter wie als 
Bundesgenosse ihrer Gegner in Ramessidischer Zeit nachgewiesen 
st, die Identität auch der bartlosen Hörnerkappenträger mit den 
Schirdani nicht bezweifeln wollen. Rundschilde und Schwerter haben 
m der Seeschlacht die Philister. Darum ist auch der angebliche 
Schirdani im Landkampf bei Champollion, Mon. CCV, Rosellini, 
M. R. 136 zu streichen. Hier kämpfen gegen die Libyer Ägypter 
und ‚Philister‘; die übrigens an ihren Federhauben auch ein Sturm- 
band tragen, gemeinsam. In der öfters angeführten Gruppe im 
Vordergrund führt der Ägypter, der den Libyer ersticht, die Lanze, 
sein von ihm etwas verdeckter Nebenmann Schwert und Rundschild. 
Er ist ein ,Philister‘. Chabas’ Vorschlag (Antiqu. hist., S. 312), in 
den Gehörnten der Seeschlacht die Schakaluscha zu erkennen, die 


er den Sikulern gleichsetzt, enbelhrt bisher jeder Begründung. 


3 Hypothesen über Herkunft und Stammeszugehörigkeit 
| der Schirdani. 


Mit wenigen Ausnahmen, wie Pais, haben alle Forscher einen 
Zusammenhang zwischen den Schirdani und den Sarden (Sardiniern) 
angenommen, seit de Rouge, Lauth und Chabas für diese Gleich- 


setzung eingetreten waren.! Aber zwei Ansichten stehen sich dabei 


-e a — ——— 


! Pais, La Sardegna prima del dominio Romano, S. 261 ff., stützt sich in erster 
Linie auf der, wie wir oben sahen, ganz unmöglichen Annahme Ungers, Max 
Dunckers, Halévys von dem libyschen Ursprung der Schirdani, die mit den X«o- 
uyol oder Xarravo/ des Ptolemäus identifiziert werden. Ablehnend gegen jede 
Beziehung der Schirdani zu Sardinien verhält sich auch U. Kühler, Probleme der 
griechischen Vorzeit (Sitzungsber. Berl. Akad.. 1897, 2681), ohne sich aber die 
Libyerhypothese zu eigen zu machen. Ähnlich, nur noch abweisender, Beloch, 
Griechische Geschichte 1?, S. 132, A. Voll Versehen ist die Darstellung bei Wiede- 
mann, Aeg. Geschichte, 474 ff. 
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gegenüber. Die ältere setzt einfach Schirdani und Sarden, d. h. Ein- 
wohner Sardiniens, gleich, läßt die Schirdani als Seeräuber und Frei- 
beuter von der Insel nach Süden fahren. Für den Anlaut ‚Sch‘ 
verweisen sie auf die dem 9. Jahrhundert jetzt zugeschriebene 
Inschrift von Nora (Landau, Phönizische Inschriften, N. 195, C.1. 
S. 144), auf der der Name Sardiniens mit gy» anfängt, d. h. mit Schin 
oder Sin, hartem S. Beide Laute werden leider in der phönikischen 
Schrift nicht unterschieden, wechseln übrigens dialektal, wie die 
Erzählung Richter XII, 5f. beweist, im phönikisch-palästinensischen 
Gebiet.! Über die Schwierigkeit, daß die durch die keilinschriftliche 
Wiedergabe sichergestellte Vokalisation Schirdani nicht recht zu 
Sarden, Sardonen stimmen will, setzt man sich um so leichter hin- 
weg, als auch bei der Ansicht der Gegenseite, Schirdani käme von 
Sardes, der späteren Hauptstadt des lydischen Reiches, gerade m 
diesem Punkte nichts gebessert ist. 

Geschichtlich denkt man sich die Dinge dann su? daß die Sar- 
dinier von vor 1350 ab im Mittelmeer kreuzten und bei Plünderungen 
der ägyptischen Küste mit den Truppen Pharaos zusammenstießen. 
Sie machten bei ihren Fahrten auch mit den Libvern Bekanntschaft. 
Und wie ihre Kameraden zwangsweise in die ägyptische Armee 
gesteckt wurden, so ließen sich andere Scharen von den Libyern 
anwerben, und stets standen sie, auf welcher Seite sie auch fochten. 
ihren Mann. Sie waren durchaus für den Nahkampf ausgerüstet, im 
Gegensatz zu Ägyptern und wohl auch Libyern, die den Bogen 
führen. Bis so weit kann man sich ihre Fahrten auf das westliche 


Mittelmeer beschränkt denken.” Bei dem großen Völkerzug aber, 


1 Vel. Brokelmaun, Kurzgefaßte Grammatik semitischer Sprachen $ H, 
Zimmern, Vergl. Grammatik S. Ant 

? Siehe etwa Nissen, Italische Landeskunde I, 116f. 

3 Allerdings, wenn unsere Ausführungen- oben S. 231 zutreffen, müßte 
Ramesses II die Schirdani auf einem syrischen Feldzug gefangen haben. Aus- 
drücklich sei bemerkt. daß Chabas Annahine (Ant hist. S. 189, 197, 218ff.) vou 
einer libyschen Flotte auf falscher Übersetzung von Amenophthesinschr. Z. 41 be- 
ruht, wo nicht von Häfen, sondern von Festungen die Rede ist, der Libyertürst 


nicht zu Schiff, sondern zu Lande enttlieht 


Sa 
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der unter Ramesses III sich gegen Ägypten wälzt und in der Doppel- 
schlacht zu Land und zu Wasser geschlagen wird, ist das anders. 
Er wird nach Ramesses Berichten von den Pulesagi, in denen man 
trotz Chabas auf falschen Voraussetzungen sich gründendem Wider- 


spruch allgemein und wohl mit Recht die Philister erkennt, und den 


Zakkaru angeführt. Wir treffen dieses Volk etwa 100 Jahre später 


im Bericht des Uon-Amon an der Philisterküste bei Dor als See- 
räuber ansässig. Seine Gleichsetzung mit den Teukrern oder den 
Leuten von Zakro auf Kreta mag auf sich beruhen. Bei dem Ein- 
bruch der Völker, an dem sich naclı Ramesses früher zitierten Be- 
richten außerdem die Daynyuna, Uaschascha, Schirdani, Tuirscha 
und Schakruscha beteiligten, die wohl zusammengefaßt werden als 
‚die [Nordländer], die von ihren Inseln beunruhigt aufbrachen‘,! 
wurden die Chetiter, das Land Qudy, Karchemisch, Aradus, Alaschia- 
Kvpros überrannt und erst im Amoritergebiet kam die Völkerwoge 
zum stehen. Ramesses III hat denn auch in einer symbolischen 
Darstellung seiner Gesamtsiege sich als Bezwinger gerade von 
Amurru und Libyen darstellen lassen.” Die Chetiter, die einst unter 
Ramesses II selbst eine große Koalition geführt hatten, darunter 
gerade auch Karkemisch, Qody, Aradus und andere zum Teil sicher 
klemasiatische Orte und Stämme, wie die Lykier und Mysier,? ge- 


1 Breasted, Records IV, § 64, vgl. § 403. Die Übersetzung ist am Anfang 
intolse der Zerstörung des Textes in Nebendingen unsicher. Vgl. auch die Analyse 
und etwas von Breasted abweichende Auffassung Farinas, Aegyptus I, S. 17, wo 
N.167 auch aus der Inschrift vom Jahr 5 einige, namentlich die Bedeutung Amurrus 
unterstreichende Sätze herausgehoben sind. 

® Siehe außer den in Anm. 31 genannten Stellen das von Dümichen. Photo- 
graphische Resultate XXVIII, Historische Inschriften I, Taf. XXVIILXXIXN, ver- 
ffentlichte Relief aus Medinet Habu (Breasted, Records IV, § 12647). 


3 Ich halte die ie CA Ramesses II und die Së IK der 


Amenophthesinschrift für sicher identisch und fiir die selben wie die Lukki der 
El-Amarna-Briefe; Brief 35 Knudtzon, verteidigt sich der König von Alaschia-Kypros 
gegen den Vorwurf, gemeinsame Sache mit den Lukki gemacht zu haben und 
Ägypten überfallen zu haben. Wenn sich Leute aus Alaschia an dem Beutezug 
beteiligt hätten, so sei es ohne sein Vorwissen geschehen. Übrigens ‚nahmen Leute 
vom Lande Lukki Jahr für Jahr in Alaschia eine kleine Stadt‘. Die Stelle besagt 
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nannt werden, hatten offenbar nach der Niederlage bei Kadesch und 
dem Staatsvertrag mit Ägypten Frieden und Neutralität wahren 
wollen. Bei dem libyschen Angriff unter Amenophthes taten sie nicht 
mit und die Aussage der Israelstele, die Chetiter seien ‚in Frieden‘, 


wird ganz wörtlich zu nehmen sein; hat doch auch Amenoplıthes 


leider nicht, ob die Angriffe zu Land oder zur See stattfanden. Auch in den 
ägyptischen Inschriften ist kein Beweis für seefahrende Luku zu führen: die Luku 
des Chetiterbundes kamen wohl bestimmt zu Lande, die Luku, die mit den Libvern 
gegen Amenophthes kämpften, müssen nach Libyen zur See gefahren sein, ob 
aber auf eigenen Schiffen oder auf solchen der Iqaiuascha, Tuirscha usw. ist nicht 
auszumachen. In den Listen der von Ramesses III besiegten Seevölkern fehlen die 
Luku. Nur als Sklaven scheinen damals Lykier noch vorzukommen (Pap. Jud. 
Turin IV, 14 = Breasted, Records IV, § 439), wenn es sich nicht nur um einen 
Namen handelt olıne Bezug auf die Herkunft. Man hat die Luku bald mit 
den Lykiern, bald mit den Lykaoniern (z. B. Farina, Aegyptus I, 14) bald mit 
beiden (Winkler, Völker Vorderasiens, S. 23, A. O. I.) gleichgesetzt. Gegen die 
Lykier hat man eingewandt, daß nach Herodot I, 173 die Lykier der geschicht- 
lichen Zeit von Kreta zur Zeit des Minos (also um 1500 oder früher) einwanderten, 
und zwar habe das Land wo sie landeten damals Milyas, das spätere Milvas aber 
Solymoi geheiBen. Sie selbst hätten sich anfangs Tramelen oder Termilen genannt, 
wie sie noch heute von ihren Nachbarn bezeichnet würden. Mit der Zeit seien sie 
dann (nach Lvkos, dem athenischen Flüchtling) Lykier genannt worden. Diese 
. Benennung ist nun aber schwerlich mit Rawlinson zur Stelle ‚a Greece faney‘. 
sondern wir haben es mit einer allgemeinen Namensverschiebung zn tun. Das 
Gebiet, das in klassischer Zeit als Lykien bezeichnet wurde und das spätere 
Lvkaouien, vermutlich also auch Pamphylien und der östliche Taurus, waren welll 
in alter Zeit vou Luku, Lykern bewohnt, und von ihnen empfing das spätere 
Lykien wie das spätere Lykaonien den Namen. In der Mitte des zweiten Jahr- 
tausends, als nach dem Untergang der Thalassokratie Kreta heftigen Erschütterungen 
ausgesetzt war, werden Kreter nach Lykien ausgewandert sein, bei Milvas, dem 
sie dann wohl einen neuen Namen gaben, gelandet sein und seine früheren Be- 
wohner ins Innere, die spätere Milvas, die Lykien und Lykaonien verbindet, 
gedrängt haben. Die Bewohner dieser Milvas, die Solymer, wurden wohl zum 
größten Teil aufgerieben, einige Reste flüchteten in die pamphylischen Küsten- 
gebirge, wo der Solymus mons ihren Namen bewährte. Es sind diese Ereignisse, 
die zu der Völkerbewegung beigetragen haben, die die Kleinasiaten nach Syrien 
und bis nach Ägypten und Syrien führten. Daß aber noch in späterer Zeit eine 
Sprachvemeinschaft zwischen Lykiern, Lykaoniern und Pisidiern bestand, zeigen, 
wie Kretschmer, Einleitung Gesch. griech. Sprache, S. 396 betont, die Eigennamen. 
Wie sich zu dieser Gemeinschaft das neu einsewanderte Element, die kretischen 


Termilen, die nun für einige Zeit die Oberherrschatt an sich rissen, verhielt, wissen 
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während einer Hungersnot ihnen mit Getreide ausgeholfen. Jetzt 
wurden sie von den Stämmen Kleinasiens, mit deren Gleichen sie 
einst verbündet gewesen waren, gestraft. Es ist wahrscheinlich, daß 
die assyrischen Nachrichten über den Einfall der Muschki nach 
1200 v. Chr. und den Verlust der Länder Alzi und Purukuzzi mit 
diesen Ereignissen irgendwie zusammenhängen. Jedenfalls ist das 
Chetiterreich damals schwer erschüttert worden. In dem Bild der 
Landschlacht (4) kämpfen Ägypter und Schirdani gemeinsam gegen 
die an ihren Federhauben und Rundschilden kenntlichen Philister 
und Zakkaru — es mögen noch andere Kleinasiaten, für uns un- 
kenntlich, mit dargestellt sein. In der Seeschlacht aber stehen die 
Schirdani, entgegen der Ansicht Taramellis, Memnon II, S. 34, auf 
der Seite der Philister. Das eme Schirdanibvot, aus dem vielleicht ein 
Philister ins Meer stürzt, wird von einem ägyptischen Boot mit 
ägyptischen Bogenschützen angegriffen. Die drei Schirdani, die in 
diesem ägyptischen Boot sitzen, haben nach Ausweis der Photographie 
vefesselte Arme, sind also Gefangene, die man ihrem Schicksal nicht 
überlassen wollte. Der angebliche Philister aber, der aus dem zweiten 
Schirdaniboot kopfüber ins Wasser gleitet, ist nach der ältesten 
Zeichnung und der Photographie ein Schirdani, den seine Genossen 
zu retten oder zu bergen suchen. | 
Welches das Schicksal der Schirdani nach der Schlacht war, 


ist unbekannt. Die von den Agyptern Gefangenen mügen in die 


wir nicht. Möglicherweise aber steht das Verschwinden des Namens Luku aus den 
orientalischen Quellen der Zeit nach Amenophthes (zirka 1250 v. Chr.) damit in 
Zusammenhang. 

Die Gleichsetzung der Masa mit den Mysern ist nach der antiken Über- 
lieferung über die Einwanderung der Myser aus Thrakien nur danu haltbar, wenn 
man diese Einwanderung vor 1300 setzt, denn sie kommen in den Inschriften 
Ramesses II als Verbündete der Chetiter vor. Das hat aber, wie die Ausführungen 
E. Meyers (Geschichte des Altertums 1°, § 473) zeigen, kaum Bedenken. Nach 
Ramesses II werden sie nicht mehr genannt. Für die Zusammenstellung mit den 

Í bs CAE 
Mysern spricht die gleichzeitige Nennung der Dardaner | U ; 
| I C= >! l y 
die doch am wahrscheinlichsten in der Gegend der Troas zu suchen sind und 
gleich den Mysern Beziehungen zu Thrakien haben (Kretschmer, Einleitung, S. 24%, 


Pauly-Wissowa. s. v. Dardani und Dardanos). 
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ägvptische Armee gesteckt sein, die andern in ihre alte Heimat 
zurückgekehrt sein oder eine neue Heimat aufgesucht haben. Eines 
nur muß betont werden: Aus den Inschriften Ramesses III geht mit 
keinem Wort hervor, daß der Ansturm der Philister und Zakkaru. 
die ja an dem Angriff der Libyer unter Amenophthes gar nicht 
teilgenommen hatten, in irgend einer Beziehung zu Libven oder 
einem geplanten libyschen Angriff gestanden hätte;! davon, daß sich 
die an der syrisch-ägyptischen Grenze geschlagenen ‚Seevölker‘ nach 
Libyen gerettet hätten, ist in den ägyptischen Urkunden auch nicht 
die geringste Andeutung. Die Schirdani und andern Stämme kommen 
zu Wasser (das bezeugen die Schiffe) und zu Lande (das bezeugen 
die Ochsenkarren unsyrischer Form) aus Nordsyrien, berührten 
Kypros. Von wo sie weiter herkamen, ist aus den Texten nicht zu 
entnehmen. 

Hier setzt nun die zweite Hypothese ein, die sich, von Maspero 
ausgehend, immer weitere Kreise erobert hat? Weil man die Scharen 
des Völkerbundes unter Ramesses III seinen Anlauf gleichsam in 
der nordsyrisch-kilikischen Ecke nehmen sah und nicht ganz un- 
begreiflicherweise Bedenken trug, die Schirdani aus Sardinien, die 
Tuirscha aus Etrurien, die Schakaluscha aus Sizilien bis in diese 
ferne Ecke des Mittelmeeres zu einem Angriff auf Ägypten fahren 
zu lassen: weil man ferner mehr oder minder für die zu einem 
gemeinsamen Kricgsunterneimen Vereinigten nach einer gemein- 
samen Heimat suchte, so glaubte man diese in Kleinasien zu finden. 
Die Schakaluscha stellte Maspero zu Sagalassos, einer Stadt im 
Herren Pisidiens. Sie werden in den Inschriften als Nordländer 
bezeichnet, wiederholt neben den Philistern genannt, dann auch neben 
den Tuirscha, nirgends aber, weder in den Urkunden Amenophthes 
noch Ramesses III, als Inselbewohner bezeichnet oder auch nur in 


enge Beziehung zum Meer gebracht. Etymologisch aber wird man 

1 Auch die Darstellung in meiner eigenen Geschichte Ägyptens, S. 73 ff. ist 
von dieser Auffassung beeintlußt, die Maspero (zuletzt Hist. ancienne des peuples 
de l'or. 1904, N. 512.) wohl am nachdrücklichsten vertreten hat. 


® Ich habe mich ihr (Sphinx V, 169) früher auch angeschlossen. 
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in Schakaluscha Sagalassos mindestens so leicht wiedererkennen 
können wie die Sikuler. 

Sich für Sagalassos zu entscheiden schien auch die wahr- 
scheinlichste Kombination über die Tuirscha zu empfehlen. Daß 
dieser Name mit den Tyrsenern und den Tursci, den Etruskern ein 
und dasselbe sei, ist heute fast Gemeingut der Wissenschaft ge- 
worden.? Aber die Tuirscha der Zeit um 1200 aus ihren italischen 
Sitzen kommen zu lassen, hindern wohl die ‚gesicherten‘ Tatsachen der 
talischen Altertumskunde. Koerte bei Pauly-Wissowa, Ducati Etruria 
Antica I, um nur diese zu nennen, betonen, daß alle Beobachtungen 
in allen itatischen Nekropolen auf eine Besitzergreifung Etruriens 
durch die Etrusker nicht vor dem achten vorchristlichen Jahrhundert 
weisen. Wenn, wie viele annelımen, alle Etrusker zur See kamen 
was der antiken besten Überlieferung bei Herodot entspricht), so 
müren einzelne Züge schon früher eingetroffen sein. Aber es wäre 
unbegreiflich, daß die Etrusker sich nicht, wie es von den Sikulern 
berichtet wird, zunächst in Unteritalien niedergelassen hätten, wenn 
sie dieses Gebiet noch frei gefunden, mit anderen Worten, wenn 
dort nicht schon die Griechen gesessen hätten. Die Zuwanderung der 
Griechen nach Großgriechenland wagt aber selbst Pareti, Le origine 
etrusche, nicht früher als 900—800 anzusetzen. Er selbst lehnt freilich 
eine Einwanderung der Etrusker zur See gänzlich ab, aber ich glaube 
nicht, daß gegenüber der Überlieferung, dem Zeugnis der Inschrift 
von Lemnos, den vielen von Herbig betonten sprachlichen und epi- 


graphischen Zusammenhängen zwischen Etrurien und Kleinasien? 


1 Besonders scharf hat Koerte bei Pauly-Wissowa s. v. die lautliche Über- 
einstimmung der Namen betont. 

? S. auch Skutsch, Pauly-Wissowa VI, 782f.. Herbig, Kleinasiatisch-etruskische 
Nainensgleichungen (Situngsber. Bayr. Akad., Phil.-hist. Klasse, 1914), Aus Herbigs 
Listen gehen enge Beziehungen zu Lydern und Lvkiern hervor. Mit allem Vor- 
behalt möchte ich auf den S. 13 mitgeteilten Namen (tege hinweisen, zu dem 
man versucht ist, den in den ägyptischen Iuschriften (nur unter Ramesses HI) 
genannten Stamm der Uaschascha zu stellen, dessen Gleichsetzung mit den Opsci, 
Osci doch wirklich Bedenken hat. Herbig neigt dazu, die Einwanderung der 


Etrusker in Mittelitalien auf Grund der etruskischen Säkularära, die 916 beginne. 
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scine Darlegungen. alle überzeugen werden. Und immer bliebe die 
Tatsache bestehen, daß auch in Oberitalien von einer etruskischen 
Kultur, die die Teilnahme an großen Land- und Seeunternehmungen 
im gesamten Mittelmeer um 1220 (nach der niedrigsten Rechnung ı 
wahrscheinlich machte, kaum die Rede sein kann. Es ist also ge- 
schichtlich im höchsten Maße unwahrscheinlich, daß die Tuirscha 
der Ramessidischen Inschriften aus Italien nach dem Mittelmeer und 
dann nach Kleinasien gekummen sind und jene kleinasiatisch-etrus- 
kischen Beziehungen auf einer etrusko-italischen Einwanderung nach 
Kleinasien beruhen sollten. Aber anderseits muß auch hier betont 
werden, daß die Tuirseha nicht etwa unmittelbar nach ihrer durch 
die Gefangenenliste von Medinet Habu (Lepsius, Denkm. III, 209) 
bezeugten Niederlage unter Ramesses IIT ihre neuen Sitze aufgesucht 
haben konnen, Sie miissen so gut wie die Schakaluscha, mit denen 
sie stets zusammen genannt werden, und die Schirdani in ihre alte 
Heimat zuriickgekehrt sein, die am Meer gelegen zu haben scheint. 
denn der Gefangene heißt ‚rom Meer‘. Übrigens war ihre Beteiligung 
an dem Zug gegen Ägypten unter Ramesses III offenbar unbedeutend, 
denn im Gegensatz zu den Philistern und Zakkaru, ja auch den 
Schakaluscha und Schirdani werden sie einzig in jener Gefangenen- 
liste genannt und kommen auch auf den Bildern sonst nicht vor.! 
In der Amenophthesinschrift werden sie, entgegen der Übersetzung 
de Rouges von Z. 14, wie schon Chabas, Ant. hist., S. 193 und 209f. 


gegen das Jahr 1000 zu setzen (a. a. O. N. 37). Das würde immer noch rund 
200 Jahre nach Ramesses III sein, ist aber mit den archäologischen Funden, wie 
oben betont, schwer vereinbar. Die Angaben über die ,etruskische Ära‘, über die 
ich weder bei Ginzel noch in den beiden Artikeln bei Pauly-Wissown s. v. Ara 
etwas finde, sind nun aber nach dem, was Müller-Deecke, Die Etrusker I, ont, 
Il, 310 sagen, ziemlich verworren. Siehe auch Pareti, Origine Etrusche, S. 2017. 
Thulin, Pauly-Wissowa VII, 2161. 

! Was W. M. Müller, Asien, 370f., vorbringt. beruht ebenso auf haltloser 
Kombination wie meine eigene Bemerkung, Denkmäler, Text 93, Spalte I. Vegl. 
W. M. Müller, Egyptian Researches Il, 161f., wo der Verfasser, allerdings mit 
neuen Flüchtigkeiten, auch seine eigenen älteren Ausführungen stillschweigend 


zurücknimmit. 
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cesehen hat, nirgends als Leiter oder Hauptteilnehmer des Unter- 
nehmens bezeichnet. Ihre Rolle ist also durchaus nebensächlich. Ihre 
Verluste in der Amenophthesschlacht sind freilich nicht unbedeutend: 
142 oder nach anderer Lesung 750 Mann, d. h. wohl Gefangene, und 
199 Hände, d. b. doch wohl Tote. Außerdem werden sie noch ein- 
mal in einem Posten mit den Schakaluscha zusammengefaßt, aber 
leider ist die Zahl zerstört.! 

Hält man an der lydisch-kleinasiatischen Herkunft der Tuirscha- 
Tvrsener fest, so darf man darauf hinweisen, daß die antike Tradition 
annahm, die Tyrsener hätten sich auf Lemnos und Imbros, am Vor- 
gebirge Athos, an der Propontis, der karischen Küste und auf 
Samothrake niedergelassen, mit anderen Worten sieh in der ganzen 
Ägäis bis zur thrakischen Küste hin ausgebreitet. Noch in ge- 
schichtlicher Zeit fand man dort thre Spuren. Es ist in der Tat 
Busolt zuzugeben, daß sich diese Ausbreitung schlecht aus einfachen 
Seeräuberzügen, wie sie die nachhomerische griechische Dichtung 
kennt. erklärt.” Wohl aber kann sie sich in den Jahrhunderten nach 
dem Verfall der kretischen und mykenischen Macht, gleichzeitig mit 
der höchsten Blüte der phönikischen Schiffahrt, vollzogen haben, 
und der gleiche Zug, der die Phöniker nach dem Westen trieb, 
ließ auch, wohl etwas später, die Tyrsener (und möglicherweise die 
Schakaluscha von Sagalossos) nach Italien kommen. Ob von Thra- 
kien aus andere Tyrsener zu Lande zogen, schließlich vielleicht über 
die Adria setzten, und in Norditalien sich mit den Ureinwohnern 
vermischten, um dann den zur See cefahrenen Genossen die Hand 
zu reichen und den starken italischen Einschlag in der etruskischeu 


Kultur zu vermitteln, bleibe dahingestellt. 

! In der Inschrift von Athribis (Breasted, Records HI, 601) werden 722 + x 
Männer aufgeführt, vermutlich sind Gefangene gemeint, da die Toten doch wohl 
durch die abgehackte Hand angedeutet werden, Die Zahlen der Hände und der 
Männer stehen daher in gar keinem inneren Zusammenhane 

? Die Belege außer bei Müller-Deecke, Etrusker, bei Paulv-Wissowa s. v. 
Voraussetzung ist, daß man den Nachweis E. Meyers anerkennt, daß in der uns 
erhaltenen Überlieferung vielfach die Pelasger an die Stelle der Tyrsener ge- 


treten sind. 
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Möglicherweise haben auch die Schirdani einen Einfluß auf die 
Wanderlust der Tuirscha nach dem Westen ausgeübt, falls sie 
nämlich aus Sardinien kamen. Maspero hatte vorgeschlagen, in ihnen 
die Leute zu sehen, denen Sardes seinen Namen dankte, sie dann 
nach der Niederlage unter Ramesses III, nach Sardinien auswandern 
zu lassen. Sie hätten also etwa den gleichen Weg genommen wie 
nach obiger Auffassung die Tuirscha, hätten allerdings nicht in 
ihre alte Heimat zurückzukehren brauchen, da wir für die Ein- 
wanderung in Sardinien keinen Terminus post quem kennen. Denn 
die wenigen auf Sardinien gefundenen ägyptischen Altertümer ge- 
hören fast ausnahmslos einer viel zu späten Zeit an, als daß man 
sie mit Lieblein! den einwandernden Schirdani zuschreiben könnte. 
Die Entwicklung der sardinischen Kultur zeigt aber in den ent- 
scheidenden Jahrhunderten von 1200—900 keinen Bruch, der irgend- 
wie auf den Einfluß einer Einwanderung neuer Elemente hinwiese. 
Ohne jede tatsächliche Unterlage aber sind die Kombinationen, die 
die Schirdani mit den Libyern verknüpfen und an die Einwanderung 
des Iolaos nach Sardinien aus Afrika erinnern. Ehemals lag eine 
andere Kombination nahe, auf die auch ich (Sphinx V, S. 167) hin- 
gewiesen habe. Wir kennen auf Sardinien Ilienses oder lolaer als 
älteste Bevölkerung, wissen aber nichts bestimmtes über ihre ur- 
sprünglichen Sitze (Pauly-Wissowa IX, 1062); später sollen sie von 
Karthagern in die Berge gedrängt worden sein. Nach Ptolomäus 
wohnten auf der Östseite Sardiniens Sikulensier. Was lag näher als 
in den einen, die mit den Einwohnern von Dion seit langem gleich- 

, mm 
gesetzten co> Ss Cm der Kadeschinschrift, die man dann 
[liun las, zu finden, in den anderen, die Schakaluscha? Freilich 
jene À om kommen nur an zwei Stellen der Kadesch- 
inschrift (Rev. Egypt. III, 159f., IV, 129 = de Rouge, Œuvres V, 295 
und 317) vor als Verbündete der Chetiter. Und wir kennen höchst- 
wahrscheinlich den wahren, von manchen Agvptologen schon geahnten 
Lautwert des Namens Araunna, aus einer Boghazköi-Tafel eben 


1 Notice sur les monuments ervptiens trouvés en Sardaigne. 
gy] g 
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Ramessidischer Zeit, über die Winkler kurz in der O. L. Z. IX, 
1906, S. 630f., berichtet hat. Damit fällt so gut wie sicher die 
Gleichsetzung mit Ilion und den Ilienses. Von dieser Seite erhält 
also die Zusammenstellung der Schirdani mit Sardes keine Stiitze mehr. 

Das schlimmste aber fiir diese so verlockende Hypothese ist die 
Tatsache, deren genauere Kenntnis ich der Güte Dr. Ehelolfs ver- 
danke, daß Sardes in den lydischen Inschriften Sfrd resp. Sprd heißt 
(Littmann, Sardes VI, 2, Sommer, D. L. Z. 1926, 2105ff.), also seine 
Bewohner kaum in Urkunden des Il. Jahrtausends Schirdani ge- 
heißen haben können, der alte Name von Sardes auch mit Sardon, 
Sardus, Sardinien nicht zusammenhängen kann. 

Dann aber entscheiden über die Frage, ob die Schirdani die 
Sardinier seien, ausschließlich archäologische Tatsachen. mit anderen 
Worten in erster Linie die Frage, ob die Übereinstimmung der auf 
Sardinien gefundenen Darstellungen von Kriegern mit den ägyptischen 


Bildern groß genug ist, um diese Bilder auf Sardinier zu deuten. 


Indeterminierte Ausdrücke mit dem bestimmten 


Artikel im Koptischen. 
| Von 


W. Till. 


Daß bei Ausdrücken wie NETOYAAB ‚Heiliger‘, NEBOOY 
‚Schlechtes‘ ete. durch den häufigen Gebrauch ihre Entstehung und 
eigentliche Bedeutung vergessen wurde und nun der ganze Komplex 
samt dem bestimmten Artikel als ein undeterminiertes Substantiv 
behandelt wird, ist allgemein bekannt und bedarf keiner weiteren 
Erörterung. Aber auch außerhalb dieser auf verhältnismäßig wenige 
feststehende Fälle beschränkten Erscheinung wird der mit dem 
bestimmten Artikel versehene Relativsatz als undeterminierter Aus- 
druck behandelt, nämlich dann, wenn im allgemeinen von Personen 
etwas ausgesagt wird, die eine besondere Tätigkeit ausüben oder 
sich in einem bestimmten Zustand befinden, wie es in Vergleichen 
und in allgemeinen Aussprüchen und Sentenzen häufig vorkommt. Es 
handelt sich hier nicht um stehende Ausdrücke wie bei NETOYAAB 
etc., sondern jeder bestimmte Relativsatz kann grundsätzlich so 
gebraucht werden. Auch wird hier die grammatische Konstruktion 
nicht in der Weise vergewaltigt, daß Monsterbildungen wie 
NNETOYAAB ‚der Heilige‘, ZENNEBOOOY ‚Schlechtigkeiten‘ ete. 
zustande kommen. Die gelegentliche Behandlung solcher Ausdrücke 
als indeterminiert berulit hier nicht auf dem Vergessen ihrer Ent- 
stehung, sondern auf ihrem eigentlich undeterminierten Sinn. Es 
ist nicht von einer bestimmten Person die Rede, sondern gemeint 
sind entweder alle Personen, die das angegebene Merkmal kenn- 
zeichnet — so in der Sentenz — oder aus dieser Gruppe irgend- 
eine beliebige Person — so im Vergleich. Z. B. S NETXW MMOC 
EPO4 XG ANT OYPEAHMU)E, D du AE GOMEYI Epoa XE 


rm ee DEE mem oe 
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OYPEAG)EMON NE (Jakobusbrief I, 26) ‚wer aber von sich sagt: 
ich bin ein Diener‘; A NT9E NTETNAMICE, B MhpH- NTE OH 
CONAMICL (Micha 4, 10) ‚wie eine, die daran ist, zu gebären‘. 
Solche Ausdrücke erhalten niemals einen doppelten Artikel. Daß 
sie als undeterminiert empfunden werden, äußert sich nur in der 
svataktischen Behandlung, und zwar in folgenden Fällen: 

Nach OYN ‚es ist‘ und MN ‚es ist nicht‘ folgt das substanti- 
vische Subjekt undeterminiert; nur bei den relativischen Ausdrücken 
in allremeiner Bedeutung steht der bestimmte Artikel, z. B. Micha 2, 4 
S HE MN NETKDAYE MMO4, A (nach Bouriant) MN NETPKOAYE 
MMA4, B NE MMON NETWWA)T MMO4 NE ‚es gab keinen, der 
ihn hinderte‘; ib. 11 S EMN NETNHT NCWTNG, A MN NETNHT 
ICWTNE, B MMON du ETGOXI NCA OHNOY ‚es ist keiner da, 
der euch verfolgte‘; Hosias 5, 14, S Fnaxı AYW MN NETNAAI 
TOOT, A FNAXı EMN NETNAQd NTOOT, B Fnawaı OYO2 
NEA) NXE pH EONACWF ‚ich werde nehmen und keiner 
wird aus meiner Hand gerettet werden (können)‘. Solche Konstruk- 
tionen finden sich häufig. Als Parallele hiezu sei auf das äußerlich 
ebenfalls determinierte, dem Sinne nach aber unbestimmte NOYA 
NOYA ‚jeder‘ hingewiesen, das auch als Subjekt von Sätzen vor- 
kommt, die mit OYN eingeleitet sind, z. B. Gespräche Jesu mit seinen 
Jüngern nach der Auferstehung 29, 14: (A) APA OYN NOYE NOYE 
OYNTE4 EXOYCIA AWN AOY AMOY ‚es hat also jeder Macht 
zu leben und zu sterben‘. 

Nach den Verben ‚werden, machen, sein‘ ete. folgt als Be- 
zeichnung dessen, was das Subjekt ist oder wird, ein artikelloses 
oder mit dem unbestimmten Artikel versehenes Substantiv, wobei 
es gleichgültig ist, ob es mit der Präposition A: € oder mit dem 
N der Identität angekniipft ist. Den stets undeterminierten Sub- 
Stantiven parallel werden die mit dem bestimmten Artikel versehenen 
Relativsätze gebraucht, z. B. Clemensbrief, Kap. 30, 8: AY9OON 


NNETCZOYAPT 2ITM-NNOYTG ..... AY90ON HNGTCMAMAT 
ATM-NNOYTE ‚sie sind von Gott Verfluchte... sie sind von Gott 
leserneter. 

Wiener Zeitschr. f. d, Kunde d. Morgeul. XXXIV. Bd. 17 
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Daß die in Rede stehenden relativischen Ausdrücke mit dem 
bestimmten Artikel als undeterminiert empfunden werden, zeigt 
ferner auch ihr Vorkommen in Aufzählungen usw., wo sie mit auch 
äußerlich undeterminierten Substantiven parallel gebraucht werden, 
z. B. Clemensbrief, Kap. 46, 3: KNAPATNABG MN OYPWME 
HATNABG, KNAPCWTN MN OYCWTN, KNAGOOYE MN NETGAYC 
du wirst sündlos werden mit einem sündlosen Menschen, du wirst 
auserwählt werden mit einem Auserwählten, du wirst verschroben 
werden mit einem Verschrobenen‘. Statt NETGAYG könnte es auch 
OYPWME (oder OYE) EIGAYG heißen; diesem etwas schleppenden 
Ausdruck wird das knappere NETGAYG vorgezogen. 


_ ee 
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Zur inneren Passivbildung im Semitischen. 
Von 


V. Christian. 


Unter dem Titel ,Die Passivbildung des Grundstammes im 
Semitischen‘ hat E. Porath! eine dankenswerte Studie veröffentlicht, 
in der er zu dem Schluß kommt, daß das innere Passiv, das nur 
dem klassischen Arabischen, Hebräischen und vielleicht auch dem 
Phönizischen eignet, eine sekundäre Neubildung aus begrifflicher wie 
lautlicher Steigerung des Intransitiv sei. Er zeigt den engen Zu- 
sammenhang zwischen dem Passivum kutila und den Intransitiv- 
bildungen Æatila, katula, aus denen er weiters die Verbaladjektiva 
katil, katul ableitet, deren Dehnstufen katil, katül bilden. Auch die 
häufige Berührung des Intransitivums mit der Perfektbedeutung über 
den Weg des Präteritopräsens wird gewürdigt. Der Entstehungs- 
geschichte dieser Formen, der ursprünglichen Funktion der charak- 
teristischen Bildungsvokale, geht Porath kaum nach. Diese Fragen, 
denen m. E. für die Erfassung der semitischen inneren Passivbildung 
wesentliche Bedeutung zukommt, sollen daher im folgenden näher 
erörtert werden. 

Wie ich in ZDMG, NF. 6, 232 ff., zeigte, bezeichnen die Vokale 
tund aim Verbalnomen katil, katul ursprünglich die örtliche, dann auch 
die zeitliche Nichtgegenwartssphäre. Und zwar möchte ich an dieser 
Erklärung auch für das Suffixschema festhalten, wogegen ich a. a. O. 
noch Bedenken äußerte. Die Sache liegt doch wohl so, daß man in 
der Suffixkonjugation nicht sagte, wie man nach Art der Osthamiten- 
sprachen erwarten könnte: ‚ich (bin) im Zustand des (bla Seins, 


Tötens ete.) (Fiens), ‚ich war im Zustand des (blaß Seins, Tötens 


1 Die Passivbildung des Grundstammes im Semitischen. Eine sprachwissen- 
schaftliche Untersuchung von Dr. E. Porath. Breslau 1926. Sonderabdruck aus 


Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums, 
17% 
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ete.) (Faktum), sondern ‚ich (bin) im Zustand des gegenwärtigen 
(blaß Seins, Tötens etc.) > ich bin einer, der (blaB ist, tötet etc.) 
> ich bin blaß, töte ete.‘ (Fiens), und ‚ich (bin) im Zustand des 
nichtgegenwärtigen (blaß Seins, Tötens ete.)>ich (bin) einer, der 
(blaß war, tötete etc.) > ich: war blaß, tötete etc.‘ (Faktum). Der 
zum Tempusmerkmal entwickelte Ortsunterschied wird also nicht an 
der Kupula, sondern am Verbalnomen ausgedrückt, und zwar mit 
Hilfe einer Vokalisation, die offenkundig aus dem Präfixschema 
stammt, wo allein die nachgesetzten Ortsweiser organisch berechtigt 
sind. Es zeigt sich also bereits hier, was wir noch öfters feststellen 
werden, eine Durchsetzung der Suffixkonjugation mit Ausdrucks- 
mitteln der Präfixform. In der Präfixkonjugation des Grund- 
stammes, die die Zeiten durch verschiedene Stellung der Vokale 
innerhalb des Konsonantengerippes schon unterscheidet, wurde der 
Wechsel der Vokalqualität für eine andere Funktion ausgenützt, die 
wohl auch schon im Faktum neben der Tempusbezeichung mitspielte. 
Die Bewegung aus der Gegenwart in die Nichtgegenwart kann durch 
i, die umgekehrte durch u ausgedrückt werden. Ersteren Vokal ver- 
wendete man daher, um anzuzeigen, daß die Handlung vom Subjekt 
wee auf ein Objekt sich erstrecke, letzteren, um anzuzeigen, daß 
die Handlung auf das Subjekt zustrebt. Damit sind aber Ausdrucks- 
möglichkeiten für transitiv und passiv gegeben. Daneben stand nun 
noch eine a-Vokalisation des Faktums, die das Intensive, Habituelle 
zum Ausdruck brachte, Bedeutungen, die zum stativischen Sinne 
neigen. Das Fiens war wohl in allen drei Fällen mit a in beiden 
Stammsilben vokalisiert. In der weiteren Entwicklung scheinen sich 
nun die i- und w-Fakta wohl in lautlicher Annäherung des u ant 
(ü) vermengt zu haben, so daß das transitive und das passive (in- 
transitive) Faktum formal nicht geschieden waren. Auf einer späteren 
Stufe trat, wohl unter Einfluß eines Dialektes, der diese Vermischung 
nicht oder nur zum Teile mitgemacht hatte, eine Aufspaltung der 
i-Fakta in solche mit ¢ und solche mit u ein, ohne daß die alte 
Bedeutungsfunktion dieser Vokale wieder in Kraft trat. Es gab da- 


her Transitive und Intransitive (Passive) in der CG und u-Reihe. 
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Dieser Zustand ist wohl als gemeinsemitisch anzusehen. Das Ak- 
kadische ging nun daran, den zweiten a-Vokal des Fiens nach Art 
des Faktumvokales umzugestalten. Diese Analogiebildung drang bei 
den t-Bildungen völlig durch, nicht aber bei den u-Bildungen. So 
ergibt sich denn für das Akkadische ein sehr verwickeltes Schema: 
Fiens a-i, Faktum t= transitiv und intransitiv; Fiens a-u, Faktum 
u = intransitiv und transitiv; Fiens a-a, Faktum a = intensiv, habi- 
tuell (intransitiv und transitiv). In den anderen semitischen Sprachen 
wurde, wie uns das Arabische zeigt, à und u in transitivem, a in 
intransitivem, « auch in intransitivem (passivem) Sinne verwendet. 

Die Nachstellung des pronominalen Subjektes bringt, wie ich 
gleichfalls a. a. O. zeigte, die stativische Sprachauffassung zum Aus- 
druck, die Voranstellung die aktivische. Eine Aneinanderreihung 
der Begriffe ‚ich — Zerbrechen — Krug‘ bedeutet stativisch gefaßt: 
‚Im Zustand des Zerbrechens, das zu mir in Beziehung steht, ist 
der Krug > mir zerbricht der Krug.‘ Aktivisch betrachtet, sind 
dieselben Worte wie fulgt zu deuten: ‚Ich verursache (übe aus) das 
Zerbrechen des Kruges>ich zerbreche den Krug.‘ Übersezte ich 
die Worte in folgende Formen .ich bin im Zustande des Zerbrechens 
des Kruges‘ (A) oder ‚von mir aus zerbricht der Krug (von mir 
wird der Krug zerbrochen)‘ (B), so vermenge ich beide Betrachtungs- 
weisen. A stellt eine stativische Fassung einer Handlung. B die 
aktivische eines Zustandes dar. Als äußere Ausdrucksform dient im 
Falle A das stativische Schema (Suffixkonjugation), im Falle B das 
aktivische (Präfixkonjugation). Diesen Zustand der gegenseitigen 
Durchdringung finden wir in den semitischen Sprachen von allem 
Anfange an ausgebildet. Wir finden Zustände in der Präfixform 
durch ein Passivum (Intransitivum, u-Vokal) wiedergegeben, Hand- 
lungen durch ein Aktivum (é-Vokal) in der Suffixkonjugation. So 
bedeuten denn die Verbalnomina katil und katul, die uns mit Rück- 
sicht auf das innere Passivum Æutila zunächst interessieren, ‚etwas 
getan haben‘ und ‚vollzogen worden sein‘. In der Verbindung mit 
nachgesetztem Personalsubjekt ergibt sich daraus die Bedeutung .im 


Zustand etwas getan zu haben‘ — ‚im Zustand, daß etwas vollzogen 
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wurde‘. Daraus wird ‚im Zustand gewesen sein, etwas zu tun’ — ‚im 
Zustand gewesen sein, dab etwas vollzogen wird‘. Der gegenwärtige 
Zustand wird durch die a-Vokalisation (katal) ausgedrückt. Bei- 
spiele: tab ‚er ist im Zustand des gut Seins, er ist gut‘, waldat sie 
ist im Zustand geboren zu haben, sie hat geboren‘, met ‚er ist im 
Zustand des gestorben Seins, er ist gestorben‘, kön ‚er ist im Zustand 
des festgewesen Seins, er ist fest‘, karub ‚er ist im Zustand des sich 
gedemütigt Habens, er hat sich gedemütigt‘. Die katil- und katul- 
Bildungen haben also ursprünglich durchwegs Faktumbedeutung. 
Ein mét ‚er ist gestorben‘ kann man aber auch als ‚er ist tot‘ fassen, 
und durch diese präteritopräsentische Ausdeutung gewannen die Verbal- 
formen kuatil und katul auch die Bedeutung eines gegenwärtigen Zu- 
standes, den sie nun neben dem nichtgegenwärtigen Zustand zum 
Ausdruck bringen. In dieser doppelten Funktion treffen wir in der 
Tat das akkadische Permansiv noch an. Mit dieser Entwicklung 
hängt es wohl auch zusammen, daß das Akkadische in seinem Verbal- 
system das Schema katal als Ausdruck des Zustandes der Gegen- 
wart fast ganz verlor. Aus diesem Gebrauche wurde es eben von 


kutil und katul nahezu völlig verdrängt, das nun den Zustand in 


der Gegenwarts- und Nichtgegenwartssphäre bezeichnete. Anderer-. 


seits wurde das Suffixschema fetal, das ursprünglich nur den Zu 
stand der Gegenwart bedeutete, in den übrigen semitischen Spra- 
chen dureh aktivische Ausdeutung als Präteritopräsens, also als 
Effekt einer in der Nichtgegenwart begonnenen Handlung gefaßt und 
dadurch schließlich zum Schema der nichtgegenwärtigen Hand- 
lung gemacht, in welcher Eigenschaft es auch die im allgemeinen 
verlorengegangene Faktum-Bedeutung der Prätixform taktul über- 
nehmen konnte. Natürlich konnte es ursprünglich «nur als nicht- 
gegenwärtiges Passivum «efaßt werden. Wie aber die Suffixform 
katil nicht nur zur Bezeichnung des nichtaktivischen Zustandes diente, 
sondern auch die Zuständlichkeit einer Handlung ohne Rücksicht 
auf Transitiv oder Intransitiv kennzeichnete, so verwendete man auch 
das Suffixthema katal nicht nur für die Passivhandlung, sondern auch 


für die Aktivhandlung der Niehtgegenwart. Bei dieser Entwicklung 
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von katal zum Schema des aktiven Perfektums mag noch unter- 
stützend mitgewirkt haben, daß ja auch die anderen Suffixformen 
kutil und kaful Perfektbedeutung hatten. Aus der Verwendung der 
Verbalform fatil und katul für den gegenwärtigen Zustand erklären 
sich Verbaladjektiva katil, katul in zuständlicher Funktion. Daß 
diese bei stativischer Sprachauffassung nicht an den Vokalen haftet, 
sondern daß den gesamten Formen ursprünglich eine andere Bedeutung 
eisnete, wird sich noch im folgenden ergeben. 

Anscheinend für gleichbedeutend mit dem Verbaladjektiv katil, 
kutul hält Porath die Dehnstufen Foni katäl. Mustert man aber 
die Belege hiefür, etwa die Beispiele, die Porath (S. 19) für die 
Form katul bietet, durch, so findet man, daß die Dehnstufe sich von 
der Grundstufe durch größere Intensität des Begriffsinhaltes unter- 
scheidet. Diese Intensität ist entweder eine unmittelbare, wie z. B. 
in ar. gahal ‚sehr töricht‘, kasül ‚sehr träge‘, sabür ‚von Natur 
geduldig‘, kadüb ‚verlogen‘ u. ä., oder sie wird im übertragenen Sinne 
als ein Sicheignen gefaßt, z.B. rakab (wo man oft ritt >) reitbar‘, 
sab ‚trinkbar‘, jo Gamm ‚eßbar‘ u.a. Diese feststellbare Intensivierung 
der Bedeutung einfach einer lautsymbolischen Dehnung des Vokales 
zuzuschreiben, wäre wohl nur eine pseudopsychologische Deutung. 
Die Erklärung muß m. E. an die Entstehung der Form anknüpfen. 
Derartige Dehnformen scheinen nun dadurch zustande zu kommen, 
wie man aus den Ausführungen Brockelmanns, Grundriß I $42e, 
entnehmen kann, daß ein Suffix unter Dehnung des Vokales der 
vorangehenden Silbe verlorengeht. Folgerichtig wird man daher für 
die Ursache der Intensivbedeutung dieses Suffix halten dürfen, 
das an die Form katil, katul herantrat. Diese Basis patil, katul ist 
aber nicht als identisch mit dem oben genannten zuständlichen Verbal- 
adjektiven zu betrachten, sondern sie stellt das Verbalnomen der 
Nichtgegenwartssphäre dar, das auch der Suffixkonjugation zugrunde 
leet. Dieses Verbalnomen ist nun hinsichtlich der Orts- beziehungs- 
weise Zeitsphäre durch den Vokal ? (u) eindeutig als nicht gegen- 
wärtig bestimmt, hinsichtlich des Genus kann es aktiv oder passiv, 


intransitiv, stativ sein, mit einem Ineinandertließen beider Bedeutungen. 
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Es kann uns daher nicht Wunder nehmen, daß wir z. B. katil auch 
als Infinitiv von aktiven Verben finden (s. Brockelmann, Grund- 
riß I.§ 119 ca), wobei die Nichtgegenwartsbedeutung nach dem oben 
angedeuteten Schema der Präteritopräsentia in eine Gegenwarts- 
bedeutung umgebogen wird. Es entstehen so Abstrakta, die den 
Beginn der Handlung in der Nichtgegenwart und ihre Fortdauer in 
der Gegenwart, also ihre zeitliche Allgemeingültigkeit kennzeichnen. 
Ähnlich erklärt sich auch dann die Verwendung von kafil und katul 
für aktive Adjektive und Partizipia (Brockelmann, a a. O. 119 b z, 
120 b a). Gehen wir also von katil (katul) als aktivem und stativem 
Verbalnomen der Nichtgegenwart aus, so bedeuten die Dehnstufen 
katil, katül als Zusammensetzung dieses Verbalnomens mit einem 
später verlorenen Suffix, als das etwa ein deiktisches Element wie 
-a in Frage kommt, ‚der (Besitzer) eines nicht gegenwärtigen Vor- 
ganges oder Zustandes‘. Da man als ‚Besitzer einer Sache‘ nur das 
zu bezeichnen pflegt, was mit ihr intensiv verbunden ist, so bedeutet 
hier das deiktische Element, daß die angegebene Handlung oder der 
Zustand in wesentlicher Beziehung zum Besitzer steht, daß er sie 
öfters ausübte oder öfters in ihm verharrte. Die Intensitätsbedeutung 
der Dehnstufe läßt sich also aus dem angenommenen Suffix durchaus 
verständlich machen. ‚Ein Besitzer des verkündet Habens‘ ist daher, 
‚einer, der oftmals verkündet hat > ein Prophet‘ (hb. ndbv’); ‚einer, der 
oftmals geschnitten hat > ein Schnitter‘ (hb. käsir); ‚einer der oftmals 
gerechnet hat > ein Rechner‘ (ar. kasib). Hierher gehört schließlich die 
Verwendung dieser Form im Aramäischen als Partizipium der voll- 
endeten Handlung (Brockelmann, a. a. O. 138 b). In stativer Be- 
deutung findet sich kat?! sehr häufig: ar. kabir ‚der des altgeworden 
Seins > (sehr) alt; katir, (sehr) viel: u.s.f. Ähnlich liegt die Bedeutungs- 
entwicklung bei kutäl: ar. kafür ‚der (Besitzer) des geleugnet Habens 
> einer, der oftmals geleugnet hat > leugnend‘ (eig. ‚leugnerisch‘), 
daher ar. ‘aiän ‚einer, der oftmals bösen Blick ausübte > bösen Blick 
habend‘, gahül ‚der (Besitzer) des türicht gewesen Seins > einer, der 
oftmals törieht war > sehr töricht‘ u. ä.; rakāb (ein Weg), der (Besitzer) 


des Zustandes, daß man (auf ihm) ritt > auf dem man öfters ritt 
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> reitbar‘, Sarüb ‚(ein Getränk), Besitzer des Zustandes, daß man 
es trank > das was man öfters trank > trinkbar‘ u.s.f. 

Neben dem Verständnis der Entstehung des Verbalnomens katil, 
katul und der darauf aufgebauten stativischen Suffixkonjugation ist 
für die Aufhellung der inneren Passivbildung im Semitischen wesent- 
lich die Herkunft des u-Vokales, der sich überall in der ersten Silbe 
findet. Porath erwähnt hier lediglich die von Wundt und Bauer 
. gegebene Erklärung, ohne der Frage weiter nachzugehen. Wundt 
denkt bekanntlich daran, daß dem u lautsymbolisch eine herab- 
stunmende Gefühlswirkung innewohne und Bauer will dieseVokalisation 
durch Analogiebildungen zu Krankheitsbezeichnungen erklären. Bauers 
Aunahme führt letzten Endes, wie Porath richtig bemerkt, zur Wundt- 
schen Hypothese, diese selbst aber kann m. E. nicht befriedigen. Es 
werden damit in den Primitiven Erwägungen und Überlegungen hinein- 
getragen, die ihm durchaus fremd sind. Den grundsätzlich richtigeren 
Weg schlägt wohl Prätorius (Z. f. Sem. II 13%) ein, der sich den 
«Vokal im Hofal aus einem passivischen präfigierten Hilfsverb eut- 
standen denkt; von da aus wäre uw als Träger der Passivbedeutung 
in die anderen Formen eingedrungen. Entscheidend für die Erklärung 
des u-Vokales ist wohl Meinhofs Darlegung der Verhältnisse in den 
afrikanischen Sprachen (Z. f. Eingeb. Sprachen, XII, 250 f.). Bantu 
und Hausa suffigieren u zur Bildung des Passivums, wogegen das 
Schilhische im selben Sinne diesen Vokal präfigiert. Diese Parallelen 
zeigen, daß es sich um kein Hilfsverbum handeln kann, wie Prätorius 
dachte, sondern um eine spezielle Anwendung des u, das auch sonst 
zur Charakterisierung der Lukalvorstellung dient. Es bezeichnet ur- 
sprünglich das Ferne, Große, dann oft auch die Bewegung aus der 
Ferne zum Sprechenden. Ob man nun mit Meinhof (Sprachen d. 
Ham. 21) das passivische wim Bantu, Hausa und Schilh als Ausdruck 
der auf das Subjekt zurückgehenden Tätigkeit fassen darf, oder ob 
man vielleicht u als Zeichen einer in der Niehtgegenwart begonnenen 
Handlung betrachtet, die in ihrem Verlauf in die nahe Gegenwart 
reicht, sodaß die Entwicklung über die Zustandsbedeutung zur passiven 


führte, auf jeden Fall kommt man auf die Lokalbedeutung als Ursprung 


270 V. CHRISTIAN. ZUR INNEREN PASSIVBILDUNG IM SEMITISCHEN. 


zurück. Das u in der ersten Silbe des inneren Passivums im Se- 
mitischen ist seiner Entstehung nach nicht anders zu werten, wie 
i und win der zweiten Silbe der Basen katil, katul; von einer durch 
Laute ausgedrückten Gefühlssymbolik kann gewiß keine Rede sein. 
Die Bildung der Form Æutil(a) darf man sich dann etwa so vorstellen, 
daß das ‚passive‘ « ähnlich wie im Schilhischen präfigiert wurde, 
und zwar trat es im Semitischen vor die Stativform Zatil(a). In der 
weiteren Entwicklung wirkte das Präfix assimilierend auf den Vokal 
der folgenden Silbe ein und ging schließlich selbst verloren (vgl. zu 
diesem Vorgang in Hamitensprachen Meinhof, a. a. O. 13 f.). So wird 
man sich wohl die Entstehung der Form kutila denken dürfen, die 
nun zur Basis des inneren Passivums wurde. Im Imperfektum trat 
u vor die zu katil gehörige Basis katal, erhielt sich jedoch unter 
dem Schutze des präfigierten Personalelementes vor dem ersten Radikal 
(bio!) Aus dem Grundstamm drang diese Bildung im Arabischen 
auch in die abgeleiteten Stämme ein. Nicht so voll entwickelt, jedoch 
noch immer bemerkenswert stark, findet sieh dieses innere Passivum 
mit u in der ersten Silbe noch im Hebräischen und nach Porath 
vielleicht noch im Phönizischen. Auch dem Aramäischen wird man 
Reste einer inneren Passivbildung nicht ableugnen können. Es sind 
dies aber durchwegs Sprachen, die entweder wie das Arabische, 
geradezu das jüngere Semitische repräsentieren, oder wie das 
Kana’anäische und Aramäische einen erheblichen Einschlag dieser 
Jüngeren Schichte besitzen. Wir dürfen daher wohl die Bildung eines 
inneren Passivums, das durchaus nicht gemeinsemitisch ist und be- 
zeiehnenderweise den dem älteren Semitischen nahestehenden Kuschiten- 
sprachen fehlt, als ein charakteristisches Merkmal des jüngeren 
Semitischen betrachten, das es in eine bemerkenswerte Beziehung 


zu den Berbersprachen bringt. 


es a —— 


albatt mes 


Beiträge zur osmanischen Mimologie. 
Von 
N. K. Dmitrijev. Leningrad. 
(SchluB.) 


Glossar. 


Wir werden die Mimemas nach den charakteristischen Kon- 


sonanten anordnen. (Die Transkription ist von mir gewählt.)! 


Abkürzungen: 
B. = Bianchi und Kieffer. Dictionnaire turc-frangais. Paris. 
G. = Gordlewskij Wl. Obrazcy osmanskago narodnago tvortestva 
(Moskva 1916). 


Gm. = die noch nicht veröffentlichten Materialien von demselben. 


Q. = Qamiis-i türki von Samy-Bey. Konstantinopel. 
R. = Redhouse. Turkish and English lexicon (Constantinople 1890). 
S. = Samy- Bey. Dictionnaire turc-frangais (Constantinople 1911). 
.Ts. = Erklärungen, die mir der Moskauer Professor S. G. Tserunian gab. 


I. Schallnachahmungen (onomatopoeia). 
P-B-Laute. 
pit pit . . . . Sum’ Sagov (Gm.). 
pos pos... . sil'nyj (o krik; e zatjazku (o kurenii) (Gm.). 
pif... . . a popping noise; a violent puff with noise (R.). 
puf-ta-maq. to burst with a sound (R.). 
püf-le-mek . to blow upon, to puff (R.). 


P-B als zweiter Konsonant. 

gümbür. . . . imite un bruit tonnant (S.). 

jambil jumbul . zvuki ot Slepan’ja po vodé (Gm.). 

junbur . . . . imite la chute d’un corps dans un liquide (S.). 

Sapir... . . imite l’action de manger avidement (S.), aber hirsla 
öperken dudaqlarin ettiji Fürültfi taqlid ve tasvir 
eder (Q.). 

lap tup. . . . zvuki neukljuzej chod’by (Gm.). 

lapir lapir . . zvukopodrazatel noe slovo (G.). 


! Bisweilen sind die Zitate aus den Wörterbüchern ein wenig verkürzt. 
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lüp lüp.... 


tapirdi 
tapirdamag 


taq taq.... 


taqtaq . 
taqtaqa 
taqir 
taqirdī. . 
taqirdamaq 


tazir tazir. . 
tik tik 
tit oe OS 
tingitdamaq . 
(dir . 6 we 

Üüngjirdamag 
tiqir 

tiqirdumaq . 
tiqtaq. . . 
OUP SE ase & 

tiray 


tumb 


dan diin 
darpadan .. 
digdi . 

din din. . 
diqtiq. . 
dirdir. 2.2... 


ini. 


N. K. DMITRIJEV. 


imite le bruit d’une chose molle qui tombe (S.). 


. gently, noiselessly, slowly (R.). 


. imite l’action de sauter (S.). 


T-D-Laute. 
imite le bruit léger (S.). 


. palpitement, bruit léger (S.). 


palpiter, faire un bruit léger (S.). 
stuk’ v’ deer (Gm.). 


. marteau en bois (S.). 

. clattering sound of hart bodies striking (R.). 

. imite le bruit sec des pieds du cheval, etc. (S.). 
. bruit sec (S.). 


rendre un bruit sec (S.). 


. zvukopodrazatel'noe slovo (ob’ igré zurny) (G.). 
. . choď’ časov’ (Gm.). 

. imite un bruit lent et sourd (S.). 

. s'agiter, rouler avec bruit (S.). 


le bruit sec et tumultueux (S.). 


rendre un bruit sec (S.). 


. le bruit des monnaies qu'on compte (S.). 


rendre un bruit comme celui des monnaies (S.). 


. hasty, foreed march (R.). 


imite le bruit des ongles (S.). 


. imite le bruit sec d’un choc (S.). 


. imite le bruit et l’action d'une chose qui tombe (S.). 


. gudén’e kolokolov’ (Gm.). 

. s’ treskom’, razom’, gromko (G.). 
. Sum’ (G.). | 

. gluchoj zvuk’ (G.). 

. kljuv’ (G.). 


boltovnja (G.). 


. zvuk? bubna (G.). 


RS a Sn - 
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QUAN a, ar ae Bs 
trang. . ... 
tus tus 

gedit pitt 
dizlamaq 


dizlatmaq 


jaf gaf . a: 


jajil gagit 


jangit gungul . 
gangir gungur . 


gargar . S 
dort . . . 


jidi pitt 

gigit gigi. . 

jirgir. . . . . 
Jirgurt . . 


girlamag . 


giv giv 


jivgivti 


-T-D als zweiter Konsonant. 


imite le bruit du choc ou du bris (S.); onomatopée 
qui exprime le choc de deux corps. Claquement (B.). 

imite un bruit très léger (S.). 

crackling sound (R.). 

imite le bruit que fait une pièce de monnaie (S.). 


. le sifflement de l’oie (S.). 

. detskij lepet’ (Gm.). 

. to hum, buzz or whiz (R.). 

. faire bourdonner, faire vibrer (S.). 


G-Laut. 


. paroles pompeuses et prétentieuses (S.), loud talk, 


brag (R.). 


. imite le bruit de la foule et le murmure de l’eau 


courante (S.), a booming hum (R.), murmure de 
l'eau qui coule (B.). 
zvukopodra2atelnoe slovo (o šagě verbljuda) (G.). 
zvukopodrazatel'noe slovo, zvuk’ ot’ prikosnovenija 
metalliéeskich’ predmetov’ (G.). 


‚ imite le cri, l'appel (S.). 
. criard, bavard, babillard, jaseur (S.). 


. zvukopodrazatelnoe slovo — gromko, rtzko 


(o zvukë) (G.). 


. détskij lepet’ (Gm.). 


. Selest’ osennich’ list’ev’ pod’ nogoj (G.). 


grillon, jaseur (S.). 


. bruit pareil à celui que produit la gargari- 


sation (B.). 


. chantonner, siffler comme le grillon (S.). 


. poussin; gazouillement des petits oiseaux (S.), the 


ery of the young birds (R.). 


. animé, bourdonnant, tumultueux (S.). 
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givit . 
Jivitti 


givildamag : 


giir 


gijérdi . . .. 


gijtrdamaq | 


y 15 


gizta mag... 


wee 


jiziq Ge, % 


gizir gizir 


ğizirdamaq j 


gorp und 


ğorpadaq . . 


goz goz 


gunbul 
ju nbutdu . 


gunbuldemuc : 


junbur 


qanbur gurbur 


qu nburdu. . 


gunburdumag 


fagit SI: LA. 


Eagit ti 


čanguł čangut . 


eagildamag 


N. K. DMITRIJEV. 


. a chirp; chirping cry (R.). 

. gazouillement des petits oiseaux (S.). 
. to chirp (R.), gazouiller, piailler (S.). 
. the sound of calico in tearing (R.). 


a sound as of cloth tearing (R.). 


. to give forth a tearing sound (R.). 
. imite le bruit que fait la chair en se brûlant (S.). 


. indique la rapidité et l'énergie de l’action indiquée 


par le verbe qu'elle précède (S.); skrip’ snéga 


(Ts.). 


. to make a sharp hissing noise (R.). 
. crépitement de la viande sur le gril (S.). 
. zvukopodrazatel noe slovo (o Sipénii masla) (G.). 


. produire un bruissement vif en brülant (S.). 


. imite le plongement soudain (S.). 
. zvukopodraZatel'noe slovo (o doen moloka) (G.). 


zvuk’ vody, udarjajustej v’ pustuju boëku (Gm.). 


. imite le mouvement et le bruit de l'eau (S.). 


. a gurgling, rumbling sound (R.). 


tor a fluid to make a gurgling sound (R.). 


. imite la chute d’un corps dans un liquide, le plonge- 


ment avec le bruit (S.), a hollow rumbling 
sound (R.). 


avec bruit et tumulte (S.). 


. bruit et clapotement de l’eau (S.). 


se mouvoir dans un vase (clapoter) en parlant de 


liquide (S.). 


(CG Laut. 


. (aqmaq) — couler en produisant un murmure (S.). 
. murmure d’une eau courante (S.). 
. zvukopodraäatel'noe slovo o Garë verbljuda (G.). 


. murmurer (S.). 
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cat... . . . . imite le bruit du choc ou du bois (S.), onomatopée 
qui exprime le choc de deux corps, claquement 
(B.), a clapping or sharp thumping noise (R.). 
čatra patra . (söjlemek) — parler une langue tant bien que 
mal (S.). 
čatīr . . . . . imite le bruit d’un corps qui se brise avec fracas, 
le craquement (S.), a classing, clattering, crash- 
ing sound (R.). 
éattrdt . . . . bruit, craquement (S.). 
éattrdamag . . craquer (S.); craquer, faire du bruit (B.). 
éoulenek . . . . to give out a ringing sound (R.). 
cintlti . . . . a ringing sound; a jingle (R.). 


činile. . . . . zvukopodrazatel' noe slovo (zvenet’ ob’ uché) (G.). 


elt... . . . . . imite un bruit très léger (S.) 
[z. B. ett pit . (söjlejor) — il commence à parler (S.)]. 


citi pitt . . . délicat, mignon (S.). 
cittamag . . . craquer (S.). 
“itirdi . . .#. craquement (S.). 
éitirdamauy . . craquer (S.). 
‘itilemek . . . . . presser entre les mains, frotter (S.), to squeeze, 
rub, manipulate as in washing (R.). 
ir . . . . . . . indique le petillement de la flamme, le craquement 
du bois qui prend feu, etc. (S.), the crackling 
or hissing noise of a thing burning (R.). 
cigittt . . . . . . a confused noise of many beasts crying together (R.). 
cig... . . . . chemin pratiqué dans la neige (S.), a deep con- 


tinuous rut or track along a narrow road (R.). 


Cin... . . . . imite le son d'un métal (S.). 
ein Ein. . . . (ötmek) — résonner (S.). 
eingir . . . . a ringing sound (R.). 


Cingirdt . . . a ring, a ringing or clinking sound (R.). 
“ingirdamag . sonner (S.), to give out a ringing sound, to ring (R.). 
cingirdag. . . (oder cingirag) — sonnette, clochette (S.), a small 


bell (R). 


heril heril . . . 
höpür hüpür . . 


hörül hörül 


e è> o oò [8  «@ 


harlamaq. . 


harit harit . 


harilti . . . 


hiq hig und 


. 0o oe òo + + o 


hisilti 


hisitdamaq . 


hisir 


hisirti 


hisirdamag . 


. (zvukopodrazatel'noe slovo) o sméché, 


K. DMITRIJEV. 


N. 


rouet, devidoir (S:), a mechanical wheel, a spinning 


wheel (R.), kütük čerh (Q.). 


H-Laut. 


. zvukopodrazatel’noe slovo (Gm.). 
. zvuk’ chleban'ja (Gm.). 
. zvuk' pri édé gorjatago supa (Gm.). 


H-Laut. ` 


a sound of a heavy blow, a thud (R.). 
a continuously snarling noise (R.). 


. to snort (R.). 
. imite l'écoulement libre et abondant (mit dem Verb 


agmag und söjlemek). 


. & continuous snarling noise (R.). 


gikané 
(Gm.). i 

imite la voix menaçante que le chien fait entendre 
avant de commencer à aboyer, grognement (S.), 
voréanie (o ljudjach’) (Ts.). 

imite le bruit du frou-frou (S.). 

imite le bruit produit par l’essouflement, le rhume, 
etc., le sifflement (S.). 


. a wheezing or rustling noise of air and fluid or 


rough surfaces passing in contact (R.). 


. siffler la poitrine, respirer avec un räle (S.). 


côté dur d’un fruit, côté de l’écorce (S.); a noise 
like that produced by squeezing a hardish juicy 
fruit or by rustling leaves (R.); sila, Sum’ ot 
sZatija plodov’; rod’ ogurcov’, razsypajuscichsja 


pri padenii na zemlju (G.). 


. frou-frou, bruissement (S.). 


. froufrouter (S.). 
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serzek . . 


zevzeklik . . 


zenzeklenmek 


nd . . 


zinjirdamag 


SI 


zirlaq 


zirtd 


-l 


Z-Laut. 


. . personne de caractère léger (S.); bavard, brouillon 


(B.); a silly, inconsiderate, giddy and talkative 
person (R.). 


. légèreté de caractère (S.). 
. folichonner, faire des bêtises (S.). 
. marque un tremblement fort et continu qui fait du 


bruit (S.), a shake or violent tremor with noise (R.). 


. trembler fortement et avec bruit (S.). 
. imite l’action de sauter, de bondir légèrement (S.), 


suddenly, all on a sudden (R.). 
dandin, homme ridicule (S.). 


. imite un bruit continuel et ennuyeux (S.), a buzzing 


or whizzing sound (R.). 


. to keep up a continuous noise (R.). 
. noisy (R.). 


explique l’état d'un écoulement abondant (S.). 


. crier comme un enfant (S.), to keep up a clatter 


or chatter (R.). 


S-Laut. 


. (zvukopodraiatel'noe slovo) o padenii legkich’ ili 


melkich’ predmetov’ (napr. sachara) (G.). 
murmure, bruit de l’eau qui coule ou qui se jette (S.). 


. jaillir, s’elancer comme le jet d’eau; murmurer, 


couler ou se jeter avec bruit, en parlant de 
l'eau (S.). 
imite le bruit que font les lèvres quand on em- 


brasse avec force (S.). 


. rendre un bruit semblable à celui des lèvres ou 


d'un soufflet (S.). 
imite l’action de manger avidement ou d'embrasser 
fortement en faisant claquer les lèvres (S.), a 


D 


smackling sound (R.). 
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Sapir Supur 


sapirdi | 


sapirdamagy . 


ša pird atmaq 


Sapirdaq . 
šaq 
šaqšaq . 
šaqmay . 
šaqłaban . 
| saqgruq . 


$aqir d 


saqir suqur i 


šaqirti ` 

sagirdamag 
sar 

Saril saril 
Sipsip g 

sipir sipir 


srp : 


širpadaq A 


son 


sorlamag ` 


N. K. DMITRIEV. 


. Aen! Slep’ (o padenii kapel’ doždevych’) (G.). 
. bruit que font les lèvres en mangeant avidement 


ou en embrassant fortement (S.). 


. to make loud smackling or splashing noise (R.). 


. faire claquer les lèvres en mangeant ou en em- 


brassant fortement (S.), sucer ou avaler quelque- 
chose en faisant entendre un bruit (B.). 


. Slepan’e gubami vo vremja Zadnoj édy (Gm.). 
. imite le bruit d'un claquement (S.). 

. castagnette de danseur et de bouffon (S.). 

. faire claquer (S.). 

. bouffon, charlatan (S.). 


. qui chante et babille comme un oiseau (S.). 


A 


. imite le bruit que fait une pluie à grosses gouttes 


ou une chose qu’on lave (S.), a rattling or 


rustling noise like a heavy rainfall (R.). 


. a hollow, rattling and banging noise (R.). 


. claquement; bruit d’une pluie qui tombe à grosses 


gouttes (S.). 


. chanter avec force; roucouler; pleuvoir A verse: 


tinter; résonner (S.). 


. imite le bruit de l'eau ou d’un autre liquide qui 


coule (S.). 


. (aqmaq) — imite le bruit que fait un écoulement 


libre et abondant (S.). 


. espèce de pantoffle légère (S.), a kind of light 


shoe or slipper (R.). 


. ızvukopodrazatel'noe slovo) slep’ Glen" (o padenii 


kapel’ dozdevych’) (G.). 


. a whirr of a sword (R.). 


. suddenly (R.). Exprime l'idée de vitesse quelque- 


fois aussi celle de ‚couper‘ ou de casser‘ (S.1. 


. a deep gurgling sound of much running water (R.). 


. for water to emit a gurgling sound (R.). 
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Surotop S 


soruldu. 


šorułdamaq . 


t pir 


ea pir sapir R 


sagır 


Ver 


fisitdamag . 


Fiir . 
qis qis. 
tus tus 


qurt.. 


qartadaq . . 


qiftr fir. . 
qiger 
qiqirmag . 


qigirdanmag 


qigirdutmag 


girl qiril ow. 


. imite un avalement précipité (S.), all of a sudden 


and in a heap (R.). 


. bruit sourd, murmure (S.), bruit de l'eau qui 


s'écoule (B.), a continuous deep gurgling sound 
of running water (R.). 


. produire un bruit sourd, murmure (S.), bruit de 


l’eau qui s'écoule (B.), a continuous deep gurgling 
sound of running water (R.). 


S-Laut. 


. bruit d’une chose qui tombe (S.). 
. (dökmek) — tomber en abondance (S.). 
. imite un tremblement fort (S.). 


S als zweiter Konsonant. 


. imite la conversation tenue à voix basse (S.). 
. parler bas, parler en chuchottant (S.). 

. imite le bruit léger que rend la pipe (S.). 

. imite un rire cache (S.). 


. imite le sifflement de l'oie (S.), a goose’s hiss (R.). 


(-Laut.! 


. imite le bruit brusque que rend un grattage 


fort (S.). 


. le bruit quand on mord (S.). 

. zvukopodraZatel’noe slovo (o rézvoj igré) (G.). 
. imite le grincement (S.). | 

. . to cry aloud; to shout (R.). 


. hurler (vieux mot) (S.), for a dog, ete., to whine 


or howl (R.). 


. to make or let (a dog, ete.) to whine or howl (R.). 


. zvukopodraZatel'noe slovo (o golosé) (G.). 


1 Arabisches qahqaha ist auch sehr gebräuchlich, als ob es ein rein 


tiirkisches Wort wire. 


EI 
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gis qis 


qitirdamaq Í 


gizgirmag 


gigirti 


gigirdamag . 


girgir 


‚girgirmag. . 


girgirdi 
giv giv 


gu rý ur 


gii m b ur 


git mbürtü 


güm bürdeme 
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mit dem Verb gülmek — imite un rire caché et 
s'emploie répété (S.). 

imite le bruit léger et agréable qui se produit en 
croquant sous les dents (S.), a crackling sound (R.). 


. croquer sous les dents (S.). 


. siffler (S.). 


K’-Laut. 


imite un bruit tumultueux (S.). 
imite un bruit sourd semblable à celui qu'on 
produit en frappant sur le dos de quelqu'un (S.). 


G-Laut. 
the peculiar creaking sound given out by thick 
gum when chewed (R.), grincement (S.). 


. grincement (S.). 
. to creak, to snarl, to mutter deeply (R.), grincer, 


craquer (S.). 
imite le bruit continuel d’un jaseur, d’un bavard 
(S.); bouteille qui verse par saccades la liqueur 


(S.); niza‘, gauga, vizilti (Q.). 


. to creak, to snarl, to mutter deeply (R.). 


. repeated or continued creaking (R.). 


>. oe òo â èe oœ% 


k 


imite le bruit pénible que rend le gosier (S.). 

zvukopodrazatel'noe slovo (G.). 

bruit que fait le ventre par suite du déplacement 
des gaz intestinaux (S.), son d'une marmite en 
ébullition, bruit d'une personne qui se gargarise 


(B.), gargouillement (S.). 
G- Laut 


imite un bruit tonnant (S.). 
bruit tonnant (S.). 
rendre un bruit tonnant, tonner (S.), to produce 


a reverberating booming sound (R.). 
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güpül güpül . . zvukopodraZatel’'noe slovo (Gm.). 


GU a. ed ee OS imite le fracas d’un écroulement (S.). 
g'ürlemek . . . tonner (S.). 
gürül . . . . imite le bruit tonnant, le roulement avec fra- 
cas (S.). 
g'ürültü . . . bruit, fracas, tonnerre (S.). 
F-Laut. 
Jir u. we imite le bruit que fait l’eau en bouillant ou la mer 


legerement agitee (S.), the bubbling sound of 
boiling water (R.), igrivaja ZenS¢ina (Ts.). 
firig firig . . . zvukopodrazatel’noe slovo (o rézvoj igré) (G.). 
Je rart wer imite la conversation tenue à voix basse (S.), the 
sound of the whisper and the like (R.). 
fistamag . . . parler bas, chuchotter (S.). 
fistldi . . . . conversation à voix basse, chuchotement (S.). 
fisitldamag . . parler bas, parler en chuchottant (S.). 
FET ac es Gs Me imite le bruit léger que rend la pipe (S.). 
GAS, Sees “te Gree RS imite le bruit léger et sourd comme celui des 
pantouffles trainées ou d'une eau qui coule douce- 
ment (S.), zvuk’ pri doenii moloka (G.). 
TT . . . . frou-frou (S.). 
fisitdamag . . faire entendre un bruit (S.). 
fisirti . . . . murmure de l'eau (S.). 
fisirdamag . . murmurer en parlant de l'eau (S.). 
fisgerig . . . tout appareil qui fait jaillir l'eau ou un autre 
liquide (S.). 
F als zweiter Konsonant. 


jaf püflemek puflamag siehe oben unter G und P. 


DOP a se eg e imite le bruit que fait une chose molle en tombant 
ou une chose soufflée en crevant (S.). 

PUR wo Eee imite lair qui souffle tout d'un coup (S.). 

Pif i he ace ah a bruit du souffle (S.). 


püfk'ürmek . souffler (S.). 
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vizilemek 


vizitua- 


vizlamaq 


vizitti 


vizildamagy 


mir a.. 
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V-Laut. 


viziat o sobaké (Gm.). 

— žužžať (G.). 

— zuzzat’, drebezzat’ (G.). 

bruit sourd, son répété, bourdonnement (S.). 

imite le bruit que fait un insecte en volant; bour- 
donnement (S.), a whizzing sound (R.). 

— Zuiiat o vètré (G.). 

= vizildamag. 

bourdonnement, bruissement (S.). 


bourdonner, bruire (S.), bourdonner des abeilles 


(B.). 


M-Laut. 


imite un bruit très léger fait à voix basse comme 
celui du chat; miaulement (S.). 


mivilt? . . . . murmure, grognement, grognerie (S.). 


miridamag und 


miritdunmag . murmurer, grommeler, grogner (S.), to mutter 


eingir a. 
dan din. 


trang ZE 


e 


and grumble (R.). 


N-Laut als zweiter Konsonant. 


dangir tungur .. 


laup . 


top 
fopadag 


zvon’ kolokol’tika (Gm.). 
gudén’e kolokolov’ (Gm: 
imite le bruit que fait une piéce de monnaie qui 


tombe sur du bois ou de la pierre (S.). 


L-Laut. 


imite une conversation grossière tenue à tres haute 
voix et dépourvue d'éloquence (S.). 

imite le bruit d'un lechement (S.). 

imite le bruit d'une chose molle qui tombe "Su 


imite le bruit d'une chose molle qui tombe (S.). 


al aput oo. . 
hel bel. . 


Lingildamaq . . 
cldiy &tkdir . 

dil debil. . . 
enl efl 


gril par 


p'r 
p'r pir 


pir 


dir 


il pott... 


Pee e ù 
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II. Die Nachahmungen der Licht- und Bewegungs- 


Firitdamag . 
firtldanmagq 


Firildaq 


pur 


sirp und 


teker meker 


jel 


pid igit 


ji 


sirpadaq . . 


jepelek . .. 


lirim 


. imite un 


erscheinungen. 


. (jürümek) — miarcher en se balançant (S.). 


(baqmaq) — marque la stupéfaction (S.), smotrét’, 


vypuëiv' gtaza, kak’ idiot’ (G.). 


. se mouvoir légèrement, tremblotter (S.). 
. (baqmaq) — regarder avec des yeux vifs (S.). 


. (etmek) — vertétsja (Gin.). 


legkoe kolebanie (Gm.). 


exprime la vitesse (S.). 


. babotka (Ts.). 

. exprime un tournoiement rapide (S.). 

. tourner sur soi-même, pirouetter (S.). 

. tourner avec empressement et inquiétude (S.). 


. girouette, jouet d’enfant (S.). 


blesk’ ili kolebanie, miganie predmeta (G.). 


. imite l’étincellement, la lueur (S.). 


. zvukopodrazatel'noe slovo (o bleské nebol Sogo 


predmeta) (G.). 
(uëmaq) — voler en faisant entendre le bruit des 


ailes (S.). 


. (janmaq) — brûler en pétillant (S.). 


remuement et un tortillement conti- 


nuels (S.). 


. exprime l'idée de vitesse (S.). 
. imite le roulement précipité (S.). 


. bystro (Gm.). 


(aqmaq) — bruit de l'eau qui coule à pleins 
bords (S.). 
foudre (S.). 
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III. Die Nachahmungen der Erscheinungen des lebendigen 


fan fañù.... 


hisitdamaq . 
ipit ip. . . . 


iqit igit 


zangir zangir 
zungirda maq 


zingür u eee oe 


hav hav... 


tototo 


mini mint... 


ninne 


ninni 


ninni 


Organismus. 


. vieillard édenté et dont on ne peut pas comprendre 


les paroles; paroles d’un vieillard édenté (S.). 
imite le bruit produit par l’essouflement, le rhume, 


etc. (S.). 


. siffler la poitrine, respirer avec un râle (S.). 


zachlebyvanie ot’ radosti (G.). 

imite le bruit qu’on fait entendre, quand on est 
suffoqué ou étranglé (S.). 

imite la respiration profonde et allongée d’un animal 
ou d’un individu qui dort (S.). 

(titremek) — imite le tremblement (S.). 


. imite le tremblement ressenti par le froid (S.). 


imite la voix qu'on rend en se noyant, en s’etran- 
` glant; son étouffé (S.). 


. (titremek) — trembler fortement (S.). 
. trembler fortement en claquant les dents (S.). 


marque un tremblement fort et continu qui fait 


du bruit (S.). 


IV. Die Kinderwôrter. 
voda (G.). 


zvukopodrazatel noe slovo, tak’ razvlekajut’ détej 
(G.); objet clinquant en language des enfants (S.). . 

laj (G.). 

paroles futiles; bruits des gens qui ergotent et se 
disputent (S.). | 


. petit, mignon (S.); malen ku (,maljusen’kij‘) (Gin.). 


(nine) — mère, maman (S.), mama (Gm.). 
chant pour endormir les petits enfants, dodo (S.); 
kolybel'naja pésnja (G.). 


. (süjlemek) — chanter le dodo (S.). 


Lies auf S. 
ke: 7 A 
° a D 
K sn a 
9 7 "7 
s n ” 
4 bh 7 
s. kad 7 
a 4 3 
2 kad Li 
V LI D 
M A » 
9 kad n 
9 ki n 

Auf den S. 


118, 
118, 
119, 
120, 
120, 
120, 
120, 
122, 
122, 
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3 
[er] 


3 
Fee 


Berichtigungen. 


von oben statt: jotierte — richtig: ,jotierte‘. 

von unten (Anm.) statt: gikan’e — richtig: gikan’é. 

von unten (Anm.) statt: gangit — richtig: gangil. 

von unten (Anm.) statt: Slepan’a — richtig: Slepan'ja. 
und 23 von oben statt: ihtiyar-du-mag — richtig: ihtijar- 
da-mag. 

und 23 von oben statt: eyer-le-mek — richtig: ejer-le-mek. 
und 25 von oben statt: yuvrar-ła-maq — richtig: juvar-la-maq. 
von oben statt: (s. S. 15) — richtig: (s. S. 116). 

von oben statt: gryzt’ — richtig: gryzt’. 

von unten statt: yirlamag — richtig: jirdamag. 


. 2 statt: y — richtig: j. 
. 2 statt: yamug yumuq — richtig: jamuq jumuq. 


Z. 14 von oben statt: Cagit-ti — richtig: dagil-ti. 


Anm. 


1 statt: media lenes — richtig: mediae lenes. 


114, 115, 121 ist überall statt: v+ — richtig: SZ zu lesen. 


Anzeigen. 


Spiegelberg, Wilhelm: Demotische Grammatik, Heidelberg 1925, 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 


Die Erscheinung, daß das Demotische in den letzten Jahrzehnten 
in der Ägyptologie stark zurückgetreten ist, muß nicht zuletzt darauf 
zurückgeführt werden, daß den Studierenden keine Hilfsmittel zur 
Einführung zur Verfügung standen. Brugsch's Grammaire Démotique 
vom Jahre 1555 kam nicht mehr in Betracht und die seither erzielten 
wesentlichen Fortschritte in der Erkenntnis der demotischen Grammatik 
sind zerstreut in den verschiedenen Publikationen vermerkt; es fehlte 
die systematische Zusammenfassung und Ergänzung. Sie liegt nun 
von Spiegelberg, einem der Berufensten, verfaßt in seiner demotischen 
Grammatik vor. Als Ausgangspunkt hat er einen großen zusammen- 
hängenden Text aus der Ptolemäerzeit gewählt, und von hier aus 
die Linie zum Früh- und Spätdemotischen gezogen. So werden an- 
schließend an den üblichen Aufbau in der ägyptischen Grammatik 
Pronomen, Nomen, Verbum und Syntax ausführlich behandelt. Nur 
wer weiß, wie zerstreut das große Material war und wie wenig an 
zusammenhängender Vorarbeit vorlag, kann die Leistung Spiegelbergs 
richtig einschätzen. Wir hoffen, dall es ihm bald möglich sein wird, 
auch die im Vorwort in Aussicht gestellte demotische Paläographie 
herauszugeben, die zum Teil die Voraussetzung für die Grammatik 


bildet, sowie die Chrestomathie als deren Ereänzune. 
? D D 


H. Junker. 


Petrie, Flinders: Tombs of the courtiers and Oxvevnkhos; with 
chapters by Alan Gardiner, Hilda Petrie and M. A. Murrav. 
London 1925. 

Im vorliegenden Band werden die Grabungen beschrieben, die 


von der British School of Archaeology in Egypt vom 8. Dezember 
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1921 bis 11. Februar 1922 in Abydos und vom 16. Februar bis 10. März 
122 in Oxyrynchos dyrchgeführt wurden. Das wichtigste Ergebnis 
in Abydos war die Aufdeckung von Reihengräbern, die große freie 
Rechtecke umsäumten. Bei der bedeutendsten Anlage liegen 269 Gräber 
um ein Geviert von 124X 74m, das kleinste Rechteck mißt 80X 44m 
PL XVI—XVIII). Aus den Fundobjekten scheint hervorzugchen, 
daß die drei Friedhöfe der Zeit von Der, D.t und Mert-Neit angehören. 
Die Deutung der Anlagen begegnet großen Schwierigkeiten; Petrie 
vermutet, daß es sich um Residenz-Friedhöfe handle, die außer denen, 
die um das Königsgrab angelegt wurden, zur Bestattung der Mitglieder 
des Hofstaates dienten, und daß ‚die Personen, die mit dem König 
hesonders vertraut waren, in seiner Nähe begraben wurden, wohin 
nur die Nahestehenden zum Kult kommen durften, während der 
Hofstaat am Rande der Wüste beerdigt wurde, an einer Stelle, die 
allen für den Königskult offen stand. Diese beiden Friedhöfe ent- 
wickeln sich später zu den oberen und unteren Totentempeln der 
Könige.‘ Diese Erklärung ist aber weit davon entfernt als gesichert 
selten zu können. — Für die Seite 7 und 8 vertretene Ansicht, daß es sich 
nm Opferbestattungen handle, der ganze Hofstaat also lebendig be- 
graben worden sei, sprechen gesi manche Gründe, doch ist in 
Sonderheit bei den Schlüssen aus der Lage der Leichen große Vorsicht 
geboten, da sich ganz auffallende Beispiele anormaler Haltung auch 
auf gewöhnlichen Friedhöfen finden; von den l. e. angeführten Fällen 
scheint mir allein Grab 537 von Bedeutung. 

Von den Funden sei besonders auf Pl. IV, 11 aufmerksam ge- 
macht, eine zylindrische Vase ganz harter rotpolierter Ware mit 
kannelierter Oberfläche, verdickter runder Randlippe sowie Schnur 
und Zickzackverzierung am Hals. Warum sie von Petrie zur foreign 
pottery gezählt wird, ist nicht einzusehen; die Erklärung, daß es 
sich vielleicht um die Nachahmung der ägyptischen zylindrischen 
Alabastervasen durch ein fremdes Volk handle, scheint mir überhaupt 
nicht diskutabel. 

In den Friedhöfen fand sich eine Anzahl Bestattungen späterer 


Zeit, so mehrere aus der XI. und XII. Dynastie; von den Stelen 
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dieser Epoche verdient die des Mentuhetep besondere Beachtung; 
ihre Inschrift ist auf Seite 19 von A. Gardiner fibersetzt worden. Alentu- 
hetep, früh verwaist, nennt sich hier u. a.: ‚Ein Kühler (im Gegensatz 
zu den Hitzigen, Leidenschaftlichen), der Nahrung erhielt zu seiner 
Zeit, einer dessen gute Anlagen ihm die Mutter im Hause und den 
Vater, der den Unterhalt schafft, ersetzten. Ein Sohn von gutem 
Charakter, den sein treffliches Wesen erzog, wie einen Sohn, der 
bei seinem Vater aufwuchs.‘ — Die Datierung des Skarabäus PI. III, 19 
auf S.5 ist sehr befreindlich, die Behauptung, daß es nach der 
V. oder VI. Dynastie keine Hockerleiche mehr gebe, ist falsch; leider 
ist es bei dem Grabe wie so oft bei Petrieschen Publikationen nicht 
möglich, eine genaue Nachprüfung aller Fundumstände vorzunehmen. 
— Pl. XIX, 7 ist die Stele eines Aufsehers der Fayencearbeiter mit 
Namen ’Idew, nicht die eines libyschen Siedlers. — Pl. XXXI, 3 wird 
zu lesen sein: "Minhetep, er hat dies gemacht (irj-nf nn) und nicht: 
‚Sohn des Fenen‘. — Pl. XXXII lies "Hor, ‚Sohn des "bt. Hr- irw”, 
nicht: ‚Sohn des Uert Aere" usw. 

Im zweiten Teil, S. 12ff, sind die Arbeiten in Oxyrynchos 
beschrieben; es wurden hier die Umrisse des Theaters festgelegt 
und zahlreiche nachehristliche Gräber ausgegraben, deren bemerkens- 
werte Konstruktion für die Geschichte der christlichen Baukunst in 
Ägypten von Wichtigkeit ist. — Kapitel VIII von Lady Petrie gibt 
eine interessante Beschreibung einer koptischen Eremitage bei Abvdos. 
Kapitel IX von M. A. Murray bringt die dazugehörigen koptischen 


Inschriften in Ubersetzung. H. Junker. 


The Monastery of Epiphanius at Thebes (The Metropolitan 
Museum of Art Egyptian Expedition): Part I: The Archaeological 
Material by IT. E. Winlock, The Literary Material by W. E. Crum. 
Part. II: Coptie Ostraca and Papyri edited with translations and 
commentaries by W. E. Crum, Greek Ostraca and Papyri by 
H. G. Evelyn White. New York 1926. Mit 35, resp. 17 Tafeln. 

Die vom Metropolitan Museum 1912 und 1914 bei den koptischen 


Ruinen von Schech Abd el Qurneh unternommenen Grabungen liegen 
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nun ineiner großangelegten Publikation vor. Das ,Kloster des Epiphanius‘ 
ist weit mehr alsein Expeditionsbericht mit Darlegung des Fundmaterials, 
die Herausgeber lassen das Eremitenkloster wieder lebendig vor uns 
erstehen, seine Gründung und seine Geschichte, das Leben seiner 
Bewohner, ihre Regel, ihre tägliche Beschäftigung, ihre religiösen 
Übungen usw., und dies alles hineingestellt in die Welt des koptischen 
Eremiten- und Mönchlebens. Diese Vereinigung von eingehender Be- 
handlung des Details und Zusammenfassung unter großen Gesichts- 
punkten macht das ‚Kloster des Epiphanius‘ zu einer Musterpublikation. 

Bei der Fülle des Stoffes ist es schwer, eine Vorstellung von 
dem Inhalt der beiden großen Bände zu vermitteln, schwerer noch, 
besondere Einzelheiten hervorzuheben. Im ersten Band wird eine 
genaue Topographie des westlichen Theben während des VI. bis VII. 
nachchristlichen Jahrhunderts vorausgeschickt, fußend auf etwa 
30 z. T. erstmals gesichteten koptischen Ruinenstätten. Es folgt die 
Beschreibung der Klosteranlagen und ihrer allmählichen Entwicklung; 
das anschließende Kapitel ‚Trades and occupations at the Monastery* 
führt uns an Hand der Funde den ganzen Haushalt und die von den 
Eremiten ausgeübten Handwerke vor. Für den bedeutendsten Abschnitt 
halte ich das von Crum meisterhaft verfaßte Kapitel über ‚Theban 
Hermits and their Life‘; aus tausend Steinchen hat er hier ein Mosaik- 
bild zusammengestellt, das uns anschaulich und lebendig das Leben 
der Einsiedler in all seinen Äußerungen vorführt; ergänzt wird es 
durch das Kapitel über die im Kloster vorgefundene Literatur. In 
einem besonderen Abschnitt lernen wir den Gründer der Eremitage, 
Epiphanius, kennen, seine Zeit, seine Verwandten, Freunde und Schüler, 
seine Stellung in der Kommunität usw. und das alles erschlossen 
nicht aus späterer Überlieferung, sondern aus gleichzeitigen Doku- 
menten, ‚hauptsächlich der Originalkorrespondenz. Den Schluß des 
ersten Bandes bildet eine ausführliche Behandlung der Sprache der 
Texte, der eine bemerkenswerte Besprechung der oberägyptischen 
Dialekte vorausgeschickt ist. 

Der zweite Band bringt die Ostraka, Papyri und Graffiti, die 


im Kloster selbst oder in seiner unmittelbaren Nachbarschaft gefunden 
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wurden; sie erreichen die erstaunlich hohe Zahl von 102; davon 
sind 573 in koptischer Sprache verfaßt, die übrigen in griechischer. 
Sie enthalten biblische und liturgische Texte, Homilien und Er- 
zählungen, Kontrakte, Testamente, Listen usw., vor allem aber Briefe, 
über 400, fast ausnahmslos koptisch. Dies große Material ist übersetzt, 
kommentiert und mit vollständigen Indices versehen. Die Graffitis 
sind von Seite 379 bis 386 in Faksimile wiedergegeben, 17 Tafeln 


enthalten Text- und Schriftproben nach photographischen Aufnahmen. 


Junker 


Burmester, Oswald H. E. et Devaud Eugene: Psalterii Versio 
Memphitica e recognitione Pauli de Lagarde, Reedition avec le 
texte en caractères Coptes, Louvain, 1925 (Bestellung E. D. Case 
postale 64, Fribourg, Suisse). 


E. Devaud plant im Verein mit O. H. E. Burmester eine Serien- 
ausgabe von Büchern des Alten Testaments im bohairischen Dialekt. 
ein Unternehmen, das aufrichtig begrüßt werden muß, da die alten 
Ausgaben vollständig vergriffen sind und außerdem z. T. nicht mehr 
den Ansprüchen genügen, die wir an eine kritische Textausgabe 
stellen. — Der Beginn wird mit der Wiederherausgabe des bohairischen 
Psalteriums gemacht, das Paul de Lagarde im Jahre 1875 cdiert 
hatte; der Text, von ihm transkribiert, erscheint jetzt in koptischen 
Lettern. Die Arbeit ist mit peinlichster Genauigkeit durchgeführt 
worden, wie es bei Devaud zu erwarten war. Ein Supplementband. 
der die zahlreichen Varianten, die P. de Lagarde nicht vorlagen. 


bringen soll. ist in Aussicht gestellt. H. Junker 


‘Lambert. Roger: Lexique Hiéroglyphique, Paris 1925, Librairie 
=; 


base" 


Orientaliste Paul Geuthner. Fres. 


Ein hieroglyphisch-franzüsisehes Lexikon war lange ein Bediirfnis, 
vor allem fehlte fiir die Studierenden ein Handwörterbuch. Lamberts 


Lexikon mit seinen rund 4000 Worten füllt nun diese Lücke aus. 


niy umie zg 


"u 


Re ee ER Saal 


_n ts nn = = 


en 
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Freilich wäre es wohl besser gewesen, das Erscheinen des im Auf- 
trag der Deutschen Akademien herausgegebenen Wörterbüchs ab- 
zuwarten, dessen erste Lieferung fast gleichzeitig mit vorliegendem 
Buch erschienen ist; ein Vergleich mit den dort behandelten Worten 
3 bis p zeigt dies nur zu deutlich. — Die Anordnung nach dem 
französischen Alphabet halte ich nieht für glücklich, sie war auch 
bisher bei französischen Wörterverzeichnissen nicht üblich und ist 
nur geeignet, Verwirrung zu schaffen, zumal sich dies System auch 
innerhalb der einzelnen Gruppen auswirkt. Die Trennung von Lese- 
zeichen und Deutezeichen in zwei Kolumnen zerreißt das Wortbild 
unnötige und konnte nicht überall folgerichtig durchgeführt werden, 
zumal Wortzeichen und Deutezeichen oft schwer zu trennen sind. 
Die Aufführung von s und dé ¢ und ¢, k und h und sogar h und À 
m einer Rubrik bedeutet einen bedauerlichen Rückschritt, der auch 
dadurch nicht aufgehoben wird, daß die Transkription in der ersten 


Kolumne die verwandten Laute scheidet. H. Junker 


Lexa F.: La magie dans l'Égypte antique de l'ancien empire 
jusqu'à l'époque copte. 3 vol.: I. Exposé: II. Les textes magiques; 
HT. Atlas (71 Tafeln). (Paul Geuthner, Paris 1925; schw. Fr. 40.—.) 


Der Agyptologe der Prager Universität gibt uns in diesem 
Werke eine umfassende Darstellung des altägyptischen Zauberwesens 
bis in die christliche Zeit. Zuerst bemüht sich der Verfasser den 
Begriff Magie festzulegen. Unter Berücksichtigung der Meinungen 
anderer kommt er zu dem Schluß, daß unter Magie jede Tätigkeit 
zu verstehen ist, mit der ein Ergebnis angestrebt wird, das nach 
der Anschauung des Ausführenden in keinem natürlichen 
Kausalverhältnis zur vorgenommenen Handlung steht. Dem ent- 
sprechend sind auch Astrologie und ähnliche Gebiete nicht in Be- 
tracht gezogen. 

Der Behandlung des Ursprunges der Magie und der verschie- 
denen Zwecke, denen sie dient. folgt eine eingehende Besprechung 


aller Details: so der Zauberformeln, Amulette, Zeremonien, wie 
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überhaupt der näheren Umstände, unter welchen ein Zauber vor- 
senommen werden muß, der Leute, die magische Handlungen aus- 
führen usw. Dabei werden auch die Übergangsgebiete zur Religion 
und Heilkunde berührt. Die Zauberkunst der christlichen Ägypter 
— der Kopten — stellt sich als Erbgut der heidnischen Vorfahren 
dar, dem die neue Religion nur hie und da eine besondere Färbung 
gegeben hat. In den Schlußkapiteln wird kurz gezeigt, wie auch 
die griechisch-ägyptische Magie von der bodenständigen in weit- 
gehendem Maße abhängig ist, und darauf hingewiesen, daß man 
auch in der späteren europäischen Zauberliteratur noch immer 
ägyptische Elemente antrifft. | 

Aus dieser Darstellung gewinnt man ein gutes Bild vom 
ägyptischen Zauberwesen und der Ansicht der Ägypter über magi- 
sche Vorgänge. Die Art des behandelten Stoffes und des uns über- 
kommenen Materials, auf das sich die Darstellung gründet, bringt 
es mit sich, daß so manches problematischer Natur ist und einzelne 
Details noch rätselhaft erscheinen. Doch kann jeder weitere ägyp- 
tische Zaubertext, der uns bekannt wird, vielleicht auch der Ver- 
gleich mit dem Zauberwesen anderer Völker auf Einzelbeiten ein 
neues Licht werfen. 

Dies bildet den Inhalt des ersten Bandes. Der zweite Band 
enthält eine reichliche Auswahl von Zaubertexten und solchen er- 
zählenden Texten, die ein Bild von den Ansichten der Ägypter 
über die Zauberer und ihre Macht geben, und zwar von den 
Pyramidentexten angefangen bis zum koptischen Schrifttum. Die 
Texte sind so gewählt, daß dabei nichts wesentliches von dem uns 
bekannt gewordenen unberücksichtigt geblieben ist. Bei der Über- 
setzung wurde das Hauptgewicht auf Sinntreue und Lesbarkeit 
gelegt, so daß sie auch für Nichtägvptologen leicht verständlich ist. 
Der Übersetzung eines jeden Textes sind die nötigen Literatur- 
angaben vorangestellt. Auf diese Texte so wie auf die Bilder der 
Tafeln des dritten Bandes wird im ersten Band verwiesen, so daß 
die fortlaufende Darstellung durch keine eingestreuten Textstellen 


und Bilder unterbrochen wird. 
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Lexa gibt einige Namen von ägyptischen Göttern ete. — nicht 
durchwegs konsequent — in einer vom üblichen abweichenden Form 
wieder. Ob jeder Nichtägyptologe in Eset, Nebthet, Ousirew u. a. 
die Ihm vertrauten Namen Isis, Nephthys, Osiris ete. ohneweiters 
wieder erkennt, scheint mir zweifelhaft. | 

Das Werk ist nicht nur für den Ägyptologen wertvoll, der 
darin alles verarbeitet findet, was über das ägyptische Zauberwesen 
bisher bekannt geworden ist; es ist so abgefaßt, daß es für jeden, 
der sich aus irgendeinem Grunde für diese Materie interessiert, 
chneweiters verständlich ist. Das Buch wird sicherlich übrigens 
auch in weiteren Kreisen Interesse erregen, da jedem dadurch ein 
zuverlässiges Mittel an die Hand gegeben ist, zu beurteilen, inwie- 
weit die Behauptung moderner Schriften auf Richtigkeit beruhen, 
die gerne den alten Ägyptern besondere Kenntnisse in den Geheim- 
wissenschaften zuschreiben. Walter Till. 


Bonnet H.: Ägyptische Religion (Bilderatlas zur Religionsgeschichte, 
herausgegeben von Dr. Hans Haas. 2.—4. Lieferung). 


Dieses Heft bringt auf 60 Tafeln 166 Bilder als Anschauungs- 
material aus der ägyptischen Religion, voraus geht auf 8 Seiten 
eine kurze Einführung oder wenn man so will, Erläuterung der 
Bilder. Grundsätzlich sei dazu bemerkt, daß allen diesen Unter- 
uchmungen ein großer Mangel anhaften muß. — Infolge des ge- 
drängten Raumes kann nur eine möglichst knappe Übersicht der 
wichtigsten Göttergestalten und Myten sowie des Kultes angegeben 
werden, nur allzuoft auf Kosten der Deutlichkeit, und manches 
Wichtige muß wegbleiben. Besonders schwierig wird dies bei einer 
Religion wie die der Ägypter, die so vielgestaltig ist und im Laufe 
einer 4000 jährigen Geschichte gewaltige Wandlungen durchgemacht 
hat. So kann natürlich auch in diesem Hefte der Verfasser eine 
ganze Reihe von Göttern sowie religionsgeschichtliche Entwick- 
lungen nicht berücksichtigen. Bonnet, den wir heute zu den besten 
Kennern der ägyptischen Religion reehnen müssen, hat ohnedies 


das Möglichste getan, auf diesen wenigen Seiten ein halbwegs um- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIV. Bd. 19 
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fassendes Bild der ägyptischen Religion zu geben. DaB das nicht 
ganz gelingen konnte, ist bei der notgedrungenen Kürze nicht zu 
verwundern. Sehr zu begrüßen ist es, daß der Verfasser im Bilder- 
atlas eine ganze Reihe weniger bekannter Darstellungen bringt, wo- 
durch der Wert des Buches, wenn auch eine größere Vertrautheit mit 


der ägyptischen Religion vorausgesetzt erscheint, nur erhöht wird. 


H. Demel. 


Meinhof Carl: Die Religionen der Afrikaner in ihrem Zusammen- 
hang mit dem Wirtschaftsleben, dargestellt von —. (Instituttet for 


sammenlignende Kultusforskning) Oslo 1926 (H. Aschehoug u. Co. 
W. Nygaard). (96 S. und 7 Bildtafeln.) 


Wenn Meinhof in seinen ‚Afrikanischen Religionen‘ (Berlin 1912) 
in der Anordnung und Bearbeitung des Stoffes im allgemeinen 
W. Wundt folgt, so bietet er diesmal in dem flüssig geschriebenen 
und lerchtfaßlichen Büchlein eine Betrachtung, die in ihrer Art 
originell ist und setzt die Formen afrikanischer Religionen in Be- 
zichung zum ,Wirtschaftsleben‘. Zu diesem an sich guten Griff 
sei aber gleich bemerkt, daß M. sich von einer materialistischen 
Auffassung, die kausal in der Wirtschaft die Wurzeln der Religion 
sieht, ferne hält und durch die Betonung des nicht rationalistischen 
Charakters der religiösen Formen, Bräuche und Anschauungen 
selbst dem Rationalismus aus dem Wege geht. Obgleich er unter 
Ablehnung einer historischen Methode (die er nur für ,Buch- 
religionen‘ zulassen will) auf den ‚Entwieklungsgedanken‘ verweist, 
so hat das Buch mit den evolutionistischen Theorien des vorigen 
Jahrhunderts doch eigentlich nicht viel gemeinsam. Es wird, im 
Gegenteil, der ‚Fortschritt‘ im Wirtschaftlichen stets auf religiöse 
Motive zurückgeführt, die Annahme bloßen Zweckdenkens durch 
die- Erkenntnis mythologischer Zusammenhänge verdrängt und eine 
Einfühlung in Seele und Geist des ‚Primitiven, (ein Ausdruck, den 
M. mit größter Vorsicht nur gebraucht) versucht, wobei der Ein- 
geborene als Mensch gewertet wird, in dessen Ideenkreis gerade 


die ‚wirtschaftliche Orientierung‘ keinen Platz hat. Unter ‚Wirt- 
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schaftsleben‘ versteht M. die Form des Lebens überhaupt, wie sie 
aus dem Boden, auf dem das Volkstum wächst, hervorsprießt und 
damit hat er das Rechte getroffen. 

Der unstäte Jäger und Sammler (Buschmänner und Pygmäen) 
(V.) mit seinen scharfen, witternden Sinnen, die ihm unmittelbar 
Nachricht von Tieren und Pflanzen‘ geben, ,die er sucht‘, mit 
seiner Naturverbundenheit und daher undifferenzierten Seele, sucht 
die Kräfte der Umwelt durch ,magische Mittel‘ zu bannen, glaubt 
an die Wirklichkeit seiner Fabeln und Märchen (wie umgekehrt 
jedes empirische Erlebnis ‚mythischen‘ Charakter annimmt) und 
ruft den Vater Huwe an, den Urvater, den man ohne weiters als 
den Gott der Buschmänner ansprechen kann. Die Einheit, die in 
der undifferenzierten Seele trotz ihrer Sprunghaftigkeit die An- 
schauung der ‚Naturkräfte‘ dämonisch zusammenfaßt, löst sich bei 
den Hackbauern (VI.) in einen vielgestaltigen Dämonismus auf, wie 
iin M. an Stelle des Fetischismus nennen möchte. ‚Mit der größeren 
Mannigfaltigkeit des Lebens wird eben auch die Religion vielseitiger 
— die Gestalten der Schutzgeister differenzieren sich‘ (S. 58). Über 
der Erde mit ihren Dämonen spannt sich das feste Gewölbe des 
Himmels, über dem Gott, unnalıbar, ferne (oft nicht verehrt, weil 
zu groß), lebt und zum ‚Rechtsbewußtsein‘ der Menschen in Be- 
ziehung steht. Die terrestrischen Mythen, die tiefe Verehrung für 
die Pflanze, die Anbau- und Erntefeste zeigen die Verwurzeltheit 
der Bauernreligion mit dem Boden gegen die der Hirtenvölker (VII.), 
die besonders im Rinde, das vor allem und ursprünglich aus reli- 
giösen Motiven domestiziert wurde, den Inbegriff der Verchrung 
erblicken. Die geringere Seßhaftigkeit, die seelische Kraft und Über- 
legenheit, der wehrhafte Sinn, der durch die Art der Mannbarkeits- 
feste befestigt wird, hat die Hirtenstiimme zu Herren über die an 
der Scholle haftenden Hackbauern gemacht. Gott hat die Welt zu 
ihrem Besitz geschaffen — und deshalb ist der Europäerhaß bei 
den Hirtenvülkern weit größer als bei den anderen. 

Wenn auch M. (VIH.) dem Einfluß fremder Religionen seit 


den ältesten Zeiten ein Kapitel widmet und mit Recht auf die Be- 
10% 
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deutung des Isläm verweist, der allein in die Seele des Afrikaners 
wirksam eingegriffen hat und sie umgestalten kann, während alle 
andern melır oder weniger nur im äußeren Formenbestande Einfluß 
gewannen — (sehen wir hier von einzelnen Menschen ab, die innerlich 
zum Christentum bekehrt sind) — so hat er doch recht daran getan, 
wenn er nur die schriftlosen Religionen (II.), das ‚eine von den 
zwei Gesichtern Afrikas,‘ das nicht den Mittelmeerkulturen zuge- 
wandte in Betracht zieht; denn hier nur kann man von ‚afrikanischen 
Religionen,‘ als solchen, sprechen, die aus dem Boden erwachsen, 
mit Kultur- und Wirtschaftsformen ,indentisch‘, auch den drei 
groBen Rassenströmen entsprechen, die in Zwergen, Negriden und 
Hamiten ihren Ausdruck finden und von M. in IV., übersichtlich 
zusammengefaßt und treffend charakterisiert werden. 

Man mag Einzelheiten nicht immer ganz zustimmen, oder 
wegen anderer eigener Einstellung die Methode des Buches ablehnen 
— eines ist sicher: M. hat ein großes Verdienst — wenn er auch 
entsprechend der Enge des Rahmens und der Gemeinverständlichkeit 
des Inhalts nicht immer allzutief greifen kann, so war er doch be- 
strebt (und zwar nicht bloß durch Worte), mit den Augen des Ein- 
geborenen zu schauen, seine inneren Spannungen und die daraus 
erfolgenden Hemmungen, mit seinem Geheimnis ‚aus sich heraus- 
zutreten‘, zu verstehen, den europäischen Moralbegriff von der 
Religion der Eingeborenen zu trennen — Religion in Opfern, Weihen, 
Askesen in festen Formen, das ist zunächst mythisches Erleben, 
durch und durch Metaphysik und keine bloße ‚Sozialethik‘, wozu 
eine formlose Zeit sie gerne stempeln möchte —, weiters mit dem 
Vorurteil des vorigen Jahrhunderts, das dem ‚Wilden‘ keine Religion’ 
vindizierte, aufzuräumen, die Religiosität als Trägerin der Religion 
zu sehen und eine Synthese zwischen dem aus dem mütterlichen 
3oden gewachsenen Leben (‚Wirtschaftsleben‘ ist kein guter Aus- 
druck) und der Sprache, Sitte, Religion zu versuchen. 

Das Büchlein ist nicht nur anregend, weil es reiche Kenntnisse 
verwertet, sondern ist, sowenig es auch Anspruch auf eine philo- 


sophische Attitüde macht, wie aus einem Guß; in sich einheitlich 
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aufgebaut, führt es den Grundgedanken vom Anfang bis zum Ende 
mit Sicherheit, Überblick und Folgerichtigkeit dureh und entbehrt 


keineswegs der Feinheiten, die dem Aufmerksamen nicht entgehen 


werden. W. Czermak. 


Westermann, Diedrich: Die westlichen Sudansprachen und ihre 
Beziehungen zum Bantu. Mit einer Sprachenkarte von Hermann 
Baumann. Beiheft zu den MSOS, Jahrgang XXIX, Berlin 1926. 
(In Kommission bei Walter de Gruyter & Co.) (313 5.) 


Nachdem Westermann in seinen ‚Sudansprachen‘ (Hamburg 
1911) ‚die Einheitlichkeit der unter diesem Namen zusammengefaliten 
Sprachfamilie zu zeigen versucht‘ hat, ‚stellt die gegenwärtige Arbeit 
sich die Aufgabe, einen Teil dieses Ganzen eingehender zu untersuchen‘ 
(S. 5). Dieser ‚Teil des Ganzen’ ist mit sicherem Griffe herausgeholt, 
worauf wir noch zurückkommen. ‚Es handelt sich ... in dieser Arbeit 
nicht um den Nachweis, daß die heutigen Sprachen und Gruppen 
unmittelbar aus einer früher ungeteilten Einheit erwachsen sind, 
sondern darum, daß sie in lautlicher, morphologischer, etymologischer 
und grammatischer Hinsicht einen altererbten Gemeinbesitz haben. 
Diesen nach Art und Umfang zu zeigen, ist das Ziel der Arbeit 
(S. Of.). Dieser Satz allein hebt Westermanns Werk bereits aus dem 
Rahmen aller jener Bestrebungen heraus, die unter alleiniger Be- 
rücksichtigung und Überschätzung des ‚etymologischen‘ Momentes, 
in der Zurückführung des Mannigfaltigen auf eine — meist zugegebener 
Maßen — konstruierte ‚Ursprache,‘ der linguistischen Weisheit ‚letzten 
Schluß‘ erblicken. Nur mit größter Vorsicht spricht Westermann vom 
urspünglichen Typus,‘ der im Gemeinsamen aufscheint und die Er- 
kenntnis dieses Gemeinsamen gründet sich auf umfassende Untersuchung 
aller Belange des Sprechens und der Sprache, wie bereits aus dem 
oben zitierten Satze der Einleitung (S. Df.) hervorgeht. 

Mit Recht vermeidet Westermann den müßigen Streit, ob dieser 
Typus ein abgeschliffener oder ursprünglicher und damit auch, ob 


Sudan oder Bantu ‚älter‘ ist, sondern er läßt die Frage offen und 
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fordert (§ 332), wo er auf die ‚ursprüngliche Form der Wortstämme, 
zu sprechen kommt, ‚Gesichtspunkte ... aus dem Vergleich beider 
zu gewinnen‘. ‚Nimmt man als ursprüngliche Form für alle Sudan- 
stimme KV! an, so müssen alle übrigen Formen als Erweiterungen 
dieser einfachsten Form angesehen werden. Wird die Form KVV, 
KVK, bzw. KVKV als ursprünglich angesehen, so sind die Stämme 
einfachster Form Verfallserscheinungen. Weder das eine noch das 
andere ist ausschließlich richtig, vielmehr kommen beide Formen 
als ursprünglich vor, ohne daß freilich in jedem einzelnen Fall ent- 
schieden werden kann, ob Wachstum eines Stammes einfachster Form 
oder Verfall eines Stammes vollerer Form vorliegt.‘ 

Vom selben Standpunkte behandelt er die Frage der ‚Klassenaffixe‘ 
($ 333): ‚So ist auch in bezug auf die Spuren eigentlicher Klassen- 
affixe in Kwasprachen ungewiß, ob es sich um erstarrte Anfänge 
oder um Reste einer früheren reicheren Entwicklung handelt.‘ Damit 
ist aber auch ein Fingerzeig für Westermanns Auffassung der 
Stellung ‚Sudan zu Bantu‘ gegeben, deren , Verwandschaft‘ zueinander. 
gerade durch die Reserve, die sich der Verfasser auferlegt und die 
nur Augenfälliges zuläßt, viel plastischer hervortritt, als es bisher 
geschehen ist (s. S. 12). 

Ohne es ausdrücklich zu sagen, drängt auch Westermann, von 
seinem Standpunkt aus, auf eine Revision dessen, was man in der 
Sprachwissenschaft ‚Verwandtschaft‘ und ‚Abstammung‘ nennt. Auch 
sei bemerkt, daß sich gewisse Erscheinungen, die für Sudan und 
Bantu als ‚gemeinsam‘ erkannt sind (z. B. die ‚materielle‘, also hier 
lautliche Seite eines großen Teiles des Affixbestandes — ich würde 
sagen, gewisser ‚Grundelemente‘, auf die hier einzugehen, nicht der 
Ort ist), in ganz Afrika finden, daß also Delafosses Standpunkt. 
Afrika hätte nur ‚eine Sprache‘ in gewissem Sinne seine Rechtfertigung 
finden kann. 

Bevor wir nun auf eine gründliche Würdigung des Werkes, 
seiner großen Linie und seiner bedeutendsten Einzelheiten eingehen. 
ist es nötig, einen Blick auf Inhalt und Gliederung zu werfen. 

a K = Konsonant, V = Vokal. 
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In der Einleitung schickt Westermann das Prinzipielle voraus, 
gibt die Motivierung der Arbeit und zeigt das Ziel an; in zwanzig 
Punkten faßt er das Charakteristische über ‚die Laute und ihre 
Veränderungen. Wôrter und Sätze‘ (S. 8ff.) zusammen, woran sich 
eine allgemeine Betrachtung über ,Laut- und Wortentsprechungen‘ 
reiht. Eine ‚Übersicht der behandelten Sprachgruppen‘, ein ‚alpha- 
betisches Verzeichnis der vorkommenden Sprachen und Dialekte‘, 
eine Zusammenstellung der allgemeinen Literatur sowie eine ‚Tabelle 
der wichtigeren Laute‘, die nach dem ‚für die Lautverhältnisse der 
Sudansprachen entsprechend erweiterten System Lepsius— Meinhof 
umschrieben sind, bilden den Schluß der Einleitung. Darauf folgt 
das eigentliche Werk. Die rund 300 Sprachen und Dialekte sind in 
sechs Hauptgruppen mit ihren Untergruppen eingeteilt (S. 12): 


I. Kwa-Sprachen. IV. Gur-Sprachen. 
a) Ewe-Tschi-Gruppe a) Mossi-Gruppe 
b) Lagunensprachen b) Grussi-Gruppe 
c) Kru c) Tem-Gruppe 
d) Yoruba d) Bargu 
e) Nupe e) Gurma-Gruppe 
f) Ibo f) Kilina 
g) Edo g) Senufo 
(h) Idzo). Zugehörigkeit unsicher. (h) Songai) 
IT. Benue-Cross-Gruppe. V. Westatlantische Gruppe. 
Abteilung a) (a) Ostgruppe 
n b) (b) Westgruppe 
n c) VI. Mandingo oder Mande. 
IL Togo-Restsprachen. a) Mande tan (und tamu) 


b) Mande fu (und bu) 


Getreu Goethes Spruch: ,Was ist das Allgemeine? Der einzelne 
Fall,‘ 1äßt Westermann aus der Darstellung der empirischen Einzel- 
sprache (der nur eine kurze allgemeine Bemerkung vorausgeht), das 
Gemeinsame, ‚Allgemeine‘, gegliedert hervorwachsen, und zwar dient 
als Ausgangspunkt für die ganze Untersuchung die Ewe-Tschi-Gruppe 
der Kwa-Sprachen. ‚Als erste ist .... die Ewe-Tschi-Gruppe 
durchgearbeitet; jede andere Gruppe wird, nachdem sie .... behandelt 
worden ist, inihrem Laut- und Wortbestand mit der Ewe-Tschi-Gruppe 


verglichen. Die letztere bildet also Grundlage und Ausgangspunkt 
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der ganzen Arbeit. .... Der Gang der Untersuchung ist demnach 
dieser: Es wird zunächst die Einzelsprache soweit angängig unter 
Benützung aller ihrer Dialekte, dann werden mehrere Sprachen einer 
Gruppe miteinander, dann die Gruppe in ihrem Verhältnis zum Ewe- 
Tsehi untersucht, und erst am Schluß werden im Stammwörterbuch 
Laute und Wortstämme sämtlicher Gruppen vergleichend dargestellt, 
(S. 6.). 

Jedes Kapitel teilt sich nach folgenden, immer wiederkehrenden 
Gesichtspunkten: Nach einer wertvollen Literaturangabe folgen due 
Laute und ihre Veränderungen‘, ‚Vokale‘, ‚Veränderungen der Vokale‘. 
‚Vokalverengerung. Assimilation‘, ‚Vokale in Verdopplungen‘, ‚Wechsel 
von à, u und e, oʻ, ‚Nasalierung der Vokale‘, ,Konsonanten und Halb- 
vokale‘, ‚Veränderungen dieser‘, ‚Übergang Stimmloser in Stimmhafte’, 
‚die Tonhöhen‘; ‚Wörter und Sätze‘, ‚Wortformen‘, ‚Antritt eines 
zweiten Vokales an den ursprünglichen Stamm‘, ,Antreten eines 
I-Affıxes‘, ‚weitere Bildungselemente‘, ‚die Nominalbildungspräfixe‘, 
‚Nominalklassen‘, ‚Wortzusammensetzungen‘, ‚Nomen und Verbum in 
ihren Hauptformen‘; ‚das Hauptwort‘, ‚Mehrzahl‘, ‚Genus‘, ,Kasus': 
‚Konjugation des Zeitwortes‘. Am Schlusse jeder Hauptgruppe findet 
sich eine Zusammenstellung von ,Laut- und Wortentsprechungen‘, 
soweit sie nicht im Stammwörterbuch enthalten sind. Dieses bildet 
den Schluß des ganzen Werkes, mit einer eigenen, als Zusammen- 
fassung des Ganzen dienenden Einleitung; es enthält gegen 400 Wort- 
stämme (von denen aber vielleicht einige, aus Gründen, auf die ich 
ein andermal zurückkommen möchte, noch zusammengezogen werden 
könnten). 

Einen wahrhaft trefflichen Griff bedeutet die Reihung der 
(Gruppen und in ihnen wiederum die der Einzelsprachen; vor den 
Augen des Lesers ersteht ein reichgegliedertes Ganzes, das der tiefe 
Blick Westermanns aus dem Chaos der sudansprachlichen Welt erfal 
hat. Aufgabe des Rezensenten ist es nun, die Linie nachzuzeichnen. 
die dieses Ganze umreißt und so Westermanns Ergebnisse in rechtem 
Lichte erscheinen zu lassen, die für unsere Wissenschaft von dauernder 


Bedeutung sind. 
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Das erste Moment, das uns berechtigt, die westlichen Sudan- 
sprachen als Einheit anzusprechen, ist ihr Sprechcharakter. Der 
vom musikalischen Silbenton beherrschte, schmiegsame Redefluß, in 
dem der Stärkeakzent zurüktritt, weist vokalreich, quantitierend, oft 
nasaliert, mehr oder weniger in allen Sudansprachen dasselbe lautliche 
Bild auf; mit gewissen Änderungen und Auslassungen gilt die Tabelle 
auf S. 18 f. für alle hier behandelten Idiome. Am charakteristischesten 
sind die Velarlabiale kp, yb, die verschiedenen Bilabiale f, v u.a. 
wie die Liquiden /, y ete. Vokalangleichung und Verengerung, Vokal- 
harmonie, der Wechsel von w, à und o, e u.a. sind allgemein. 

Die Undifferenziertheit des sprachlichen Lebens dieser Völker 
gestattet keine Trennung zwischen Sprechen und Sprache. Wenn 
man angesichts dieser psychologischen Tatsache dennoch die Unter- 
scheidung macht, so geschieht dies aus praktischen Gründen; es ist 
aber künstlich, dessen man sich stets bewußt sein muß. Nirgends 
greift der Sprechcharakter, die taktmäßige und melodische Prägung 
des lebendigen Redeflusses tiefer und inniger in den Sprachcharakter, 
in den Geist der Sprache und ihre syntaktische Struktur ein, als in 
den westsudanischen Sprachen, unter denen wiederum ‚die Kwa- 
Sprachen .... den Typus (dieser) am reinsten zeigen‘ (N. 6). 

Daher weist das syntaktische Bild aller dieser Sprachen einen 
Grundtypus auf: Keine Grammatik in unserem Sinne, die Syntax 
tritt an Stelle dessen, was bei uns die Formenlehre ist. Was wir 
(irammatik nennen, das ist nur in Ansätzen vorhanden, wie auch 
‚Wortzusammensetzung‘, ja ,‚Wortform‘ ohne das svntaktische Moment 
des Sprachganzen und seiner Psyehologie nicht verständlich würden. 
Aber hier zeigt sich Westermanns meisterhafte Gruppenreihung, 
durch die das Bild eines langsamen Erstarrens ‚reiner Syntax‘ bis zu 
grammatischen Formen‘ gezeichnet wird. Dabei wird deutlich, daß 
die Ansätze zu solchen Formen? doch stärker vorhanden und die 
Erstarrung zu an sich sinnlosen, nur dem grammatisch-svntaktischen 
Zusammenhange dienenden ‚Affixen‘ weiter vorgeschritten ist, als es 
auf den ersten Blick schien. Wie hiedurch die Vermittlung zum 


Bantutypus leichter wird, darauf wollen wir weiter unten noch ein- 
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mal zurückkommen. Überall schimmert die lokale Grundbedeutung 
durch, wie sie eine unmittelbare, lebendig-konkrete Anschauung er- 
zeugt. Statt ‚Affixen‘ würde ich freilich lieber ‚Signale‘ u. ä. sagen, 
da diese eben nicht so ‚fix‘, d. h. fest und starr sind, wie echte ‚Affixe‘ 
-in anderen Sprachen. 

I. Kwa-Sprachen. Die ‚Nominalbildungspräfixe‘ im Ewe sind 
noch reine Signale, die die Verwirklichung einer Tat oder eines 
Zustandes (‚Verbum‘) an einem Gegenstande oder einer Person auf- 
zeigen. Mit Ausnahme eines einzigen (-li) sind auch alle weiteren 
Bildungselemente (S. 37) in ıhrer Grundbedeutung erkennbar und 
‚selbstständig‘; bezeichnenderweise ist das ‚Z-Affıx‘ auch hier bereits 
starr (s. dazu auch meinen Aufsatz ‚Zur Sprache der Ewe-Neger‘, $ 32). 
Die ‚Verba-Anhäufungen‘ der malenden, biegsamen, feingegliederten 
Rede sowie die Gliederstellung ‚im Satze‘ zeigen rein den Grundtypus 
dieser Sprachen. Das Gä stelıt dem Ewe näher als dem Tschi; sein 
Bau unterscheidet sich nicht von dem des Ewe. Das ,/-Affix‘ dient 
zur Bildung der Pluralform des Verbums (S. 48), was seine Entstehung 
aus de ‚[noch] eins‘ zu bestätigen scheint. Im Gä macht sich bereits 
ein leiser Ansatz zur ‚Nominalklassenbildung‘ bemerkbar, indem v- 
vorzugsweise Personen, e- infinitivische Verbalnomina bezeichnet. 
der Nasal vor Flüssigkeitsnamen steht (S. 49). 

‚Die Kru-Sprachen schließen sich morphologisch, grammatisch 
und etymologisch der Ewe-Tschi-Gruppe an, und zwar am engsten 
dem Ga und Ewe; daneben haben sie Bezichungen zu den Togo- 
Restsprachen und dem Senufo‘ (S. 521. Dafür fehlen aber die voka- 
lischen und nasalen ‚Nominalbildungspräfixe‘; ‚Person und Sache werden 
in der Pluralbildung wie im Pronomen stets unterschieden‘ (S.59). Reich 
ist die Reihe der ‚Suffixe‘. Mit Recht verweist Westermann darauf, 
daß die für den Ewe-Typus giltige Wortfolge (Subjekt—Prädikat— 
Objekt) hier nur scheinbar durchbrochen werden kann (S. 61). 

‚Das Yoruba steht morphologisch und etymologisch dem Ewe 
so nahe, daß es fast als Glied der Ewe-Tschi-Gruppe angesehen 
werden kann‘ (S. 66), doch tritt bereits ein engeres Zusammenziehen 


mehrerer Stämme auf, was einen höheren Grad der Erstarrung be- 
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deutet. ‚Ein erhebliches Abweichen vom ursprünglichen Typus ist 
dagegen die auch in anderen Nigeria-Sprachen herrschende Nach- 
stellung des Genitivs‘ (S. 66); daß damit die Stellung der Bildungs- 
elemente zusammenhängt, die nicht wie im Ewe zur ‚Suffigierung‘, 
sondern zur ‚Präfigierung‘ neigen, deutet Westermann (S. 111) an. 
Eigentliche Nominalklassen fehlen, dafür sind die ‚Nominalbildungs- 
präfixe‘, und lose Bildungselemente um so stärker vertreten. 

II. Von der Benue-Cross-Gruppe ‚stehen manche auf der 
Grenze zwischen Sudan- und Nordwestbantusprachen‘ (S.83). Die große 
Reihe vokalischer Nominalbildungspräfixe zeigen bereits ‚gewisse 
Gruppierungen‘ (S. 91), wozu noch ‚konsonantische Klassenpräfixe‘ 
kommen. 

III. In den sogenannten Togo-Restsprachen(S. 96ff.) zeigt sich 
eine ‚Klasseneinteilung durch Präfixe‘, neben denen vereinzelt ‚Suffixe‘ 
verwendet werden. Sehr interessant ist im Avatime der Übergang 
von Fortis in Lenis bei (adjektivischen) Lautbildern, wenn sie kleine 
oder große Gegenstände qualifizieren (S. 105); hier liegt etwas 
vor, das als Vorstufe für den Anlautswechsel im Fulfulde (für 
Person und Sache) gewertet werden kann, wie auch die Deminutiv- 
bildung, das ‚Verbalnomen‘ und die Verbindung eines Possessivpro- 
nomens mit dem Namen eines Lebewesens zeigt (S. 106). 

IV. Alle Gur-Sprachen haben ,nominale Klassenaffixe‘, beson- 
ders Suffixe. Sie besitzen eine große Zahl ‚nominaler und verbaler Bil- 
dungselemente‘ (größtenteils suffigiert), ‚die, an den Stamm gefügt, das 
Vorherrsehen mehrsilbiger Wörter bedingen‘ (S. 121). Im engsten 
Zusammenhange damit steht ‚das Hervortreten eines dynamischen 
Akzentes gegenüber oder neben dem musikalischen Ton‘, der ‚bewirkt, 
daß die Vokale der akzentlosen Silben nicht selten die Vollstimme 
verlieren oder ganz schwinden‘ (S. 121). Westermann weist hier mit 


hefeindringendem Blick, synthetisch, auf den Zusammenhang zwischen 


— 


1 Ich gehe darauf in einen (eben im Drucke befindlichen) Aufsatz ‚Zum 
konsonantischen Anlautswechsel in den Sprachen des Sudän‘ näher ein; 8. auch 
Westermanns Aufsatz in der eben erschienenen ‚Festschrift Meinhof‘: ‚Laut 


und Sinn‘. 
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der Erstarrung zu ‚Bildungselementen‘ (in der Sprache) mit dem 
Uberhandnehmen cines dynamischen Akzentes (im Sprechen) hin 
(s. auch $ 221). — Die Stellung des Songai ist eine gesonderte. 

V. Die Westatlantische Gruppe zeigt eine deutliche Klassen- 
einteilung durch Prä- oder Suffixe, sonst aber keine allzustarke 
Verwandtschaft der Sprachen untereinander, während von den Man- 
dingo-Sprachen (VI), die meisten Mande tan-Sprachen, so die weit- 
verbreiteten Malinke, Bambara und Djula, .... untereinander derart 
nahe verwandt‘ sind, ‚daß sie fast als Dialekte angesehen werden 
können‘ (S. 145). ‚Während die Mande tan-Sprachen engere ety- 
mologische Beziehungen zu den Togo-Rest- und Gur-Sprachen haben, 
steht die fu-Gruppe den Kwa-Sprachen in ihrem Gesamthabitus 
näher‘ (S.145). ‚Merkmale des Mande gegenüber den anderen Gruppen 
.... sind: Die nominalen Wortbildungspräfixe der Kwa-Sprachen 
und die klassenbildenden Nominalaffıxe der Klassensprache fehlen; 
manche Mande-Sprachen haben einen Anlautswechsel .... das 
direkte Objekt steht zwischen Subjekt und Prädikat‘. Es schimmert 
der lokale Grundeharakter ursprünglich selbstständiger ‚Bildungs- 
elemente‘ deutlich durch (S. 16%). Auch von hier führen durch den 
Anlautswechsel (s. S. 175) Wege zum Fulfulde; im Wechsel von 
Stimmbaftiskeit und Stimmlosigkeit liegt etwas vor, das dem Wechsel 
von Reibe- und Verschlußlaut verwandt ist und das offenbar den 
Sinn hat, Verschwommenes und Markantes, Undeutliches und Deut- 
liches zu unterscheiden; dies geht wiederum auf ‚Klein‘ und ‚Groß", 
‚engeren‘ und ‚weiteren Kreis‘ zurück.! Unter den vielen Bildungs- 
elementen des Kpelle werden sich so manche vielleicht zusammen- 
ziehen lassen, z.B. -m, das Verneinung und Vergangenheit ausdrückt 
— (beide aus einer Distanzvorstellung, nämlich für die ‚weite Ent- 


fernung‘ erwachsen; aus dem ,nicht-daf wird einmal das ‚vorbei‘, 


! Ich gehe darauf in einem (eben im Drucke befindlichen) Aufsatze „Zum 
konsonantischen Anlautswechsel in den Sprachen des Sudän‘ näher ein; s. auch 
Westermanns Aufsatz in der eben erschienenen ‚Festschrift Meinhof: ‚Laut 


und Sinn‘. 
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das andere Mal die Negation). Aber auch An (‚es ist‘, d. i. zuständ- 
liches Sein; ,Sein‘ bedeutet Dauer, Lange, Entfernung) künnte damit 
zusammenhängen.! 

So sehen wir, wie vom ‚einfachsten‘, ursprünglichen Typus des 
Ewe über allerlei Ansätze zur Erstarrung im syntaktischen Bilde 
zu Prä- und Suffixen, Wege zum Bantu-Typus führen, was über- 
sichtlich — in schematischer Form — der Anhang I (Tabelle 1— 7) 
zusammenfassend zeigt. Dabei ist es auffallend, daß auch ‚materiell‘, 
d. h. lautlich eine Verwandtschaft zwischen den zu Bildungselementen 
langsam erstarrenden Signalen der Sudan-Sprachen und den Klassen- 
präfixen des Bantu besteht. 

Wenn auch im allgemeinen in Westermanns Werk die Analyse 
des sprachlichen Materials vorwiegt, so zeigt es doch Schritt für 
Schritt den Ansatz zur Synthese, und zwar nicht bloB durch den 
umfassenden Charakter der Untersuchung und die Berücksichtigung 
aller charakteristischen Momente, sondern auch methodisch. Wester- 
mann entwirft bei strenger Exaktheit ein Bild in gewaltigen Um- 
rissen, die da zeigen, wie alles aus demselben Grundtypus flutet 
und wie die im sprachlichen Leben mit zwingender Notwendigkeit 
eintretende Erstarrung und Zusammenwachsung nach verschiedenen 
Gesichtspunkten erfolgen kann, so daß Suffigierung und Präfigierung 
eigentlich ‚dasselbe‘ sein können, genau wie sich in gewissen Fällen 
bei eingehenderer Untersuchung der Gliederstellung ergeben kann, dai 
die Lage des Objektes vor oder nach dem Prädikat im Grunde 
dasselbe ist. 

Westermann öffnet Wege nach allen Seiten, nicht nur zur 
Erkenntnis der Gemeinsamkeit der hier behandelten Sudansprachen. 
wie des fluktuierenden Überganges zum Bantu, sondern zur groß- 
zügigen Synthese in der Betrachtung afrikanischer Sprachgestaltung. 
Trotz scharfumrissener Charakterverschiedenheit und scheinbar 


großer Entfernung voneinander, führen Brücken geistig von Gruppe 


1 Vgl. hiezu meinen Aufsatz in der ‚Festschrift Meinhof: ‚Die Lokalvor- 
stellung und ihre Bedeutung für den grammatischen Aufbau afrikanischer Sprachen‘. 
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zu Gruppe; aber auch ‚stöfflich‘ begegnen wir überall in eigenartiger 
Verteilung, fast möchte ich sagen, ‚denselben Wörtern‘ und ‚Grund- 
elementen‘, die in riesiger Wanderung ganz Afrika überflutet und 
auch darüber hinaus vor dem ‚semitischen Gebiete‘ nicht Halt gemacht 
zu haben scheinen. 

Das großangelegtes Werk, in dem sich Westermann nicht nur 
wieder als gründlicher Forscher und Meister des Überblicks, sondern 
auch als Anreger auf weite Sicht bewährt, sichert dem Verfasser 
den Dank aller, denen die afrikanische Linguistik am Herzen liegt 


und die in thr Fingerzeige zur Erforschung der ‚Sprachschöpfung‘ 


erblicken! W. Czermak. 


Armeniaca. Herausgegeben von K. Roth. Fasz. I. Leipzig 1926, 
Verlag der Asia Major. 


Das Erscheinen des ersten Heftes der Armeniaca, die sich den 
anderen orientalischen Zeitschriften des Verlages Asia Major würdig 
an die Seite stellen, ist mit um so größerer Freude zu begrüßen, als 
es bisher in Deutschland an einem Fachorgan für die armenischen 
Studien fehlte. Diese sind ja bisher außerhalb Rußlands und der 
Kreise der gelehrten Mechitharisten Wiens und Venedigs von den 
Orientforschern, von einigen gelungenen Ansätzen abgesehen, mehr 
als stiefmütterlich behandelt worden. Um so größer ist das Verdienst 
des Asia-Major-Verlages, trotz der schwierigen Verhältnisse, in denen 
der deutsche Buchhandel sich gegenwärtig befindet, ein Zentrum 
für die Erforschung der an schwierigen Problemen so reichen Sprach-, 
Volks- und Kulturkunde Armeniens geschaffen zu haben. Der Name 
des Herausgebers bürgt dafür, daß die Arbeit der neuen Zeitschrift 
sich nicht auf den engen Rahmen der Spezialphilologie beschränken 
wird, sondern daß auch die Nachbargebiete im weitesten Aus- 
maß Berücksichtigung finden werden. Da von diesen vor allem 
das Gebiet des Ilettitischen, des Baskischen, Etruskischen und 
der Kaukasussprachen vorgesehen ist, steht zu erwarten, daß die 


Armeniaca im Verein mit den von A. Dirr herausgegebenen 
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Caucasica desselben Verlages reiche Ergebnisse auf dem Gebiete 
der in Deutschland erst im Keime vorhandenen Japhetitenforschung 
liefern wird.! | 
Schon der einleitende Artikel der Armeniaca, Karl Roth, ‚Die 
armenischen Studien und ihre heutigen Aufgaben‘, berechtigen in 
dieser Hinsicht zu den besten Erwartungen. Der Herausgeber erkennt 
in dieser, aus seinem Vortrage auf dem Deutschen Orientalistentage, 
Berlin 1923, hervorgegangenen Programmschrift die Bedeutung der 
Theorien Marrs und seiner Schule an und nennt ihn ‚den Lehrmeister, 
der uns die Wege zu führen vermag, auf denen wir neue Einblicke 
in das Urleben der armenischen Sprache zu tun die Aussicht haben‘. 
Das sind neue Worte auf dem Gebiete der armenischen Sprach- 
forschung. Während man vor wenigen Jahrzehnten das Armenische 
noch den iranischen Sprachen zuzählte, während selbst Hübschmann, 
der zuerst einer besseren Erkenntnis die Bahn brach, der Meinung 
war, die üppig wuchernden, nichtarischen Elemente in Wortschatz 
und Sprachbau seien nur fremdes Lehngut, spricht Roth unzweideutig 
aus, daß das indogermanische Wortgut des Armenischen die Zahl 
von 400 \Vörtern kaum übersteigen dürfte. Rechnet man vom übrigen 
Wortschatz die Lehnwörter ab, die das Armenische im Laufe 
der Zeiten aus den benachbarten Kultursprachen entlieh, so bleiben 
so viele fremde Bestandteile übrig, daß wir berechtigt sind, das Ar- 
menische als eine gekreuzte oder Mischsprache aus Indogermanisch 


mit mehreren Japhetitensprachen zu bezeichnen. 


EN 


! Unter Japhetiten verstehen wir die vorsemitische und vorindogermanische 
Bevölkerung des alten Vorderasiens, Mittelmeergebietes und seiner Nachbarländer 
im weitesten Umfange. Über die hierher gehôürisen Völker und Sprachen sowie 
über die Probleme, die durch die Japhetitentheorie aufreworfen werden, vgl. Japhe- 
titische Studien zur Sprache und Kultur Eurasiens. I. Friedrich Braun, Die Ur- 
bevölkerung Europas und die Herkunft der Germanen. JL Nikolaus Marr, Der 
japhetitische Kaukasus und das dritte ethnische Element im Bildungsprozeß der 
mittelländischen Kultur. Berlin-Stuttgart-Leipzig 1922, 1923. W. Kohlhammer- 
Verlag. Ferner meine Besprechung dieser Bücher im Anthropos 1926, Heft V, VI, 
N. 1057-1060, und meinen Artikel ‚Kaukasische Völker‘ im Reallexikon der Vor- 
geschichte. 


D 
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Der nächste Aufsatz aus der Feder des Wiener Kunsthistorikers 
Josef Strzygowski ist betitelt Armenien und die vorromanische Holz- 
baukunst Europas‘. Ausgehend von einem Vergleiche der 1722 ab- 
gebrochenen Marienkirche auf dem Harlungerberg der Stadt Branden- 
burg und des Domes von Bagaran in Armenien (Typus der ,Kuppel- 
quadrate mit Strebenischen in den Achsen und Mittelstützen‘) lest 
der berühmte Kunstforscher unter Beibringung eines beweiskraftigen 
Vergleichsmaterials die Zusammenhänge der armenischen (und natur- 
gemäß auch der georgischen) Kunst mit dem slawisch-finnischen 
Holzbau bloß. ‘ 

Dem Problem des Holzbaus ist der letzte umfangreichste Aut- 
satz des Heftes gewidmet: Kunst- und Natursachen I. Haus und 
Holz als Grundlage zur Entwicklung der Großkunst von Johannes 
Schwieger, einem Schüler Strzygowskis. Diese ganz ausgezeichnete 
Arbeit trägt die zerstreuten, z. T. schwer zugänglichen Nachrichten 
über den kaukasischen Holzbau und seine Übertragung auf anderes 
Material gemäß dem Lebens- und Kulturraume zusammen und ver- 
folgt unter Beibringung eines überzeugenden Belegmaterials eine 
Zone des Holzbaus vom westlichen Mittelmeergebiet bis nach Hoch- 
asien. Es ist merkwürdig, daß diese Verbreitung eines besonderen 
Holzbautypus sich ziemlich genau mit der der einstigen Japhetitischen 
Bevölkerung Eurasiens deckt, daß also die Japhetitentheorie, die 
vom Sprachlichen ausgeht, durch das Sachliche, durch die kultur- 
geschichtlichen Tatsachen, gestützt wird. Beigelegt ist dem Aufsatze 
eine ‚Karte der Beharrung‘, die nach ganz neuen Prinzipien die 
kulturmorphologischen Erscheinungen darstellt und die erste Probe 
einer großzügigen Forschungsarbeit des Verfassers bildet, die unter 
dem Titel ‚Atlas zur Denkmalgeographie der bildenden Kunst‘ er- 
scheinen soll. Nach den bisherigen Proben kann man sowohl diesem 
Monumentalwerk als auch der Fortsetzung der ‚Kunst- und Natur- 
tatsachen‘, die das 2. Ileft der Armeniaca bringen wird, mit hoch- 


gespannten Erwartungen entgegensehen. 


Robert Bleichsteiner. 
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Bickel, E:° Homerischer Seelenglaube, geschichtliche Grundzüge 
menschlicher Seelenvorstellungen. Schriften der Königsberger ge- 
lehrten Gesellschaft, 1. Jahrg. Geisteswissenschaftlicher Klasse, 
Heft 7. Berlin 1925, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte. 133 S. 

Der Verfasser geht nicht von einer ‚systematischen Ordnung 
der Formen des Seelenglaubens auf Grund der Erlebnisse‘ aus, weil 
diese selbst, wie er ganz richtig bemerkt, ‚vieldeutig‘ sind (vgl. S. 5). 
Die einzelnen Vorstellungskreise, die sich auf Grund der Erlebnisse 
als Anlässe zur Entstehung von Seelenglauben (Tod, Ohnmacht, 
Schlaf, Traum, Schatten, Atmung, Herzschlag, Blutwallung u. a.) 
gebildet haben, werden vorgenommen und ihr Anteil an der Home- 
rischen Seelenvorstellung untersucht: die Vorstellung vom lebenden 
Leichnam (d. h. daß der Tote versteckterweise weiterlebe, vexus, 

is), der Gespensterspuk, die Hauchseele (Wy), der Glaube an 
die Lebensseele gestützt auf die ‚Vitalitätserlebnisse‘ (Yuyr, Supés). 
die Bildseele (e%wacv), Schattenseele (cxt), der Seelenablösungs- und 

Verwandlungsglaube. Hiebei verfährt der Verfasser durchaus in sorg- 

faltigster Einzelinterpretation, aber nicht ohne auch zum Versuch 

einer Zusammenfassung des für die Homerische Vorstellungswelt 
charakteristischen Stadiums in der Entwicklung des hellenischen 

Seelenglaubens und des menschlichen überhaupt fortzuschreiten: 

‚Hier hat sich auf Grund des Lebensgefühls des Menschen die An- 

setzung eines Lebewesens in seinem Innern unter instinktiver Be- 

achtung der Atmung, des Herzschlags und der Blutwallung, d. h. 

der primitivsten Bedingtheiten seiner spontanen Natur vollzogen. 

Die nähere Beschaffenheit dieses Wesens im menschlichen Innern 

wird undeutlich gelassen; nicht mit Bewußtsein wird es ausgestattet. 

noch wird es personifiziert, sondern wie ein Teil zum Ganzen oder 
ein Zustand des Ganzen zum Menschen gehörig empfunden und 
zugleich so von ihm trennbar. Solche Lebensseele ist aber bei den 

Griechen nach frühem Empfinden mit dem Totenspuk in Zusammen- 

hang gebracht worden. Dieser hat dadurch den Namen Psyche, d. h, 


Lehen, Seele empfangen. Hiebei wird jedoch nur das Werden des 
Wiener Zeitschr. f. d. Konde à. Morgenl. XXXIV. Bd. 20 
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einen Wesens, der Jenseitsseele, aus dem anderen, dem Leben, an- 
gesetzt, und nicht die anfängliche Gleichheit beider oder das Vor- 
handensein eines geistigen Doppelgängers im lebendigen Menschen‘ 
(vgl. S. 2 und 79). Dieses letztgenannte Stadium, nämlich die Annahme 
eines geistigen Doppelgängers im lebendigen Menschen, ist nach 
des Verfassers Darlegung innerhalb der Homerischen Vorstellungen 
nur erst in Ansätzen erkennbar (vgl. S. 105 ff.); der ‚Animismus‘ ist 
nicht der Ausgangspunkt, sondern der Endpunkt der primitiven 
Entwicklung des Seelenglaubens. Die Heranziehung ethnographischer 
Parallelen wird sparsam und nur bei besonders beweisenden Anlässen 
(z. B. S. 35, 125 ff.) gehandhabt, auch auf Vorstellungen aus den 
orientalischen Kulturkreisen kommt der Verfasser nur selten und 
ganz gelegentlich zu sprechen. Am meisten noch auf ägyptische 
(vgl. S. 2, 14, 89£., 92 u. 6.). Das Buch darf als ein sehr beachtens- 
werter Beitrag zu dem Problem der Entstehung des Seelenglaubens 
überhaupt, insbesondere aber als ein großer Fortschritt in der Auf- 
hellung der Seelenvorstellungen in Homerischer Zeit und in der 


späteren griechischen Entwicklung gewertet werden. 


R. Meister. 


Benoytosh Bhattacharyya, The Indian Buddhist Iconography 
mainly based on the Sadhanamala and other cognate Tantric Texts 
of Ritual. Oxford University Press 1924. 


Das ungeheure Pantheon des indischen Mahäyäna-Buddhismus. 
unübersehbar sogar für die einheimischen Priester, ist bis heute noch 
nicht genügend durchforscht worden. Noch immer gibt es in jeder 
völkerkundlichen Sammlung mahavanistische Bronzen und Bilder. 
die jeder wissenschaftlichen Bestimmung spotten. Besonders Stücke. 
die ursprünglich zu Serien von Gottheiten gehörten und beim Verkauf 
aus dem Zusammenhang gerissen wurden, werden zumeist für immer 
unbestimmbar bleiben. Die wertvollsten Quellen zur Kenntnis der 
nordbuddhistischen Göttergestalten, die ihrer Mehrzahl nach der 


religiösen Schicht des Tantrismus angehören, liefern neben den 
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tibetischen Lehrbiichern für das Malen der bekannten Tempelfahnen 
oder Rollbilder die sogenannten Sädhanas oder Anweisungen zur 
magischen Verehrung, bzw. Beschwörung der Tantragötter. Von 
heiden Literaturgattungen hat uns Grünwedel in seinem klassischen, 
noch immer unveralteten Buche ‚Mythologie des Buddhismus in Tibet 
und der Mongolei‘ beachtenswerte Proben gegeben. Aber erst Foucher 
benützte die Sädhanas in umfassenderem Maße in seiner Iconographie 
Bouddhique. DerVerfasser vorliegenden Werkes hat es unternommen, 
auf Grund des Studiums von sieben Handschriften der Sädhanamäla 
und unter steter Heranziehung des archäologischen Materials eine 
zusammenfassende Ikonographie des nordindischen Buddhismus zu 
geben, wie sie in solchem Umfange bisher nicht geboten wurde. Sie 
ist umso wertvoller, als die bisherigen Handbücher, mit Ausnahme 
des von Foucher, sich fast zur Gänze auf den Lamaismus beschränkten, 
das Ursprungsland, desselben aber außer acht ließen. Hier setzt 
Bhattacharyya ein. Nach einer kurzen Einleitung über Geschichte 
und Entwicklung des Buddhismus behandelt er die einzelnen Gott- 
heiten, an der Spitze die Dhyäni-Buddhas mit ihren Saktis, den zu 
ihnen gehörigen göttlichen und menschlichen Buddhas und Bodhisattvas 
samt ihren weiblichen Energien und weiter das ganze Heer der un- 
zähligen Ausstellungen der Dhyäni-Buddhas in Gestalt von milden 
und schrecklichen Gottheiten, endlich die ‚unabhängigen‘ Götter- 
gestalten, die nicht Emanationen der Buddhas oder Bodhisattvas 
darstellen. Der Anhang bietet die vollständige Übersetzung eines 
Sadhana zu Ehren einer bestimmten Form der Göttin Tara und die 
Beschreibung der 108 Formen des Bodhisattva Avalokitesvara, der 
beliebtesten unter den nordbuddhistischen Gottheiten. Zahlreiche 
Bilder nach Steinskulpturen, Bronzen und Malereien begleiten den 
Text, der daneben durch umfassende Auszüge aus der Sädhanas 
illustriert wird. Es ist zu hoffen, daß der Verfasser seiner gediegenen, 
auch für die weiteren Kreise der Kunstsammler überaus wertvollen 
Arbeit in absehbarer Zeit die von ihm angekündigte vollständige 
Ausgabe der Sädhanamälä wird folgen lassen. 


Robert Bleiehsteiner. 
20% 
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Kornemann, Ernst: Die Stellung der Frau in der vorgriechischen 
Mittelmeerkultur (Orient und Antike, 4). Carl Winter's Univer- 
sitätsbuchhandlung. Heidelberg 1927. 

Die Schrift stellt eine starke Erweiterung eines am Münchener 
Orientalistentag (Oktober 1924) gehaltenen Vortrages dar und hat 
die Verbreitung der dem Mutterrecht angehörigen Sitte der Ge- 
schwisterehe im Bereiche der indogermanischen Völker zum Gegen- 
stand. Ausgehend von der bei den Achämeniden heimischen Ge- 
schwisterehe untersucht Verfasser das Vorkommen dieser Sitte bei 
anderen indogermanischen Völkern und zieht auch sonstige mutter- 
rechtliche Einrichtungen in den Kreis seiner Betrachtungen. Verfasser 
kommt zu dem Schluß, daß die indogermanischen Völker bei ihrer 
Ausbreitung auf eine kulturell ziemlich homogene Unterschicht in 
Europa und Vorderasien trafen, die sich auch über Nordafrika aus- 
dehnte. Aber gerade die (auch vom Verfasser zugegebene) Zer- 
klüftung der vorindogermanischen Bevölkerung lehrt uns wohl, daß 
diese scheinbare Gleichartigkeit sich doch in mehrere Gruppen 
wird auflösen lassen, bei deren Feststellung besonders die Vor- 
geschichtsforschung wird mitzusprechen haben. So meine ich, dab 
die nordafrikanisch-westeuropäische Mutterrechtsprovinz, die auch 
das Mittelmeer beeinflußte, zu trennen sein wird von einer südost- 
europäischen, die sich mit der nordafrikanischen im östlichen Mittel- 
meer begegnet. Ihnen zur Seite steht vermutlich eine noch alter- 
tümlichere nordeuropäische Kulturschichte, die ihrerseits wieder 
nähere Beziehungen zu Mesopotamien, Palästina und Innerafrika 
besitzen dürfte (vgl. Menghin, Anthropos XX, 556; XXI, 849 £.). 

V. Christian. 


Klinghardt, Karl: Türkun Jordu. Der Türken Heimatland. Eine 
geographisch-politische  Landesschilderung. Mit einer Karte. 


Hamburg 1925, C. Friederichsen & Co: 


Verfasser gibt eine vom türkischen Standpunkt gesehene Landes- 
kunde. Die Vorwürfe, die er gegen die rein merkantil orientierten 
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‚Zivilisationsprojekte‘ der europäischen Großmächte richtet, ent- 
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behren gewiB nicht der Berechtigung, ob aber die überschwänglichen 
Hoffnungen, die er an die Politik Mustafa Kemal-Paschas kniipft, 
in Erfüllung gehen werden, muf die Zukunft lehren. Klinghardt 
erblickt in der Tiirkei etwa ein zweites Japan, das berufen ist, in 
Durchdringung der westlichen Errungenschaften mit türkischem 
Nationalgefühl zur Führermacht Westasiens emporzusteigen. Die 
jeder europäischen Sentimentalität abholde Art, in der die Türken 
die armenische, griechische, tscherkessische und kurdische Minori- 
tätenfrage lösten, läßt gewiß auf einen Grundstock unverbrauchten 
Volkstums schließen, das es nicht für notwendig hält, vom Recht 
der Selbstbestimmung der Völker zu reden, während es ja doch 
nur das Recht des Stärkeren meint. Wird aber die Kraft eines 
Mannes ausreichen, auf dieser Grundlage das neue Staatswesen fest 
zu begründen? Liest man Klinghardts Buch, so müßte man meinen, 
Mustafa Kemal-Paschas Wille habe alle Tugenden des türkischen 
Volkes geweckt und alle Untugenden auf immer unterdrückt. Die 
Opposition wird als mehr oder weniger erledigt hingestellt. Soll man 
aber wirklich glauben, daß alle Gegnerschaft verstummt ist, daß 
besonders jene, nicht allzu engen Kreise, die ehedem ein meist 
recht auskömmliches Dasein führten, indem sie sich von der Arbeit 
anderer nährten, nun durch die vergängliche Persönlichkeit eines 
Mannes dauernd niedergehalten seien? Man wird also schwerlich sich 
entschließen können, den rosig gefärbten Optimismus Klinghardts 
zu teilen. Trotz dieser vermutlichen Schwäche muß doch sein Buch 
jedem, der die Türken von heute, ihr Werden und ihre Ziele 
kennenlernen will, aufs nachdrücklichste empfohlen werden. Dort, wo 
er nicht Hoffnungen, sondern Tatsachen behandelt, ist Klinghardt 


ein durchaus zuverlässiger Führer. V. Christian. 


Lehmann-Haupt,C.F.: Armenien einstund jetzt, Reisen und Forschun- 
gen. Zweiter Band, erste Hälfte. Mit 132 Textabbildungenund 2 Tafeln. 
Berlin und Leipzig 1926. B. Behrs Verlag, Friedrich Federsen. 

Nach langer, durch die widrigen Kriegsverhältnisse bedingter 


Pause liegt nunmehr die erste Hälfte des zweiten Bandes vor, 
20%% 
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der über Lehmann-Haupts Forschungen in Türkisch-Ost-Armenien 
und in Nord-Assyrien berichtet. Entsprechend der Vielseitigkeit des 
Verfassers bietet das Werk den verschiedensten Disziplinen Material 
und vermittelt Anregungen. Der Geograph wird sich der zahlreichen 
Erörterungen und Feststellungen landeskundlicher Natur freuen, dem 
Alt-Historiker wird nicht nur reiches Originalmaterial vorgelegt, 
sondern er findet auch in großer Zahl sorgfältig abwägende Be- 
handlungen historischer Fragen, die auf die berührte Gegend Bezug 
haben, der Ethnograph darf sich eine Fülle wertvoller Beobachtungen 
vornehmlich über Armenier und Kurden buchen, und auch für den 
Assyriologen birgt das Werk genug des Interessanten. Vom anthro- 
pologischen Stammpunkt sehr bemerkenswert ist die Angabe, daß 
die Leute von Choit, nördlich von Musch, in ihrem Aussehen vom 
allgemeinen armenischen Typus abweichen. Schade, daß keine Auf- 
nahmen dieser Leute existieren. 

Mit großem Interesse darf man dem Schlußteil des zweiten 
Bande entgegensehen, der hauptsächlich über Kultur, Herkunft und 
Verbleib der Chalder handeln wird. Hoffen wir, daß er nicht allzu 


lange auf sich warten läßt. . SE 
S V. Christian. 


Heidenreich, Robert: Beiträge zur Geschichte der vorderasiatischen 


Steinschneidekunst. Heidelberg 1925, Paul Braus. 


Verfasser führt im ersten Teil den bündigen Nachweis, daß die 
bisher meist als ,GilgameS‘ bezeichnete Gestalt der Siegelzylinder 
Tammuz, den Sohn Eas, darstellt. Das zweite Kapitel befaßt sich 
mit den chattischen Siegelzvlindern, als deren stilistische Vorläufer die 
kappadokischen bezeichnet werden, die bis zirka 2000 v. Chr. reichen. 
Das Ende der hethitischen Siegelzylinder fällt nach Heidenreich 
in die beginnende Kassitenzeit; um die Mitte des 2. Jahrtausends 
kennt Boghazküi mit einer einzigen Ausnahme nur mehr Stempel- 
siegel. Neben dem chattischen Stil, ihn beeinflussend, scheint eine 


größere einheitliche Gruppe von Siegelzylindern zu bestehen, die 
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Altassyrien, Kerkuk und Mitanni umfaßt und auch in den Siegeln 
der endenden ersten Dynastie von Babylon sich bemerkbar macht; 
an sie schließt dann die kassitische Siegelkunst an. Diese mitannisch- 
subaräische Kunstprovinz, die sich nach Heidenreich durch große 
Häufung von Figuren, Tieren und Symbolen auszeichnet, erinnert damit 
wohl an die naturalistisch verzierte Keramik von Samarra, Susa II, 
Palästina (jüngere Bronzezeit). Die hethitischen Siegel dagegen gehören, 
wie Heidenreich zeigt, einer Periode an, die stilkritisch nach 2000 v. Chr. 
beginnt und etwa um 1700 v. Chr. endet. Das deckt sich auch un- 
gefähr mit den historischen Nachrichten, die wir über das Chatti- 
Reich besitzen. Aus diesen Tatsachen kann jedoch kaum anders 
geschlossen werden, als daß die Hethiter vermutlich erst nach 
2000 v. Chr., also später als die Arier, in Kleinasien einwanderten. 

Die beiden vorliegenden Kapitel sind Teile einer größeren 
Arbeit, die in Buchform erscheinen soll. Nach den vorliegenden 
Proben, die ein reiche Materialkenntnis und feines kritisches Urteil 
zeigen, darf man der vollständigen Veröffentlichung mit grüßtem 


Interesse entgegensehen. . 
a e V. Christian. 


Unger, Eckhard: Assyrische und babylonische Kunst. (Jedermanns 
Biicherei.) Breslau 1927, Ferdinand Hirt. 


Die Darstellung der Kunst Assyriens beginnt mit der sumerisch- 
akkadischen Zeit, ein Kapitel, daB besser wohl in die Behandlung 
der sumerisch-akkadischen Kunst aufgenommen worden wire. Wenn 
die assyrisch-archaische Zeit bei Frauen und Männern eine andere 
Haartracht kennt als sie im Süden üblich ist, und wenn die archa- 
ischen assyrischen Plastiken manchmal Schrittstellung der Füße 
zeigen, so berechtigt dies doch kaum zur Behauptung, die archaisch- 
assyrische Kultur stehe der sumerischen fremd, wenn nicht gar 
diametral gegenüber. Bedenken wir nämlich, dal alle diese Figuren 
ja der Schichte G in Assur entstammen, die zeitlich etwa der Dynastie 
von Akkad entspricht (zirka 2530 — 2350 v. Chr.; s. dazu jetzt Weidner 
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AOF. III 199), so bedeutet die Schrittstellung gegenüber der sume- 
rischen Standstellung nur eine Weiterentwicklung, aber keinen 
stilistischen Gegensatz. Daß diese Errungenschaft in der frühen 
Gudeaperiode wieder verlorenging, erklärt sich aus dem fremden, 
durchaus primitiven Einfluß, der anscheinend durch den Gutäer- 
einfall auf die Kunst des Zweistromlandes ausgeübt wurde. Jedenfalls 
sprechen die Assurfiguren mit ihrem Blätterrock wohl gegen die 
von Unger vertretene Annahme, daß Assyrien in akkadischer Zeit 
semitisiert wurde. Die Herrschaft Naräm-Sins über Assyrien ist ja 
noch nicht gleichbedeutend mit der Semitisierung des Landes. Diese 
vollzog sich vermutlich erst in der Zeit der 3. Dynastie von Ur als 
Rückschlag gegen die subaräische Überflutung des Landes. Die Aus- 
dehnung der assyrischen Macht nach Kleinasien erfolgte, wie Levv 
(OLZ 29, 755 £.) gezeigt hat, erst unter Sargon I. von Assyrien. 
Den chronologischen Anschluß an die Hammurabi-Zeit nimmt 
der 3. Abschnitt, die Kassiten in Babylonien, auf. Leider hat Unger 
die Unmöglichkeit, zwischen die erste Dynastie von Babylon und 
die Kassiten-Herrschaft zirka 150 Jahre einzuschalten, beibehalten, 
wodurch natürlich das ganze Bild der kulturellen Entwicklung ge- 
stört wird. Fraglich erscheint mir, ob man den kossäischen Göttern 
wirklich den spitzen Kegelhut als eigentümlich zuschreiben darf. 
Denn die gewöhnliche Kopfbedeckung ist ja doch die alte ‚Gudea’- 
Mütze und die verhältnismäßig seltenen Darstellungen mit Kegel- 
hüten könnten auch ebensogut hethitischen Einfluß widerspiegeln. 
In der Behandlung des parallelen assyrischen Zeitabschnittes ver- 
mit man Proben der sehr interessanten Wandmalereien von Kar Tukulti 
Nimurta. Befremdend wirkt die Einreihung des spätassyrischen (?) 
Siegels Bibl Nat. Nr. 307 (Abb. 20) in diese Periode, mit der sie 
stilistisch gewiß nichts gemein hat. Ebenso unverständlich ist mir 
die frühe Datierung des Siegels Abb. 25 (Louvre A 709), das Unger 
ebenfalls unserer Periode zuweist. Die in der Abrollung verkehrte 
Schrift, die bedeutende Länge, vor alleın aber die kantige Gestaltung 
(vgl. Weber, AO 17—18, Nr. 34, 320, Coll. de Clereq Nr. 294, 240) 


sprechen für eine späte, etwa neubabylonische Zeit. 
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Die jungassyrische Epoche zerlegt Unger in die Periode des 
klassischen Stiles und das Zeitalter der Semiramis; Tiglatpileser III. 
und Salmanassar V., zieht er zur spätassyrischen Zeit. Man kann nun 
gewiß nicht leugnen, daB manches in der Kunst der Sargonidenzeit schon 
vorher vorgebildet wird. Aber das, was die Kunst Assurbanipals so 
limmelhoch über diefrühere Zeit emporhebt, der packende Wirklichkeits- 
sinn, die Fähigkeit, Empfindungen lebenswahr wiederzugeben, tritt doch 
erst in der Sargonidenzeit zutage. Unger (S. 43) will für die Kunst 
Assurbanipals bis zu einem gewissen Grade ägyptische Vorbilder 
gelten lassen. Näher liegt es m. E., an chaldische und skythische 
Einflüsse zu denken; jedenfalls zeigen Chalder und Skythen in ihrer 
Kunst einen durchaus verwandten naturalistischen Zug, und die enge 
Berührung, in die Assyrien gerade von der Zeit Sargons an mit 
diesen Völkern kam, dürfte bestimmend für die Entwicklung der 
Kunst unter Assurbanipal gewesen sein. Auch die Unabhängigkeit 
der Zeit Assurnasirpal Il. und Salmanassar III. von fremden Ein- 
tlüssen scheint mir überschätzt zu sein. Denn die Sitte, Steinortho- 
staten mit Reliefs zu verzieren, dürfte aus dem hethitischen Kultur- 
kreis entnommen zu sein. Assurnasirpals Darstellungen haben etwas 
Flaches, Kantiges, die Linienführung der Muskulatur der Tiere 
etwas Hartes — Eigenschaften, die ebenso der Darstellung auf den 
älteren hethischen reliefierten Orthostaten zukommen. Nicht recht 
verständlich ist mir Ungers Bemerkung (S. 19), die farbigen Wand- 
malereien des Tukulti Nimurta II. aus Assur lieferten ein Beispiel 
für die Bemalung, mit der einst auch die flachen Steinreliefs ver- 
sehen waren. Denn die Malereien Tukulti Nimurta I., von denen 
Unger spricht, sind Schmelzfarbengemälde auf Ziegelorthostaten, 
die farbigen Wandmalereien auf Stuck, die sich technisch der Relief- 
bemalung vergleichen lassen, gehören dagegen Tikulti Nimurta I. an 
und stammen aus seiner Stadt Kar-Tukulti Nimurta. Übrigens würde 
man gerade auch von diesen Schmelzfarbengemälden gerne eines 
unter den Abbildungen vertreten geschen haben. 

Aus dem Rahmen einer Darstellung der assvrischen und baby- 


lonischen Kunst fällt der Abschnitt über die Entstehung der Schrift. 
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die ja doch höchstens in Verbindung mit der Kunst der Sumerer 
hätte erörtert werden können. Bei einer derartigeu Vergleichung 
würde allerdings auffallen, daß die Schrift einer ausgesprochenen 
zeichnerischen Veranlagung entspricht, die sumerische Kunst dagegen 
vorwiegend plastisch orientiert ist. Das spricht, wie ich schon ander- 
wärts unter Anführung anderer Gründe betonte, durchaus dagegen, 
das Mischvolk, das uns bei Beginn der Geschichte als Sumerer ent- 
gegentritt, als die Schöpfer der Keilschrift anzusehen. Dagegen 
wären vielleicht einige Worte über die merkwürdige Tatsache am Platz 
gewesen, daß die assyrische Schrift etwa vom 12. Jahrhundert an 
in weitgehendem Maße schräg gerichtete Keile beseitigt und durch 
diese Geometrisierung der Zeichen immer mehr von den Urbildern 
(und der babvlonischen Schrift) sich entfernt. Man wird kaum leugnen 
können, daß in dieser Änderung der Zeichen eine eigenartige Kunst- 
richtung sich offenbart. 

Ein weiterer Abschnitt ist der neubabylonischen Zeit gewidmet, 
deren großartiger Architektur Unger volles Lob zollt. Nur die bunt- 
slasierten Ziegelreliefs vom Ischtartor und der anschließenden Pro- 
zessionsstraBe kommen schlecht weg. Unger meint, daß die ständige 
Wiederholung derselben Darstellungen ermüdend und abstumpfend 
wirke, wie eine mit denselben Plakatzetteln immerfort beklebte 
Plakatwand. Unger übersieht wohl, daß in der Gesamtansicht nicht 
die sich wiederholenden Details, sondern die farbige Gliederung der 
Flächen wirkte, was wohl eine Ermüdung ausschließt. 

Die Abbildungen entsprechen allen billigen Anforderungen. 
Begrüßenswert erscheint mir wieder die häufige Heranziehung des 
Konstantinopler Materials, das sonst nicht leicht zugänglich ist. 

In Ungers beiden Bändehen über die Kunst des alten Zwei- 
stromlandes liegt sicher eine große Fülle von mühevoll erarbeiteten 
Einzelbeobachtungen, aber eine Entwieklungsgeschichte der sume- 
rischen, akkadischen, assyrischen und babylonischen Kunst bieten 
sie noch nicht. Diese zu schreiben, wird wohl erst die Zeit gekommen 
sein, bis wir die völkischen und geistigen Schichtungen des alten 


Orients genauer kennen. V. Christian. 
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Mittwoch, Eugen: Aus dem Jemen. Hermann Burchardts letzte 
Reise durch Südarabien, bearbeitet von —. Mit 28 Tafeln nach 
Aufnahmen Hermann Burchardts. Festgabe für den vierten deut- 
schen Orientalistentag in Hamburg. 4°. Leipzig [1926]. [IV], 76 S. 

Es ist allen Dankes wert, daß uns E. Mittwoch in diesem 
vorzüglich ausgestatteten Werke eine Erinnerung an Hermann 

Burchardt beschert hat. Der Bericht über dessen letzte Reise ist 

umso interessanter, als er von einem Araber, Ahmed ibn Muhammed 

al-Garadı, dem Begleiter des deutschen Reisenden herrührt. Ver- 
laugt man nach des Herausgebers kurzen, doch scharf charakteri- 
sierenden Angaben (p. 2 ff.) noch mehr über Burchardts Wesen 
zu erfahren, so ist diese arabische su — sie heißt wirklich so — 
ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, seine Geschicklichkeit in der Be- 
handlung der Araber (wie überhaupt der Orientalen), die Mittwoch, 

p. 3, hervorhebt, zu erkennen und zu würdigen. Die nüchterne, doch 

treuherzige Art, in der hier über die Reise vom 9. November bis 

20. Dezember 1909 und über ihr tragisches Ende berichtet wird, 

die Trauer über das unglückselige Ereignis, sie zeigen, daß dieser 

Araber wirklich Burchardt freundlich gesinnt war. 


eeben und ins 


Der Reisebericht ist von Mittwoch herausgeg 


Deutsche übersetzt worden íp. 10—41). Wir erhalten damit auch 
eine größere Probe des Dialekts von San‘a oder wenigstens ver- 
schiedener Eigentümlichkeiten desselben, die es wünschenswert er- 
scheinen lassen, dall mehr über die heutige Sprache im Jemen be- 
kannt würde, am besten wohl durch eine systematische Neuaufnahme, 
die noch besser als die von Burchardt gesammelten und hier zum 
Teil anhangsweise (p. 52—65) herausgegebenen ‚Proben der Mundart 
von Sana‘ die Eigentümlichkeiten des Dialekts erkennen lassen. 
Zur Kontrolle könnten dann allenfalls die Glaserschen Tagebücher 
verwendet werden. Aus eigenem hat Mittwoch noch ‚Anmerkungen 
zum arabischen Text des Reiseberichts‘ mm 66 -- 10) hinzugefügt. 


Sehr wertvoll sind des Herausgebers ‚Bemerkungen und Ergänzungen 


zum Reisebericht: (p. 42—51), die aus arabischen Geographen, 


modernen Reisenden und sonstigen Hilfsmitteln in knappester Form 
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wertvolle Parallelen zur Geographie und zum Folklore von Süd- 
arabien bringen und außerdem noch nach Burchardts Tagebüchern 
maBeebende Kontrollangaben für den Text bieten. Diese Beigabe 
wird noch vervollständigt durch das ‚Verzeichnis der geographischen 
Namen‘ (p. 71— 74), soweit sie im Reisebericht und den entsprechenden 
Tagebüchern Burchardts vorkommen. Hier lernen wir eine ganze 
Reihe bisher unbekannter Orte und Namen kennen, eine wichtige Berei- 
cherung unseres bisherigen Wissens auf diesem Gebiete, die auch 
für die altsüdarabische Epigraphik hoffentlich von Nutzen sein wird. 

Wenn ich überhaupt einen Einwand von Belang zu machen 
hätte, so wäre es der gegen die Bemerkung p. 1: ‚Die Erforschung 
des alten Südarabien ist in der letzten Zeit bedauerlicherweise ins 
Stocken geraten. Sie erwartet neuen Antrieb von der noch immer 
ausstehenden Veröffentlichung der Glaserschen Inschriftenfunde.’ 
Das scheint jetzt, wo das Glasermaterial seit 1913 fortlaufend ver- 
öffentlicht wird, nicht recht begründet. 

Den würdigen Schluß des Werkes bilden 28 Tafeln nach Auf- 
nahmen Burchardts, prachtvolle Ansichten und Typen, eine außer- 


ordentlich dankenswerte Beigabe und schöne Zierde des Buches. 
K. Mlaker. 


Lammens P. Henri: Les sanctuaires preislamites dans l'Arabie 
occidentale. (Mélanges de l'Université Saint-Joseph Beyrouth [Grand 


Liban], Tome XI, fase. 2.) Beyrouth, Imprimerie Catholique, 1926. 


Lammens untersucht die Nachrichten über vorislamische ara- 
bische Kulstätten, die auf uns gekommen sind, und sucht sie aus 
der Wirrnis islamischer Tendenzfärbung und Anpassungsterminologie 
frei herauszuschälen, um das religionspolitische Verhalten Muhammads 
gegen das arabische Heidentum zu ergründen. Da die Nachrichten 
fast ausschließlich aus dem Kreise der Sirahliteratur stammen, Su 
benützt er sehr geschickt die anscheinend recht unbedeutenden aber 
in Wirklichkeit um so wichtigeren Färbungsunterschiede zwischen 
der Quranischen und der Redeweise der Siraherzähler, um die Ver- 


hältnisse in den heidnischen Heiligtümern und die verschiedenen 
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Formen, in denen der neue Kult sich mit ihrer Verehrung abfand, 
darzustellen, so gut dies gehen mag. DaB diese Formen den alten 
Kulten viel weiter entgegen kamen, als die amtlichen Darstellungen 
des fertigen späteren Islams Wort haben wollen, liegt in der Natur 
der Sache und konnte als wahrscheinlich betrachtet werden; daß 
wir aber jetzt mit an GewiBheit streifender Bestimmtheit davon 
sprechen können, verdanken wir bei allen kritischen Vorbehalten 
den Forschungen von Pater Lammens, der mit dieser Sonderunter- 
suchung die kritische Überprüfung der islamischen Überlieferung 
in einem Hauptpunkte mit sicherer Gewandtheit fortsetzt. Daß auch 
hier die große Belesenheit und die glänzende Darstellungsgabe, die 
ihm zu Gebote stehen, aufs Vorteilhafteste zur Geltung kommen, 


versteht sich von selbst. R. Geyer. 


Masse Henri, Professeur à la Faculté des Lettres d’Alger: Les 
Joyaux de l'Orient. Djami, Le Béharistan. Traduit pour la premiere 
fois du Persan en Français. Paris 1925, Paul Geuthner. 


Unter den persischen Werken, die durch Inhalt und Form 
(Prosa mit inhaltlich parallelen Versen wechselnd) die Tradition von 
Sa dis Gulistän (1258) bis in die neueste Zeit hinein fortsetzen, 
nimmt Gämi’s ‚Frühlingsgarten‘ eine erste Stelle ein. In seiner aus- 
führlichen Einleitung erinnert Masse daran, dal Persien trotz der wid- 
rigen Verhältnisse nach dem Tode Tamerlans (1405) eine ganze Reihe 
bedeutender Historiker, Mystiker, Philosophen und Dichter hervor- 
bringen konnte, darunter Gämi, der 1414 in Gäm in der Gegend 
von Herat geboren wurde. Die Lebensgeschichte des Dichters ist 
durch orientalische und europäische Biographen bereits bekannt, 
so daß der Übersetzer nur die wesentlichen Züge daraus in Er- 
innerung zu bringen braucht. Gut gelingt Mass‘ trotz der Starrheit 
der Kunstform die Herausschälune persönlicher Züge in Gami’s 
Lyrik und deren Charakterisierung. Die Übersetzung liest sich gut 
und kann sich enge an das Original halten, da auf eine gereimte 


Wiedergabe der Verse verzichtet wurde, zum Unterschied von der 
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deutschen Ubersetzung Schlechta-Wssehrds (Wien 1846), die über- 
dies sehr selten geworden ist. Die Anmerkungen zur Übersetzung 
sind nur so weit es das Verständnis erfordert, gegeben und vor- 


wiegend biographischer Natur. Theodor Seif. 


Cheikh Mohammed Abdou, Rissalat al tawhid. Exposé de la 
religion Musulmane traduite de l'Arabe avec une introduction sur 
la vie et les idées du Cheikh Mohammed Abdou par B. Michel 
et le Cheikh Moustapha Abdel Razik. Paris 1925, Paul Geuthner. 


Das Werk, das durch das vorliegende schöne Buch zugänglich 
wird, ist selbst schon mehr als ein Katechismus, da es durch die 
ausführliche Behandlung der moralischen und sozialen Funktionen 
des Islams vielmehr als ein wirkliches ,Exposé‘ der islamischen 
Religion genommen werden kann. Zu begrüßen ist, daß die Aus- 
wahl der Herren Bearbeiter auf das Werk eines fast zeitgenössischen 
geistigen Führers des wohl fortgeschrittensten islamischen Staates 
fiel, nämlich des Agypters Mohammed Abdou (1849—1905). Da 
dieser überdies zu den ersten Vorkämpfern der nationalen Bewegung 
in seinem Lande ziihlte und einer organischen Einarbeitung euro- 
päüischer Errungenschaften in die orientalische Zivilisation unter 
Wahrung eines allerdings sich stets mitentwickelnden Islams das Wort 
spricht, tritt man mit Interesse an seine Auseinandersetzung heran. 
Die Herausgeber haben durch die ausführliche Lebensbeschreibung 
und Würdigung des Autors, die Darlegung seiner religiösen An- 
schauungen, eine umfassende Bibliographie, ein Sachregister, ins- 
besondere aber durch die flüssige Übersetzung eines spröden Textes 
sich ein aller Anerkennung wertes Verdienst erworben. 

Theodor Seif. 


Strothmann, R.: Die Zwölfer-Schra. Zwei religionsgeschichtliche 
Charakterbilder aus der Mongolenzeit. Leipzig 1926, Otto 
Harrassowitz. 

Ein überaus dankenswertes Buch, das der Islamforscher wie 


der Religionshistoriker reich belehrt aus der Hand legt, mit dem 
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Bewußtsein, gegebenenfalls bei Fragen aus diesem Gebiete und 
ähnlichen Problemen nachschlagend Auskunft und Anregung darin 
finden zu können. Der Verfasser stellt sich die Aufgabe. nach 
Quellenwerken der zähesten und zahlenmäßig stärksten Sckte des 
Islams, der Zwölfer-Schia, einen Beitrag zu geben zur Kenntnis 
ihrer Auffassung des Lebens und seiner Durchführung im Kreise 
der anderen. Die zwei Vertreter der genannten Sekte, deren Leben 
und Wirken uns in deren Gedankenkreise und Gefühlswelt einführen 
sollen, sind Zeitgenossen der Schicksalstage des Abbasidenchalifats, 
die der Einbruch der Mongolen in deren Reich heraufbeschwor. 
Es sind Näsireddin Tüsi und Radieddin Ta’üsi, zwei so verschiedene 
Persönlichkeiten, daß sie nur in einer so weiten und weitsinnigen 
(Gemeinschaft wie der Zwölfer-Schia nebeneinander denkbar sind. 
Zur Einführung charakterisiert uns der Verfasser die Lage der 
Sunniten und Schiiten gegenüber der Staatsgewalt, welch letztere 
als gegebene Tatsache meist nur bei sehr weitherziger Auffassung 
der Chalifatsidee. mit deren von den Theoretikern konstruiertem 
Ideal zu vereinbaren war. Die Schiiten hatten es als ungebundene 
Opposition gegenüber neu auftretenden Gewalten leichter. Die Chali- 
fatsfrage war für sie sozusagen gelöst, denn sie hatten den ent- 
rückten zwölften Imäm als ihren ‚Herrn der Zeit‘ und ein Anschluß 
an selbst ungläubige Feinde des jeweiligen Chalifen war ihnen 
nichts Fernliegendes, sofern sie sich davon eine Förderung ihrer beson- 
deren Ziele versprachen. Den Typus des weltklugen Religions- 
politikers am Fürstenhof des fremden Eroberers zeichnet der Ver- 
fasser nach eindringenden Quellenstudien psychologisch fein in seiner 
Schilderung des Näsireddin tsi, Adelsmarschall (nakib) der Aliden, 
in Europa seit langem als Mathematiker und Astronom bekannt, er 
war ja Direktor der berühmten Sternwarte zu Maraya, die er für 
Hulagu einrichtete und Verfasser der ‚Ilehanischen Tafeln‘. Ich ver- 
füge nicht über den Raum, auch nur kurz darüber zu referieren, was uns 
der Verfasser über unseren Mann bei den Ismaïliten, als Sternwarten- 
direktor, Hofmann, Schriftsteller, Lehrer und vor allem als Schiiten 


mitteilt. Ich hatte bei der Lektüre den Eindruck, daß der Verfasser 
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alles aus den erreichbaren Quellen herrausgeholt hat, wobei die 
abrundende Darstellung uns nicht nur die Kenntnis eines Einzel- 
falles, sondern einen möglichst tiefen Einblick in das Problem der 
Schia überhaupt vermittelt. 

Von ganz anderer Art ist die zweite vom Verfasser ebenso 
glänzend gezeichnete Person, Radieddin Tä’üsi. Er hält sich, seiner 
Neigung zu beschaulicher Frömmigkeit folgend, geradezu ängstlich 
von den Männern fern, die politische Geschichte machen. Er war 
bei der Mongolenkatastrophe durch keine amtliche Stellung an das 
Abbasidenchalifat gebunden. Nun aber ist er bereit, das Amt des 
Nakib zu übernehmen, denn der ‚gerechte‘ Heide Hulagu scheint ihm 
besser als der ‚gewalttätige‘ Muslim al-Mustansir oder al-Musta‘sim. 
Hier haben wir die letzten Folgerungen aus überzeugtem Schiiten- 
tum! Seine Tätigkeit als Schriftsteller meidet die Gesetzwissenschaft, 
nach Möglichkeit auch die Dogmatik. Dagegen behandelt er mit 
Vorliebe das Thema vom Imamat “Alis und seiner Erben darin. 
Seine Stärke aber liegt im Beten. Dies ist ihm der geradeste Weg 
zu Alläh und damit beschäftigt er sieh auch am ernstesten in seiner 
literarischen Produktion. Dem Manne, dessen Leben damit vergeht, 
um die Seligkeit nach dem Tode zu beten, erscheint dieser auch 
als das Tor zum Paradies, nicht als schwarzes Verhängnis. Im 
Gegenteil, sein Leben soll erst damit beginnen. Der Verfasser spricht 
mit Recht von Passionsfreude der Schiiten, die aus der so mächtig 
entwickelten Legende um die Tragödie von Kerbelä immer neue 
Nahrung zieht und sie wieder weiter nährt, das Unglück der damals 
Leidenden zur göttlichen Gnade umwertend. Es geht nicht an, hier 
auf die zahlreichen, höchst anregenden Parallelen und Fragestellungen 
des Verfassers auch nur hinzuweisen. Wer das gedankenreiche Buch 
liest, wird Genuß und Gewinn finden. Theodor Seif. 
Beltrami, Luca: Eugenio Griffini Bey. MDCCCLXXVIII — 

MCMXXV; Prof. Angela Codazzi, Catalogo dei libri a stampa 
ed elenco sommario dei Mss dal Dr. Griffini legati alla Biblioteca 
Ambrosiana. Milano 1926. (LXXVI +124 8.). 
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Eine ausführliche, etwas enthusiastische Beschreibung des 
Werdeganges des italienischen Arabisten Griffini von einem seiner 
Verwandten; interessant durch die Geschichte der Erwerbung der 
1600 südarabischen Hss. Caprottis für die Ambrosiana, Reminiszenzen 
an Dr. Eduard Glaser sowie zeitgeschichtliche Einzelheiten von der 
Besetzung Tripolitaniens durch die Italiener. Zuletzt, unter König 
Fu’äd, war Griffini Bibliothekar des königlichen Palastes ‘Abidin in 
Kairo. Ein Verzeichnis der Schriften Griffinis beendet die Biographie, 
worauf eine sachlich geordnete Aufzählung der von dem Verstorbenen 


der Ambrosiana vermachten Bücher und Hss. folgt, letztere6l ander Zahl. 


Theodor Seif. 


Paret R.: Die Geschichte des Islams im Spiegel der arabischen 
Volksliteratur (=Philosophie und Geschichte. Eine Sammlung von 
Vorträgen und Schriften aus dem Gebiete der Philosophie und 
Geschichte 13). Tübingen 1927. 26 S. 


Diese Tübinger akademische Antrittsrede will einen Überblick 
über die arabische Volksliteratur, soweit sie sich auf die Geschichte 
des Islams bezieht, geben. Der Autor versucht eine Gruppierung 
des umfangreichen Stoffes unter Rubriken wie: ‚Populäre Gesehichts- 
diehtungen‘, z. B. die bekannten Romane von Du’l-himma und Battal; 
diese Art zählt aber auch sehr frühe Stoffe, wie Muhammads Zug 
nach Tabük und einen Zug nach Südarabien, wobei die “All zu- 
sewendete Hauptrolle zu bemerken ist. Die ‚legendarische Eroberungs- 
literatur‘ entspricht den wissenschaftlichen Futuh-Büchern und wurde 
gelegentlich durcheinander geworfen (‚Pseudo-wäkidi!). Stoffe des vor- 
islamischen Arabertums (‘Antar, Sajf b. Di Jazan) werden islamischen 
Tendenzen dienstbar gemacht. Mit dem Ende des Mittelalters er- 
schöpft sich die Produktion an dieser Literaturgattung. 


Theodor Seif. 


Froger, François: Relation du premier voyage des François à la 
Chine fait en 1698, 1699 et 1700 sur le vaisseau ‚L’Amphitrite‘. 
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Herausgegeben von E. A. Voretzsch. Leipzig 1926, Verlag der 
Asia Major. XVI, 187 S. 


Uber Verlauf und Ergebnisse der ersten franzôsischen Handels- 
expedition nach China (1698—1700) unterrichtete bisher bloB das 
Tagebuch eines unbekannten Teilnehmers an der Fahrt der ,Am- 
phitrite‘, das Saxe Bannister 1859 in englischer Übersetzung heraus- 
gab. Der Tagebuchauszug de la Roques, des Kommandanten, liegt 
noch ungedruckt im Archiv der franzüsischen Marine, die Relazione 
di un viaggio Fatto alla Cina nel 1698 da Giovanni Ghevardini 
Pittore Bolognese (zuerst gedruckt Bologna 1854) ist nur ein längerer 
Reisebrief. Ungleich lebendiger, farbiger, anschaulicher als das Tage- 
buch ist der Bericht Frogers, den E. A. Voretzsch in der Hand- 
schriftensammlung der Ajudabibliothek in Lissabon entdeckte und 
in dem vorliegenden Band veröffentlicht. Er enthält neben der 
genauen Schilderung der Fahrt Beschreibungen der angelaufenen 
Häfen, der Handelsverhältnisse und -aussichten, chinesischer Sitten, 
des Standes der christlichen Mission, die Froger als vorzüglichen 
Beobachter zeigen. Ein gutes geographisches Register erhöht den 
Wert des sehr sorgfältig gedruckten Buches. 

O. Mänchen-Helfen. 


Forke, Alfred: Der Ursprung der Chinesen auf Grund ihrer alten 
Bilderschrift. Hamburg 1925, L. Friederichsen & Co. 31 S. 


Die Untersuchung Forkes gilt dem Beweis der These, daß 
‚die Chinesen in vorhistorischer Zeit keine Nomaden, sondern bereits 
Ackerbauer mit einer gewissen Zivilisation gewesen sind und in Süd- 
china, vielleicht auch in den Grenzgebieten Hinterindiens ihre Ur- 
heimat hatten‘. Er will die Gründe dafür, die er auf knapp drei 
Seiten anführt, mit Hilfe der alten Bilderschrift bestätigen. Als Ar- 
gumente führt Forke an: Die chinesische Tradition weiß nichts von 
einer früheren Nomadenzeit, M& Ti, Tschuang-tse und andere alte 
Quellen (die zwei Jahrtausende von der ‚Urzeit' trennen!) berichten, 


daß die Chinesen der Urzeit in Höhlen und auf Bäumen gelebt 
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hätten, bis die weisen Kaiser sie den Bau von Häusern lehrten. Sie 
berichten aber nicht bloß das, sondern geben ein bis in Einzelheiten 
ausgeführtes Bild der ‚Urzeit‘, das als Produkt einer höchst bewußten 
Konstruktion vor kurzem Haloun neuerdings nachgewiesen hat und 
das für die Erkenntnis der Vorzeit etwa den gleichen Wert besitzt 
wie die Geschichten vom goldenen Zeitalter im Westen. Daß die 
Chinesen nicht vom K’un-lun eingewandert sein können, zeigt nach 
Forke das Yü-kung. Er läßt es aus dem 22. Jahrhundert stammen und 
schiebt damit alles beiseite, was die neuere Sinologie über den Cha- 
rakter und das späte Entstehen dieser komplexen, gar nicht realen, 
sondern mythischen Reichsgeographie erarbeitet hat. Ganz unbegreif- 
lich erscheint es, wenn Folke den altertümlichen Lautbestand süd- 
chinesischer Dialekte als Beweis für den Süden als Ursitz der Chinesen 
anführt. Das ist nicht allein methodisch unerlaubt, es ist, zuletzt 
durch Karlgren, als absolut sicher erwiesen, daß alle modernen 
Dialekte — von Spuren des alten Wu-Dialektes abgesehen — Deri- 
vate der Sprache sind, die das Tsie-yün des Lu Fa-yen (600 u. Z.) 
darstellt, mithin reichlich jung. Um 600 wurde im Norden eine 
Sprache gesprochen, die altertümlicher war, als der altertümlichste 
Süddialekt von heute. Die Frage, aus welchen Elementen die Kultur 
besteht, die uns in den frühesten Schriftdenkmälern entgegentritt, 
ist eine ganz andere als die nach den Ursitzen der indochinesischen 
Sprachgruppe, und wieder eine andere als die nach den Komponenten 
der ,altchinesischen Kultur.‘ Das Fehlen eines Schriftzeichens für 
Milch, worauf Forke so großen Wert legt, beweist natürlich gar 
nichts gegen die aus sehr vielen Gründen wahrscheinliche Annahme. 
daß in dem, was wir altchinesische Kultur nennen, zahlreiche Ele- 
mente des nomadistischen Kulturkreises enthalten sind. Nach dem 
Ursprung ‚der‘ Chinesen darf heute, da wir das Komplexe der dureh 
die alte Literatur und die Inschriften erfaßbaren [lochkultur er- 
kannt haben, nicht mehr gefragt werden. 

In vier Abteilungen: Landwirtschaft, Häuser- und Städtebau, 
Regierung und Wohnsitze führt Forke über 120 Zeichen in ihren 


alten und heutigen Formen vor. Mit Bedauern vermißt man eine Be- 
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rücksichtigung der Arbeiten Hopkins und der modernen chinesischen 
Paläographen über die Knocheninschriften. 
O. Mänchen-Helfen. 


Migeon, Gaston: Au Japon, Promenandes aux Sanctuaires de l’art. 
Nouvelle Edition, 40 Planches. Paris 1926, Paul Geuthner. 


Migeon, der Autor einer Reihe von grundlegenden Arbeiten 
über die Kunst des Islams, gibt in dem vorliegenden Bande die Be- 
schreibung einer Reise durch Japan. Wenngleich die gewonnenen. 
Eindrücke mehr als 20 Jahre zurückliegen, versteht es der Verfasser, 
das Interesse des Lesers wachzuhalten und in ihm die Sehnsucht 
nach dem ‚Lande der aufgehenden Sonne‘ zu wecken. Nach dieser 
Richtung wirken besonders die poetischen Naturschilderungen. In 
Umkehrung des Ausspruches eines altchinesischen Weisen, der sagte, 
Gemälde seien formgewordene Poesie, kann man diese Schilderungen 
landschaftlicher Schönheit als geschriebene Gemälde bezeichnen. 
Das unendliche Feingefühl für die Reize der Natur, für die harmoni- 
sche Verbindung von Architektur und Umwelt gibt den wechselnden, 
lose aneinandergereihten Bildern einen einheitlichen Charakter. Von 
derselben Stimmung wie die Naturschilderungen sind auch die Be- 
schreibungen der Kunstwerke getragen, die, in der verlassenen Stille 
der Tempel- und Klosteranlagen aufgespeichert, von der. großen 
künstlerischen Vergangenheit des japanischen Volkes zeugen. Fast 
alle diese Bildwerke, deren Erhabenheit, Milde oder tiefe Versunken- 
heit durch den liebenden Blick und die dichterische Phantasie des 
kundigen Verfassers lebendig gemacht werden, haben inzwischen 
durch ausgezeichnete Forscher wissenschaftliche Würdigung erfahren. 
Sie sind uns, losgelöst von dem Boden, auf dem sie gewachsen sind. 
durch die strenge stilkritische Behandlung ihrer künstlerischen 
Qualitâten vertraut geworden. Man wird sie um so lieber unter Füh- 
rung des gelchrten ‚Beschauers‘ in ihrer natürlichen Umgebung 


genießend betrachten. M. Stiassny. 
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Altpersische Adelsgeschlechter. 
Von 
Friedrich Wilhelm König. 


HII. 
Die Suhrijan. 


Einer der sieben Mörder des Magers Gömäta heißt Hutäna. 
In jeder Überlieferung wird der Name seines Vaters anders ange- 
geben. Die Bagistäninschrift! nennt ihn Suhra, das heißt ‚der Rote‘, 
gibt also nur des Vaters Beinamen bekannt, wie auch in anderen 
Fällen,? z. B. bei Datuhija, dem Vater des Bagabuhsa, oder bei 
Mardunija, dem Vater des Göbarwa. Herodotos ° nennt den Vater 
dieses Hutäna Farnäspa; Ktesias hatte diesen Hutäna oder dessen 
Vater * Wanafa genannt, was nach Hüsing® eine Kurzform zum 
Namen Wanafarna ist. Ergänzend zu Ktesias tritt dann Diodoros, 
der den Hutäna ebenfalls Wanafa, dagegen seinen Vater angeblich 
Arijäramna nennt. Es wird also nicht nur der Name des Vaters 
des Magermördes Hutäna verschieden angegeben, sondern auch der 
Name des Hutäna selbst. Wir werden daher nur aus sachlichen Er- 
wägungen heraus die Richtigkeit der einzelnen Angaben erweisen 
können; dabei wollen wir es uns angelegen sein lassen, der Frage 


nachzugehen, wieso die einzelnen Berichte (die Bagistaninschrift mit 


U Kol. IV, 83 f. des altpersischen Textes. 

? Vgl. dazu WZKM. XXI, (1924), S. 294. 

3 III. 67; vgl. noch If, 1 und III, 2. 

* Nach G. Hüsing, Krsaaspa im Schlangenleibe S. 26 im Anschlusse an 
Photios-Ktesias 8 14. 

8 Op. cit. S. 26, Anm. 1. 

€ Diodoros XXXI, 19 in den Fragmenten bei Photios; über die Lesung des 
Ascatene (aus Aptauvns) geschriebenen Namens und die eigentliche Stellung dieses 
Arijaramna später. 

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgen) XXXV. Bd. 1 
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eingeschlossen) zu ihren verschiedenen Darstellungen und Namen- 
gebungen kamen oder kommen konnten. Dabei ist es wiederum 
möglich, daß die verschiedensten Berichte gleich ‚richtig‘ sein können ; 
wir könnten uns viele Einsichten nur dadurch verschütten, daß wir 
‘die unhistorische Methode der einseitigen Bevorzugung des einen oder 
anderen Schriftstellers anwenden wollten.! 

Betrachten wir zunächst das Verbältnis der Namen und der 
Träger der Namen Hutäna und Wanafa zu einander; denn davon, 
ob wir einzelne Träger dieser Namen zu verselbigen haben oder 
nicht, wird sehr viel, besonders für die ältere Geschichte nicht nur 
der Suhrijän, sondern auch des altpersischen Reiches selbst, abhängen. 

1. Nach Photios-Ktesias § 20 lebte im Jahre 480/479 ein Wanafa, 
der der Vater der Amisri$ war, der Gattin des ersten Hsejarsä; er 
ist wohl derselbe, der bei Photios-Ktesias $ 26 auch als Admiral 
der Perser in der Schlacht bei Salamis angeführt wird.? 

2. Nach Herod. VII. 62 befehligt ein Wanafa, der Sohn 
eines Hutäna, die Kissier auf dem Unternehmen des Hsejarsä anno 
480/479. | 

3. Nach Herod. VII. 61 befehligt ein Hutäna, der der Vater 
der Amisris war, der Gattin des ersten Hsejarsä, die Perser auf 
dem Zuge gegen Athen anno 480/479, jene Perser, ‚die früher von 
den Hellenen Kephenen genannt wurden, von sich selbst aber 
Artaioi‘.? 

4. Diodoros nennt (XXXI, 19) den Magermörder Wanafa und 
seinen Sohn ebenso, indem er sagt, daß des Wanafa Sohn denselben 
Namen geführt habe wie dessen Vater. 


1 Über Hutäna und Angehörige seines Hauses sowie über den Stammbaum 
bei Diodoros haben das meiste erarbeitet A. v. Gutschmid (in ‚Kleine Schriften‘ 
111, S. 493—540) und Marquart (in ‚Untersuchungen zur Geschichte von Eran‘ I, 
S. 5—28). Die Zusammenstellungen bei P. Krumbholz (De Asiae minoris satrapis 
Persicis, Dissertation 1883) sind fast nur als Zitatensammlung brauchbar. 

® Man hält ihn auch für identisch mit dem in $ 14 genannten Wanafa, 
weil man (irrtümlich) annimmt, daß Ktesias dort nicht die Namen der Magermürder, 
sondern die ihrer Söhne genannt habe. 


3 Erakzuvro Ge nahat On pey Erirvwv Krorves, Uno uevrot Gët autwv... Aptaro. 


- a D A . ae ous 
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Zunächst will ich bemerken, daB es sonderbar ist, wenn Hero- 
dotos an der Stelle VII, 61 die ‚früheren‘ Namen der Perser an- 
führt. Wieso kam er dazu, gerade hier seine Gelehrsamkeit anzu- 
bringen? DaB das angebliche Truppenverzeichnis des Perserheeres 
unter Hsejarsä nur aus amtlichen Nachrichten zusammengesetzt sei, 
wird ja schon durch diese Notiz widerlegt. Außerdem sind die 
Kephenen nie in der Landschaft Persis gedacht worden, sondern in 
Südelam, am persischen Golfe.! Wer die Artaioi sein sollen, weiß 
ich nicht; es liegt wohl eine Verschreibung vor.” Die Kissier aus 
Herod. VII. 62 aber sind die Bewohner Elams in etwas moderner 
Bezeichnung und zum Unterschiede von den als dunkelhäutig zu 
denkenden Kephenen die hellhäutigen Bewohner Elams. Es scheint 
aber wohl ausgeschlossen zu sein, daß ein mit dem Großkönig so 
nahe verwandter Mann (sein Schwiegervater!), bloß die Schwarzen 
Elams kommandiert hätte! Diese wären nämlich unter den ‚Persern‘ 
zu verstehen, wenn wir der Angabe des Herodotos über die ‚frühere‘ 
Bezeichnung dieser Perser bei den Griechen Glauben schenken 
könnten. Diese Zusatznotiz scheint mir schon aus diesem Grunde 
unrichtig zu sein; sie ist aber für Hutäna völlig wertlos, weil der 
ganzen Ausrüstung nach, die Herodotos diesen angeblich von Hutäna 
befehligten Persern gibt, unter diesen Persern nur die persischen 
Panzerreiter gemeint sein können. Halten wir also die Zusatznotiz 
für falsch und auf einem Mißverständnisse aufgebaut, so wird auch 
noch das zweifelhaft, daß Hutäna persische Panzerreiter befehligt 
hatte. Denn wo erfahren wir sonst aus Herodotos, daß unter Hutänas 
Kommando je persische Panzerreiter auf dem Feldzuge 480/479 im 


besonderen und bei irgendwelcher anderen Gelegenheit überhaupt 


1 Vgl. Hüsing in der Hommelfestschrift Band I (MVAG. XXI, 1916), S. 66. 
3 Die von Hommel, Grundriß der Geographie und Geschichte des alten 
Orients I. S. 209 vorgetragene, gänzlich verfehlte Ansicht beruht auf einem MiB- 
verständnisse Hommels über die Entwickelung und die Schicksale einer Pahla- 
viligatur. Auch Marquarts Versuch (Untersuchungen zur Geschichte Eraus I, 
S. 233 ff. (63 ff.)] scheint nicht gut möglich zu sein. Am ehesten ist noch mit Hüsing 


an verschriebene Agiaor zu denken. 
1* 
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gestanden hätten? Und wenn schon nicht Panzerreiter, so wenigstens 
Stammperser? Hutäna müßte doch, wenn er je wirklich eigentliche 
Perser unter seinem Kommando gehabt hätte, gleichgültig ob Reiter 
oder Fußtruppen, im Verlaufe des ganzen Feldzuges wenigstens ein- 
mal genannt worden sein. Das geschieht aber nie, obwohl die häufige 
Erwähnung der eigentlich arisch-persischen Truppen und deren 
mehrmaliges Eingreifen in die Kämpfe Anlaß genug zu einer Er- 
wähnung des Hutäna gegeben hätten. Es hat eben keinen Hutäna 
als Kommandanten von Stammpersern anno 480/479 gegeben. Damit 
zeigt sich wohl, daß auch dieser Teil der Katalogstelle (VII, 61) in 
der uns jetzt vorliegenden Form unbrauchbar ist. Die Fehlerquelle 
muß in einer mißverständlichen Auffassung eines geographischen 
Terminus liegen, der das alte Reich Elam und die jüngere Land- 
schaft Pärsa (Iegc:s) miteinander verwechseln konnte. Das heißt 
also, daß ohneweiters aus einem Gebietsteile zwei Landschaften 
gemacht werden konnten, die dann nur in historisch anderen Zeiten 
auch andere Namen geführt haben! Daher vermerke ich hier als 
sehr beachtenswert für die Kritik von Herod. VII. 61, 62, daß den 
einen Teil der getrennten Landschaftsbewohner ein Hutäna befehligen 
soll, den anderen Teil aber ein Wanafa, Sohn eines Hutäna, daß 
ferner beim ersten Hutäna nicht angegeben ist, wer sein Vater 
gewesen sei, obwohl doch sonst bei jedem Kommandanten im ‚Kata- 
log‘ etwas von seiner Abstammung gesagt wird. Außerdem melden 
die anderen Quellen nichts von jener Stellung, die Herodotos dem 
Vater der Amisris zuschreibt, sondern bezeichnen ihn als den Flotten- 
führer der gesamten persischen Schiffsmacht; das wäre dann eine 
Stellung, die schon eher mit einem so bedeutenden Manne verein- 
bar wäre! | 

Fraglich ist es also, ob unter diesem Schwiegervater des 
Hsejarsa der Magermörder Hutäna gemeint sei oder aber ein Sohn 
dieses Hutäna, wobei wir nur weiter zu untersuchen hätten, ob der 
Magermörder Hutäna selbst auch den Namen Wanafa führen konnte. 
Um zur Klarheit zu kommen, müssen zunächst die möglichen Lebens- 
zeiten der beiden Männer untersucht werden. Amisris hat bereits 
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ca. 498 dem Hsejarä einen Sohn geboren; halten wir dieses Kind 
für das erstgeborene der Amisrië überhaupt, so erhielten wir als 
niedrigstes mögliches Geburtsdatum der Amisris das Jahr 515; 
dann muß ihr Vater mindestens um 535 geboren sein. Wie weit 
wir dann noch hinaufgehen können, läßt sich nicht ohneweiters 
bestimmen, aber es ist schon wichtig, zu wissen, daß der Schwieger- 
vater des Hiejar8a schon in den Dreißigerjahren des 6. Jahrhunderts 
gelebt haben muß. 

Jener Hutäna, der anno 522/1 am Magermorde als Genosse 
des Därejawös beteiligt war, hatte bereits einige Zeit vorher eine 
heiratsfähige Tochter, namens Faidumä, die dem Kambujija II. schon 
vor dem Zuge desselben nach Ägypten vermählt war. Das hieße 
nun, daß mindestens 526 diese Faidumä schon 16 Jahre alt war, 
daß daher das niedrigste Geburtsdatum ihres Vaters Hutäna das 
Jahr (526+16+20=) 562 gewesen sein muß; wie weit wir noch 
höher zu gehen haben, ist vorläufig noch nicht zu bestimmen. Eines 
ist aber sicher, daß Hutäna im Jahre 480 mindestens 82 Jahre alt 
gewesen sein müßte, ja wahrscheinlich noch älter, da wir ja nur 
Minimaldaten errechnen konnten. Es ist daher kaum glaublich, daß 
Hutäna noch in so hohem Alter jenen Kriegszug persönlich mit- 
gemacht haben wird. Nun läßt sich aber nicht bestreiten, daß 
Hutäna noch anno 516/5 zeugungsfähig war, so daß wir durch bloße 
Errechnung der Altersdaten dem Magermörder Hutäna nicht die 
Vaterschaft der Amisris absprechen können. Sicher dürfte nur sein, 
daß Faidumä und Amisrië nicht dieselbe Mutter gehabt haben. Aber 
wenigstens Amisris muß mütterlicherseits aus dem großköniglichen 
Hause gestammt haben, denn sonst hätte sie sich nicht jene über- 
ragende Stellung am persischen Hofe verschaffen können und hätte 
auch nicht als Mutter der einzigen thronberechtigten Söhne ge- 
golten! | 

Ist es auch nicht wahrscheinlich, daß der Magermörder Hutäna 
der Vater der Amisrië war, so wird doch eine Entscheidung darüber, 
wer der Vater der Amisri$ war, von der Ermittlung des Namens 
ihrer Mutter abhängen. Damit in Zusammenhang steht aber auch 
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die Frage, ob nicht in derselben Zeit noch ein ‚dritter‘ Hutäna ge- 
lebt habe. Herodotos kennt nun einen scheinbar noch anderen 
Ilutäna, den er als Sohn eines gewissen Sisamnes bezeichnet.! 

Dieser Hutäna, des Sisames angeblicher Sohn, wird nach dem 
Sakenzuge des Darejaw63 zum czpazyyov twv sacabanacciwy aver, das 
heißt also zum obersten Admiral (wenigstens Vorderasiens) ernannt? 
Daher stellen auch seine sämtlichen von Herodotos geschilderten 
Taten nur Seeunternehmungen vor; er unterwirft Byzanz, die Kalche- 
donier, Antendros, Lampsakos, verstärkt sich mit Schiffen aus Lesbos 
und erobert Lemnos und -Imbros.? So wie er hier neben Artafarna 
genannt wird, so auch in V. 123 beim Aufstande des Aristagoras, 
wo er ebenfalls Flottenkommandant ist, wie sich aus seiner ganzen 
Tätigkeit ergibt. Daß er eine ganz andere Stelle einnimmt, als die 
mit ihm in V. 116 zusammen genannten zwei anderen persischen 
Feldherren (czsazyyer), Aavetors und 'Yasas, lehrt schon der Umstand, 
daß er gar nicht an ihren Kämpfen beteiligt ist, die ja zu Lande 
ausgefochten werden. 

Liest man im Anschlusse an Herod. V, 26 die Stelle III, 141, 
wo der orparnyss Oravns genannt wird, der natapas de ex: tyy Baras- 
GAV... EITERNE THY ctoattr,, um die Insel Samos zu belagern, so scheint 
es doch so zu sein, daß dieser Hutäna derselbe sei, den wir als 
beständigen kleinasiatischen Reichsadmiral kennengelernt haben. 
Aber hier vermerkt Herodotos ausdrücklich, daß dieser Oravrs ‚einer 
von den sieben (Mördern des Magers) gewesen seit Das kann nun 
sehr leicht spätere Glosse sein, die sich deswegen leicht verstünde, 
weil in den früheren Kapiteln des dritten Buches fortwährend von 
dem Magermörder Hutäna die Rede war; es könnte aber auch 
der Hinweis sein, daß der Magermörder Hutäna und der Admiral 


Hutäna ein und dieselbe Gestalt wären, daß dann die Bezeichnung 


ıV,25(26). Nur an dieser einzigen Stelle wird dieses Hutäna Vater von 
Herodotos Xiszuvys genannt; über die Unstimmigkeiten bei Herod. selbst unten. 

? Herod. V, 25; über den Ausdruck selbst Näheres an anderer Stelle. 

® Herod. V, 26, 27. 
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‚Sohn des Sisamnes‘ in V. 25 falsch wäre; schließlich sei auch noch 
hingewiesen, daß möglicherweise in V. 25 die Anekdote, die sich an 
den Ozavex tov Étsauvou anschließt, gar nicht einen Hutäna meinte, 
sondern nur einen verschriebenen oder korrigierten Namen enthält. 
Welche dieser Möglichkeiten die wahrscheinlichste sein dürfte, wird 
sich im Verlaufe der Untersuchung noch ergeben. 

Bevor wir aber den Namen des Vaters des Magermörders 
Hutāna ermitteln, sei noch einmal kurz die Frage. Hutāna und Wa- 
nafa zusammengefaßt. Wir haben aus Herodotos einen Hutāna 
kennengelernt, der kleinasiatischer Reichsadmiral ist und einmal als 
Sohn des Sisamnes bezeichnet wird, ein anderes Mal aber einer der 
sieben Magermörder genannt wird, erfuhren ferner, daß ein Hutāna 
der Vater der Amisriš sei; aus Ktesias aber erfahren wir, daß der 
persische Reichsadmiral anno 480/479 (in den kleinasiatischen Ge- 
wässern) Wanafa geheißen habe, daß eben dieser Admiral, der also 
dieselbe Würde hatte wie der herodoteische Hutāna, der Vater der 
Amisriš gewesen sei, und schließlich drittens, daß er den von der 
Bagistänigschrift und Herodotos Hutäna genannten Magermörder 
Wanafa nennt. Es ist doch zu sonderbar, daß von beiden Schrift- 
stellern über zwei Personen genau dasselbe ausgesagt wird, nur daß 
diese Männer bei dem einen Hutäna, bei dem anderen Wanafa 
heißen. Dazu kommt noch, daß jener Admiral Hutäna, der jahre- 
lang Krieg in Rleinasien führte und doch der für einen Kriegszug 
nach Hellas geeignetste Admiral war, von Ktesias unter dem Namen 
Wanafa tatsächlich als Admiral anno 480 genannt wird. Nicht nur 
die Würde, sondern auch der Wirkungsbereich beider ist derselbe! ` 
Es wird daher nichts übrig bleiben, als die beiden Männer, den 
Admiral und Schwiegervater des Häejarsä, Hutäna, und den Ad- 
miral und Schwiegervater des H3ejarsä, Wanafa, zu verselbigen. 
Dazu ließe sich noch außerdem stellen, daß der Stammbaum bei 
Diodoros XXXI, 19 den Magermürder Wanafa nennt und ihm einen 
Sohn Wanafa gibt, während wir früher aus Herodotos einen Wa- 
nafa kennenlernten, der der Sohn eines Hutäna war, den wir dann 
wieder als den Magermörder Hutäna anzusehen hätten. 
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Wir haben nunmehr noch die Frage zu beantworten, ob zwei 
Hutäna anzunehmen sind, von denen jeder auch den Namen Wanafa 
geführt hat. Dies wird dadurch wahrscheinlich gemacht, daf nach 
unseren Berechnungen ja der anno 480/479 gegen Hellas ziehende 
Wanafa, der sachlich einem Admiral Hutäna entspricht, damals 
mindestens 82 Jahre alt gewesen, also fiir einen so beschwerlichen 
Zug doch schon zu alt gewesen sein wird; außerdem dürfte er noch 
älter gewesen sein, weil sich der Ansatz (82 Jahre) nur auf Mini- 
maldaten aufbaut! Auch nach Ktesias selbst können ohneweiters 
zwei Wanafa angesetzt werden, denn der in Photios-Ktesias $ 26 
' genannte Wanafa wird dort nicht als derselbe bezeichnet, der nach 
Photios-Ktesias $ 14 einer der Magermörder war. Ist es also wahr- 
scheinlich, daß die Namen Wanafa und Hutäna sowohl vom Vater 
als auch vom Sohne getragen wurden, so wird dieses Ergebnis 
durch Beantwortung der Frage gesichert, ob die Hauptgemahlin des 
Héejarsa, Amisris, die Tochter des Magermörders, der von Herodotos 
Hutäna, von Ktesias Wanafa genannt wurde, oder aber die Tochter 
des Admirals Hutäna gewesen sei, also wieder eines hergdoteischen 
Hutäna oder eines ktesianischen Wanafa. Ich möchte diese beiden 
Fragen zuerst erledigen, weil wir durch ihre Lösung das Hutäna- 
Wanafa-Problem so weit gefördert haben werden, daß wir an die 
Ermittlung des eigentlichen Namens des Vaters des Magermörders 
Hutäna herantreten können. 

Bereits S.5 habe ich darauf hingewiesen, daß Amisris mütter- 
licherseits von den Hahämanisijän abstammen mußte. Es ist nun 
von Ktesias überliefert, daß Amisris eine Tochter gehabt habe, die 
nach dem Namen ihrer Großmutter Amuhitä genannt worden sei) 
Es ist dies jene Amuhitä, die später die Gattin des Bagabuhsa 
wurde, und die wegen ihrer Buhlerei eine traurige Berühmheit 
wurde: neben ihrer Mutter Amisri$. Man hat nun sonderbarerweise 
fast immer an eine Großmutter des Hsejarsä gedacht, an eine Frau 
aus den direkten Vorfahren des Großkönigs, und dann dem Ktesias 


1 Photios-Ktesias § 20: ... se Quyxtzo2; Zug, du ev Aputis, xata THY ovopaTtav 
Ts Hate" ñ Ce Poñoyouvr, (als Töchter des Zeotys und der Auotpts). 
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die historische Unmöglichkeit ‚nachgewiesen‘. Andere wieder ver- 
suchten den Photiostext zu ändern und die Stelle auf die zweite 
Tochter der Amisrië zu beziehen, auf die Rodogounä, wobei man 
sich auf eine Notiz bei Suidas berufen konnte,! die der Großmutter 
des Häéejarëä den Namen Rodogounä gibt. Aber ein solches Ver- 
ändern des Textes ist gar nicht nötig. Die Stelle sagt klar, daß 
Amuhitä nach der Großmutter genannt wurde, und da nicht dabei- 
steht, nach der Großmutter des Héejarsa oder sonst einer anderen 
Person, so kann Amuhit& eben nur nach ihrer eigenen Großmutter 
benannt sein.? Wir erinnern uns aber nun, daß wir den Namen der 
Gattin des Hutäna gar nicht kennen, die ihm die Amisrië geboren 
hat. Da die Großmutter unserer Amuhitä väterlicherseits den Namen 
Hutösa hatte und dies feststeht, so hieß eben ihre Großmutter mütter- 
licherseits Amuhitä! Das wäre dem Namen nach eine Prinzessin 
aus der Familie des Großkönigs und wohl eher aus der älteren als 
aus der jüngeren Linie, oder aber einer Verbindung eines Mitgliedes 
der jüngeren Linie mit einer bedeutenden Frau aus der älteren 
Linie entsprossen. Bedenken wir aber zunächst, daß Amisrië die 
Königinmutter wird, daß sie also von ganz einwandfreier Abkunft 
gewesen sein muß, bedenken wir ferner, daß sich ein Mann wie 
Hutäna nie mit einer gewöhnlichen Kebstochter aus dem großkönig- 
lichen Hause zufrieden gegeben hätte, dann müssen wir als Mutter der 
Amisrié eine solche Frau ausfindig machen, die erstens selbst makel- 
loser Herkunft war und die zweitens der ältesten Tochter der Amisrië 
ihren Namen geben konnte; ferner haben wir zu berücksichtigen, 
daß Amisrië die älteste Tochter des Hutäna von dieser Frau ge- 
wesen sein muß, denn die Erstgeburt spielt eine große Rolle bei 
der Frage der Thronberechtigung der Erben. Wir werden daher 
nicht weit irren, wenn wir sagen (vgl. oben S. 5), daß die Ehe 


zwischen einem Hutäna und einer Amuhitä um 515 herum statt- 


1 Posoyouvn’ yuvn pev Vatasxov, Zrpiou de xat Aagstou Hp 

3 Baehr (in seiner Ktesiasausgabe 1824) vermutete S. 152: Potuit etiam hoc 
nomine apud Persas usitato gaudere Onoplıa uxor, ut igitur avia materna papun 
sit interpretandum. 
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gefunden haben wird, vielleicht auch schon etwas früher, aber kaum 
vor dem Regierungsantritte des Därejawös. 

Damit ist nun ausgeschlossen, daß es sich um eine Tochter des 
Därejawös handeln könne; wir haben daher die Notiz bei Herod. 
V, 116, daß der kleinasiatische Reichsadmiral Hutäna eine Tochter 
des Därejawös zur Gattin gehabt habe, nicht auf die Eltern der 
Amisrië zu beziehen, auf Hutäna und Amuhitä.! 

Dagegen haben wir die Nachricht, daß ein gewisser Zusplousvns, 
ein Sohn des Hutäna und einer Schwester des Därewajöß, somit ein 
Vetter des H3ejar$ä gewesen sei, wohl hierher zu stellen? Der 
Name dieser Schwester des DärejawöS ist nicht überliefert; ist aber 
nicht diese Schwester eben unsere gesuchte Amuhitä? Der einzige 
Umstand, der dagegen sprechen könnte, wäre der Einwand, daß 
Amuhita aus der älteren Linie der Hahamanisijan stammen müsse ; 
doch könnte es sich dann höchstens um eine Schwester des Kam- 
bujija I]. handeln, also eine Tochter des Kurus wohl von der Amu- 
hita I. Es ist mir aber nicht recht wahrscheinlich, daß dann die 
Tochter denselben Namen wie die Mutter geführt hätte. Wir wissen 
zwar nicht, ob Wiëtäspa auch eine Frau aus der älteren Linie der 
Hahämanisijän erhalten habe, doch ist dies nicht unwahrscheinlich, 

Bedenken wir nun: 1. Därejawös heiratete eine Tochter eines 
Hutäna, die Faidumä; 2. Héejarkä heiratete eine Tochter eines 
Hutäna, die Amisri$; 3. ein Hutäna heiratete die Schwester des 


1 Die ganze Stelle ist übrigens von sehr fragwürdigem Werte; es heißt dort: 
Aaupıanz 6 sywy Aapsıoy Ouyarspa xat Ypeas ze xat Otavrs xat ardor [epgat otparnyo:, 
Éxovres xat obtot Aapzıou Durerspae, emtôtwiavtes ... xt. Damit ist zunächst nicht sicher, 
- ob auch Humaja und Hutäna unter den ‚anderen Feldherren‘ gemeint waren, die 
diese ‚Töchter‘ des Großkönigs zu Gemahlinnen hatten; aber selbst wenn das auf 
Hutäna zuträfe, fühlt man sich versucht, an gewöhnliche Verwandte des Königs 
zu denken und nicht bloß an Tüchter. Möglich ist es allerdings, daß der Reichs- 
admiral Hutäna später auch eine Tochter des Därejawös geheiratet haben kann; 
wahrscheinlich ist es nicht und ich möchte mich hüten, eine so wenig gesicherte 
Stelle als Unterlage für einen solchen Schluß zu benützen. 

2 Herod. VII, 82 (lertavraryuns 6 Apraßavov)...xar Euepôouevns 6 Oravew, Aapsıoy 
aumotsoor oho adéhvewy raides, Zipknı 6: eytvovto avsbıor Vgl. bereits WZKM. XXXII, 
S. 32 zu der Stelle. 
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Därejawös, die Amuhitä, die dann wiederum die Mutter der näch- 
sten Großkönigin wurde. Wir erkennen dann, daß es sich um 
Wechselheiraten handeln muß, aus denen die jeweiligen Kron- 
prinzessinnen hervorgehen. Daher haben wir anzunehmen, daß wohl 
ein Vertrag zwischen den beiden Familien bestanden habe, der die 
Erbfolge geregelt haben wird; wir werden das noch deutlicher 
sehen, wenn wir später noch die Schwester des Magermörders eben- 
falls als die Mutter des Kambujija II. (und die dazu erforderliche 
Wechselheirat) erweisen. Fand die Wechselheirat Hutäna-Amuhitä 
und Därejawös-Faidumä anno 521 statt (nach der Beseitigung des 
falschen Bardija und knapp nach der Thronbesteigung des Däre- 
Jawösß), so würde das Datum dieser Heirat ja sehr gut zu dem früher 
errechneten annäherden Alter der Amisris stimmen. Heiratet aber 
Därejawös eine Tochter des Hutäna, so wird wohl die Schwester 
des Därejawös auch wieder einen Sohn des Hutäna geheiratet haben. 
Das würde zu dem errechenbaren Alter des Magermörders Hutäna 
am besten stimmen und auch zu den Überlieferungen selbst gut 
passen. Es ist daher der Schwiegervater des H3ejars& mit dem 
Namen Hutäna nicht der Magermörder Hutäna, sondern dessen 
gleichnamiger Sohn; dieser Hutäna II. war persischer Reichsadmiral 
und hatte auch den Namen Wanafa. 

Wir wenden uns nun der Ermittlung des eigentlichen Namens 
des Vaters des Magermörders Hutäna zu. Herodotos nennt (III, 68) 
diesen Hutäna den Sohn des Farnäspa; aus Il, 1 und III, 2 erfahren 
wir, daß eine Tochter des Farnäspa Kassandänä hieß und die 
Gattin des Kurus II. war, dem sie den Kambujija II. und Bardija 
geboren hatte. Aus III, 68 erfahren wir dann auch, daß dieses 
Hutäna Tochter, mit Namen Faiduma, die Gemahlin des Kambujija II. 
war. Es sei hier zunächst darauf hingewiesen, daß Kassandänä die 
Mutter des Kronprinzen war, wie später Amisris! Da Kambujija II. im 
Jahre 539, dem Jahre der Eroberung Babels, bereits erwachsen war,! 


ee emgeet 


1 Er ist bei der Eroberung Babels (anno 539) bereits erwachsen; daß nur 
Kassandänä seine Mutter sein kann, hoffe ich an anderer Stelle noch eingehend 
zeigen zu können. 
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so ist Kassandänä ca. 560/559 Mutter geworden, ist dann also 
bereits 580 zur Welt gekommen; dann wäre ihr Vater, nach 
Herodotos also Farnäspa, frühestens um 600 geboren worden. Nun 
behauptet aber Herodotos auch, daß dieser Farnäspa ein Hahäma- 
nisija! gewesen sei; wir hätten daher anzunehmen, das Farnäspas 
Vater oder Mutter von den Hahämanidijän abstammte. Auch die 
Mutter der Kassandänä werden wir uns als eine Verwandte des 
Großkönigshauses zu denken haben, aus denselben Gründen, die 
wir bei der Amisrië und deren Mutter geltend machen konnten; 
ebenfalls wegen der überragenden Stellung, die sie am Hofe des 
Kuruë einnahm, sogar noch neben der Amuhitä, der medischen Erb- 
prinzessin. Wir müßten daher auf die Suche nach einer Heirat 
zwischen der Mutter der Kassandänä und dem Farnäspa gehen; dabei 
ist aus zeitlichen Gründen, da ja die Hochzeit nicht nach 580 statt- 
gefunden haben kann, an eine Schwester des Kambujija I. oder eine 
sehr junge und spätgeborene Schwester des ersten Kuruë zu denken. 

Eine solche Heirat kennen nun Diodoros und wohl auch Niko- 
laos, deren beider Bericht letzten Endes auf Ktesias zurückzugehen 
scheint. Zunächt berichtet Diodoros,? daß der Ahnherr des kappa- 
dokischen Königshauses, Farnaka, eine ebenbürtige Schwester des 
Kambujija I. geheiratet habe; diese Schwester des Kambujija 1. 
nennt er Hutösa. Aus dieser Ehe könnte den zeitlichen Verhält- 
nissen entsprechend der Magermörder Hutäna abstammen; aber der 
von Diodoros, wie oben erwähnt, Wanafa genannte Hutäna ist nach 
diesem Stammbaum angeblich ein Urenkel des Farnaka und der 
Hutösa! Die Darstellung in den Diodorexzerpten bei Photios ent- 
hält also eine zeitliche Unmöglichkeit, doch wollen wir, bevor wir 
auf die Herstellung des Diodorostextes eingehen, noch die Nachricht 
des Nikolaos hören. 

Auch des Nikolaos Darstellung? enthält zeitliche Unmöglich- 
keiten. Im Auftrage des Astiwöga soll Kuruë noch zu Lebzeiten 


- 


1 Herod. III, 2: ... Papvasnew, ... avôpos Ayapeviôew, 
3 XXXI, 19. 
3 Frg. 66 bei Müller, Fragm. hist. Graec. III, 399 ff. 


lie, ele, tio 
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seines Vaters einen Vertrag mit einem Kadusierherrn abgeschlossen 
haben. Unmittelbar daran schließt aber der Aufstand des Kuruš an. 
Wir wissen nun, daß Kuruš bereits selbständiger König von Ančan 
war, als er den Krieg mit Astiwēga führte. Wir müssen daher hier 
romanhafte Veränderungen in der Darstellung chronologisch von- 
einander getrennter Begebenheiten annehmen, in der Weise, daß 
diese näher aneinandergerückt wurden; denn wie sollte man sich 
sonst die Tatsache erklären, daß der Vater des Kuruš noch in den 
Mederkrieg eingreift? Ich kann die romanhafte Erzählung nur so 
verstehen, daß in ihr die Bedeutung eines zwischen den Herren von 
Ančan und einem Gewalthaber bei den Kadusiern abgeschlossenen 
Bündnisses nachwirkt: für die siegreiche Empörung des Kuruš. 
Darauf deuten ja auch noch gelegentliche Bemerkungen bei Niko- 
laos hin; so, wenn Waibara dem Kuruš sofort nach Abschluß des 
Vertrages mit dem Kadusierherrn rät, vor allem die Kadusier her- 
beizuführen, wenn er den Kampf gegen Astiwéga begänne; so auch, 
wenn KuruS seinem Vater den Auftrag gibt, unter dem Vorwande, 
gegen die Kadusier zu Felde ziehen zu wollen, eine Armee auszu- 
riisten. Besonders letzterer Umstand spricht sehr gegen die angeb- 
liche bloße Vermittlungsrolle des Kurus. Denn wenn Kuruë tat- 
sächlich einen Vertrag zwischen dem Kadusierherrn und Astiwéga 
gegen die Kadusier selbst geschlossen hätte, um auf diese Weise 
den Krieg zwischen den Kadusiern und den Medern fir die Meder 
günstig zu entscheiden, so hätte doch nach dem erfolgreichen 
Abschluß des Vertrages gerade Astiwéga nie überzeugt werden 
können, daß der Vater des Kuruë ein Heer gegen die Kadusier aus- 
rüsten wolle. Ich glaube daher, daß der von Kurus geschlossene 
Vertrag nicht im Interesse der Meder, sondern in seinem eigenen 
gelegen war, daß der Kadusierfürst nicht sein eigenes Volk verraten 
haben wird zugunsten der Meder, sondern daß er ein Schutz- und 
Trutzbündnis mit den Herren von Anéan geschlossen haben dürfte. 
Denn wenn es heißt, zioten hapBave! (Kupos) zat dwor zept ing mpadssızz, 
so kann das nur bedeuten, daß man sich gegenseitig Geiseln ge- 


stellt haben wird, und zwar wahrscheinlich solche aus den beiden 
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Familien, was am besten mit einer Wechselheirat erledigt zu werden 
pflegte. 

Dieser angebliche Kadusierfürst! heißt nun Wanafarnä; das 
ist eine Name, zu dem Wanafa nur Kurzname ist; dieser Wanafarnä 
ist seiner Abkunft nach ja ein ‚Perser‘ aus dem Hause des Parson- 
des, eines Flüchtlings aus Medien. Wir sehen dann, daß dieser 
Wanafarnä auch ein ,avyo Ayatnevidrs‘ sein kann, denn ein vornehmer 
‚Pärsa‘ ist er ja gewesen. Ist es nicht sonderbar, daß der Vater 
des Hutäna-Wanafa ein avro Ayameviöns gewesen sein soll, daß dieser 
Mann bei Herodotos den Namen Farnäspa trägt, bei Diodoros aber 
eine Kurzform dieses Namens: Farnaka? Ist es nicht auffällig, daß 
der Kadusierfürst denselben Namen hat, wie der Magermörder Wana- 
fa(rnä) und dessen Sohn? Und dazu kommt noch, daß zwischen 
Warnafarna und Kambujija I. eine Wechselheirat stattgefunden haben 
wird, daß es überliefert ist, daß Farnaka eine rechtmäßige Schwester 
des Kambujija I. ehelichte, daß schließlich die Tochter des Farnäspa 
die Gattin des Kurus geworden ist, und daß ihr Sohn der Thron- 
folger im persischen Reiche wurde! 

Nun ergibt sich aus der Diodorosstelle aber wohl auch, daß 
die Heirat zwischen Hutösa und Farnaka noch zu Lebzeiten ihres 
Bruders Kambujija stattgefunden hat, daß sie von ihrem Bruder 
verheiratet worden ist und nicht von ihrem Vater. Da nun Kam- 
bujija I. anno 588 zur Regierung kam, kann diese Heirat nicht vor 
588 geschlossen worden sein; wenn aber die Heirat der Kassandana, 
der Tochter des Farnäspa, mit Kurus II. um 560 (s. 0.) geschlossen 
wurde, so müßte Kassandänä um 580 geboren worden sein; daher 
hätte dann die Doppelhochzeit zwischen der Schwester des Wana- 
farna und Kambujija I. einerseits und der Hutösa und Farnaka- 


Wanafarna andererseits zwischen 588 und 580 stattfinden müssen. Mit 


diesem Datum lassen sich alle anderen Angaben über die Lebens- 
zeit des Kuruë II., dann die des Vaters der Kassandänä und des 


1 Bei Nikolaos hat er den Titel agywv, was wir wohl nie mit ‚König‘ wieder- 
geben dürfen, selbst wenn wir aus den anderen Quellen wüßten, daß er ein 
‚König‘ war. 


™ de - h- nt 
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Hutäna und die der Hutösa in Einklang bringen. Aber zweierlei 
Fragen sind dann doch noch zu erörtern: 1. wieso Wanafa bei Diodoros 
ein Ururenkel des Farnaka werden konnte und 2. wieso der Vater 
des Hutäna einmal Kappadokierkönig und einmal Kadusierkönig ge- 
nannt werden konnte. 

Beide Fragen greifen ineinander über. Bei Diodoros lesen wir, 
daß erst der Magermörder Wanafa mit der Herrschaft über Katpa- 
tuka belehnt worden sei;! daher kann dann die vorhergehende Be- 
zeichnung des Farnaka als König von Katpatuka? nicht richtig sein 
und es ist wohl am wahrscheinlichsten, wenn wir die Bezeichnung 
des Farnaka als Kappodokierkönig auf Rechnung des Stammbaum- 
überlieferers, also auf einen Irrtum desselben setzen. Die Angabe 
des Nikolaos, daß Wanafarnä ein Kadusierherr gewesen sei, wird 
dann wohl richtig sein; ich glaube aber, daß die Verwechslung 
(Kappadokierkönig statt Kadusierherr) auch noch durch andere Um- 
stände möglich geworden ist, denn wir werden später sehen, in welch 
enger Verbindung diese ‚Kadusier‘ zu Katpatuka standen. Die Treue 
des jetzigen Diodorschen Textes ist aber, wie wir bereits sahen, 
keine sehr große. 

Dieser schlechte Eindruck wird noch verschärft durch die auch 
schon früher gemachte Andeutung, daß der Magermörder Hutäna, 
allgemeiner gesagt, ein um 522 bereits mindestens 40jahriger Mann 
und Vater einer zirka 527 an Kambujija II. verheirateten Tochter, 
nicht der Ururenkel eines Mannes sein kann, der eine Schwester des 
ersten Kambujija geheiratet hat. Er kann nur sein Sohn, höchstens 
sein Enkel sein! Wieso konnte also Diodoros zwischen Farnaka 
und Wanafa noch drei Zwischenglieder einschieben ? 

Der angebliche Enkel des Farnaka und der Hutösa heißt 
Smerdis (Smerdes). So heißt sonst der Sohn des Kuruë und der 
Kassandäna, persisch Bardija. Eine Behauptung, daß etwa nur durch 


1 So ist wohl die Stelle (Avapas) by pası Gt avôpetay auyywprßnvar try Karra- 
6oxıa; Suvauteuy wote un rg popoug Îlepsus zu übersetzen, wenn sie auch textlich 
verdorben sein muß, 


3... Dapvaxou tou Kannaconıa; fastdcws... 
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die griechische Darstellung dieser Name dem des Kuruäsohnes 
gleiche, muß ich ablehnen, denn ich sehe gar keinen Grund, aus 
dem man schließen müßte, der Name Smerdis im Stammbaume der 
Kappadokierkönige habe nicht dieselbe Verunstaltung durchgemacht 
wie der des Sohnes des Kuruë. Wenn wir aber die allgemeine An- 
nahme teilen, daß dieser Stammbaum für die älteren Zeiten mit 
Benützung des Ktesias hergestellt worden: sei, so sei bemerkt, daß 
Ktesias den zweiten Sohn des Küruë nie Smerdis nannte; in den 
Excerpten bei Photios wird er nur Tavvo5aexn¢ genannt; falls Ktesias 
auch den eigentlichen Namen des Bardija erwähnt hätte, was sehr 
wohl möglich ist, hier aber nicht nachgewiesen werden kann, so 
hätte dieser Name bei ihm nur in der Form Ba»d:5 oder Mapdız auf- 
treten können. Wir müssen daher annehmen, daß die Überlieferung 
des in Frage stehenden Namens eine zweifelhafte ist, soweit sie das 
Verhältnis des Diodoros zu Ktesias betrifft. Wir sind aber dann 
ohneweiters wohl zu der Annahme berechtigt, daß Diodoros ganz be- 
sonders darauf aufmerksam gemacht wurde, daß der hier genannte 
Mann denselben Namen habe wie der zweite Sohn des Kurus, der 
eben gewöhnlich Smerdis genannt wurde. Ferner ist Gallos, wie 
bei Diodoros der Vater dieses Smerdis genannt worden sein soll, 
kein persischer Name; der Name selbst kann nur aus spätgriechi- 
scher Zeit erklärt werden; wenn wir von der Möglichkeit einer 
‚Verbesserung‘ in Glös absehen,! wohl erst nach Bekanntschaft mit 
Galliern oder einzelnen Imperatoren dieses Namens! Es dürfte dann 
wohl so sein, daß nicht nur der Name Gallos auf Rechnung des 
Excerptors Photios geht, sondern auch die ganze gegenwärtige Gestalt 
des Diodorostextes dem ehrwürdigen Patriarchen zuzuschreiben ist! 

Wenn wir nun bedenken, daß erstens die Glieder des Stamm- 
baumes zwischen Wanafa und Farnaka nicht hintereinander genannt 
worden sein können, da es chronologisch ganz unmöglich ist, den Oheim 
des Kuruë von dem Schwager des Kuruë durch drei Generationen zu 


trennen, daß zweitens der nach Farnaka genannte Gallos überhaupt 


! So versuchte Gutschmid (Kleine Schriften III, S. 509); doch scheitert 
dieser Versuch wohl schon an dem w(ou) von TAw; ([Aovs)! 
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kein persischer Name ist, sondern nur aus später Zeit erklärt werden 
kann, dann muß doch der Fehler zunächt in dem Worte Gallos 
stecken, das durch Mißdeutung die Ursache des falschen Aufbaues 
wurde. Da das Taaacs nach meinen obigen Auseinandersetzungen 
auch jenes Wort enthalten muß, das wenigstens im Diodorischen 
Texte den folgenden Zyuspdız von einem gleichnamigen anderen Manne 
unterschied, so ist offenkundig der ‚Name‘ Faos in ein Y a: 
und dann weiter in ein ó yY’aAros zu verbessern.! Erst als man yar.r.>5 
las, wurde dieser 6 Tad.rcs oder ‚andere‘ Smerdis in einen Gallos 
und Smerdis zerlegt, so daß zwei neue Zwischenglieder entstanden! 
Der Name Smerdis kann hier nicht überraschen, denn wir wissen 
zunächst nicht, ob Bardija ein Name war, der in der älteren Linie 
der Hahamanisijan gebräuchlich war oder doch eher bei den Suhrijän. 
Bei persischen Wechselheiraten kann man übrigens die Beobachtung 
machen, daß der älteste Sohn zwar nach dem Großvater väterlicher- 
seits, der zweite Sohn aber nach dem Oheim mütterlicherseits benannt 
wurde, so wie hier bei Kambujija und Bardija. 

Zwischen diesem Smerdis, dem Sohne des Farnaka, und dem 
Wanafa, den wir ebenfalls für einen Sohn des Farnaka halten zu 
müssen glauben, steht noch Artamnes (Ariamnes).” Diesem wollen 
wir uns nun zuwenden. | 

Der Name Ariamnes begegnet noch öfter im Stammbaume der 
Kappodokierkénige. Des Datames Bruder heißt Arimnaios, des 
Datames angeblicher Sohn und Nachfolger Ariamnes, dann noch der 
mit Antiochos verschwägerte Ariames. Der Name scheint also für 
die Suhrijän gesichert zu sein. Bereits Gutschmid hat? darauf hin- 
gewiesen, daß alle diese Formen nur Verderbnisse des Namens Aria- 
ramnes seien, was wohl richtig sein wird. Auch hat Gutschmid be- 
reits den ersten Ariamnes (Arijäramna) in Verbindung gebracht mit 
dem von Photios-Ktesias $ 16 genannten ‚Satrapen‘ von Katpatuka, 


! Man vergleiche hier den ado; Aptanaves, der in Phutios-Ktesias § 31 vor- 
kommt. 
3 Nach Gutschmid (Kleine Schriften III, S. 510) ist Ac'auvns zu lesen. 


3 A. a. O. S. 510. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl, XXXV. Bd. 2 


18 FRIEDRICH WILHELM KÔNic. 


Arijäramna, der auf dem Sakenzuge des Därejawös I. Flottenführer 
ist. Von diesem Arijäramna erfahren wir sonst gar nichts; wenn 
er hier im Ktesiasauszuge catparns von Katpatuka genannt wird, so 
steht das nicht im Widerspruche zu Diodoros, bei dem wir ja ge- 
sehen haben, daß erst der Magermörder Hutäna ‚König‘ von Katpa- 
tuka wurde. Wenn also diese beiden Nachrichten zu verbinden 
sind, müßten wir annehmen, daß Arijäramna ein Vorgänger des 
Hutäna in Katpatuka gewesen sei und daß die Verleihung der 
Königswürde erst nach dem Sakenzuge des Därejewöß stattgefun- 
den habe. Wir müßten dann wohl annehmen, daß Arijäramna auf 
diesem Zuge gestorben sei, was auch dadurch nahegelegt wird, daß 
der Flottenkommandant beim Ende des Zuges von Ktesias Aarız 
genannt wird;! also wäre auch dadurch der Gedanke nahegelest, 
daß eben Arijäramna auf dem Zuge gestorben oder auch nur von seinem 
Posten entfernt wurde. Dazu kommt nun, daß erst nach diesem 
Sakenzuge der vorher behandelte Admiral Hutäna in Kleinasien 
auftritt. Daß aber dieser ,Arijäramna‘ der Vater des Hutäna ge- 
wesen sei, ist nicht einmal aus Diodoros mit Sicherheit zu erkennen, 
denn der betreffende Passus ist sogar nach der jetzigen Textgestalt 
kaum zu übersetzen.” Daß aber der Vorgänger des Hutäna in Kat- 
patuka zum Vater des Hutäna wurde, ist wohl einleuchtend genug; 
außerdem haben wir ja schon bei ‚Gallos‘ und Smerdis gesehen, 
wie es mit den Zwischengliedern beschaffen war, die zwischen Far- 
naka und Wanafa eingeschoben erscheinen. Daher wird wohl Hutäna 
ein jüngerer Verwandter des Arijäramna sein, entweder sein Bruder 
oder Neffe, wohl eher der Bruder, weil offenbar der frühere Smerdis 
auch ein Sohn des Farnaka war. So hätte dann Farnaka drei Söhne 
gehabt, den anderen Smerdis, den Arijäramna und den Hutäna, 


1 Photios-Ktesias $ 18. 

2 Die Stelle lautet: aus (Hutosa) Ge zor Papvazov ... yeveoQat xatôx lakov, 
aa toutou yeverbar Lusotw, ei Aprauvnv, tov 6s Avagav; ich vermag des ov nicht wieder- 
zugeben und finde das ©: hinter tod sehr auffällig. Es müßte erst die indirekte 
Rede direkt gemacht werden, wie sie in der Vorlage des Diodoros gewesen sein 
wird und müßte dann noch durch den ,y'akkos Lusso’ korrigiert werden. 
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welch letzterer ca. 515 die Königswürde oder königsähnliche Stel- 
lung in Katpatuka erhielt. 

Ist nun Wanafa-Hutäna I. der Sohn des Farnaka und der Hu- 
tösa, dann könnte auch der Name Hutäna seine Erklärung finden. 
Dieser Name konnte bisher nicht erklärt werden; er sieht aber doch 
so wie ein Patro- oder Metronymikon aus. Gehen wir von diesem 
äußerlichen Merkmale aus, so müßten sein Vater oder seine Mutter 
Hut(a) geheißen haben. Das kann aber nur eine Kurzform sein, 
wie wir übrigens gerade bei den Suhrijän schon mehrere Kurz- 
formen neben den Vollformen gesehen haben, wie Farnaka neben 
Farnäspa oder Wanafa neben Wanafarnä; Metronymika werden übri- 
gens öfter von Kurzformen gebildet. Dann hieße also Hutäna ‚Sohn 
eines mit Hut(a) beginnenden Namens‘. Das ist aber dann doch die 
Hutösa! Zur Richtigkeit der vorgetragenen Erklärung sei noch fol- 
gendes bemerkt: Wenn ein Sohn nach seiner Mutter benannt wird 
oder sich selbst nach ihr nennt, so muß diese Mutter von beson- 
derer Bedeutung und Wichtigkeit für seine Familie gewesen sein. 
Das träfe nun für diese Hutösa in ganz besonderem Maße zu, so 
daß Hutäna diesen Namen schon deswegen führte, um ständig auf 
seine Verwandtschaft mit Kuruë hinzuweisen und darauf, daß das 
zwischen Farnaka und Kambujija I. abgeschlossene Bündnis den 
Grundstein zur Erhebung der persischen Großmacht stellte. Wenn 
also alle Schriftsteller behaupten, daß Hutäna einer der angesehen- 
sten und bedeutendsten Männer in Persien war, seiner Abstammung 
und seiner Stellung nach, so kann diese Nachricht nicht bloß in 
der Darstellung der Magergeschichte eine Erklärung finden. Wir 
wissen ja nicht, seit wann dieser Mann Hutäna genannt wurde, 
vielleicht erst seit dem Tode des Kambujija, als er als aussichts- 
reicher Thronkandidat auftrat und natürlich ebenso wie Därejawös 
sich über seine Verwandtschaft zu Kuruë II. ausweisen mußte. Näher 
als Därejawös war Hutäna sicherlich mit Kuruë verwandt. Welche 
Bedeutung diese Hutösa hatte, ergibt sich übrigens auch aus der 
Diodorosstelle; dort heißt es nicht bloß, daß sie eine vollkommen 


gleichberechtigte Schwester des Kambujija 1. gewesen sei, sondern 


dé 
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die Kinder aus der von ihr mit Farnaka geschlossenen Ehe werden 
als ihre und des Farnaka bezeichnet, also war die Mutter zuerst 
genannt!! Ein yvros oder eine yvroın ist aber im persischen Sprach- 
gebrauche zur Zeit des Därejawöß: hamätä hamapitä; d h., eben- 
bürtige Geschwister stammen von derselben Mutter und demselben 
Vater ab.? Ist eine solche Bezeichnung schon im Königshause selbst 
gebräuchlich, um wieviel mehr muß dann die Mutter bei einer an- 
deren Familie besagt haben, wenn sie eine ebenbürtige Schwester 
eines Großkönigs war! 

Wenn wir nun bedenken, daß Arijäramna Admiral war, daß 
Hutäna ebenfalls Admiral war, beide in Kleinasien, beide in Katpa- 
tuka als Machthaber genannt werden, ferner daß auch Hutäna nur 
eine Tendenzname ist, dann könnte es nicht verwundern, wenn 

wir einmal erfahren würden, daß Arijäramna gar nicht der ältere 
Bruder des Hutana wäre, sondern Hutäna und Arijäramna dieselbe 
Person wären. Allerdings werden wir mit ‚Sicherheit‘ erst dann da- 
von sprechen können, bis wir entsprechende neue Quellen in die 
Hände bekommen. Doch sei hier nur noch bemerkt, daß eben die 
fragliche Stelle bei Diodoros XXXI, 19 (cd Aprauvnv, tov de Avapav) 
verständlich würde, wenn wir oi Aptalpa]uvn tov xat Avasav lesen 
würden! Übrigens wird durch die Namenserklärung [Hutäna gleich 
‚Sohn der Hut(üsa)‘] auch noch die Erscheinung klar, daß der 
Magermörder Hutäna mit Ausnahme der Bagistäninschrift und des 
Herodotos® stets Wanafa genannt wurde, also mit einem Namen, 
der nicht Tendenzname ist. Erklärt würde ferner, warum nur dieser 
eine Mann so heißt (und höchstens noch sein Sohn), warum ein 
‚Name‘ Hutäna nie mehr in der ganzen persischen Geschichte er- 
scheint! Allerdings wird angeblich bei Arrian III, 8, 5 ein Otavys 
als Führer der Völker vom Roten Meere in der Schlacht bei Gau- 


1,,.tautns (Atosan) ës rat Papvaxou yeveodat nada xtÀ. 3 Vgl. Bagistän I. 30. 

3 Beachte, daß die Bagistäninschrift dem Vater auch nur einen Beinamen 
gibt und daß bei Herodotos wohl eine absichtliche Vereinheitlichung stattgefunden 
hat, weil er ‚wußte‘, daß der Magermörder Hutäna hieß, der ja unter diesem 
Namen in Kleinasien und als Befehlsbaber des Großkönigs fast immer so genannt 
worden sein wird! 
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gamela erwähnt; aber dieser Otxrrs ist eine Konjektur der Arrian- 
bearbeiter für einen handschriftlichen Op£:r5 oder OZ, den wir also 
glatt ausscheiden können, obwohl er in allen Handbüchern aufscheint.! 

Wir hätten also festgestellt, daß hintereinander drei Männer 
mit demselben Namen Wanafarnä regierten. Auch später sehen wir 
bei den Suhrijän mehrere Männer mit dem gleichen Namen Arijawrapa 
hintereinander herrschen, also ähnlich den Arsakä’s. Daher wird 
Wanafarnä ein Thronname sein, zunächst der Kadusierherren und 
dann der Herren von Katpatuka, ein Name, den der jeweilige 
Herrscher in seiner Eigenschaft als ‚König‘ geführt hat, ähnlich den 
Arijawrapa und Arsaka. Als Privatmann oder als Untertane des 
Großkönigs führt ein solcher Mann einen anderen Namen.? Wir 
hätten demnach gefunden: 


Privatname Thronname Beiname 

(Farnaka =) Farnaspa.... Wanafarnäl..... Suhra 
Arijäramna? .. Wanafa(rna) Il... Hutana I. 
? .. Wanafa(rna) III. . Hutänall. 


Herodotos hat uns aber noch überliefert, dall der Admiral 
Hutäna einen Vater Sisamnes gehabt habe, der von Kambujija hin- 
gerichtet worden sei. Wie verhält es sich damit? Dieser Sisamnes 
wird an einer einzigen Stelle (Herodotes V. 25) erwähnt, kommt 
sonst nirgends vor. Ein anderer Sisamnes ist Sohn eines Widarna, 
gehört also zu einer ganz anderen, den Suhrijän übrigens feindlichen 
Familie. Es ist ausgeschlossen, daß in diesen beiden Familien der- 
selbe Name üblich sein konnte. An einer Stelle muß er falsch sein, 


1 So natürlich auch bei Pape-Benseler, Eigennamen, S. 1083a, und bei Justi, 
Iranisches Namenbuch, S. 139, aber auch in den Darstellungen der Geschichte 
Alexander des Großen. Es ist mir aber nicht gelungen, den eigentlichen Urheber 
dieser Konjektur mit Gewißheit zu eruieren. 

3 Das ist nun sicher auch bei den Hahamanisijin der Fall gewesen, wie 
das ja bei den Königen nach Kurus bekannt ist, aber wohl auch bei den Königen 
von Andan selbst. Oder glaubt jemand, daß sich jene Schriftsteller, die den Vater 
des Kurus II. oder ihn selbst anders nannten, als Kambujija oder Kurus, sich diese 
Namen aus den Fingern gesogen hätten? Kambujija I. heißt als Kinig so, aber 
als Vasall des Mederkönigs Atradäta. Darüber an anderem Orte mehr, weil hier 
nicht der Raum dazu ist. 
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und eine Entscheidung darüber dürfte wohl nicht schwer fallen; 
denn in V. 25 wird eine wunderbare Anekdote erzählt, die mit allen 
folgenden und von Hutāna handelnden Berichten in keinem inneren 
Zusammenhange steht. Der von Kambujija geschundene Sisamnes 
ist ein Richter und sein Sohn wird in dasselbe Amt eingesetzt, das 
sein Vater früher bekleidete. Jener Hutāna, an den diese Erzählung 
angeschlossen ist, tritt uns aber nur als Admiral entgegen; es ist 
dies eben jener Hutäna, der nach dem Saken- und Thrakerzuge 
des Därejawös die Stelle des persischen Reichsadmirals bekleidete. 
Es ist doch recht unwahrscheinlich, daß ein früherer Richter plötzlich 
Reichsadmiral wird, und es ist doch eher zu glauben, daß die Anek- 
dote sich gar nicht auf den Vater des Reichsadmirals Hutäna bezog, 
sondern auf einen anderen, wohl den Bagabignijān zugehörigen Mann, 
dessen Name dem des Hutäna so ähnlich war, daß eine Verwechslung 
eintreten konnte.! Man beachte noch, daß ja Herodotos selbst diesen 
Admiral Hutäna für einen der sieben Mörder des Magers gehalten 
hat (oben S. 6) und daß er dessen Vater den Namen Farnäspa 
gab. Nun ‘ist allerdings ein Farnäspa auch von Kambujija II. ge- 
tötet worden, besser im Auftrage des Kambujija; es besteht daher 
noch die weitere Möglichkeit, die aber mit der früher gegebenen 
Erklärung nicht im Widerspruche steht, daß dieser Farnäspa (der 
zweite seines Namens) mit dem Vater des Hutäna vermengt wurde, 
wobei ja wahrscheinlich noch die Beseitigung des Sisamnes weitere 
Verwirrung gestiftet hat. 

Dieser zweite Farnäspa begegnet bei Herod. III, 126 in der 
jetzigen Textgestalt unter dem Namen Kpavasrrs, angeblich Solin 
des Muecäaerz, von dem es fraglich ist, ob er nicht eher Xx::(6)c- 
Gare geheißen habe. Bereits Marquart hat? darauf aufmerksam ge- 
macht, daB Kexvaszns nichts anderes sein kann als ein iranischer 


1 Es handelt sich um einen Ostavrs (Yotavys), Sohn eines Ztoxuvrs, dessen 
Zugehörigkeit zu den Bagabignijän ich in einem der nächsten Beiträge (in den 
‚Bagabignijän‘) nachzuweisen hoffe; er war natürlich kein einfacher Richter, son- 
dern ein sehr einflußreicher Mann, der unter anderem eben auch Recht zu sprechen 
hatte. Doch darüber an anderer Stelle. 

? Untersuchungen zur Geschichte Erans I, S. 498 (14) und Anm. 62. 
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Farnäspa. Wenn er aber eine auch gesprochene Zwischenform Boz- 
vasrns ansetzen zu müssen glaubt, aus der dann erst Kpavasıns ver- 
schrieben wire, so ist das durchaus nicht notwendig. Das entscheidende 
für eine Korrektur dieses Namens ist übrigens von Marquart tiber- 
sehen worden; der Umstand nämlich, wegen dem Keavaczys verderbt 
sein muß und weswegen Kpavasınz irgendwie verbessert gehört. Ein 
anlautendes kr ist im Iranischen unmöglich; selbst ein indo-iranisches 
kr müßte im Iranischen unbedingt zu kr werden. Aus diesem 
Grunde muß das k verschrieben sein, und der einzige Name, der 
möglich ist, wäre eben Farnäspa (aus Franäspa). Fraglich ist dann 
allerdings, ob dem Herodotos selbst bekannt war, daß Farnäspa und 
Franäspa dieselben Namen waren; wir können das deswegen nicht 
entscheiden, weil wir nicht wissen, ob im Texte des Herodotos selbst 
in III. 126 Doavxorns oder Dapvacrns gestanden hatte. 

Die Fragen, die sich an diesen Farnäspa II. anschließen, grup- 
pieren sich um die Gestalt des Oroites und Polykrates. Daß er ein 
Suhrija war, möchte ich schon seines Namens wegen für sicher 
halten, doch werden wir später einige Tatsachen kennenlernen, die 
diese Annahme verstärken. 

Nach Herod. III, 44f. hatte Polykrates dem Kambujija IT. 
40 Schiffe zur Eroberung Ägyptens beigestellt. Die naiv-köstliche 
Vorstellung, daß Polykrates dem Kambujija Aufträge gegeben habe, 
können wir ebenso übergehen wie die Zumutung, Kambujija solle 
den Henker für die dem Polykrates unbequemen Samier machen und 
sofort nach der Ankunft der Schiffe in Ägypten die ganze Beman- 
nung töten. Daß sich Polykrates nicht gerade angestrengt hat, als 
er die Flotte dem Kambujija zuschickte, ist klar; daß er ihm un- 
bequeme Samier mitgeschickt hat, scheint sich schon aus der An- 
wesenheit des Syloson in Ägypten zu ergeben. Nun wird aber be- 
kanntlich nach herodoteischer Anschauung Kambujija in Ägypten 
rasend, d. h. er schreitet mit Strenge gegen die Aufstandsversuche 
ein, die während seines Äthiopenzuges stattfanden.! Zur Zeit dieser 
Raserei, also im Jahre 523, will Oroites den Polykrates in seine 


1 S. Marquart, Untersuchungen II, S. 147—149. 
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Gewalt bringen. Die betreffende Stelle bei Horodotos! läßt ver- 
muten, daß zwischen dem Auftreten des Oroites und der Raserei 
des Kambujija ein innerer Zusammenhang bestand, d. h. daß Oroites 
im Auftrage des Kambujija handelte. Daß man später den treuen 
Diener des Kambujija auch zu einem blutrünstigen Mörder und 
Geizhals machte, ist von den hellenischen Geschichtenschreibern 
nicht nur zu erwarten, sondern Selbstverständlichkeit bei der Art 
ihrer Berichterstattung. Oroites versucht nun, sich der Beihilfe der 
Herren in Daskyleion zu versichern; diese beiden, Mitropäta und 
Farnäspa II. lehnen aber ab, so daß Oroites selbst allein den Poly- 
krates, vielleicht wirklich mit List, gefangen nimmt und ihn die 
Strafe des Empörers treffen läßt. Polykrates wird öffentlich als 
Reichsverräter hingerichtet; wäre er nur der Habgier des Oroites 
zum Opfer gefallen, so hätte er ja auch nur heimlich beseitigt werden 
müssen. Oroites hat aber sicher auch andere abschrecken wollen. 
In diesen Kreis der Empörungen schließen sich verschiedene andere 
Personen; so z. B. Därejawös, dem sich jener Syloson in Ägypten 


so auffällig näherte, dem dann später in großköniglichem Auftrage 


(von Hutäna) Samos erobert wird; dazu das merkwürdige Verhalten 
der Suhrijän in Daskyleion. Während die Gerüchte vom Tode des 
Kambujija in Kleinasien verbreitet waren, also knapp ‚nach der 
Raserei‘ des Kambujija, läßt Oroites den Mitropäta und Farnäspa 
hinrichten; als später Därejawös Boten an ihn schickt, er solle ihn 
als Großkönig anerkennen, läßt Oroites einfach diese Boten des 
Usurpators töten. Denn in den Augen des Oroites, wie wohl fast 
aller im Westen lebenden Perser, ist Därejawös damals nichts anderes 
als ein Usurpator gewesen. Oroites ist der königstreue Verwalter 
Kleinasiens und befindet sich dadurch in scharfem Gegensatze zu 
den Ansprüchen der Suhrijän und des Därejawös. Ist es denn nicht 
sonderbar, daß gerade Därejawös für die Ermordung des Mitropata 
und Farnäspa Rache an Oroites nimmt,” daß Därejawös, Widarna 


1 UL, 120: xata ò: xov pakigta Thv 2aufugew vousov EYEVETO Sr, 
? Herod. III. 127: Aapzsıo; Ge ws esye oy apyrv exellumes tov Oportex tiaaaat ravrev 
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und Hutäna sämtlich von Kambujija mit (wie die Folge zeigte) be- 
rechtigtem MiBtrauen angesehen wurden, von Kambujija, der sie 
durch Hinrichtung ihnen nahestehender Personen schwer beleidigt 
hatte,! und daß gerade diese Leute später eine Verschwörung an- 
zetteln, um die Macht an sich zu reißen? 

Bereits oben haben wir gesehen, daß jener Wanafarnä, der das 
Bündnis mit dem ersten Kambujija abschloB und den wir für den 
Farnaspa-Farnaka halten mußten, nicht König von Katpatuka, sondern 
ein Kadusier gewesen ist und daß die Angabe bei Diodoros, Farnaka 
sei König von Katpatuka gewesen, sich schon aus dem folgenden 
Diodorostexte als nicht richtig erwiesen hat. Daß aber die zu diesem 
Farnäspa gehörigen Familienmitglieder später in Katpatuka geboten 
haben, ist sicher. Es fragt sich nunmehr, in welcher Zeit diese Besitz- 
nahme Katpatukas durch die Subrijan erfolgte sowie auch die der 
ausgedehnten Ländereien im westlichen Kleinasien, wo wir sie eben- 
falls in späterer Zeit antreffen. 

Nach dem Stammbaume bei Diodoros XXXI war nach dem 
gleichnamigen Sohne des Wanafa, des Magermörders, ein Datames 
Herrscher von Katpatuka. Ein Sohn dieses (nach unseren Aus- 
führungen) dritten Wanafa(rnä) kann Datames unmöglich gewesen 
sein; denn Diodoros erzählt von ihm Dinge, die nur auf den Datames 
der Satrapenaufstände passen, dessen Lebenszeit wir mit ungefähr 
420—362 bestimmen können.” Er kann also unmöglich der Sohn 
des spätestens ca. 530 geborenen Wanafa sein. Zwischen beiden klafft 
also eine Lücke von mehreren Jahrzehnten. Wir haben also auch 
hier wiederum nicht ‚Sohn‘, sondern nur ‚Nachfolger‘ zu lesen, wie 
in ähnlichen oben erwähnten Fällen. Ich bemerke nun, daß die An- 
gaben des Ktesias, die für den älteren Teil dieses Stammbaumes 
ja sicher verwertet wurden, gerade nur bis zu Wanafarnä III. gereicht 
haben werden — den Datames konnte er unmöglich noch erwähnt 


1 Wenn nicht alles täuscht, so hatte Kambujija recht, wenn er so scharf 
vorging, denn die Anfänge der Verschwörung gegen den falschen Bardija führen 
gerade in die Reihen dieser mit Kambujijas Regiment Unzufriedenen. 

3 S. W. Judeich, Kleinasiatische Studien, S. 191—206 und unten S. 32. 
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haben. Mit Datames beginnt eine andere Quelle. Wir kônnen daher 
nicht entscheiden, ob in der Zeit zwischen Wanafarna III. und dem 
Datames der Satrapenaufstände ein Suhrija auf dem Throne von 
Katpatuka saB, ohne andere Quellen heranzuziehen. Es scheint aber 
so zu sein, daß mit diesem Datames eine andere Linie der Suhrijän 
zur Herrschaft kam. DaB Datames zu dieser Familie gehürt, kann 
nicht gut bezweifelt werden; wir werden später noch nähere Griinde 
kennenlernen, die das bestätigen. Wenn Datames ein Karer genannt 
wird,! so hat das nicht zu bedeuten, Datames sei seiner Abkunft 
nach von dem Volksstamme der Karer, sondern bloß, daß er von 
einem in Karien ansässigen und dort natürlich auch begüterten 
Perser abstammte.? 

Wir kennen nun noch aus einer viel älteren Zeit einen Datames, 
aus Xenophons Kyropaideia. Wir erfahren aber aus derselben Kyro- 
paideia, daß Kurus II. auf besonderen Wunsch der Karer einen ge- 
wissen ASouctos als Statthalter nach Karien geschickt habe; das ist 
nun wohl ein Eigenname vom gleichen Werte wie Sakas usw. und 
kann doch nur Kaÿcucs gelesen werden. Aber dieser ‚Kadusier‘ 
muß doch schon früher den Karern bekannt gewesen sein, er muß 
bereits in ihrem Lande einmal eine gewisse Rolle gespielt haben, sonst 
könnten doch die Karer nicht auf ihn verfallen. Mit anderen Worten, 
dieser Kadusier muß sich durch sein Verhalten bei der Eroberung 
Kariens die Sympathien der Karer erworben haben. Ist es dann 
nicht doppelt auffällig, daß die Kyropaideia als Kadusiergeneral nur 
einen Datames kennt? Werden wir dann nicht diesen namenlosen 
Kadusier eben Datames nennen müssen? Allerdings ist es mangels 
anderer Zeugnisse nicht auszumachen, ob dieser Kadusier Datames 
tatsächlich in der von Xenophon angegebenen Zeit gelebt hat oder 
nur in eine spätere Zeit zurückversetzt wurde. Wir werden aber 
der Rückversetzungstheorie, der Xenophon immer ausgesetzt war, 
in jedem einzelnen Fall erst dann Glauben schenken, bis wir einen 
Beweis dafür in der Hand haben. Hier aber glaube ich ganz deutlich 


! Bei Nepos, Datames I, 2. 
? Vgl. das über den ,Baktrier‘ Orontes in WZKM. XXXII, S. 51 Gesagte. 
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einen weiteren Beleg dafür in der Hand zu haben, daß Kadusier 
zur Zeit des Kurus mit Land in Kleinasien versehen worden sind. 
Es ist wohl ziemlich sicher, daß dieser Kadusier Datames kein ge- 
wöhnlicher Kadusier war, sondern zum (wie oben bemerkt persischen) 
Königshause der Kadusier gehörte. In welchem Verhältnisse er zu 
Farnaka stand, wissen wir natürlich nicht. 

Die Landanweisung an Datames fällt nun doch in die Zeit nach 
dem Sturze des Kroisos, also annähernd ins Jahr 540. In dieselbe 
Zeit fallen dann die Einsetzungen des Mitropäta und des Farnäspa 
oder dessen Söhne in Katpatuka und Pontos. All dieser Besitz ist 
erblich gewesen. Es sei hier übrigens noch darauf hingewiesen, daß 
nach Xenophon! sich in Kleinasien besonders ein gewisser Wistäspa 
als Reitergeneral hervortat, der Phrygien erobert haben soll; das 
kann nur der Vater des großen Därejawös sein. Den engen Zu- 
sammenschluß der Subrijän mit Därejawös und Wistaspa in der Zeit 
um 523 lernen wir dann geraume Zeit vorher auch schon kennen. 

Gleichzeitig haben wir zu beachten, daß das von Kambujija I. 
geschlossene Bündnis mit Wanafarnä sich auch für die Subrijän in 
irgendeiner Weise wirksam gezeigt haben muß. Die Früchte dieses 
Bündnisses haben wir eben darin zu erkennen, daß sich die Suhrijän 
nach der Eroberung Mediens nach Westen zu ausbreiten, als Kurus 
das Lyderreich zertriimmert hatte. Gerade die Tatsache, daß die 
Suhrijän im Westen soviel erblichen Landbesitz erhalten, spricht 
doch sehr für die Historizität des Bündnisses zwischen Kambujija I. 
und Wanafarnä I. Bedenken wir ferner, daß Lydien in der Per- 
spektive eines großpersischen oder großmedischen Reiches keine 
solche Bedeutung gehabt haben kann wie in griechischer, der na- 
türlich Lydien als eine viel größere und gefährlichere Macht er- 
scheinen mußte als etwa das ferne Akkad! Der Krieg des Kurus 
gegen Kroisos ist für das damalige Persien ein Nebenereignis ge- 
wesen; wenn daher Kuruë zuerst Lydien unterwirft und dann erst 
Akkad, so werden wir unter Berücksichtigung der vorher beige- 
brachten Gründe kaum fehlgehen, wenn wir annelımen, daß dieser 
à Kyrop. VII, 4,8 (vgl. auch VII, 1, 19. 
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Krieg auf Veranlassung und Wunsch der Subrijäu unternommen 
wurde, eben jener Suhrijän, die fast ausschließlich den Nutzen aus 
dieser Unternehmung gezogen haben. 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich die meisten in dieser 
Zeit mit Erbgut in Kleinasien ausgestatteten Herren für Verwandte 
der Suhrijän halte. Einer dieser Herren ist der bereits früher er- 
wähnte Mitropäta, der samt seinem Sohne Farnäspa anno 523 von 
Oroites getötet worden ist. Hier entscheidet wohl schon der Name 
Farnaspa für die Zugehörigkeit zu den Subrijän. Farnäspa II. war 
wohl ein Enkel oder Neffe des ersten Farnaspa. Wenn wir sehen, 
daß zur Zeit des Todes des Farnäspa noch sein Vater Mitropäta 
lebte und letzterer noch die Herrschaft ausübte, so werden wir wohl 
die Kinder des Farnäspa anno 523 für minderjährig halten müssen. 
Es kann uns dann nicht überraschen, wenn wir in ihren Gebieten 
nicht sie, sondern andere Perser genannt finden, die aber weichen 
mußten, als der älteste dieser Familie erwachsen war. Es ist dies 
Artawazdä I., dessen Vater Farnaka genannt wird. Farnaka ist also 
dieselbe Kurzform des Namens Farnäspa, wie sie auch vom Namen 
des älteren Farnäspa gebildet wurde. Artawazdä tritt uns das erste- 
mal auf dem Feldzuge des Hsejarsä anno 480 entgegen.! Er ist 
allem Anscheine nach derselbe Artawazda, der auch gegen Ägypten 
eine Flotte befehligt (also wieder ein Suhrija als Admiral!) und 
der dann den kimonischen Frieden einleitet (460—449). Dann ver- 
lautet nichts mehr von ihm; er ist wohl bald darauf gestorben. Als 
Sohn des anno 523 getöteten Farnäspa-Farnaka müßte er spätestens 
um 524 geboren sein — er hatte, wie wir sofort sehen werden, noch 
einen jüngeren Bruder — und wäre dann als ein T5jähriger Mann 
gestorben. Männliche Nachkommen scheint er nicht hinterlassen zu 
haben. | 

Ein Nachfolger dieses Artawazdä ist ein gewisser Farnaka, 
Sohn eines Farnawazdä;? er begegnet uns zuerst in den Jahren 450 
und 422 und ist wohl kurz vor 413 gestorben. Sein Todesdatum 


1 Herod. VI, 66. VII, 126—129. IX, 41 ff., 66 ff., 89. 
? Thukydides II. 67, 1. 
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läßt sich darnach errechnen, daß anno 413 sein Sohn und Nach- 
folger Farnawazdä II., der Zeitgenosse des jüngeren Kurus und Age- 
silaos, das erstemal als Nachfolger seines Vaters genannt wird; er 
kann nicht viel früher gestorben sein, denn anno 411 spricht man 
noch in einer Vertragsurkunde von den Kindern des Farnaka, ohne 
die Namen aufzuführen, so daß wir daraus schließen können, daß 
die Erinnerung an diesen Farnaka damals noch nicht verblaßt sein 
kann.! 

Nöldeke hat? die ansprechende Vermutung ausgesprochen, daß 
unter den ®apvaxcu zaäee das ganze Haus des Farnaka zu verstehen 
sei. Das kann sehr wohl stimmen und wäre auch die beste Er- 
klärung für den sonst auffälligen Ausdruck rare; Papyazou ohne 
Nennung der Namen. Wir sehen auch hier nur eine Bestätigung 
für die Erblichkeit der Besitzungen der Suhrijän und dieser Linie, 
wenn wir auch sonst von der Erblichkeit etwa der Satrapenwürde 
von Daskyleion nicht sprechen wollen, sondern eher davon, daß der 
Inhaber eines bestimmten erblichen Besitzes auch gewöhnlich den 
jeweiligen Satrapenposten in Daskyleion bekleidete. 

Solange Artawazdä minderjährig war, sehen wir denn auch 
in Daskyleion andere Leute als Machthaber. Bereits WZKM. XXXI, 
S. 307 habe ich auf den Gegensatz hingewiesen, der zwischen den 
Datuhijan und dem großköniglichen Hause bestand, ein Gegensatz, 
der auf die Machtbestrebungen der Dätuhijän in Westkleinasien und 
Thrakien zurückgeht. Dies ist gerade die Zeit, in der Waibara II. 
und dann Bagapäta II. in Daskyleion sitzen. Wenn nun an ihre 
Stelle wieder die Suhrijän treten, so werden wir eben schließen 
müssen, daß dieser Teil der Suhrijän Interesse daran gehabt hat, 


— u. 


! Thukydides VIII. 58, 1: tpittret xxt Öczatwt ever Aapzsıou Basıkevovro; ... Eudllnzat 
Eyevovto .. . xpos TIITApEDvnv xat Tepansvry za tous Dapvaxou madas... 

? Göttinger gelehrte Anzeigen 1884, S. 296; an derselben Stelle (Anm. 3) 
hat Nüldeke auch die Vermutung ausgesprochen, das Farnaka Hypokoristikon zu 
Farnäspa sei. Damit will aber Nöldeke den Farnäspa, den Herod. als Vater des 
Hatäna nannte, zu einem Ahnen des Hutäna machen, was aber nicht angeht (s. o.), 
da Suhra ja nur Beiname ist, erledigt sich Nöldekes Hinweis auf die ‚Unstimmig- 
keiten‘ der Überlieferungen. 
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den Machteinfluß der Dätuhijän in Westkleinasien zu brechen. Da 
wir aber später den Artawazdä wieder mit Bagabuh3a in Ägypten 


zusammen tätig sehen, aber Bagabuhsa ausschließlich als Feldherrn ` 


und Artawazdä ausschließlich als Admiral, so werden wir in der 
Verdrängung des Bagapäta II. den geglückten Versuch der Suhrijän 
erkennen dürfen, die Alleinherrschaft über die persische Flotte zurück- 
zuerhalten. Solche Reibungsflächen haben auch schon früher be- 
standen, als Hutäna zum Reichsadmiral ernannt worden ist, der ja 
wohl auch dann die Einsetzung des Artawazdä durchgesetzt haben 
wird; er war ja wohl das Oberhaupt der Familie, zu der auch 
Artawazdä gehörte. | 

Wenn wir eine Reihenfolge Farnawazda (I), Farnaka (III), 
Farnawazdä (II) sehen, so ist es wohl wahrscheinlich, daß der Vater 
des erstgenannten Farnawazdä wieder ein Farnaka gewesen sei. 
Diese Annahme wird durch folgende Erwägungen unterstützt! Der 
Nachfolger des Artawazdä I, der einen Farnaka zum Vater hatte, 
ist ein Farnaka, Sohn eines Farnawazdä; da nun Artawazdä sehr 
alt gestorben ist, so hat es nichts Auffälliges an sich, wenn Farna- 
wazdä nicht zur ‚Herrschaft‘ gekommen ist, wenn also nach unserer 
Annahme Farnawazda I. als Sohn des Farnaka ein Bruder des Arta- 
wazdä gewesen ist. Da nun von Artawazdä keine Kinder erwähnt 
werden, so scheint es natürlich zu sein, daß sein Bruder oder nach 
dessen Tode dessen Söhne sein Erbe antreten. So wäre also Farna- 
wazdä I. ein Bruder des Artawazda I. 

Farnawazdä IT, der noch einen Bruder Bagaios hatte, war 
mindestens zweimal verheiratet; mit einer gewissen Mapamta, von 
der wohl sein Sohn A-Z: stammt,! und seit 389 mit Apama, einer 
Tochter des Artalısasa II; aus dieser Ehe stammt wohl Artawazdä II, 
der uns auch noch aus der Alexanderzeit bekannt ist. Auch dieser 
Artawazdä war mit einer großköniglichen Prinzessin vermählt, die 
ihm jene Kinder geboren haben wird, die iranische Namen tragen, 


1 Zu diesem Ar Zorte: sowie zu dem ähnlich gebildeten Namen Zaßıxto;, der 
auch später in Katpatuka begegnet, vgl. jetzt Berwe, Das Reich Alexanders... 
Band II, s. v. Atos. 
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während die mit griechischen Namen wohl von der Schwester des 
Mentor und Memnon abstammen. Zu den ersteren gehören Farna- 
wazda III und Ariobarzäna, der einen Sohn Mibradata hatte. Ersterer 
ist wiederum Admiral, letzterer tritt erst später als Befehlshaber 
der Leute vom Roten Meere auf und verteidigt dann elamischen 
Boden und die ‚persischen‘ Pforten. Über das Alter dieses Arta- 
wazdä können wir nichts Genaues aussagen, weil es ungewiB ist, -ob 
die auf ihn bezügliche Notiz Arrians, daß er noch 328 einen Satrapen- 
posten von Alexander zugewiesen bekam, zutreffend ist. Es ist aus- 
drücklich angegeben, daß er der Sohn der Apamä gewesen sei, so 
daß seine Geburt ins Jahr 387 fallen wird. Er hat um 330 bereits 
neun erwachsene Söhne, so daß er wohl schon früh verheiratet war. 
Diese Heirat werden wir in die sechziger Jahre des 4. Jahrhunderts 
zu verlegen haben, ungefähr in jene Zeit, als die Satrapenaufstände 
noch nicht beendet waren. 

Wie wir hier die Namen Ariobarzäna und Mipradäta fanden, 
so begegnen wir denselben auch bei den in die Satrapenaufstände 
verwickelten Personen, bei jenen Herren, die sich um den berühmten 
Datames gruppieren. Ich kann hier fast überall auf Judeichs er- 
schöpfende Arbeit! verweisen und begnüge mich daher mit einigen 
genealogischen Versuchen. 

Zwischen den meisten Machthabern des 4. Jahrhunderts im 
westlichen Kleinasien, soweit sie dort Besitz hatten, bestehen mehr 
oder weniger enge Verwandtschaftsverhältnisse, was ja nicht ver- 
wundern kann. So sind auch die Datames, Farnawazdä Il und des 
Datames Genosse Ariobärzana untereinander verwandt gewesen. Da 
Phrygien eigentlich mit zum Reiche der Farnakiden gehörte (neben 
Daskyleion ete.), in den sechziger Jahren Ariobarzäna als eigentlicher 
Herr Phrygiens auftritt, möchte ich eine engere Verwandtschaft 
zwischen diesem und Färnawazdä vermuten. Er wird das erstemal 
anno 407 unter der Befehlsgewalt des Farnawazda erwähnt, folgt 
dann 387 diesem in Daskyleion, wird anno 367 abtriinnig und anno 362 
von seinem Sohne Mipradata dem GroBkünige verraten und aus- 


1 Walter Judeich, Kleinasiatische Studien, Marburg 1892. 
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geliefert. Ob er damals bereits getötet wurde, ist angesichts des 
einzigen späten Zeugnisses, das wir darüber besitzen, nicht festzu- 
stellen 1 Sein Vater ist wohl Mipradata, Sohn eines Arwantapäta. 
Ich glaube schon, daß dieser Mipradata mit dem gleichnamigen 
Freunde des jüngeren KuruS und dem ,Satrapen‘ in Lykaonien 
und Kappadokien zu dieser Zeit identisch ist. Gelegentlich dieses 
Arwantapäta (Il) möchte ich noch anmerken, das wir aus der Zeit 
des Därejawös I ebenfalls einen Arwantapäta kennen, der sich am 
Sakenzuge beteiligt haben soll 3 Vielleicht ist das ein Vorfahre des 
Arwantapäta II, der übrigens in Karien begütert gewesen ist. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß diese Arwantapätas Nachkommen des 
oben genannten Datames waren, der doch jener ‚Kadusier‘ gewesen 
sein wird, der im Auftrage des Kurus nach Karien ging. Irgendwie 
mit diesen verwandt war auch der Datames der Satrapenaufstände. 

Ob dieses Datames Vater wirklich Kamisares hieß,’ ist durch 
nichts zu erweisen; der Name ist kaum persisch oder ‚karisch‘ zu 
erklären. Wenn sich nicht hinter diesem Worte etwa eine Amis(a)ri$ 
verbirgt, so wäre noch zu erwägen, ob nicht der bei Plutarchos, 
Alkibiades $ 31 genannte Oheim des Farnawazdä IL, ein angeblicher 
Zeusapıdons, hinter diesem Kamisares steckt. Könnten wir den Aus- 
druck Dee: bei Plutarchos auch für den Oheim mütterlicherseits ge- 
brauchen, so könnte Datames zwar mit Farnawazdä II verwandt 
sein, aber doch noch immer von der karischen Linie abstammen. 

Die Diodorsche Stammtafel gibt dem Datames einen Bruder 
Aptuvacs, der allerdings gar nichts zu tun hat und auch sonst un- 
bekannt ist. Ebenso unbekannt ist des Datames angeblicher Sohn 
Aptauvrs, der DU Jahre geherrscht haben soll, was in der uns vor- 
liegenden Form der Überlieferung chronologisch unmöglich ist; denn 
dessen Söhne sind Zeitgenossen des dritten ArtahSasa nach Diodoros’ 


1 Harpokration, Aptoßapfavrs; Judeich a. a. O. 206 miBt dieser Angabe mehr 
Bedeutung zu. 

® Nach Pherekydes bei Klemens Alex. Strom. V, 567, bei Müller, Fragm. hist. 
. graec. I, 98, fre. 113. 
? Nepos, Datames I. 
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eigenen Worten. Diese Söhne des ,Arijäramna‘ sind nun Arijawrapa 
und Oarcgepyys. Das Leben dieses Arijawrapa läßt sich genau be- 
stimmen; er ist, 82 Jahre alt, von Eumenes hingerichtet worden;! 
das geschah anno 323/322; also war er 405 geboren. Er kann also 
nur ein Sohn oder wohl Neffe des Datames gewesen sein. Wir 
hätten dann also bei Diodoros so zu lesen: 4:23e5azo 32 mv Bası).aıav 
5 vies Acstauveu (für Apapapyns), ob Yıyvarsar (sv) mabes Actzpabys xa 
ORFE 22... | 

Trifft das zu, dann wäre auf Datames dessen Neffe gefolgt, 
was schon deswegen einleuchtend ist, weil die uns sonst bekannten 
Söhne des Datames ihren Vater nicht überlebten, und wenn noch 
andere vorhanden gewesen sein sollten, diese nicht das Erbe ihres 
Vaters angetreten haben werden, weil sie der Großkönig wohl ge- 
fangen gehalten hat. Jetzt verstünde sich die sonst merkwürdige 
Erwähnung des tatenlosen jüngeren Bruders des Datames. Es liegt 
nämlich dasselbe Verhältnis vor wie bei den folgenden Prinzen. 
Die Angabe, daß dieser Arijawrapa 50 Jahre geherrscht habe, kann 
übrigens auch stimmen. Er hätte seine Herrschaft (wenigstens dem 
Namen nach!) anno 373 angetreten; das wäre gerade jene Zeit, in 
der Datames, vom Ägypterzuge heimgekehrt, sich die ersten Wider- 
spenstigkeiten gegen den Großkönig zuschulden kommen läßt (Paphla- 
gonien!). 

Anmerken will ich nur noch, daß jener Arijawraha, von dem 
noch bei Diodoros nach der Adoption des Sohnes des Ozsseovrs die 
Rede ist, noch immer der erste dieses Namens sein muß! Erst 
dessen Sohn flieht dann nach Armenien, Das erklärt sich so, dal 
nach des Oxosspyrs Tode die Erbfolge neu geregelt werden mußte, 
weil ja Arijawraba kinderlos war und seinem sonstigen Verhalten 
nach ja sein Bruder König geworden wäre. Daher wird nach dem 
Tode des jüngeren Bruders die Erbfolge neu geregelt. Wenn wir 


uns das alles vor Augen halten, sind eigentlich keine Schwierigkeiten 


' Lukianos, Makrobioi 13; dazu noch Diodor XXXI, 19 und Plutarchos 
Eumenes III, 2. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXV, Bd. 3 
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da, die die Uberlieferung bei Diodoros ungeschichtlicher machen 
würden als andere Berichte über diese Zeiten. 

Auf eine Hauptschwierigkeit sei noch hingewiesen. Arijawraha 
ist sicherlich ebenso Thronname wie etwa Wanafarnä und wahr- 
scheinlich später auch Mithradäta. Es fragt sich also, wie oft dann 
ein in gleicher Gegend und Zeit genannter Machthaber eben derselbe 
ist wie ein Mibradäta oder Arijawraba oder gar auch Orogepyvns. Auch 
sei noch auf Ed. Meyers Arbeit über das pontische Königshaus hin- 
gewiesen,! der nachgewiesen hat, daß von einem Königreiche Pontos 
erst von der Diadochenzeit an die Rede sein kann. Wir werden 
wohl sagen, daß eine Seitenlinie der Subrijan eben erst in dieser 
Zeit ein unabhängiges Reich gründete, unabhängig nicht nur von 
Persien (besser dessen Nachfolgern), sondern auch von Katpatuka 
selbst. 


! Geschichte des Königreichs Pontos 8. 31 ff. 
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Bemerkungen zu Okas Ausgabe des Sasvatakosa.' 
Von 


Th. Zachariae, Halle a. S. 


Okas Ausgabe des Sasvatakosa, bereits 1918 veröffentlicht, ist 
erst Jetzt in meine Hände gelangt. In der vorliegenden, leider ver- 
späteten Besprechung wünsche ich zu zeigen, daß meine eigene, 
vor 45 Jahren erschienene Ausgabe (Berlin 1882) sehr wohl einen 
Vergleich mit Okas Ausgabe aushalten kann, daß seine Ausgabe 
kaum einen Fortschritt darstellt, und überhaupt, daß der Standpunkt, 
auf dem Oka steht, von dem eines europäischen Herausgebers grund- 
verschieden ist. 

In der Einleitung zu seiner Ausgabe beschäftigt sich Oka 
zunächst mit der auch von mir erörterten Frage nach dem Alter 
des Sagvata und dessen Verhältnis zum Amarakosa (AK). Nach Oka 
ist Sasvata jünger als Amara, den er ins 4. Jahrhundert versetzt; 
Sasvata selbst aber lebte und schrieb am Ende des 6. und im Anfang 
des 7. Jahrhunderts (S. VI). Ich meine, daß sich etwas Bestimmtes 
nicht ausmachen läßt. Jedenfalls kann ich nicht allen Argumenten, 
die Oka ins Feld führt, um seine Ansicht zu stützen, Beweiskraft 
zuerkennen; und wenn Oka den von Säsvata genannten Varäha mit 
Varahamihira identifiziert und den Sasvata somit zu einem Zeit- 
genossen dieses berühmten Autors macht, so muß dagegen bemerkt 
werden, daß diese Identifikation durchaus nicht sicher ist. Aufrecht 
im Catalogus Catalogorum trennt den Varaha bei Sa$vata von Varäha- 


1 The Anekärthasamuchchaya of Säßvata. Edited with Introduction discussing 
the Date of Säsvata, Critical Notes, Glossary of Words and an Appendix containing 
a rare Lexicon named Ratnakosa, by Krishnaji Govind Oka. Poona, Oriental 


Books supplying Agency, 1918. 
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mihira. Im übrigen darf ich auf meine Ausführungen in der Ein- 
leitung zu meiner Ausgabe des Sasvata S. XIXff. und auf meine 
Schrift über die indischen Wörterbücher (1897), S. 24, verweisen. 

S. VIf. handelt Oka von dem Lexikographen Durga, den 
Ksirasvämin (künftig Ksira abgekürzt) in seinem Kommentar zum 
AK. häufig zitiert. Nach Oka soll dieser Lexikograph jünger als 
Sasvata sein und etwa dem 8. Jahrhundert angehören. Aber ist Durga 
der richtige Name des Autors? Ich babe zuerst in den GGA. 1889, 
997 die Behauptung aufgestellt, daß der Name Hugga lautet, und 
gezeigt, wie in älterer und neuerer Zeit der bekanntere Durga für 
den unbekannten Hugga eingetreten ist. Ich habe das dann weiter 
: ausgeführt in den Epilegomena zu meiner Ausgabe des Mankhakosa 
(Wien 1899) S. 16ff. und in dem Aufsatz ‚Der indische Lexikograph 
Hugga‘ WZKM. 14, 225—232. Von dem früher Gesagten will ich 
hier nichts wiederholen. Ich gebe nur einen kleinen Nachtrag, worin 
ich nachweise, daß die Namensform Durga in Ksiras Kommentar 
durchaus nicht feststeht und daß so gut wie sicher Hugga dafür 
eingesetzt werden mul. 


Eine vollständige Ausgabe von Ksiras Kommentar hat Oka geliefert 
(Poona 1913) nach 6 Hss. des Deccan College; eine andre, leider nur das 
2. Kanda umfassende, Ganapati Sästri in seiner Trivandrum Skr. Series 43. 
51 (Trivandrum 1915. 1917) nach 5 südindischen Hss. (‚in Malayalam 
character‘). Vergleichen wir nun Ganapatis Ausgabe des 2. Kända mit 
dem entsprechenden Abschnitt bei Oka, so ergibt sich die auffallende 
Tatsache, daß der Lexikograph (beiläufig: nicht der Grammatiker!) 
Durga bei Ganapati niemals in dieser Form, sondern fast immer als 
Bhugna erscheint (2, 9, 56 mit der v. l. Garga); einmal finden wir die 
Form Bhuja(!) 2, 6, 95. Von den 11 Stellen, wo Durga alias Bhugna 
(Bhuja) im 2. Kända zitiert wird, wollen wir eine genauer betrachten.! 

AK. 2, 4, 16 werden u. a. die Wörter kgäraka und jalaka (eine Menge 
junger Knospen), kalikä und koraka (eine noch nicht aufgeblühte Knospe) 
und kudmala und mukula (eine sich ein wenig öffnende Knospe) auf- 
gezählt.” Dazu bemerkt Ksira bei Oka S. 55: 


1 Die Form Bhugna auch im Kommentar des Mahesvara (Bombay 1877) zu 
AK. 9, 1, 18. 

? In der Erklärung dieser Wörter sind die Kommentatoren nicht einig. 
Vgl. Böhtlingk unter kyaraka. 


38 Tu. ZACHARIAE. 


Durgadyds tv avantarabhedam na manyante | 
mukulakhyä tu kalika kudmalam jalakam tatha | 
ksarakam korakam ca.! 


Bei Ganapati aber lesen wir: Bhugnädyas tu avantarabhedam [na 
zu ergiinzen!] manyante (folgt das Zitat). Daß in diesem Falle — und 
daher sicher auch in anderen Fällen — Hugga für Durga oder Bhugna 
eingesetzt werden muß, läßt sich zeigen durch einen Hinweis auf die 
neueste Ausgabe des Kommentars zum Abhidhänacintämani des Hema- 
candra. Von diesem Kommentar standen bis vor kurzem nur die dürftigen 
Auszüge daraus in Böhtlingks Ausgabe des Textes (1847) zur Verfügung. 
Neuerdings ist eine vortreffliche Ausgabe des Textes mit dem voll- 
ständigen Kommentar und reichhaltigen Indices in der Yasovijayajaina- 
granthamala erschienen (Nr. 41—42. Virasamvat 2441. 2446). Bei Böhtlingk 
S. 392 lesen wir nun: Ugradyas tu avantarabhedam na manyante | yad 
ähuh (folgt das Zitat). Es liegt hier eine Verwechslung von Durga und 
Ugra vor, die sich auch sonst findet; man lese nur Aufrechts Aufsatz: 
Über Ugra als Kommentator zum Nirukta ZDMG. 52, 762f. Dagegen 
heißt es in der neuesten Ausgabe des Abhidhänacintämani (zu 4, 192 
S. 452): Hrdyäs tu — avantarabhedam na manyante. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß der erste Buchstabe des Namens Hugga hier richtig erhalten 
ist und daß gelesen werden muß: Huggädyas tu. In dem Verzeichnis 
der Autoren, die in der tika zitiert werden, streiche man die Hrdyah(!) 
und setze Hugga dafür ein (Yasovijayagranthamälä 42, S. 320), und in 
Aufrechts Catalogus Catalogorum I, 61 ist der Lexikograph Ugra zu 
streichen. 


S. VII spricht Oka von dem Material, das er, außer meiner 
Ausgabe (die er als ,critical and learned‘ bezeichnet) benutzt hat. 
Er schreibt: ‚The additional material used for the present edition 
consists of a fragment of the Sasvatakoga in my possession and 
the very numerous quotations from the work which are met with in 
Kshirasvamin’s commentary on the Amarakosa. The latter is now 
made accessible to students in my edition? of it published in 1913. 


1 Kyäraka und koraka fehlen bei Oka. Doch siehe Ganapatis Ausgabe und 
den Kommentar zu Abhidhdnacintamani 1126. 

2? Das Lob, das D. R. Bhandarkar dieser (oben bereits von mir erwähnten) 
Ausgabe gespendet hat (Ind. Ant. 41, 215f.), unterschreibe ich gern; womit ich 
nicht sagen will, daB sie frei von Fehlern ist. Okas handschriftliches Material 
genügte wohl nicht. Der Buddhaname tapi (Ksira zu AK. 1, 1, 14) ist sicherlich 
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With this additional material, scanty though it be, I am able to 
present to Sanscrit readers a more correct edition of the Sasvata- 
kosa than that which was given to the world by Prof. Zachariae 
himself (vide verses 24, 227, 308, 388, 479, 668, 779, ete.).‘ 

Es ist sehr zu bedauern, daß sich Oka über die Beschaffenheit 
und den Umfang der von ihm benutzten Hs. nicht ausgesprochen hat. 
Da er fast gar keine kritischen Noten oder Varianten zu seinem 
Text gibt, so weiß man in den zahlreichen Fällen, wo er von meinem 
Text abweicht, niemals genau, ob die abweichenden Lesarten seiner 
Hs. entstammen oder ob sie lediglich auf Konjektur beruhen. Ich 
kenne nur eine Stelle, die sicher auf seine Hs. zurückgeht und auf 
diese allerdings ein schlechtes Licht wirft. Es ist dies der Pada! 
nave(?) vicarite citram 668 (hiezu die Anmerkung auf S. 65: nave(?) 
may possibly be for näke ‚the sky‘). Es ist unbegreiflich, wie Oka 
diesen Pada hat in seinen Text aufnehmen können. Man denke: citra 
soll nava oder naka und (a)vicärita bedeuten! Zudem ist citra von 
Sa$vata bereits in Vers 17 erklärt worden. Es wird zu lesen sein: 
dhane vicärite vittam. Dies ist aber nichts weiter als eine ungeschickte 
Interpolation, da vitta von Säsvata an anderer Stelle (692, vgl. 774), 


falsch; lies tay: (vgl. Mahavyutpatti 1, 15 und meine Bemerkungen in den Bei- 
trägen zur Kunde der indogermanischen Sprachen 14, 304ff.). Die richtige Form 
täyi steht übrigens in A. Borooahs leider unvollendeter Ausgabe des Amarakoéa 
‘Berhampore 1887. 1883) S. 24. — In dem Zitat aus Durga zu AK. 2, 5, 12 ist 
kharväkhu (eine kleine Maus) in Ahataku zu Ändern. In Ganapatis oben erwähnter 
Ausgabe des Kgira steht die — fast richtige — Form khafäkhu. Siehe sonst meinen 
Aufsatz ‚Ein Sanskritwort der kaschmirischen Dichter‘ WZKM. 29, 256f, — Zu 
AK. 2, 4, 64 Oka überliefert Ksira für campaka die Nebenform campaka. Mit Gana- 
pati lese man canpaka; das ist die Schreibung der kaschmirischen Säradähss., wie 
ich in den Epilegomena zu meiner Ausgabe des Mañkhako$a S. 10 gezeigt habe. 
Ich hätte dort auch auf die Schreibung C'anpakä auf einer Inschrift (Ind. Ant. 17, 11) 
verweisen sollen. — In einem Zitat aus Durga zu AK. 2, 6, 95 werden verschiedene 
Wörter für ‚Haar‘ aufgezählt, darunter auch srasta. Ein solches Wort kenne ich 
nicht. Man lese asra mit der Londoner Hs. des Ksira (mitgeteilt von mir in der 
Anmerkung zu S&vata 649 und in der WZKM. 14, 227). 

1 Der Päda steht auch in meiner Handschrift A (hinter 683). Das erste Wort 
lautet hier: bape(?). 
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erklärt wird. Auch der unmittelbar folgende Pada vadanyo datrvag- 
minoh ist vielleicht eine Interpolation; vgl. meinen Sagvata S. XVI. 
Daß Oka die Zitate aus Sasvata bei Kgira herangezogen hat, 


daß dies bereits in ausreichendem Maße von mir geschehen ist 
(Einleitung zum Sagvata S. XXVI). In ausreichendem ‘Maße: denn 
ich meine, daß Oka in der Wertschätzung der Zitate viel zu weit 
gegangen ist. Für ihn sind diese Zitate eine höhere Autorität als 
die Handschriften, nach denen ich meine Ausgabe des Sasvata 
hergestellt habe.! 


In einer ganzen Reihe von Fällen, wo es gänzlich überflüssig ist, 
hat Oka den Lesarten bei Ksira den Vorzug gegeben und meine Lesarten 
verworfen; 295 hat er tilamisra für tilacurna eingesetzt: aber tilacurna 
ist ebensogut oder noch besser beglaubigt. Ebenso sind 365 bhelaka (Boot), 
413 puspajats und 461 adhomukha Lesarten, die nicht mit Kgira zu plavaka, 
pinditaka und adhogata geändert zu werden brauchen. Vgl. auch 185. 386 
und 494 in meiner Ausgabe mit den Lesarten bei Oka. Warum Oka in 
Vers 345. 420. 540 die versfüllenden Wörter tatha, smrta, yatha und mata 
zu mata, kvacit, api ca und smrta geändert hat, ist nicht abzusehen. Statt 
der Erklärung von vasu 9 und von pakga 70 in meiner Ausgabe gibt 
Oka die Zitate bei Ksira zu AK. 3, 3, 229. 221. Aber diese Zitate werden 
von Ksira gar nicht als dem Sasvata zugehörig bezeichnet. Geradezu 
falsch ist bei Oka räjasıkgavicakgana 342 als Bedeutung von anikastha. 
Die richtige Lesart ist gaja? einer, der in der Abrichtung von Elefanten 
erfahren ist. So lesen meine Hss., so (oder ähnlich) auch Mankha, Hema- 
candra, Mahesvara, Yadavaprakäsa, Kesavasvamin. Etwas abweichend 
erklärt Durga bei Ksira zu AK.3, 3, 85 anikastha mit gajalakganavedin. 
Zu der bei Böhtlingk nicht belegten Bedeutung ‚Abrichter von Elefanten‘ 
vergleiche man das 48. Kapitel (Hastyadhyaksa) im Kautilyasastra. 

Dem Sloka 593 meiner Ausgabe hat Oka die von Ksira dem Säsvata 
zugeschriebene Zeile l 


ist nur zu loben. Aber er hätte seinen Lesern doch verraten sollen, | 

{ 
guptih kara ca raksa@ ca jirnam ca vivaram bhuvah 
hinzugefügt (vgl. meinen Sasvata S. XXVII). Besser hätte er getan, wenn 
er die aus Näsvata angeführten, in den Hss. des Werkes nicht vor- 
kommenden Stellen am Schluß der Ausgabe zusammengestellt hätte. 
Hierher gehören die von mir Sasvata S. XXVII angeführten Stellen — 


1 Es ist ein großer Mangel in Okas Ausgabe, daß er die Stellen in Kstras 
Kommentar, wo Säévata zitiert wird, nicht angegeben hat. 
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die sich leicht vermehren lassen. So zitiert Jagaddhara zu Mälati- 
madhava (ed. Bomb. 1876) S. 77 aus Sasvata: säarangam dhanusi snırlam; 
S. 180: 
katähe ca kapälepi prsthästhani ca karparah, 
und S. 313: 
kadambini meghamala kadambastri ca kathyate. 


Übrigens ist auf die Zitate bei den Kommentatoren wenig VerlaB, wie 
ich Säsvata S. XXVI gezeigt habe. Vgl. nur Jagaddhara a. a. O., S. 33 
avalepah smrto garva iti Sasvatah mit Säsvata 578 


garvalepanayor uktam avalepapadam budhath. 


Was nun die Herstellung des Textes durch Oka betrifft, so 
will ich nicht leugnen, daß seine Ausgabe in einigen Fällen bessere, 
richtigere Lesarten bietet als meine Ausgabe vom Jahre 1832. Pra- 
desa (als Bedeutung von pali 15) wird richtiger sein als prabheda, 
das ich, hier wie sonst meiner besten Handschrift folgend, in den 
Text gesetzt habe; sajjam ca 24 ist des Metrums wegen besser als 
das von Oka eingeklammerte! sajjitam; Okas Konjektur(?) bha- 
gasrutth 44 für bhagah érutih wird zu billigen sein, desgleichen die 
Lesung kundans ca (so meine Hs. B) für kandāni 431; ferner 
asanımate für asammatau 410, vipralabdhakah für °lambhakah 479, 
und pradhananypatau für pradhäne nrpatau 508. Ich gebe zu, daß 
ich mich oft zu eng an meine Hss. angeschlossen habe. Hinzugefügt 
sei, daß 127 ohne Zweifel grhyam asvairipaksyayoh gelesen werden 
muß (vgl. Pan. 3, 1, 119); die Lesung sambandham T35 in meiner 
besten Hs. ist der Lesung sadhyante entschieden vorzuziehen (so 
Kielhorn in einer vor Jahren an mich gerichteten Mitteilung); und 
181 würde ich jetzt avyayäni badhyante statt avyayā nibadhyante 
schreiben. — Siehe sonst meinen Sasvata S. XXIX fí. 

Größer als die Zahl der Fälle, wo ich Okas Änderungen billige, 
ist die Zahl der Fälle, wo ich meine Lesarten glaube aufrecht- 
erhalten zu müssen. Ich kann es mir nicht versagen, einige dieser 
Fälle hier zu besprechen, muß mich jedoch Raummangels wegen 


1 Prof. Zachariae’s readings not adopted in the body of the text are enclosed 
within brackets. — Oka p. 90. 
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sehr kurz fassen. Als Ergänzung zu den folgenden Ausführungen 
mögen die Anmerkungen zu meinem Saévata S. 73—87 dienen. 

Für den ganzen Sloka 6, der die Bedeutungen von ghana ent- 
hält, hat Oka ohne jeden Grund eine andere Fassung eingesetzt. Die 
erste Zeile stammt aus Ksira; die Quelle des 4. Pada (mürtibäahul- 
yayor ghanah) ist mir unbekannt. Die Bedeutung bahulya finde ich 
nur bei Ksira zu AK. 3, 3, 111. Warum durvaha (Bedeutung von 
guru 25) für durjara? Alle Autoritäten, mit Ausnahme der Vaija- 
yanti (wo durbhara), bieten durjara. Für falsch halte ich ägama 
(Bedeutung von dharma 49) für upamä. Dies ist die Lesart meiner 
besten Hs. und die der verwandten Texte (in der Vaijayanti und 
bei Kesava: samya). Für 53 hat Oka einen von Ksira zu AK. 3, 3, 
36 ohne Nennung des Saégvata zitierten Sloka eingesetzt. Dieser 
Sloka kann aber unmöglich von Sasvata herrühren. Zu beanstanden 
ist namentlich die zweite Verszeile 


suräyäm ca subhepi syat käke nimbe ca pumsy ayam 


wegen des Ausdrucks pumsi, den Sasvata niemals gebraucht hat: 
er kennt nur den rüpabheda (Sasvata S. XXI). So ist auch na 
(Maskulinum) falsch in dem Zitat aus Säsvata bei Ujjvaladatta 
Un. 99, 2, falsch auch pumän in dem Zitat grhe dhisnyah puman iti 
Säsvatah im Tikäsarvasva zu AK. 3, 3, 152. Ob Oka mit Recht asakti 
(so Ksira; s. Oka S. 61) für sakti 67 eingesetzt hat, muß ich dahin- 
gestellt sein lassen. Mañkha, Hemacandra und Kesava haben: sakti, 
die Vaijayanti: Sakti. Falsch ist nirvese pane striyah (bhogah) 69; 
pana ist mit stri zu einem Kompositum zu verbinden, wie ja auch 
Oka S. 61 ganz richtig sagt: panastri = panyastri ‚a harlot’. Zu der 
hier vorliegenden, bei Böhtlingk nicht belegten Bedeutung von bhoga 
vgl. das Kautilyasastra, prakarana 44 — Auch käme nikäme ka- 
makhya 103 halte ich für falsch: lies mit mir Aämye usw. Der Ane- 
kärtha kann niemals durch sich selbst erklärt werden. Die Lesart 
syädi (d. h. si-ädi) 148 als Bedeutung von pratyaya ist mindestens 
ebensogut wie das von Oka bevorzugte randhra. Auch Hemacandra 
hat syädi. Die Lesart $akte 248, die von der Hs. A, von Maükha, 
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Hemacandra und Kesava geboten wird, halte ich für richtiger als 
$aktau bei Oka. 

Zu sütah śūdrāt kgatriyaje 276 bemerkt Oka S. 62 ‚The reading 
of Prof. Zachariae is inconsistent with Amara II, 10, 3‘ und schreibt 
daher sütah kgattrad brahmanije. Ein unerhörtes Verfahren. Daß 
Sasvatas Erklärung von sūta mit der sonstigen Überlieferung in 
Widerspruch steht, ist doch kein Grund, ihn gewaltsam zu korri- 
gieren. Auch die Amaramälä im Tikäsarvasva zu Amara Le nennt 
den Sita den Sohn eines Südra von einer Kgatriya: 


sütah syat kgatriydsinuh sidraj jato "Oho vardhakih. 


Auffällig ist ja allerdings, daß kyattr 316 ganz ebenso wie sūta erklärt 
wird (sudrat kgatriyajah; vgl. Oka S. 63). — Auch vaidehako... 
vaisyäputre ca Südraje 346 ist von Oka zu vaisyato brahmantsute 
‚verbessert‘ worden; er bemerkt S. 63: Here Prof. Zachariae’s read- 
ing is changed and made consistent with Amara II, 10, 3 and the 
Yajnavalkya Smrti‘. Aber Sagvatas Erklärung von vaidehaka mit 
‚Sohn eines Sadra von einer Vaisyä‘ kommt auch sonst oft genug 
vor; so bei Mankha, Hemacandra, Purusottama, Kesava; in der 
Namamala bei Sarvänanda zu AK. l. c. heißt es: 


vaidehakam tu Südraj jatum vaiéyäsutam bruvate. 


Vgl. noch O. Stein, Megasthenes und Kautilya, Wien 1921, S. 146, 
Anm. 7. | 

Warum Oka samunnata 303 für das gut beglaubigte samun- 
naddha eingesetzt hat, ist nicht abzusehen. So ist auch jana 30% 
besser beglaubigt als Okas janya; bei Hemacandra obendrein durchs 
Metrum gesichert. Nach den Handschriften habe ich 315 visvasa 
ediert. Mit Recht bemerkt Oka: ‚The reading of Prof. Zachariae 
is opposed to Amara III, 3, 209.* Hier steht nämlich avisvasa. Das 
ist sonderbar genug. Aber visväsa findet sich auch sonst, z. B. bei 
Kesava, der übrigens hinzufügt, Yädava (in der Vaijayanti) lese 
suvisväsa. In Opperts Ausgabe (242, 77) steht jedoch avisräsa. — 
Zu 388 bemerkt Oka: ‚There is no lacuna here as shown by 
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Prof. Zachariae‘ (S. 63). Aber meine Hss. haben hier allerdings eine 
Lücke, wie ich Sagvata S. 79 gezeigt habe. Folgt Oka bei der 
Ergänzung dieser Lücke seiner eigenen Hs. oder meinem a. a. O. 
gemachten Vorschlage? — Okas Änderung von durnamika 508 zu 
durnämaka ist überflüssig; durnamika findet sich auch sonst, so im 
Ajayakosa und bei Kesava, Dvyaksarakanda 1396. Zweifelhaft ist 
übrigens Okas Erklärung von durnamaka mit ‚a disease, piles‘ (S. 64). 
Nach dem Kommentar zu Hem. Anek. 2, 200 ist die dirghakosika 
darunter zu verstehen. | 
Die Erklärung von sthasaka 514 lautet bei Oka 


carcäyam sthasako jüeyah sa(spha)räder api budbude, 


d. h. also, er verwirft meine sicher richtige Lesung spharadi und 
setzt sarädı dafür ein. Auf S. 64 bemerkt er: sara or sphara means 
‚water‘. Diese Äußerung erweckt den Eindruck, als hätte er das 
Wort sphara gar nicht verstanden. Sara mag ‚Wasser‘ bedeuten 
— saras wenigstens wird mit dieser Bedeutung überliefert —, aber 
sphara bedeutet nicht ‚Wasser‘, sondern ‚Schild‘.! Ich verweise auf 
meine Beiträge zur indischen Lexikographie S. 51. 67, auf phara 
‚Schild‘ Mahävyutpatti 238, 9 (auch bei Utpala, nach Böhtlingk) 
und auf spharika ‚Schildträger‘ ebenda 186, 64. Sagvata überliefert 
also als zweite Bedeutung von sthäsaka nicht, wie Oka will, 
Wasserblase, sondern: eine blasenförmige Verzierung? an einem 
Schilde usw. Mit dem Wörtchen adi deutet der Lexikograph an, daß 
eine derartige Verzierung z. B. auch an dem Geschirr der Pferde 
angebracht sein kann.’ Mehr über die Formen, die Bedeutungen 


t Nach Nöldeke (dem Macdonell, Journ. of the R. As. Society 1912, 512 
beistimmt) ist sphara ein militärisches Fremdwort persischen Ursprungs: SBA. 1883, 
8.1109. Doch siehe Pischel, Grammatik der Prakritsprachen S. 259; auch A. Thumb, 
K. Z. 36, 185; Uhlenbeck, Etymologisches Wörterbuch unter pharam. 

2 Zu dieser Bedeutung von budbuda vgl. meine Beiträge zur ind. Lexiko- 
graphie S. 51; auch mamsabudbudavan hayah Vaijayanti 112, 2. 

3 Beispiel: Éitup. 18, 5. Apte zitiert diese Stelle für die Bedeutung ,a bubble 


of water or any fluid’. 


BEMERKUNGEN ZU Oxas AUSGABE DES SASVATAKOSA. 45 


und das Vorkommen von sthasaka! findet der Jeser in meinem 
Aufsatz über dieses Wort in der Zeitschrift für vergleichende SES 
forschung 33, 310ff. 

Die von Oka verworfene Schreibung piccita 515 findet sich 
bei Mañkha und Hemacandra, bei Susruta (nach Böhtlingk) und im 
Mahavastu. Für vrtta 663 Oka ist venta einzusetzen (vgl. Oka selbst 
S. 64); und ftir adja 100 (Bedeutung von nälika) ist ohne Zweifel 
ajña zu lesen, wie ich Sasvata S. XXXII dargetan habe. 

Auch die ,Notes explanatory of unusual words and 
their senses‘, die Oka seiner Ausgabe des Sagvata beigefügt hat 
(S. 61—65), enthalten Verschiedenes, was nicht unwidersprochen 
bleiben kann. Einiges der Art ist schon erwähnt worden; anderes 
hebe ich im folgenden hervor. 

Oka tadelt, daß ich aus Sasvata 227 


mattah kari madakalo madenävyaktaväk ca yah 


matta, und nicht madakala, als Homonym herausgehoben und in 
den Index gesetzt habe. Sein Tadel ist nicht unberechtigt; aber er 
hatte seinen Lesern doch verraten sollen, auf welchem Wege ich 
zu meiner Interpretation gelangt bin (Sasvata S. XXIX; Epilegomena 
zum Mankhakosa S. 27). 

Das Wort kadarka ‚an awning‘, das Oka zu Säsvata 402 anführt 
und das er wohl Ksiras Kommentar zu AK. 2, 6, 120. 3, 3, 113 ent- 
nommen hat, ist zweifelhafter Natur (Epilegomena zum Mañkha 33f.). 


! Sollte ‚Wasserblase‘ die ursprüngliche Bedeutung von sthäsaka sein 
(was mir nicht festzustehen scheint), so vergleicht sich, was die Bedeutungs- 
entwicklung anbetrifft, sehr gut lat. bulla (Wasserblase; Buckel, Knopf). Zur Be- 
deutung härabheda Mankha 51 vgl. Vaijayanti 111, 173 sthäsako naksatramalä und 
Kesava, Tryaksarakända 243: 


sthäsakas tv api carcikye budbude hastinam api 
Jfeyo nakgatramalalhyabhiigane. 


Danach bedeutet sthasaka (und ebenso naksatramala) auch ,garland of 27 jewels 
round an elephant’ (Oppert). Ich kann sthäsaka in dieser Bedeutung nicht belegen, 
wohl aber das Synonym nakgatramala: vgl. Kädambari 109, 17 (zitiert von Böhtlingk) 
= 97, 20 Peterson; ferner 11, 9. 202, 1 Peterson und sonst. 
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Zu 612 narendrau nrpavarttikau bemerkt Oka: värttika (derived 
from vartta) means ‚a physician‘. Ich erörtere die Frage nicht, ob 
_varttika wirklich die Bedeutung ‚Arzt‘ haben kann; ist doch die 
richtige, überdies von meiner besten Hs. gebotene Lesart — die ich 
leider nicht in den Text gesetzt habe — ohne Zweifel: vatika. Über 
dieses Wort habe ich in meinen, Beiträgen zur indischen Lexiko- 
graphie S. 73f. und in den Epilegomena zum Mankha S. 22f. so aus- 
führlich gehandelt, daß ich an dieser Stelle nur wenig nachzutragen 
habe. Das Wort wird erklärt mit mäntrika (Mañkha 69; vgl. na- 
rendra = mantravädin Kesava, Tryakgarakända 100 und vätiga = 
dhätuvadin im Visvakoßa), mit gärudika (Kommentar zu Hem. 
Anek. 3, 570) und vigavaidya (Vaijayanti 150, 49 und sonst); es 
bedeutet also Zauberer, Besprecher, Giftbeschwörer, Giftarzt u. dgl. 
Als Variante zu bhigaj ‚Arzt‘ erscheint vatika ‚Besprecher‘ im Tantra- 
khyäyika ed. Hertel, Berlin 1910, S. 102, 2 (Übersetzung, Leipzig 1909, 
S. 95). Siehe auch O. Stein in der Zeitschrift für Indologie III, 309f. 

Zu 615 bemerkt Oka: parsniga = kumbhika ‚moss‘. In seinem 
Text — wie auch bei mir — steht aber pargnigd (parsnigaprasabhau 
hathau). Die Frage, wie im Sasvata zu lesen ist: ob pargnika mit A, 
oder °ka mit B, oder °ga! mit Mankha, ist schwer zu entscheiden. 
Böhtlingk im kürzeren Wörterbuch s. v. hatha behauptet, pärgniga 
Sasvata 615 sei fehlerhaft für prénika „Pistia Stratiotes‘. Aber im 
Mankhakosa wenigstens ist die Lesart pärsniga ganz sicher; der 
Kommentar erklärt das Wort mit ‚einer, der hinter dem Heere her- 
geht, Nachzügler‘ und zitiert sogar eine Stelle, worin hatha diese 
Bedeutung haben soll. Vgl. noch parmika (neben väriparni!) Vaija- 
yanti 219, 136, das Oppert mit ‚going in the rear of an enemy‘ 
übersetzt, und meine Bemerkungen dazu GGA. 1894, 832. 

Zu 716 dänam gajamade ditau bemerkt Oka: diti means 
cutting’. Saévata gives this meaning again in Verse 741 [khandanepi 
matam dänam]. — Danach hätte Sasvata die Bedeutung ,cutting‘ 
zweimal überliefert, einmal im Hauptteil des Werkes 716, und dann 


1 Vgl. das Nebeneinander von rätika und vatiga? 
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wieder in einem Nachtrag 741. Das ist undenkbar. Ich benutze die 
Gelegenheit, um eine Berichtigung von 716 vorzutragen. Die Lesart 
ditau ist sicher falsch, und ich bedaure sehr, dies früher nicht 
erkannt zu haben. Wäre sie richtig, so müßten wir annehmen, daß 
Sasvata die Hauptbedeutung von däna, nämlich ‚Gabe, Geschenk‘, 
gar nicht überliefert hätte. Aber wie ist zu lesen? Durchmustern 
wir die Wörter, die im Amarakosa und sonst als Synonyma von 
däna ‚Geschenk‘ aufgeführt werden, so treffen wir nur ein einziges, 
das ins Metrum passen würde: amhati (amhiti). Und auf dieses Wort 
weisen auch die hier leider sehr korrupten Handschriften; B liest 
gajam | tardidaditau(!), A: gajamade hetau. Ich lese also danum 
gajamade ‘mhitau und übersetze: dana bedeutet 1. Brunstsaft der 
Elefanten, 2. Gabe, Geschenk. 

Zu 766 kila kaphonibhäge (°ghate?) hatte ich folgende Stelle 
aus Ksiras Kommentar zum AK. angeführt: apisabdaj jvalayam, 
kilabandhe ratau ca praharanavisegah (sic) kilä. Dazu bemerkt Oka: 
Prof. Zachariae in his note on this verse [766] makes a mistake in 
quoting Ksira on Amara III, 3, 198 and giving kilabandha as one 
word and as one of the senses of kila. But there is no such word 
and Ksira only derives kīla or kila from kila bandhe or bandhane. 
— Oka ist vollkommen im Recht. Ich hätte kila bandhe schreiben 
sollen. Indessen trifft mich kein Vorwurf: ich habe das, was mir 
meine (einzige) Hs. bot, genau kopiert. Aber wie kann Oka behaupten, 
daß es ein Wort kilabandha nicht gebe, nicht geben könne? Kila- 
bandha ist ein Kompositum wie cakrabandha ,das Binden ans Rad‘ 
(Kas. Pan. 2, 1, 41; Ganaratnamahodadhi 145, 8). Nach Vopadeva 
im Kavikalpadruma wird die Wurzel hath ‚kilabandhe‘ gebraucht 
(ad baculum alligare; Westergaard); dazu Durgädäsa: kile bandhah, 
kilabandhak; hathati chägam, kile badhnati, ity arthak (nach dem 
Sabdakalpadruma s. v. hath). Und noch eins. Die Fassung des oben 
gegebenen Zitates aus Ksira, wie sie uns in Okas Ausgabe des Ksira 
S. 217 entgegentritt, ist keineswegs fehlerfrei. Sie lautet hier: 
apisabdäj jvalayam, kila bandhe | ksatau praharanavisege kila. Für 


ksatau wird mit meiner Hs. ratuu eingesetzt werden müssen, und 
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fiir prahurana — auch wenn alle Hss. diese Lesart bieten sollten — 
ist ohne Zweifel prahanana zu lesen; vgl. die von mir bereits an- 
gezogene Stelle Desin. 92, 17 kıla surata urahprahananavisesah, 
ferner prahatam rate Mañkha 794, kila ratahatau Hem. Anek. 2, 469. 
Von den verschiedenen Arten des prahanana handelt der von Ksira 
zitierte Vätsyäyana im Kämasütra (S. 147ff.; R. Schmidt, Beiträge 
zur indischen Erotik S. 511ff.). 

Sasvata 722 wird khara mit gardabha erklärt, in einem Nach- 
trag 779 auch mit vegasara (kharo vegasarepi ca). In der Anmerkung 
zu 779 setzt Oka vegasara = gardabha a donkey‘ und bemerkt 
weiter: This reading of Prof. Zachariae (kharo vegasarepi ca) is 
redundant, as kharah = gardabhah is given in v. 722. — Allein 
gardabha bedeutet ‚Esel‘, und vegasara (vegasara, vesara) bedeutet 
. ‚Maultier‘; Sasvatas Erklärung von khara mit vegasara ist also 
keineswegs ‚redundant‘. Nach Böhtlingk erscheint veéara als Syno- 
nym von khara im Trikändasesa und in einem Zitat aus Bala beim 
Schol. zu Nais. 10, 8. 


Wie bei einer früheren Gelegenheit (WZKM. 16, 42 ff.), so 
gebe ich auch hier wieder ein Verzeichnis der wichtigeren Namen 
und Wörter, die im Vorstehenden erwähnt oder behandelt worden 
sind: 

amhati S. 47, anikastha 40, avalepa 41, Ugra 38, kadarka 45, kadambint 41, 
kilabandha 47, kila 47—48, khatalsu 39, khara 48, garudika 46, guru 42, grhya Al, 
ghana 42, cakrabandha 47, canpaka 39, tapi, tayi 38—39, dana 46—47, Durga 
37—38, durndmika 44, dharma 42, dhätuvädin 46, naksatramala 45, narendra 46, 
nalika 45, pärsnika, °ga 46, pāli 41, piccita 45, prénika 46, pratyaya 42, praha- 
nana 48, phara 44, budbuda 44, Bhugna(!) 37— 38, bhoga 42, matta, madakala 45, 
mantravadin, mantrila 46, Varahamihira 36, vatika, varttika 46, vitta 39, visa: 
vaidya 46, vegasara, vesara 48, vaidchaka 43, $ärañga 41, sūta 43, sthäsaka 44 — 45, 
sphara, spharika 44, syadi 42, hath 47, hatha 46, Hugga 37—38, Hrdyäh(!) 38. 


Uber den anatomisch-physiologischen Abschnitt in der 
Yajnavalkya- und in der Vishnusmriti. 
Von 


J. J. Meyer. 


In meinem Buche: ,Uber das Wesen der altindischen Rechts- 
schriften und ihr Verhältnis zu einander und zu Kautilya‘ (Leipzig 1927) 
lege ich gar manche neue, im Widerspruch mit den bisherigen An- 
schauungen stehende Forschungsergebnisse vor, unter anderem auch, 
daß nicht die Yäjñavalkyasmriti von der Vishnusmriti beeinflußt ist, 
sondern daß Vishnu aus Yäjñavalkya schöpft. Wie sehr auch Y. 
selber ein Ausschreiber ist, wird dort ebenfalls weiter ausgeführt, 
nachdem schon andere Gelehrte auf die engen Zusammenhänge 
zwischen seinem Werk und verschiedenen andern hingewiesen haben. 
Nicht eingegangen bin ich z.B. auf die Vinävakaçaänti (Y. I, 270 ff.) 
und die höchst auffallenden Beziehungen zu dem betreffenden Ab- 
schnitt des Mänava-Grihyasütra, die P. v. Bradke bereits im 36. Bande 
der ZDMG aufgezeigt hat (bes. S. 426 ff.), noch auch auf die massen- 
haften Anleihen, die Vish. beim Kathaka-Gyihvastitra gemacht hat, 
wie das hervorgeht aus der schon vor fast 50 Jahren erschienenen 
Abhandlung Jollys: ‚Das Dharmasütra des Vishnu und das Käthaka- 
Grihyasütra‘ (Münch. Akad., Sitzungsber. der philos.-philol. Klasse 
vom T. Juni 1878, Bd. II, 1, S. 22 ff). Solche Dinge zu besprechen, 
lag für mich kein zwingender Grund vor, auch waren mir diese 
zwei Arbeiten nicht zur Hand. Immerhin hätte ich in meiner Schrift 
auf S. 246, Zeile 6 wenigstens ‚hat‘ statt ‚hätte‘ schreiben sollen 


und auf S. 196, Zeile 11—12: ‚Daß dies auf alle zutreffe, wäre 
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XXXV. Bd. 4 
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längst nicht richtig.‘ Denn daß Vish. nicht nur Verswerke, sondern 
auch prosaische in bequemster Weise ausplündert, erhellt schon aus 
Jollys Aufsatz. 

Ebenfalls Jolly hat schon in seiner ‚Medizin‘ (im Grundriß), 
S. 42 auf Ubereinstimmungen aufmerksam gemacht, die zwischen 
dem mehrmals als Beweis verwerteten agatomisch-physiologischen 
Kapitel des Y. und des Vish. auf der einen Seite und Caraka- 
Samhitä IV, 7 auf der andern bestehen. Eine genauere Vergleichung 
aber ist meines Wissens bisher noch nicht angestellt worden. Und 
doch lohnt sie sehr der Mühe. 

Die Vorlage des Y. kann nicht sehr verschieden vom Carakatext 
gewesen sein, wahrscheinlich gar nicht. Die einzelnen Paragraphen 
werden in derselben Reihenfolge wie bei Caraka aufgenommen: 
1. die Hautschichten, 2. die sechs Hauptglieder (Arme, Beine, Kopf 
samt Hals, Rumpf), 3. die 360 Knochen, 4. die Wahrnehmungs- 
und die Verrichtungsfähigkeiten (buddhindriya und karmendriya), 
geleitet vom manas (vom hyidaya bei Caraka), 5. die zehn Sitze 
der Lebensfunktionen (pränäyatana), 6. die 15 (bzw. 17) innern 
Organe! (koshthanga), 7. die 56 Nebenglieder (pratyañga, bei Y. 
sthana), 8. die 9 (großen) Öffnungen (chidra), 9. die 900 snayu, 
700 stra, 200 dhamani, 400, bzw. 500 pech, 107 marman, 200 sandhi, 
29.956 (bzw. 2,900.956) siradhamani, 29.956 Bart-, Haupt- und 
Körperhaare (bei Y. deren eine unendlich viel größere Zahl), 
10. die Quantitäten der flüssigen und der weichen Körperbestandteile, 
d.h. des Wassers, des Nahrungssaftes, des Blutes, der faeces, des 
Schleimes (çleshman), der Galle, des Harns, der Lymphe (vasü), 
des Fetts, des Marks, des Gehirns, des Samens, der schleimartigen 
Lebenskraft (cleshmaujas). Die Reihenfolge der Einzelglieder dieser 
Gruppen aber, die bei Caraka im großen und ganzen vernünftig 
fortschreitet, ist bei Y., natürlich vor allem aus metrischer Not, 


vielfach anders und öfters recht wirr. Doch bleiben, wo es geht, 


1 So nach Jolly, Medizin S. 43. Der Nabel aber ist doch wohl kein inneres 
Organ, Also ‚Unterleibsorgan‘ oder gar ,Rumpforgan‘? 


s 
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Bestandteile, die bei Caraka unmittelbar nacheinander kommen, 
auch bei Y. zusammen, bald in größerer, bald in geringerer Anzahl. 
Weshalb aber keilt Y. so unnatürlich die empfindlichen, lebens- 
wichtigen Stellen (marman) und die Gelenke, die Caraka gleich 
nach den Muskeln bringt, zwischen die Bart- und die Kopfhaare 
auf der einen Seite und die Körperhaare auf der andern hinein? 
Wahrscheinlich deshalb, weil er mit der Zahl der Haare und der 
‚Aderröhrchen‘ (siradhamani) nicht zufrieden ist. So scheint er 
hier in ein andres Werk hineinzukutschieren und dadurch aus der 
Bahn zu geraten. Aus dieser andern Quelle schöpft er dann jedenfalls 
auch die in III, 103b—104a dargebotene, bei Caraka nicht vor- 
handene Weisheit. Der befremdende Halbçloka III, 104b dagegen 
könnte zur Not dem Schluß von Caraka IV, 7, 13 entsprechen. Dann 
aber hätte Y. oder hätte seine dem Caraka fast wörtlich gleich- 
lautende Vorlage Carakas na vikalpyate wohl fälschlich verstanden 
als ‚kann man sich gar nicht vorstellen‘. In der Aufzählung der 
Knochen, wo Carakas Reihenfolge zum größten Teil gewahrt wird, 
hat der Y.-Text, obschon er selber in III, 84b (vgl. Agnipur. 370, 
28 b) erklärt, es seien deren 360, in Wirklichkeit 363 (oder gar 
364, wenn man ekaikam in 88 b nach der gewöhnlichen Weise ver- 
steht). Car. IV, 7, 6 enthält in der Tat 360. Der Fehler schiene nun 
leicht zu beseitigen: Car. zählt 14 Brustknochen, Y. 17. Also möchte 
man beim ihm caturdacasthin: lesen. Aber zunächst einmal hat auch 
Vish. XCVI, 77 saptadaca; ebenso Agnipur. 370, 33 in dem Bruch- 
stück aus Y. Sodann erscheinen die Brustknochen bei Y. an andrer 
Stelle als bei Car., einfach ganz ans Ende hingeworfen. Mithin mag 
Y., der vorher dem Car.-Text folgte, hier aus einem andern ab- 
geschrieben haben. Weg läßt er die zwei ‚Handpfannen‘ oder Hand- 
gelenke (manikau hastayoh),! die zwei ‚Armröhren‘ (bahunalaka) und 
die zwei ‚Schulterblätter‘ (amsaphalaka) des Car. Freilich könnte 
bei den beiden letzten Einzelheiten die Sache zweifelhaft scheinen. 


1 Vgl. manibandha(na). Auch mani kommt in diesem Sinn vor. So in Garu- 
dapur. 63, 8; 65, 15, 18, 97. 
Ar 
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In III, 87a sagt Y.: dve dve jänukapoloruphalakamsasamudbhave. 
Zunächst möchte ich vermuten, daß Y.s kapola, das natürlich von 
Vish. übernommen wird, ein Fehler, wahrscheinlich ein altes 
Schreiberversehen, für kapāla ist; denn kapäla ‚(Schenkel)pfanne‘, 
(Knie)pfanne‘, wie ja auch Car. hat, klingt natürlich, keineswegs 
aber kapola ,(Knie)backe‘. Kapola in dieser Bedeutung bei den 
ind. Lex. wird also wohl dieser Korruptel entstammen. Nur die Y.- 
Ausgabe von Trivandrum aber hat das richtige kapala (vielleicht 
durch einen Druckfehler). Ferner verwendet Y. aruphalaka statt 
Car.s besserem ürunalaka. Vish. XCVI, 66 gibt bloß aru dafür. 
Zwar könnten amsaphalaka und çroņiphalaka, die bei Car. folgen, 
die Entgleisung herbeigeführt haben. Möglich aber schiene auch, 
daß phalaka eine alte Textverderbnis für nalaka und dies im 
besondern ‚Armröhre‘ wäre, und daß Y. mit seinem samudbhava 
die amsaphalaka des Car. meine. In der Versnot macht er sonst 
ähnliche Sachen. So bekämen wir: ‚zwei Kniee, „Kniepfannen“, 
Schenkel, „Armröhren“, Schultern und Schulterblätter.‘ Das ergäbe 
also für Y. 367, bzw. 368 Knochen. Aber Vish. XCVI, 65 hat im 
Einklang mit der natürlichen und bisher angenommenen Auffassung 
nur: Je zwei in den Knieen und deren Pfannen, sowie in den 
Schenkeln und deren Schultern.‘ Weiter: in 89b sagt Y.: tanmüle 
dve, lalätäkshigande, nasa ghanästhikä. Das sieht sehr verdächtig 
aus. Bei Car. steht: ekästhi näsikägandaküutalalätam. Das muß heißen: 
‚einen einzigen Knochen haben (zusammen) Nase, Wangen, die Erhöhung 
über den Augen und die Stirn.‘ Bloß bei dieser Auslegung ergeben 
sich Car.s 360 Knochen. Nur sie ist auch natürlich, und Y. trägt ihr 
offenbar Rechnung durch ghandsthika, Ekasthika ginge nicht in sein 
Metrum. Er könnte nun anderwärts andre Belehrung gefunden und 
nach dieser geändert haben. Aber richtig und ursprünglich wird 
die von Losch, Die Yajnavalkyasmyiti, S. 77 mitgeteilte Lesart 
lalatäkshigandanäsä ghanästhikä sein, und zwar um so eher als auch 
Agnipur. 310, 32 in dem Fragment aus Y. lalatakshigandana- 
sahghryavasthitäh hat, was kaum etwas andres als lalatakshiganda- 


näsa ghandsthika vorstellen kann. Der sprachliche Anstoß bei Y. 
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wird wohl Spätere zur Anderung veranlaBt haben. Auf die An- 
zeichen, daB Vish. bei den Knochen von Y. abschreibt, habe ich 
schon in meinem Buch über die altind. Rechtsschriften, S. 109 auf- 
merksam gemacht. Hiezu kommt: In XCVI, 62 hat Vish. aus An- 
schmiegung an Y. 86a catushtayam gulpheshu statt catvari gulpheshu 
(oder gar: gulphah). Gleich in 63 und 64 schreibt er ja selber 
catvärı. Warum da? Weil Y. es ihm vormacht. In 68 bietet Vish. 
bhagästhy ekam dar, genau wie Y., obgleich Car.s ekam bhagasthi 
das Natürliche wäre, ebenso jatrv ekam, entsprechend Y.s Text 
und entgegen Car.s ekam jatru. Unser Y. gibt da: jatrv ekaikam, 
tathä hanuh. Schon dies tathä hanuh scheint es nötig zu machen, 
ekaikam, das wohl jeder mit Stenzler ‚ein Schlüsselbein auf jeder 
Seite‘ übersetzen würde, zu fassen als ‚das einzelne, d. h. das eine 
Schlüsselbein‘. Zweitens hat Car. nur ekam. Drittens sagt ja Vish. 
jatrv ekam. Nun ist aber die angegebene Wiedergabe von ekaikam 
nicht natürlich. Also hat Losch gewiß mit Recht die andre Lesart: 
jatrv ekam ca in den Text gesetzt. Auch Agnipur. 370, 31 b bürgt 
für sie; denn ob man nun jatrukam ca dort stehen läßt, oder es 
als Verderbnis von jatrv ekam ca ansieht, immer bleibt das eine 
jatru. Da jatru gewöhnlich Schlüsselbein bedeutet, so begreift man, 
wie sehr der Text zu einer ‚Nachhilfe‘ herausforderte. Nimmt man 
nun diese Lesart auf, sowie lalätäkshigandanäsä, in 89, und versteht 
man 87 a in der hergebrachten und natürlichen Weise, dann kommen 
bei Y. die nötigen 360 Knochen aufs schönste heraus. Und ein Irr- 
tum in der Zählung ist bei ihm selber doch wohl ausgeschlossen. 
In 73 wiederholt Vish. Y.s tunmüle dve, während doch an und für 
sich Car.s hanumälabandhane oder etwas Ähnliches weit näher läge, 
und in 74 sogar das metrische dre lalätakshigande näsa ghanästhika, 
und zwar als zwei Sütra. Also buchstäblich genau diese alte Text- 
verderbnis! Da wundert es uns nicht, daß er in 16 mit geringer 
Abwandlung Y. 89b reproduziert, obschon die fortschreitende Auf- 
zählung der einzelnen Bestandteile wie bei Car. sich weit mehr 
empföhle. Dagegen hätte ich in meinen ‚Altind. Rechtsschr.‘, S. 209 
auf talushaka nicht soviel Gewicht legen sollen; dies hat ja auch 
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Car. Ferner sind jedenfalls in Y. 87 alle die Komposita acc. du., 
abhängig von vinirdiget, nicht loc. sg., wie ich in Ubereinstimmung 
mit Vish. und Stenzler in den ,Altind. Rechtsschr.‘ S. 209 angenommen 
habe. Der vorhergehende Loc. hat alle irre geführt. Die 4 ‚Sockel‘ 
‘ der Arm- und Beinknochen, die doch Y. 85b sogut wie Car. IV, 7,6 
aufführt, vergißt Vish., aber genau wie Y. läßt er die ‚Handpfannen‘ 
weg, sowie natürlich die ‚Armröhren‘ und die ‚Schulterblätter‘. Die 
einzige Abweichung von Y. ist, daß er die Brustknochen vor den 
Schläfenbeinen einreiht, also einfach Y. 90a und b umstellt. Dabei 
aber stößt uns das SchluBsttra 79 recht merklich auf Y. 90 und 
101a. Denn erstens wäre catväri çirahkapälani, wie Car. hat, das 
Natürliche für Vish.s und Y.s catvari kapäläni girasah. Zweitens 
erklärt sich Vish.s ceti nur aus Y.s tatha und dessen Abschluß: 
purushasyästhisamgrahah, sowie Vish.s garire 'smin am Anfang von 
80 aus diesem Abschluß und aus garirinam in Y. 102a. 

Wie ich schon in meinen ,Altind. Rechtsschr.‘ S. 210 sage, 
bringt Vish. nicht wie Y. (und Car.) jetzt den physiologischen Teil 
(von den Wahrnehmungs- und den Verrichtungsvermögen), sondern 
stellt diesen ganz ans Ende. Hat er ihn einfach anfangs vergessen 
und fügt ihn nun in seiner bequemen Art kurzerhand ans Ende an? 
Vielleicht aber ist es Absicht und führt dann diese Umstellung 
dazu, daß er schon jetzt die Sehnen, Adern und Haarporen nennt. 
In diesem Abschnitt selbst aber schließt er sich eng an Y. an. Ein 
paar unwesentliche Änderungen erwähne ich in meinen ‚Altind. 
Rechtsschr.‘ S. 210. Daß Vish. aber Y.s ganz unpassende Einreihung 
der lebenswichtigen empfindlichen Stellen, die Car. richtiger nach 
den Muskeln herzählt, etwas mildern wolle, wie ich dort behaupte, 
ist verkehrt. Er weicht von Y. nur darin ab, daß er dessen für ihn 
zu umständlichen 103. Cloka unwissenschaftlich ‚vereinfacht‘, mög- 
licher weise geleitet durch eine weitere Vorlage. 

Nach diesem Paragraphen bei Vish. und nach den zehn ‚Sinnen‘ 
bei Y. kommen die 10 Sitze der Lebensfunktionen (pränäyatana). 
Vish. (89) stimmt, abgesehen von dem aus Nachlässigkeit weg- 
gefallenen amsa, das Y. statt Car.s vernünftigerem mämsa darbietet, 


3 ee 
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hier wieder genau mit Y. tiberein, zunächst in der z.T. unnattirlichen 
Reihenfolge,! sodann darin, daß auch er çañkhakau statt Car.s basti 
hat. Ebenso sklavisch ist Vish.s Anklammern an Y. bei den 15 
koshthanga, vor denen aber Vish. (in 90) ganz ungehörig die 6 Haupt- 
glieder des Leibes hereinzerrt. Er hätte diese eher nach jenen 
bringen sollen. Siehe Car. IV, 7,5; Y. 84b (Y. nennt die einzelnen 
nicht, Car. hat für Rumpf antarädhi ‚Zwischensetzling, Zwischen- 
satz‘, womit man antardhi, besonders auch ın der bei Kaut. so oft er- 
scheinenden Bedeutung ‚Puffer‘ vergleiche), Wenn Vish. vasa vor 
vapa einreiht, so ist das entweder reine Lottrigkeit, oder sein Y. 
machte es ebenso. Beide haben 17 koshthanga statt der nötigen 15, 
und zwar, wie ich glaube, durch einen Irrtum Y.s. Car. bringt an 
15. Stelle vapavahananam. Mir schiene vasävahananam ‚Lymphe- 
niederschlager, Lympheausscheider‘ natürlicher. Man vergleiche das 
gleich zu besprechende gleskmasumghätaka. So hat nun Y., wenn 
man vasävahananam zusammenliest, was ja an sich vollkommen 
gerechtfertigt wäre. Auf jeden Fall steht fest, daß nur ein Organ 
gemeint sein sollte, wohl die Lunge. Wenn Y. diese von ihrem 
sonderbaren Ort bei Car. an den Anfang heraufnimmt, so muß man 
das loben. Ob nun vapä ein vasa (oder vasa ein vapa) veranlaßt 
hat, oder ob hier Zufluß von einer andern Quelle hereindringt, oder 
ob vapdvasdvahananam (sive vasävapävahananam) zusammengehört 
und gleich Car.s vapavahananam (möglicherweise vasävahananan) 
ist, weiß ich nicht. Der letztgenannte Ausweg scheint versperrt zu 
werden durch Car. IV. 3, 5,1. Da werden als die Körperbestandteile, 
die die Leibesfrucht von der Mutter bekommt, genannt: Tvuk ru 
lohitam ca mämsam ca medag cu näbhig ca hridayam ca klomu ca 
yakyic ca plihä ca vukkau ca bastig ca purishädhänam cämägayız 
ca pakvägayag cottaragudam cädharagudum ca kshudräntram ca 
sthilantram ca vapä ca vapävahananam ca. Von näbhig an ist das 
also genau das Verzeichnis der kosktänga wie in Car. IV, T, 10, 


1 Sogar Agnipur. 370, 19—22, wo 20 pränäyalana erscheinen, indem auch 
die zehn indriya als solche gezählt werden, hat eine bessere, Car. näherstehende 
Anordnung. 
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nur daß vor vapävahananam noch ein vapa ca hinzutritt. Ist ca eine 
spätere Einfügung und stand ursprünglich vapavapdvahananam da, 
verschrieben für vapavasävahananam oder für vasävapävahananam? 
DaB wenigstens Y.s Text ursprünglich dieses letztgenannte gehabt 
habe, schiene aus Vishnu XCVI, 91 hervorzugehen. Der Text in 
Car. IV, 3, 5, ı muß aber falsch sein; denn hier finden wir ja im 
Widerspruch gegen Car.s eigene Lehre, wie sie unmißverstehbar 
in IV, 7, 10 ausgesprochen wird, 16 koshthähga. Mir steht nun bloß 
die Ausg. von Kaviräja Harinätha, Calcutta (‘aka 1827 zur Ver- 
fügung. So muß ich das Weitere solchen überlassen, die eine An- 
zahl Car.-Texte vergleichen können. Auf der Hand liegt, daß ‚Lymphe‘ 
(vasa, gewöhnlich ,Fett‘) nicht ein Organ (angu) sein kann; auch 
wohl kaum vapä (Netzhaut). Und weiter: Y. redet auch im ersten 
pada von ILI, 94 nicht aus sich selber, sondern hatte eben einen 
Text vor sich, der dem seinen entsprach. Sowie nun vapā und vasa 
als Einzelglieder wegfallen, kommt alles ins schönste Geleise, ab- 
gesehen von der ungeschickten Ausdrucksweise Y.s in 95 und 
Vish.s in 91. 

In vollster Klarheit tritt Vish.s Abhängigkeit von Y. im Ab- 
schnitt von den Nebengliedern (pratyañga), deren Car. 56 zählt, 
hervor (Y. 95—99; Vish. 92; Car. IV, 7, 11). Wieder ist Va Reihen- 
fulge, selbstverständlich vor allem aus metrischer und Kürzungsnot, 
z. T. anders und schlechter als die des Car. Sodann führt er, nach 
meinem Dafürhalten verkehrterweise, hier auf: karnau, cañkhau, 
vrikkau. Die çañkhau gehören zu den 360 Knochen, die vrikkrru 
zu den 15 koshthänga, die karnaw sind abgetan mit gashkuli und 
karnaputrakau ‚Ohrmuscheln‘. So hat nämlich Car. statt Y.s karna- 
patrakau. Auch zwei Y.-Ausgaben bieten kurnaputrakau dar (siehe 
Losch, S. 78, Çl 31). Also wird dies richtig sein. Alle drei 
ärgerlichen Wörter aber verpflanzt Vish. getreulich in seinen Text. 
Ferner: in Y. 97b finden wir die Verderbnis: baka jañghorushu ca 
pindika. Die beiden Arme sind aber Hauptglieder! Zum Überfluß 
beweist noch Car. IV, 7, 11, daß man lesen muß: bähujanghorushu 


ca pindika. Vish. nun macht aus unserem Y.-Text sogar: bahi, 
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janghe, tri, pindika! Könnte die stumpfsinnige Nach- und Um- 
schreiberei weiter gehen? Wie Car. beweist, ist tälüdaram in 
Y.98a ein Kopulativkompos., bastigirsham dagegen ein Determinativ- 
kompos. und bedeutet Blasenhals. Vish. aber gibt es wieder mit 
bastigirshau ‚Blase und Kopf‘, während doch der Kopf (zusammen 
mit dem Hals) ein Hauptglied ist! Kein Wunder da, daß er 
galaçundike unbesehen einsteckt. Bei Car. (in IV, 7, 11) finden wir: 
eka galacundikä, eka gojthva. Da gojthva wohl Zäpfchen bedeuten 
muß, so wird man für galagundika weicher Gaumen ansetzen 
müssen. Auf jeden Fall scheint der Dual bei Y. die zwei zusammen 
zu bezeichnen. Am Schluß sagt dann Vish., der unentwegte Gefolgs- 
mann Y.s, fast buchstäblich wie dieser: asmin carire sthänäni, ob- 
wohl schon sthänäni ungeschickt ist. 

Y. nun klebt trotz der Abschlußwendung noch sieben weitere 
Nebenglieder an: die vier Augenlider (wohl wie in zwei Y.-Aus- 
gaben und bei Car. akshivartman) und die vier paddhastahyidayani. 
Sie heißen bei Car. catvari pänipädahridayani ‚die vier „Innenseiten“ 
der Hände und der Füße‘. Daß Y.s Ausdruck nicht ‚Füße, Hände 
und das Herz‘ bedeuten kann, versteht sich von selbst. Sogar Vish. 
witterte da wohl Unrat. Er wußte aber wahrscheinlich nicht die 
Bedeutung und ließ also klüglich den ganzen Cloka unberück- 
sichtigt, mithin auch Y.s: ‚Die neun Öffnungen, diese aber sind 
Stätten der Lebensfunktionen‘ (pränasyäyatanäni). Das entspricht 
Car. IV, 7, 12: ‚Die neun großen Öffnungen (chidräni), sieben im 
Kopf und zwei unten.‘ Vel. Jolly, Medizin 43, Mitte. Car. nennt 
diese nicht pränäyatana. Von denen haben wir schon in Y. 93 und 
Vish. 89 gehört. So konnte Vish. diese Zeile Y.s um so eher 
ignorieren. Daß aber auch sie als prāņāyatuna galten, lehrt schon 
die verstümmelte Darlegung in Agnipur. 310, 18b—22. Dagegen 
übergeht Vish. Y.s upajihra (in Y. 9b) gewiß unabsichtlich. Car. 
hat dafür dee upajihvike. Y. seinerseits unterschlägt bei den Neben- 
gliedern Carakas: ekam cephah, dre ukhe, dve srikanyau, dran 
gandau. Daß Vish. die zwei Wangen eigenmächtig ergänzt, habe 
ich schon in den ‚Altind. Rechtsschr.‘ S. 211 erwähnt. Möglich aber 
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ist auch, daß er nebenher, freilich sehr wenig, noch eine andere 
Vorlage benutzte. Zwar wenn er statt des gleshmasamghätajau 
stanau unseres Y.-Textes cleshmasamghätakau, stanau darbietet, so 


hat eben sein Y. auch so gelesen. Nur dies ist richtig, und zwei. 


Y.-Ausgaben haben denn auch k statt j (s. Losch, S. 78, Cl. 38). 
Diese Wörter entsprechen ja Car.s dvau stanau, dvau çleshmabhuvau. 
Was gleshmabhü, dem gleshmasamghätaka ‚Schleimzusammenballer‘ 
gleichsteht, bedeutet, weiß ich nicht. Monier-Williams gibt ‚Lunge‘ 
dafür. Die ist aber kein ‚Nebenglied‘ und doch gewiß schon unter 
den koshthanga aufgezählt. Unrecht habe ich, wenn ich, gestützt auf 
Stenzlers Y.-Text, gleshmasamghätaja (und -ka) in den ‚Altind. Recht- 
schr.‘ S. 210, Zeile 3 und 4 von unten nur als Versfüllsel betrachte. 

Rein unwidersprechlich wird aber jetzt das Zeugnis, daß Vish. 
durchwegs den Y. ausschreibt. Wenn er dabei alles, was von Y. 
III, 104 b ab noch kommt, also vor allem die Quantitäten der flüssigen 
und der weichen Bestandteile: Wasser, Nahrungssaft usw., die Y. 
im genauesten Einklang mit Car. IV, 7, 14 angibt, ganz links liegen 
läßt, so könnte nichts seine nachlässig verkürzende Epitomatoren- 
weise treuer spiegeln. Ob er nun im anatomisch-physiologischen 
Kapitel wirklich noch einen andern Gewährsmann außer Y. gehabt 
habe, bleibt unsicher. Viel Wahrscheinlichkeit spricht nicht dafür. 
Seine Verwertung so vieler Textverderbnisse des Y. aber zeigt 
ebenfalls, daß er ziemlich viel später anzusetzen ist als dieser. Vgl. 
‚Altind. Rechtsschr.‘ S. 251 unten. Völlig klar ist auch, daß Y. den 
Caraka oder doch einen fast vollkommen gleichen Text verarbeitet 
hat. Bei ihm wird aber noch eine weitere Vorlage schier unabweisbar. 
Doch sogar noch im Abschluß gehen Car. und er zusammen. Car. 
IV, 7, 14 endet: ity etac chariratattvam uktam, Y. 107: ity etad 
asthiram varshma, Asthira war nötig wegen des Kontextes bei Y. 


Das Utsarjanaprayoga. 
Von 


J. Scheftelowitz, Köln. 


Das bisher noch nicht edierte Utsarjanaprayoga, dessen Ms. 
India Office, Nr. 2017 (vgl. Catalogue of the Sanskrit Ms. in the 
Library of the India Office P. I, Nr. 484) ich durchgearbeitet habe, 
behandelt vornehmlich die Zeremonie, die der Vedaschüler am Ende 
des Rgveda-Studiums vollziehen muß. Ausführlich wird der rituelle 
Akt des Badens an einem Tirtha behandelt. Das Werk ist jung, 
denn es beruft sich an einigen Stellen auf das Grhyaparisista, ferner 
das Närayayavrtti des Aévalayanasttra und nimmt mehrmals auf 
Asval. Grhya S. Bezug. Der aus mehreren Slokäs bestehende Schluß 
dieses Werkes stimmt mit Bhatta Kumärilasvämin, Aégvalayanagrhya- 
karika II 8 (= Bodleiana Ms. Sansk. e 8, Fol. 29) überein. Jedoch 
hat unser Ms. bessere Lesarten. Diese Verse, die wohl unabhängig 
voneinander einem älteren Grhyasütra entnommen sind, lauten: 


Adhyäyänäm upakarma srävanyäm! éravanena tu | 
tanmäse hastayuktäyäm pamcamyäm vä tad isyate || 
avrstyausadhayas tasmin mäse nu? na bhavamti cet | 
tada bhadrapade mäsi? Sravanena karoti tat || 
säkalänäm samäniva ity rcämtyähutir bhavet | 
bäskalänäm tu tachamyor ity rcämtyähutir bhavet || 


Zur Erklärung dieser Stelle vgl. Scheftelowitz ZJJ I 50. 
Sehr zahlreich sind die Verse, die dieses Werk besonders aus dem 
Rev. zitiert; einzelne stammen aus V.S., S. V., Taitt. S., Taitt. Br., 
Taitt. Ar. und Aév. Sr. $. Mehreren RK-Versen geht die Anukra- 
mani voraus. Von den Khiläni des RY. werden folgende angeführt: ‘ 


I fravane, Av. 2 tu Aév. 3 mäse A&v. 
t Ich zitiere nach meiner Ausgabe: ‚Die Apokryphen des Rgveda.‘ 
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V 1,5 (vgl. meine Ausgabe p. 132), III 10 (vgl. meine Ausgabe p. 95), 
IHI 17, 5a (vgl. p. 171) und ferner: 
sitasité sarite yatra samgathé täträplutäso dívam ü‘patamti | 
yé vai tanŸa lm vi srjamti dhiräs té janäso amrtatvam bhajamte | 


(vgl. hierzu meine Ausgabe p. 171). Sämtliche aus den oben 
genannten Werken entnommenen Verse sind mit Akzenten versehen. 

Das Utsarjanaprayoga enthält die Angabe, daß die Schluß- 
hymne der Rksamhitä das Sumjnänam sei (samjüanam baskalanam tu), 
dessen letzter Vers mit tacchamyor beginnt. Außerdem werden die 
Mahanamnyah (vgl. Scheftelowitz ZJJ I 58ff.) als die Upanisad des 
RV bezeichnet: Atha mahävratam esa pamtha etatkarma, athätah 
samhitaya upanisad vid’ maghavan vida. ,Alsdann folgt das 
Mahavratam. Mit esa pamtha (Sankh. Sr. 15, 17) beginnt die Hand- 
lung, dann folgt die Upanisad der Samhita vidi maghavan vida 
(= Mahänämnyah).‘ 

Orthographie des Ms.: Geminata vor einem Konsonanten 
sind stets vereinfacht worden (vgl. hierüber Scheftelowitz WZKM 
XXI 93 ff.), z. B. yatvagata® = yat tv agata®, Sudhyartham = sud- 
dhyartham. Für cch steht stets ch: kuryächravanam = kuryāc ch”. 
Jeder inlautende Nasal ist vor einem Konsonanten stets zum 
Anusvara geworden. 

Einzelne unbelegte Wörter:?! dhvajati ‘eingehen’ IV 5: 
„O Agni [Vaisvänara, Sändilya] gehe (dhvaja) vorwärtsgewandt als 
solcher in die Familie ein, Wünsche gewährend‘; vgl. Dhät. 1, 239 
dhvajati ‘gehen’. Es ist urverwandt mit mnd. düken, mdl. duiken, 
e. duck, dtsch. tauchen.? | 

pratimürjita (X 1) ‘reingewaschen, lauter’, von W. mari. 

avinistdana (X 2) "Abwehr der Vernichtung”. 


tuvisvasa (X 4) "gewaltig schnaubend’. karevala (X5). 

! Die in den Klammern enthaltene römische Zahl gibt den hier im weiteren 
angeführten Sloka an. | 

2 Zur Bedeutungsentwicklung vgl. ai. majj ‘tauchen,. eingehen’, M. Bh. XII 
278, 17: halasamcodita jiva mujjante narake ‘vasah ‚Von Kāla veranlaßt, gehen 
die Geschöpfe gegen ihren Willen in die Hölle ein‘. 
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jauhavi (X 6.8) N., Sg. Fem. ‘die mit dem Opferlöffel ver- 
sehene, Beiname der Durga. 

ärjana (unmittelbar vor XVII) ‘Kräftigung’, in dem Satz: 
ürjanapruyogah sampürnah. 

vardhaka (XVII 1) ‘vermehrend’. 

jalamsaya (XI) ‘Der FluBabschnitt, der zum Baden dient’. 


Die im Utsarjanaprayoga enthaltenen Slokas. 
Die in diesem Werke eingestreuten Slokas, die wohl einem 
älteren unbekannten Grhyasütra entnommen sind, stelle ich im 
folgenden zusammen. Sie werden fast sämtlich während der Zeremonie 


rezitiert. 


I. 
la yatv! agatasthitam päpam dehe tisthati mämake | | 
b präßanät pamcagavyasya dahaty agnir ivemdhanam || 


IT. 
I samastavyährtinam paramesthi prajapatih | 
III. 
la bhür bhuvah svar om 3 
b balavardhananämänam agnim pratisthapayami | 


IV. 
la saptahastas catu[h]srmgah saptajihvo dvisirsakalı | 
b tripät prasamnavadanah sukhäsinah Sueismitah ? || 
2a svaham tu daksine paréve devim väme svadhäm tathä | 
b vibhrad? daksinahastais tu Saktim amnain srucam sruvam || 
3a tomaram vyajanam vämair ghytapätram ca dhärayan | 
b mesärüdho jatäbaddho gauravarno mahojasalı || 
4a dhümradhvajo lohitäksah saptarcih sarvakamadah | 
b Atmabhimukham äsina evamrüpo hutäsana || 
5a agne [vaiévanara Sämdilya]* gotram esa dhvaja 
b pratmukho varado bhava || 
Ne tv. 3 Var. Ssmrtah. 3 = bihhrad. 


t Die beiden Namen für Agni, sind wie das Versmaß ergibt, sekundär ein- 
geschoben, und daher von mir eingeklammert. 
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V. 


sruvasya bilam agrais tu prstham abhyätmam agratah | 
ärabhya prsthato yavad uparistad bilam bhavet || 


VI. 


Zuerst steht die Anukramani: pythviti mamtrasya meruprstha 
reih kürmo devatä kürmaprstho devatä va sutalam chamdah |] 

prthvi tvaya dhyta loka! devi tvam visnuna dhrta | 

Dam ca dhäraya mam devim pavitram kuru cäsanam || 

apasarpamtu ye bhütä yebhütä bhimisamsthitah | 

ye bhütävighnakartäras te niyamtu Siväjhayä? || | 

ürdhvakesi viripaksi mamsagonitabhojane | 

tistha devi sikhabaddhe ca mumde hy aparäjite || 

apakrämamtu bhütäni piéacah sarvatodisam | 


b sarvesäm avirodhena brahmakarma samärabhe | 


| VIT. 
$raddhäm medhäm yasah prajñäm vidyäm buddhim Sriyam balam | 


b äyusyam teja ärogyam dehi me havyavähanah || 


VIII. 


(,Mit diesem Vers bestreicht man seine Glieder mit Kuhmist:.) 


agram agram caramtinäm osadhinäm vane vane | 
tāsām yyabhapatninäm pavitram käyasodhanam || 
tan me rogäms ca $okäms ca tuda gomaya sarvada | 


IX. 
tithir visnus tathä väro naksatraın visnur eva ca | 


yogas ca karanam caiva sarvam visnumayam Jagat || 


X. 


prapadye varuņam devam ambhasäm pratimürjitam | 


yacitam deht me tirtham sarvapäpät pramucyate || 


1 Wohl fehlerhaft für loke. ? N. Sg. sirajna unbelegt. 


1a 
b 


la 


b 
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tirtham ävähayisyämi sarvä! hy avinisüdane | 
sämnidhyam asmi stostüye? sthiyatäm madan u grahät || 
itivarunaprärthana || 

tikspadamstra mahakaya kalpämtadahanopama | 
bhairaväya namas tubhyam anujñäm datum arhasi || 
sägarasya tuvisväso damdahasto surämtaka | 
jagatsrastä jaganmardi namäma tväm suresvarät || 
iti mamtram samuccärya tirthe snänam samäcaret. 
athänyatatpulasyärdham tirtheso harati dhruvam | 
Sarire jarjarebhüte* vyädhigraste karevale || 
bhaisajyam jauhavitoyam vaidyo näräyano harıh | 
puskarädyäni tirthäni gamgädyäh saritas tatha || 
ägacchamtu paviträni snänakäle sadä pathet | 
namdini nalini sitä mälati capaläpagä || 
visnupädäbjasambhütä gamga tripathagämini | 

bhägi rathi bhogavati jauhavi tridasesvari | 


XI. 
jalamsayam pravisya- (‚in den Flußabschnitt hineingehend‘:) 
gamgä gamgeti yo brüyäd yojanänäm Satair api | 
mucyate sarvapäpebhyo visnulokam samgachati || 


XII. 
agnidagdhas ca ye jivä yepy adagdhäh kule mama | 
bhumau dattena toyena trptayamtu param gatim || 
jalämjalim tirthatate niksipyäjivatpitaro na käryam. 
yan maya düsitam toyam Sariramalasambhavam | 
taddogaparihärärtham yaksmänam EECH aham || 
iti yakgmatarpanam. 

XTIT. 
saptarsayah subhah éresthäh sarvesäm ca subhapradah || 
sarve päpam vyapohamtu jüänatojnänatah krtam | 


1 Wohl fehlerhaft für sarvan. 2 Wohl fehlerhaft für tosfüye. 
> Über die Weltvernichtung durch Feuer am Ende eines Kalpa vgl. 


MBh IIl 3, 57, Scheftelowitz, ZDMG. 75, 211. Wohl fehlerhaft für jarjarabhüte. 
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2a mamtrahinam kriyähinam bhaktihinam rsesvara | 
b yat püjitam maya deva paripürpam tad astu me || 


XIV (: devarsipitrtarpanam), 


1a äbrahmastambaparyamtam devarsipitrmanavah | 
b trpyamtu pitarah sarve mätrmätä mahädayab || 
2a atitakulakotinäm saptadvipaniväsinäm | 
b äbrahmabhuvanäl lokäd idam astu tilodakam || 
3a ye ke cäsmatkule jätä aputrä gotrino mrtäh | 
‘b te grhnamtu mayä dattam vastram nispidya nodakam || 


XV. 
1a akäräd iha kärämtam stanakale! sada pathet | 
b brahmahatyä sahasräni briinahatya Satäni ca || 
2a upapätakakotinäm brahmahatya vinirdiset | 
b sarvapäpavinirmukto visnusäyujyam Apnuyat || 


XVI (: tato "gnivisarjanam). 


1a gacha gacha surasrestha svasthäne paramesvara | 
b yatra brahmädayo devas tatra gacha hutäsanah || 


XVII (: atha nütanabrahmacärinäm visesah pathyate).? 


1a gurubhärgavayor maudhye tayor bälyatvavärdhake | 
b tathadhimase samkrämtau grahanesu dvijätayah | 

2a prathamopäkrtir na syät krtam karmam vinasyati | 
b upakarma tathotsarge prasavähotsavästakäh || 


3 mäsavrddhau pare käryä varjayitvä tu paitrikam || 


1 Fehlerhaft für snäna°. 

8 Dieser Abschnitt zeigt uns deutlich den Einfluß der Astrologie auf die 
Vornahme der zeremoniellen Handlung, das Zusammenerscheinen von Jupiter und 
Venus (guru-bhärgavau) ist in Indien für eine Handlung ungünstig, dagegen in 
Babylonien günstig (vgl. Jastrow, D. Religion Babyl. u. Assyr. II 481). 
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XVIII. 
la yugmamäsapramänam tu dadhisaktum ca grhyate | 
b prä$anäd dahate päpam Srutismytyuktam ucyate || 
2a vedärambhanatah pürvam saktupräsanatah param | 
b navayajnopavitäni hutvä datvä! ca dhärayet || 


XIX: 
yajñopavitam iti mamtrasya parabrahma paramätmä tristup. 
1a yajñopavitam paramam pavitram prajäpater yat sahajam purastät | 
b äyusyam agryam pratimumca Subhram yajñopavitam balam astu 


tejah || = 


sabhädipapradänena priyatam me janärdana | 
bho dipabrahmarüpas tvam jyotisam prabhur avyayam || 


9 e D 


avaidhavyam ca saubhagyam dehi me grhajam sukham | 


XXI. 

1a gomütram gomayam ksiram dadhisarpikusodakam | 

b nirdistam pamcagavyena pavitram kayasodhanam || 
2a gomütram tu phalam dadyät phalärdham gomayam smrtam | 

b äjyam ekaphalam dadyad dadhnas triphalam ucyate | 
3a ksiram saptaphalam dadyät phalam ekam kusodakam | 

b mamtrapütam tatah kuryät pavitrikaranam bhavet || 

Mehrere dieser hier behandelten Sloken sind an vedische Verse angereiht. 

So folgt gleich nach VI der Vers T. Br. III 10, 9,2: vidyid asi vidyd me papma- 
nam amrtät satydm üpaimi. Unmittelbar vor X stehen die Rkverse I 24, 14—15 
und vor XV die Rkverse I 22,10; 140,9; 177,4; V 53,14; VII 15,13; 17,1; 
104,15; VIII 4,11; 44,3; X 98, 12. Diese Aneinanderreihungen bildeten zur 
Zeit der Abfassung des Utsarjanaprayuga schon längst einen festen Bestand des 
Rituals, worauf auch die zu VI und XIX überlieferte Anukramani hinweist. 


1 Da für zwei gleichlautende Konsonanten vor einem anderen Konsonanten 
stets ein einfacher Konsonant steht, so ist datva = dativa. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen]. XXXV. Bd. A 


Stammen die ägyptischen Gefäße mit Wellenhenkeln 


aus Palästina ? 
Von 
A. Hertz. 


Bei seinen Untersuchungen über die älteste ägyptische Kultur 
stellte Petrie fest,! daß in S. D. 38—40 in Oberägypten eine 
Anderung vorging, die tief und unvermittelt genug war, um fremder 
BeeinfluBung zugeschrieben zu werden. 

Als Quelle dieser neuen Kultur, die übrigens mit der alten 
stark verwandt war, gab Petrie Unterägypten an. 

Unter den vielen Gegenstinden, die vom Norden kommend, 
sich in dieser Zeit im Süden einbiirgerten, befanden sich auch 
große, diekbäuchige, mit Wellenhenkeln versehene Gefäße. Wie 
chemische Analysen nachwiesen, enthielten sie Öl. 

Da aber in den ältesten Schichten Palästinas Töpfe von ähn- 
licher Gestalt gefunden sind, so nahm man an, daß ein Zusammen- 
hang zwischen den ägyptischen und palästinensischen Gefäßen 
existiert habe. 

Die Palästina-Forscher verhielten sich zu dieser Hypothese 
teils vollständig ablehnend (Sellin-Watzinger, Jericho S. 102 ff.), 
teils sehr vorsichtig (Karge, Rephaim S. 266 ff.); die Gefäße mit 
Wellenhenkeln verschwinden scheinbar aus Ägypten um S. D. 62, 
also selbst bei Annahme sehr niedriger Datierungen ungefähr in 
der Hälfte des 4. vorchristlichen Jahrtausends, die ältesten Kultur- 


schichten in Süd-Syrien sollten aber frühestens aus dem Anfang 


1 Petrie, Prehistoric Egypt S. An. 

? Petrie, Tell el Hesy, Taf. V, S. 42—45; Sellin, Tell Ta‘uneh, Taf. I, i, k; 
Bliss-Macalister, Gezer II, S. 133, Fig. 303; III Pl. 32.1; 143, 21; 145, 9; Sellin- 
Watzinger, Jericho, BI. 20 A 3a, A 3b; Bl. 21, C. 1, S. 104. 
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des 3. Jahrtausends v. Chr. stammen und wurden allgemein noch 
viel später angesetzt. Bei einem Unterschied von mehr als einem 
halben Jahrtausend schien es unmöglich, die Gefäße in beiden 
Ländern in Verbindung zu bringen. 

Dieser Zeitunterschied störte aber Frankfort nicht, anzu- 
nehmen, daß die Gefäße mit wellenförmigen Henkeln ursprüng- 
lich aus Palästina stammten (Studies in early Pottery I, S. 104/5), 
von wo sie erst mit dem importierten Öl nach Ägypten kamen. 
Er wiederholt seine Behauptung in seinem zweiten Werk (Mesopo- 
tamia, Egypt and Syria in their earliest Interrelations S. 105) und 
begründet sie auf folgende Weise: 

Da der Ölbaum auch in sehr frühen Zeiten in Ägypten nicht 
nachgewiesen worden ist, so mußte das Öl in den Wellenhenkel- 
töpfen aus S. D. 40 palästinensischer oder libyscher Herkunft sein. 

Die in Gezer, Tell el Hesy, Jericho ausgegrabenen Gefäße 
mit Wellenhenkeln entscheiden diese Frage zu Gunsten Süd-Syriens. 
Das dort erzeugte Öl wurde nach Ägypten in palästinensischen 
Gefäßen exportiert, die im Niltal dann nachgebildet wurden. 

Bestätigt schien diese Anschauung Frankforts durch den Um- 
stand zu sein, daß in Palästina wir den Wellenhenkel sowohl in 
seiner primitiveren, wie auch vollkommeneren Form antreffen, 
während er in Ägypten plötzlich in seiner fertigen Gestalt erscheint. 

Scharff folgt im großen und ganzen den Ausführungen Frank- 
forts (Abugir el Melek S. 17—18, Grundzüge der ägyptischen Vor- 
geschichte S. 31—32), er bemüht sich aber dabei mit Recht, etwas 
Ordnung in die zeitlichen Verhältnisse Ägyptens und Palästinas zu 
bringen, indem er den Beginn der Regierung Menes auf das Jahr 
3000 vor Chr. zu setzen versucht. 

Da die absoluten Daten bei der Untersuchung der Beziehungen 
zwischen Ägypten und Palästina keine Rolle spielen und außerdem 
für die frühgeschichtlichen Zeiten sich nicht genügend genau be- 
stimmen lassen, so werde ich alle damit verbundenen Fragen un- 
berücksichtigt lassen und mich mit dem Feststellen der relativen 


zeitlichen Verhältnisse zwischen diesen beiden Ländern begnügen 
d 


68 À. HERTZ 


Vor allem aber muß ich hier die Ausführungen Frankforts 
widerlegen: 

Der Ölbaum war nie in Ägypten vorhanden, damit bin ich 
vollständig einverstanden, doch verstehe ich nicht, warum das um 
S. D. 40 vorkommende Öl durchaus Olivenöl sein sollte. Viel eher 
könnte man darin Rizinusöl aus dem benachbarten Unternubien ver- 
muten, aber auch für diese Annahme liegen keine triftigen Gründe 
vor, da bereits in sehr frühen Zeiten Pflanzen, wie Flachs, die sich 
zur Olherstellung eigneten, im Niltal kultiviert wurden. 

Schon im Beginn der historischen Zeiten waren viele Olarten 
in Ägypten bekannt: auf den Täfelchen und Töpfen der I. Dynastie 
werden fünf davon genannt (wenn wir uns nur auf die Gruppen 
beschränken, die ganz sicher Öle bezeichnen, wahrscheinlich ist 
ihre Zahl größer): “š (Zedern-) thnw (libysches)- ‘h3-, hknw und 
Hitt-Öl.! 

Von diesen sind die ersten zwei ohne jeden Zweifel importiert, 
vielleicht auch das "bi wegen des Schlauches, mit dem es determi- 
niert wird, doch kann sich dieser ganz einfach auf den Vertrieb 
im Inneren des Landes beziehen. Was nun das hknw und das H tt 
anbetrifft, so ist gar kein Grund vorhanden, warum wir ihren Ur- 
sprung wo anders als im Niltal suchen sollen. 

Aus dieser kurzen Liste lernen wir außerdem, daß die Be- 
ziehungen zwischen Ägypten und Süd-Syrien nicht nach S. D. 62 
abgebrochen waren, wie es Frankfort meint, denn das Zedernöl, 
das mehreremal auf Töpfen (RT. I, VIII, 11; RT. I, XXXVIII, 13, 
Ab. I. V.) und einmal auf einem Täfelchen (RT. I, XVII, 26) vor- 
kommt, stammt sicher aus Palästina. Übrigens ist es das einzige 
Öl, das in jener Zeit aus diesem Lande importiert wurde, denn das 
Olivenöl B3k wird nirgends erwähnt. 

Ferner sehen wir, daß schon in den ältesten historischen Zeiten 


die Ägypter ein starkes Interesse für Öle bekundeten. Nicht nur 


1) Htt bedeutet eigentlich nur Öl bester Qualität, wird aber auch ohne 
jeden weiteren Zusatz auf den Täfelchen genannt und mit dem Topf determiniert. 


Vielleicht bezeichnet es das Hauptöl. 
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daB sie mehrere Olsorten im Lande selbst herstellten, sondern sie 
importierten dieselben auch von ihren westlichen, nord-östlichen und 
vielleicht sogar südlichen Nachbarn. 

Bei diesem Tatbestande ist wohl der nächstliegende Schluß, 
daß ursprünglich das Öl nur im Niltal produziert wurde, und daß 
die Ägypter erst später auf den Gedanken kamen, es auch außer- 
halb ihrer Grenzen zu suchen, und zwar in allen Nachbarländern 
und nicht nur in Süd-Syrien. 

So sind wir zu dem Ergebnis gekommen, daß das um S. D. 40 
gefundene Öl aller Wahrscheinlichkeit nach in Ägypten hergestellt 
war und selbstverständlich konnte in diesem Falle auch der Topf, 
der -es enthielt, nicht fremder Herkunft sein. 

Das ägyptische Wellenhenkelgefäß erscheint zwar plötzlich in 
seiner fertigen Gestalt, doch widerspricht dies nicht unserer Auf- 
fassung, denn es ist sicher in Unterägypten entstanden und wir 
lernen es in Oberägypten kennen. 

Größere Schwierigkeiten scheint bei der Annahme des ägypti- 
schen Ursprungs des Wellenhenkeltopfes die vermeintliche Entwick- 
lungsreihe dieses Gefäßes zu bieten, die unter anderen Watzinger 
in seinem Jericho nachweist. Aber die primitiven und vollentwickel- 
ten Wellenhenkel stammen in Palästina alle aus einer Selncht, also 
aus einer Zeit, sie können daher nicht als Beweise einer selbständigen 
Entwicklung gelten, sondern sind als verschiedenartige Nachbildun- 
gen eines fremden Musters zu betrachten. 

Wie wir sehen, spricht alles dafür, daß der Wellenhenkeltopf 
ursprünglich in Ägypten und nicht in Süd-Syrien entstanden ist. Übri- 
gens läßt sich eine Beeinflussung der palästinensischen Gefäße durch 
die ägyptischen direkt beweisen, und der Zeitpunkt dieser Beeinflus- 
sung kann in Staffel-Daten ausgedrückt werden. 

Die Wellenhenkeltöpfe sind im Augenblick, als sie in den 
oberägyptischen Gräbern erscheinen, große diekbäuchige Gefäße mit 
festen vollen Henkeln, die der Hand einen guten Griff bieten. Sie 
sind aus hartem, grauem bis rötlichem Ton gemacht, manchmal rot 


gestrichen, an der Aulsenfläche wenig sorgfältig geglättet. Wir sehen, 
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daß diese Gefäße eventuell zum Öltransport dienen konnten. Man 
bemühte sich, ihnen Festigkeit und Haltbarkeit zu geben und durch 
das Anbringen der Henkel ihr Heben und Tragen zu erleichtern. 
Dagegen kümmerte man sich sehr wenig um ihre äußere Ausstattung. 
Das ändert sich mit der Zeit, die Töpfe werden immer schlanker, 
besser geglättet und ausgeführt, und ihre letzten Ausläufer, bei denen 
der Henkel zum Ornament wird, sind schmale zylindrische Gefäße von 
gefälliger Form aus besonders fein geschlemmten, gelblich-grauem 
Ton, dessen Glättung fast wie ein Glasurüberzug aussieht. In einem 
Wort, aus dem zu praktischen Zwecken dienenden Gefäße, wird ein 
ästhetisch wirkender Gegenstand, den man selbstverständlich nicht 
zum Öltransport benutzte. 

In ziemlich später Zeit, um S. D. 75 erscheint in der Entwick- 
lungsreihe des Wellenhenkeltopfes auf Gefäßen, bei denen der Henkel 
vollständig zum Ornament geworden ist, ein rot gemaltes Rauten- 
muster, das, wie Petrie richtig erkannt, den Korb oder das Netz 
darstellt, in denen der Topf getragen wurde. Diese Vorrichtung 
sollte offenbar die verschwundenen Henkel ersetzen, daher kommt 
das Rautenmuster in Ägypten niemals auf Gefäßen vor, die gut 
ausgebildete Henkel haben. Wir finden es aber in Gezer auf einem 
derartigen Topf, wo es doch nur die gedankenlose Nachahmung des 
ägyptischen Musters sein kann. 

Der Wellenhenkeltopf aus Gezer ist zusammen mit neolithischem 
Inventar gefunden worden, im allgemeinen scheinen aber diese 
Gefäße in Palästina aus der frühen eneolithischen Zeit zu 
stammen. No liegt denn kein Grund vor, den Fund in Gezer 
später als die anderen anzusetzen, und wir können annehmen, ohne 
einen größeren Fehler zu begehen, daß alle Wellenhenkeltépfe in 
Palästina ungefähr gleichzeitig entstanden sind, und zwar erst nach 
S. D. 75, da früher das Rautenmuster in Ägypten nicht nachgewiesen 
worden ist. 

Wir haben bereits oben gezeigt, daß zur Zeit der ersten Dy- 
nastie Zedernöl aus Palästina importiert wurde, so fällt denn der 


Beginn der Beziehungen zwischen Agvpten und Süd-Syrien nach 
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S. D. 75 und vor die Hälfte der ersten Dynastie. Wir werden später 
auf einem anderen Wege zu demselben Ergebnis kommen. 

Hier muß noch auf eine kleine Schwierigkeit, die sich bei | 
dieser Auffassung ergibt, näher eingegangen werden. 

Der Wellenhenkeltopf in seiner ursprünglichen Gestalt verschwin- 
det nach Frankfort aus Ägypten um S. D. 62, so könnte er denn 
nach S. D.75 den palästinensischen Gefäßen nicht als Vorbild dienen. 

Dieser scheinbare Widerspruch ist nur einer ungenauen Fest- 
stellung des Tatbestandes zuzuschreiben, der Wellenhenkeltopf ver- 
schwindet um S. D. 62 nicht aus Ägypten, sondern aus den ägypti- 
schen Gräbern, was uns nur zu dem Schluß ermächtigt, daß nach 
S. D. 62 das Öl in den Gräbern nicht mehr in Gefäßen mit Wellen- 
henkeln aufgestellt wurde. 

Denn die Gräber in Ägypten bieten uns nur ein recht ein- 
seitiges Bild des ägyptischen Lebens. Die Funde in den Nekropolen 
sind von den Resultaten der Grabungen in den dazu gehörigen 
Siedlungen so grundverschieden, daß es oft schwer hält, an ihre 
Gleichzeitigkeit zu glauben. In den Ortschaften, deren Gräber schön 
gearbeitetes Feuerstein- und sogar Kupfergerät, sowie künstlerisch 
ausgeführte Gefäße enthielten, fand man zwischen den Ruinen der 
Häuser fast nur Waffen und Werkzeuge, die man für paleolithisch 
halten könnte; und Scherben grober, schlecht ausgeführter Töpfe. 
Nur selten kommt in irgendeinem Versteck ein Gegenstand zum 
Vorschein, z. B. ein kleines Kupferwerkzeug, das uns erlaubt, die 
Stätte späteren Zeiten zuzuschreiben. 

Ursprünglich war der Unterschied zwischen Grab und Haus 
wahrscheinlich nicht so groß, aber da, wo Siedlung auf Siedlung 
folgte, waren die Ruinen verlassener, oder infolge von Epidemien 
ausgestorbener Ortschaften große Kehrichthaufen, aus denen die 
folgenden Generationen allmählich alles entfernten, was Wert hatte. 
Und Wert hatten in jenen Zeiten selbst Scherben besser ausgeführter 
Töpfe. Das lehrt uns ein Grabfund aus Susa I, der aus zwei in der 
Mitte durchlöcherten, also offenbar zum Anhängen bestimmten Stücken 


eines schön bemalten Gefiibes besteht. 
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Besseres Material liefern uns von Feinden zerstörte und wenig- 
stens nicht gleich neubesiedelte Ortschaften,! weil die Sieger sich 
bemühten, nur das Allerkostbarste wegzuschleppen, was ihnen nicht 
einmal immer gelang. Aber das beste Bild der Vergangenheit geben 
uns durch einen Vulkanausbruch zerstörte Städte und Dörfer, doch 
scheinen derartige Katastrophen im prähistorischen Ägypten nicht 
vorgekommen zu sein. 

Wir kommen also zu folgendem Ergebnis: Die ägyptischen 
Gräber zeigen uns, wie weit man es in einer gegebenen Periode in 
der Bearbeitung des Feuersteines, des Tones und des Kupfers ge- 
bracht hat; aus den Ruinen der dazugehörigen Ortschaften lernen 
wir das primitivste Gerät kennen, daß zu gleicher Zeit noch im 
Gebrauche war. 

Bei dieser Gelegenheit konstatieren wir, daß in Ägypten ganz 
anders wie bei uns, neue, besser ausgeführte Werkzeuge die Primi- 
tiveren nicht verdrängten, sondern daß beide jahrhundertelang neben- 
einander existierten. 

Menschen, die die wunderbarsten Feuersteinwaffen und -werk- 
zeuge der Welt herzustellen verstanden, verwendeten neben denselben 
roh bearbeitete Schaber und anderes ähnliches Gerät. 

Das ist ein Zug, den wir auch später in der ganzen alt- 
orientalischen Kulturentwicklung wiederfinden. So z. B. waren Stein- 
werkzeuge und Waffen noch lange neben kupfernen, bronzenen und 
sogar eisernen im Gebrauch, und es dauerte mehr als ein halbes 
Jahrtausend, ehe das Eisen, als Nutzmetall, die Bronze vollständig 
ersetzt hatte. 

Wenden wir nun das Gesagte auf das Gefäß mit Wellenhenkeln 
an, so werden wir ohneweiters jeden weitergehenden Schluß, als 
den oben angeführten, zurückweisen, denn das Grab lehrt uns viel- 


leicht, was man schon, nicht was man noch benutzte. 


1 Dies ist in Badari der Fall, wo Asche zwischen den verschiedenen Kultur- 
schichten liegt, der beste Beweis, daß die Siedlung feindlichen Überfällen zum 
Opfer gefallen war. 
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AuBerdem haben wir bei dem Wellenhenkeltopf einen speziellen 
Fall: Er konnte veraltet sein, weil man es nicht mehr fein fand, 
Ole in so groben GefäBen aufzubewahren, oder, falls er tatsächlich 
zum Oltransport verwendet wurde, weil man andere, sich besser 
dazu eignende Behälter benutzte. Beides würde sein Verschwinden 
aus den Gräbern, nicht aber aus dem Leben zur Folge haben. 

So ist es denn gar nicht ausgeschlossen, daß sich das Wellen- 
henkelgefäß noch bis S.D. 75 und selbst später in Ägypten gehalten 
hat. Dazu kommt, daß in ihren Beziehungen mit Barbaren zivilisierte 
Völker gewöhnlich Geräte zu verwenden suchen, die sie bei sich 
im Lande nicht gebrauchen. So wäre es möglich, in Palästina Ge- 
fäße mit Wellenhenkeln ägyptischen Ursprungs auch dann noch zu 
finden, als sie in Ägypten nicht nur aus den Gräbern, sondern 
bereits aus dem Leben verschwunden waren, und die einheimischen 
Nachahmungen derselben könnten noch bedeutend jünger sein. 

Ich habe aber noch andere Gründe zu der Annahme, daß 
Ägypten, das immer einen großen Einfluß auf die syrische Kultur 
ausübte, auch das Vorbild für die palästinensischen Wellenhenkel- 
gefäße lieferte, und da dieser Grund allgemeine Gültigkeit besitzt, 
so will ich hier meine Gedanken ausführlicher darstellen. 

Ich mache im voraus den Vorbehalt, daß alles, was ich sagen 
werde, sich ausschließlich auf Fortschritte in der Kultur bezieht, 
die direkt oder indirekt das Erleichtern der Befriedigung materieller 
Bedürfnisse, vor allem der Arbeitsweise, zum Zwecke haben. Die 
Anwendungen der Kenntnisse eines Volkes zum Erzielen dieser 
Fortschritte werden wir Erfindungen nennen und die Höhe der 
Kultur durch die Summe der Kenntnisse und Fertigkeiten messen, 
die ein Volk besitzt. Von vornherein scheiden aus dieser Unter- 
suchung alle Erscheinungen aus, die mit geistigen Bedürfnissen, 
wie Kunst, Religion, soweit sie nicht Magie ist, ete. im Zusammen- 
hang stehen. | 

Bei dieser Einschränkung können wir auf Grund unserer Be- 
obachtung in der Gegenwart und in den Zeiten, die wir aus guten 
historischen Quellen kennen, den Satz aufstellen: 
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Eine Erfindung erfolgt nur in den Grenzen der Kultur, die 
in einer bestimmten Zeit die höchste ist, und von ihr aus verbreitet 
sie sich bei den niedrigerstehenden Völkern, wo sie je nach ihren 
Kenntnissen und Fertigkeiten besser oder schlechter nachgeahmt, 
oder bei großen Entwicklungsunterschieden überhaupt nicht über- 
nommen wird. Nie aber kann ein umgekehrter Fall eintreten. 

Der Verkehr zwischen einer höher- und tieferstehenden Kultur 
beruht also darauf, daß die höherstehende ihre Werkzeuge und 
Kenntnisse, eventuell auch ihre Rohstoffe gegen die Rohstoffe der 
tieferstehenden eintauscht. Dies braucht nicht ausschließlich als das 
Resultat von Handelsverkehr aufgefaßt zu werden, sondern stellt im 
allgemeinen die Folgen einer Berührung zweier auf verschiedenem 
‘Niveau stehenden Kulturen dar. 

Dieses Verhältnis wird oft für die prä- und frühhistorischen 
Zeiten umgekehrt: Erfindungen werden tiefstehenden Völkern zuge- 
schrieben, und zwar meistens solche, die auf einer Bearbeitung der 
auf dem Territorium dieser Völker befindlichen Rohstoffe beruhen. 
In diesem Falle wäre also die höhere Kultur die entlehnende. 

Es ist ja möglich, daß diese Vorgänge sich so in ferner Ver- 
gangenheit abgespielt haben, trotzdem sie unseren späteren Erfahrun- 
gen widersprechen, aber eben darum, weil sie diesen Erfahrungen 
widersprechen, muß man zwingende Beweise für derartige Erschei- 
nungen fordern, und nicht nur sind alle, die diese Anschauung ver- 
treten, Beweise dafür schuldig geblieben, sondern sie scheinen nicht 
einmal zu wissen, daß dieselben nötig sind. 

= Übrigens würde es ihnen schwer fallen, diese Beweise zu 
liefern, denn alles, was wir aus frühhistorischen Zeiten von den 
Beziehungen zwischen höher- und tieferstehenden Kulturen wissen, 
widerspricht dieser Anschauung. So geben uns z. B. die ägyptischen 
Inschriften auf dem Sinai ein ganz gutes Bild davon, wie in ältesten 
Zeiten die Vertreter einer höheren Kultur die auf fremden Gebiet 
befindlichen Minen ausnützten. 

Seit der ersten Dynastie unternehmen die Ägypter Expeditionen 
auf den Sinai, bringen Beamte, technische Leiter und Arbeiter mit, 


mw 
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eventuell auch Soldaten zu ihrem Schutz, und schmelzen das 
Kupfer aus. 

Die Rolle der Eingeborenen dabei bestand nur in Versuchen, 
die Ägypter zu berauben oder sonst zu schädigen, denn immer 
wieder sehen wir auf dem Sinai Siegesstelen der Könige, die zeigen, 
daß die Nomaden in Ordnung gehalten werden mußten. Später, als 
unter Amenemhet III. die Beziehungen friedlicher wurden, zog man 
zur Arbeit gelegentlich auch in kleiner Zahl die Amu (Asiaten) und 
Retenu (Syrer) heran. 

Aus dieser Beschreibung geht hervor, daß, weit davon entfernt, 
der Ausbeutung der Minen den ersten Anstoß zu geben, die Sinai- 
Nomaden zur Zeit des Alten Reiches nicht einmal bei den einfacheren 
Minenarbeiten von den Ägyptern verwendet werden konnten, da 
diese sonst sich begnügt hätten, die Leiter und Vorarbeiter aus 
Ägypten zu bringen, nicht aber das niedere Personal, das freiwillig 
oder unfreiwillig die Eingeborenen gestellt hätten. Auch während 
der langen Unterbrechungen in dem ägyptischen Betrieb, sehen wir 
niemals Versuche seitens der Beduinen, das Kupferschmelzen auf 
eigene Hand zu betreiben, obgleich sie wohl in diesen Zeiten, so 
wie übrigens noch vor kurzem in der Gegenwart, fleißig nach Tür- 
kisen suchten. 

Auch die Goldbergwerke in Unternubien sind wenigstens im 
Mittleren und Neuen Reiche von den Agyptern unter scheinbar voll- 
ständigem Auschluß der einheimischen Bevölkerung ausgebeutet 
worden. In prähistorischen und frühgeschichtlichen Zeiten existierte 
dort ein politisch wahrscheinlich unabhängiger Staat,! der in kultu- 
reller Hinsicht Agvpten wenig nachstand und daher seine Minen 
selber ausnützte. 

Noch deutlicher vielleicht als hier, sehen wir in den großen 
Gudea-Inschriften, die sich auf den Bau des E-Ninnu-Tempels be- 


! Diesen Schluß konnen wir aus einer Zeichengruppe auf einem Täfelchen 
des Aha ziehen (RT. II, XI, 1), die nach Sethe ‚Sieg tiber die Nubier‘ zu inter- 
pretieren ist. Auch die Skorpion-Keule aus Hierakonpolis stellt vielleicht die Feier 
eines Sieges nicht nur über Unterägypten, sondern auch über Nubien dar. 
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ziehen, daB das Aufsuchen, Heben und Bearbeiten der Bodenschätze, 
unabhingig von dem Territorium, auf dem sie sich befinden, von 
der führenden Kultur besorgt wird. 

Gudea, von einem Traum angeregt, entschließt sich, das 
E-Ninnu zu bauen. | 

Sogleich ‚öffnet ihm Ningirsu, sein geliebter König, die Wege 
vom Oberen Meer (der Van-See) bis zum Unteren Meer (Persischer 


Golf) (Statue B, Col. V, 23ff.), eine sehr wichtige Bemerkung, da 


wir daraus sehen, daß der Transport nicht nur zu Wasser erfolgt 
ist, wie später nachdrücklich gesagt wird, sondern auch zu Lande. 
und daß irgendwelche Maßnahmen getroffen worden sind, um diesen 
Transport zu erleichtern. | 

Nun läßt Gudea aus mindestens fünf verschiedenen Gebirgen 
verschiedene Holzarten kommen, vielleicht sogar aus sieben, da es 
gar nicht sicher ist, daß mit dem Zederngebirge und dem Gebirge der 
Zabalubäume auf dem Zylinder A der Amanus und der Ibla gemeint 
sind, aus denen nach der Statue B diese Baumarten stammen. Nicht 
zufrieden damit, macht Gudea einen W eg in das Zederngebirge, 
wo vor ihm niemand eingedrungen ist, und läßt daraus Zedern 
herauskommen. 

Auch Steine verschiedener Arten läßt er nieht nur aus recht 
zahlreichen, bereits bekannten Bruchstellen kommen, sondern er 
sucht auch neue auf. Bei Gelegenheit erfahren wir, daß die Steine 
teilweise wenigsten in Barken gebracht werden. ‚Wie Getreide des 
Feldes‘, sagt die Inschrift, um ihre große Zahl anzudeuten. 

Außerdem werden auf Gudeas Geheiß Erdpech und Gips aus 
dem Berge Madga, Goldsand aus dem Gebirge Hahu und von Me- 
luhha und Silber aus einer nicht näher bestimmten Gegend gebracht. 

Der Ausdruck, der hier gebraucht wird, ist & herauskommen, 
herauskommen lassen, d. h. Gudea hat die Bäume, die Steine, das 
Gold und Silber nötig. Er kümmert sich darum, daß die Bäume 
sefällt, die Steine gebrochen, das Gold und Silber gegraben wird. 
Er macht oder verbessert Wege, um den Transport zu erleichtern, 


er sucht nach neuen Rohstoffquellen und was am interessantesten 
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ist, er unternimmt sogar geologische Untersuchungen, wie aus fol- 
gender Stelle hervorgeht: ‚Aus Kimaš, im Kupfergebirge, besichtigte 
er dessen Ton und goß dessen Kupfer in eine Form ein.‘! (Zylin- 
der A. Col. XVI, 15 ff.) 

Aus dieser Beschreibung sehen wir, daB die führende Kultur 
bei Befriedigung gesteigerter Bedürfnisse sich nicht damit begnügt, 
die Kommunikation zu erleichtern und bekannte Rohstoffquellen 
auszunutzen, sondern daß ihre Vertreter geologische Untersuchungen 
und Entdeckungsreisen unternehmen. Die Bevölkerung der neuent- 
deckten oder nur neu ausgenutzten Gebiete nimmt an der Ausbeutung 
derselben keinen Teil. Das sahen wir bereits auf dem Sinai und 
bei Gudea wird nicht einmal erwähnt, ob in dem Zedern- oder 
Steingebirge, in das der Patesi sich rühmt, als erster eingedrungen 
zu sein, irgendwelche wilde Volksstämme hausten. 

Alle diese Anstrengungen Gudeas hatten einen ganz bestimmten 
Zweck: er wollte das E-Ninnu möglichst prächtig ausstatten. Er baute 
den Tempel nicht, weil er zufällig viel Holz, Steine, Metall zu seiner 
Verfügung hatte, sondern er suchte viel Holz, Steine und Metall zu 
sammeln, um einen wunderbaren Tempel zu bauen. Der Anstoß zu 
höheren Leistungen, zu einem intensiveren Suchen neuer Wege und 
Stoffe wird also durch den Wunsch gegeben, bestehende Bedürfnisse 
zu befriedigen. Das heißt: Gudea handelt nicht anders, als wir 
unter gleichen Umständen gehandelt hätten. Aber nicht alle bestehen- 
den Bedürfnisse werden einfach durch ein intensivere Einfuhr 
bereits im Gebrauch befindlicher Rohstoffe und ihre erhöhte An- 
wendung für bereits bekannte Zwecke befriedigt. Es kommt ein 
Augenblick, wo man neue Rohstoffe suchen oder die bereits be- 
kannten auf eine andere Weise verwenden muß, in einem Wort: 


es wird notwendig, Erfindungen zu machen. 


t Ich übersetze das hier phonetisch geschriebene bal mit ‚gießen‘ und nicht 
‚Ausgraben‘, weil Gudea bei Silber, Gold und Steinen für ausgraben immer den 
allgemeinen Ausdruck ê` gebraucht, während sich das bal nur auf Kupfer bezieht, 
das einzige aus Erzen gewonnene Metall. Auch bedeutet das an dieser Stelle 
vorkommende Wort ,u3ub‘ so etwas wie Form oder Ziegelform, was besser für 
Schmelzen, als Graben paßt. 
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Wenn wir den Verlauf der Erscheinungen in den uns be- 
kannten Zeiten verfolgen, so finden wir immer, daB jede Erfindung, 
wie zu erwarten ist, das Resultat zielbewußter Anstrengungen war, 
welche die Befriedigung bestehender Bedürfnisse zum Zwecke hatte, 
d. h. man versuchte nur dann etwas zu erfinden, wenn man deutlich 
irgendwelchen Mangel empfand. 

Dabei müssen wir hinzufügen, daß die Erfindung nur dann 
gelingt, wenn die dazu nötigen Kenntnisse und Fertigkeiten vor- 
handen sind. Daher ist es vollständig ausgeschlossen, daß eine 
niedere Kultur, die mit einer höheren in Berührung kommt, für 
diese letztere irgendwelche Erfindungen macht. Sie hat nämlich 
weder die Bedürfnisse, die den Anstoß dazu geben, noch die Kennt- 
nisse und Fertigkeiten, die das Zustandebringen derselben ermöglichen. 

Es ist Mode, aus irgendwelchem mir vollständig unverständ- 
lichen Grunde oder wahrscheinlich ohne jeden Grund, anzunehmen, 
daß die Menschheit in prä- und frühhistorischen Zeiten keiner ziel- 
bewußten Anstrengung fähig war und jeder Fortschritt durch Zufall 
geschehen ist. 

Bei dieser Auffassung ist es ja selbstverständlich, daß man 
Erfindungen auch den am tiefsten stehenden Völkern zuschreibt. 

Ich habe aber an Hand der Sinai- und Gudea-Inschriften ge- 
zeigt, daß wenigstens in frühhistorischen Zeiten die Vertreter höherer 
Kulturen, gerade wie wir, ihren Bedarf durch eine zweckmäßige 
Tätigkeit zu decken suchten. Es handelte sich zwar in beiden Fällen 
nicht um Erfindungen, sondern um das Ausnutzen alter und Auf- 
suchen neuer Quellen bereits bekannter Rohstoffe,! aber ist es 
wirklich zulässig, anzunehmen, daß Menschen, die überhaupt einer 
zielbewußten Anstrengung fähig waren, diese Fähigkeit plötzlich da 
verloren, wo sie ihnen am nötigsten war? 

Um derartiges glaubhaft zu machen, müßten Beweise von 
zwingender Gewalt angeführt werden, und wie schon gesagt worden 


1 Möller hat nicht weit von Koptos uralte Kupferminen entdeckt; sie wurden 
wahrscheinlich in prähistorischen Zeiten von den Ägyptern ausgebeutet, die sich 
erst nach ihrem Versiegen zum Sinai gewandt haben. 


H 
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ist, die Anschauung von dem zufälligen Entstehen von Erfindungen 
stützt sich überhaupt auf nichts, was als die Spur eines Beweises 
angesehen werden kann. 

Wir werden also auch auf die prä- und frithhistorischen Zeiten 
den schon oben angeführten Satz ausdehnen dürfen: Erfindungen 
erfolgen nur in den Grenzen der Kultur, die in einer bestimmten 
Zeit die höchste ist, und von hier verbreiten sie sich bei den 
niedrigerstehenden Völkern, wo sie je nach den Kenntnissen und 
Fertigkeiten derselben besser oder schlechter nachgeahmt oder bei 
größerem Entwicklungsunterschied überhaupt nicht übernommen 
werden. Nie aber tritt ein umgekehrter Fall ein. Der Verkehr 
zwischen einer höheren und niedrigeren Kultur beruht also darauf, 
daß die höhere ihre Geräte und Kenntnisse, eventuell auch ihre 
Rohstoffe gegen die Rohstoffe der niederen eintauscht. 

Ich habe gleich den Vorbehalt gemacht, daß wir dies nicht 
ausschließlich als Resultat eines Handelsverkehrs auffassen sollen, 
sondern als Folge jeder Berührung zweier auf verschiedenem Niveau 
stehenden Kulturen. Tatsächlich scheinen die Beziehungen zwischen 
höheren und niederen Kulturen in ältesten Zeiten keineswegs auf 
friedlichem Warenaustausch zu beruhen. | 

So landen z. B. die Ägypter auf dem Sinai, besiegen die Einge- 
borenen und nehmen die Minen in Besitz, um sie auszubeuten und 
das gewonnene Kupfererz zu bearbeiten. Und wenn Gudea be- 
richtet, daß er die Stadt Ansan in Elam mit den Waffen zerstört 
und die Beute Nin-girsu übergeben habe, so können wir ruhig an- 
nehmen, daß er gegenüber den wilden Völkerschaften, denen die 
früher unausgenützten Zedern- und Steingebirge gehörten, erst recht 
Gewalt gebraucht hat. 

Auch bedeutend später ist es eine bloße Machtfrage, ob man 
die Gegenstände oder Rohstoffe, die man benötigt, einfach wegnimmt 
oder bezahlt. 

Da nun das Aufsuchen fremder Territorien zum Zwecke ihrer 
Ausnützung erst bei einer gewissen Kulturhühe erfolgte, die bei den 


Eingeborenen dieser Gebiete nicht zu erwarten war, so verliehen 
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den Eindringlingen ihre besseren Waffen und Organisation ein Über- 
gewicht, das sie entsprechend auszunützen verstanden. 


Wir müssen uns daher den Beginn eines Verkehrs dieser Art 
immer nur so denken, wie wir es auf dem Sinai oder bei Gudea 
gesehen haben. 

Die Vertreter der höheren Kultur. kommen in ein Gebiet, 
nehmen es in Besitz, bleiben dort eine geraume Zeit, die sie zur 
Hebung und teilweisen Bearbeitung der Bodenschätze nötig haben 
und kehren dann in ihre Heimat zurück. Lohnte sich das Unter- 
nehmen, so wurde es von Zeit zu Zeit wiederholt. Von einer Koloni- 
sation oder selbst von ständigen Handelskolonien konnte ursprünglich 
wegen schlechter Kommunikationswege und -mittel nicht die Rede sein. 


Auf dem Sinai haben diese Verhältnisse schließlich zu einer 
ständigen Okkupation der Minenbezirke durch die Ägypter geführt, 
doch da, wo die Bodenbeschaffenheit oder vielleicht die natürliche Be- 
gabung des Volkes die Aufnahme einer Kultur möglich machte, 
konnte es auch anders kommen. 

Die häufigen Beziehungen zu einer höheren Kultur führten zu 
deren wenigstens teilweisen Übernahme, es entstanden Städte und 
Staaten, die schließlich mächtig genug wurden, um sich nicht mehr 
von den Fremden ausplündern zu lassen. Erst dann trat Handels- 
verkehr ein! und erst dann begannen die Eingeborenen Interesse. 
daran zu haben, Gegenstände herzustellen und Rohstoffe zu bearbeiten, 
was bis dahin die Eindringlinge selber für sich besorgt hatten. Je 
weiter das betreffende Land von dem Sitz der höheren Kultur ent- 
fernt war, desto früher traten Handelsbeziehungen ein, denn die 
Zahl der Ankömmlinge mußte der Entfernung entsprechend kleiner 


sein, was natürlich ein gewaltsames Vorgehen erschwerte. 


Wenden wir das hier Gesagte speziell auf die Beziehungen 


zwischen Süd-Syrien und Ägypten an. 
1 Mit ‚Handelsverkehr‘ bezeichne ich hier ganz allgemein den friedlichen 
Warenaustausch, ohne dadurch etwas über dessen Form sagen zu wollen, über die 


ich in einem anderen Zusammenhaug zu sprechen beabsichtige. 
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Da große Bauten, zu denen beträchtliche Mengen Holz ver- 
wendet wurden, früher in Ägypten als in Palästina vorkommen, 
und die zu diesem Zweck nötigen Baumstämme aus oben angeführ- 
ten Gründen sicher nicht gekauft wurden, so waren die Ägypter 
die Ersten, die den Libanon auszuholzen begannen. 

Wir haben aus der Zeit Thutmosis III, als die Ägypter wieder 
einmal mächtig genug waren, um den Syrern ihre Produkte nicht 
zu bezahlen, eine Beschreibung einer derartigen Expedition auf den 
Libanon, die sich von den Expeditionen auf den Sinäi nicht wesentlich 
unterscheidet. Die Ägypter ziehen in die Wälder, suchen sich die 
Bäume aus und lassen sie fällen, dann werden dieselben an die 
Küste geschleppt und nach Ägypten transportiert. Ob zur Arbeit 
auch die Eingeborenen gepreßt wurden, ist nicht aus der Inschrift 
zu ersehen, doch ändert das nichts an der Tatsache, daß die Ägypter 
das Ausholzen eigentlich anbefehlen und besorgen. 

Das ursprünglich aus Palästina importierte Öl war nicht das 
Olivenöl, das auf den Täfelchen und Töpfen aus der ersten Dynastie 
nicht genannt wird, sondern das Zedern-Öl, und zwar konnte 
dieses sein: 

1. wirkliches Zedernöl, das durch Destillation des Holzes ge- 
wonnen wurde, wie es Plinius beschreibt; 

2. aus den im Wachstum begriffenen Zapfen sich ausscheiden- 
des Harz; 

3. das durch einen Einschnitt in die Baumrinde gewonnene Harz; 

4. Zedern-Manna, ein sich aus den Zweigen der Zeder aus- 
scheidender süßlicher Stoff. | 

Jedenfalls gewann man dieses Ol als Nebenprodukt bei der 
Bearbeitung der gefällten Baumstimme; d. h. daß auch das: Ol 
zuerst von den Agyptern produziert wurde. Ubrigens sahen wir, 
daß sie dasselbe nötig hatten, während uns von den Eingeborenen 
nichts darüber bekannt ist. Also die Ägypter besorgten den Trans- 
port und bereiteten ursprünglich das Öl, so werden sie auch selbst- 
verständlich die Töpfe oder eventuell die Schläuche, die zu diesem 


Transport nötig waren, geliefert haben. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen. XXXV. Bd. 6 
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Was nun den Topf mit den Wellenhenkeln anbetrifft, so ist 
er ganz unabhingig davon, ob er zum Oltransport diente oder nicht, 
in Agypten entstanden. Das Anbringen eines gut ausgebildeten 
Henkels an einen Topf hat keinen künstlerischen Zweck, sondern 
einen praktischen: es sollte die Arbeit erleichtern. Es war daher 
eine Erfindung, die nur in den Grenzen der führenden, d. h. ägyp- 
tischen Kultur erfolgt sein konnte. 

Zum Schluß möchte ich noch hinzufügen, daß wir den Beginn 
der Beziehungen’ zwischen Palästina und Ägypten nicht allzufrüh 
ansetzen können, da den Anstoß dazu doch erst größere Bauten 
gegeben haben, die eine Einfuhr von Holz in das baumarme Niltal 
nötig machten. So werden wir nicht über die proto-dynastische, 
höchstens spätprähistorische Zeit hinauskommen.! Der Umschwung 
in diesen Beziehungen, der zum Handelsverkehr führte, mußte viel 
später erfolgt sein. Belegt ist er aus dem Schluß der V. und aus 
der VI. Dynastie, da Weihgeschenke mit den Namen der ägyptischen 
Könige jener Zeit im Tempel von Byblos gefunden sind. 

Man hat versucht, diesen Tempel auf die Thinitenzeit zurück- 
gehen zu lassen, doch sind die dafür angeführten Beweise vollständig 
ungenügend, und eine Siegelinschrift, die speziell überzeugend sein 
soll, ıst der Form ihrer Zeichen, nicht ihrem Inhalt nach archaisch. 

Allein der darauf angeführte Titel des Fürsten von Byblos 
‚Sohn des Re des Fremdlandes‘ genügt, daß wir das Siegel nicht 
vor die V. Dynastie setzen, in welcher der Sa-Re-Titel in Ägypten 
ständig getragen wird, doch stammt das betreffende Siegel aller 
Wahrscheinlichkeit nach aus dem Ende der VI. Es ist nämlich im 
Tempel von Byblos ein Gefäß in Affengestalt gefunden, auf dem der 
Name Pepis von der Beischrift ‚Re der Fremdländer‘ begleitet wird, 
die wohl mit dem Titel ‚Sohn des Re des Fremdlandes‘ in Zusammen- 
hang gebracht werden kann. Wir wollen uns daher, ohne uns auf 
zweifelhafte Spekulationen einzulassen, an das vorliegende Material 
halten, und da die älteste sichere Inschrift im Byblos-Tempel von 


1 Das paßt zu meinen oben dargestellten Ausführungen, nach denen die 
Beziehungen zwischen Ägypten und Palästina erst nach S. D. 75 begonnen haben. 
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Wn-is stammt, in diese Zeit den Beginn von dem Handelsverkehr 
zwischen Ägypten und nicht nur Byblos, sondern auch ganz Süd- 
Syrien setzen. 

Denn Byblos wird wohl in prä- und frühhistorischen Zeiten 
das gewesen sein, was es auch später war: der Haupthafen Kanaans, 
Hier also ist die Berührung mit Ägyptern eher und häufiger erfolgt, 
als wo anders, was zu einer schnelleren und intensiveren Übernahme 
der höheren Kultur und, was darauf folgt, zu einer früheren Macht- 
entfaltung führen mußte, als im übrigen Süd-Syrien. 


6% 


Zur Stellung des Darftir-Nubischen. 


Von 


Ernst Zyhlars. 


Seit den grundlegenden Arbeiten zur Erforschung des Nubi- 
sehen durch Reinisch, Lepsius und Almkvist am Ausgang des ver- 
flossenen Jahrhunderts hat sich der Afrikanist daran gewöhnt, in 
dem jenen Arbeiten zugrunde liegenden Typ des Nilnubischen, oder, 
wie es zumeist genannt wird, im Barabra-Nubisch das Prototyp 
dieser Sprache zu erblicken. Mit der zunehmenden Erforschung der 
schon jenen Sprachforschern entfernt bekannt gewordenen nubi- 
schen Dialekte von Kordufän, deren Ergebnisse in den Arbeiten 
von Junker, Czermak und Kauczor vorliegen, ergab sich die Not- 
wendigkeit einer Revision dieser Auffassung und der Abkehr von 
einer allzu einseitigen Einstellung zu dem Sprachentyp des Nubi- 
schen. 

Inzwischen erfuhr die Nubistik weitere Bereicherung durch 
die Vertiefung der Kenntnisse über das Wesen des Nilnubischen 
und seine besonderen Eigentümlichkeiten dialektischer und mund- 
artlicher Natur, welche durch die umfassenden Arbeiten von Junker, 
Schäfer und Abel bewirkt worden ist. Dieses der Sprachforschung 
von Anfang an gut zugänglich gewesene Gebiet des Nilnubischen 
erhielt schließlich im Bereiche der Afrikanistik ein besonderes Über- 
gewicht und gesteigerte Beachtung als zu Beginn dieses Jahrhunderts 
relativ ansehnliches Material für die Erforschung des Nilnubischen 
in seiner Gestalt vor gut einem Jahrtausend bekannt wurde, das 
sogenannte Altnubisch, dessen Grammatik und Textmaterial durch 
die Arbeiten von Schäfer, Griffith und Zyhlarz festgelegt werden 
konnte. Ungefähr gleichaltrig mit diesem liegen noch vereinzelte 
Reste eines südnubischen Dialekts vor, der Landessprache des 


Reiches vom Soba (Aloa). [Cf. Litteraturverzeichnis.] 
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Die letzte Erweiterung des Sprachgebietes der Nubistik er- 
folgte aber durch die überraschende Entdeckung nubischer Dialekte 
im Landesbereich von Därfür seitens Mac Michaels.’ Die erste 
Mitteilung dieser Art unter gleichzeitiger Publikation des auf- 
genommenen Materials durch den bekannten Sudänforscher geschah 
im ‚Journal of the Royal Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland‘ Vol. 42 (1912) unter dem Titel: Notes on the Zaghawa 
and the People of Gebel Midöb. In der Folge liegen einschlägige 
Studien sowie die Einführung eines zweiten nubischen Dialekts aus 
Därfür, nämlich der Sprache der Birgid, vor, in den Aufsätzen 
desselben Verfassers in ‚Sudan Notes and Records‘, und zwar Nubian 
Elements in Därfür (1918, vol. I, S. 30—48) sowie Därfür Linguistics 
(1920, vol. III, S. 197— 216). Diese Arbeiten bieten also das bis- 
herige Material für die Kenntnis des Nubischen innerhalb der 
Landesgrenzen von Därfür, nämlich für den Dialekt am Gebel 
Midöb und den Dialekt der Birgid, von deren Dasein bisher so gut 
wie nichts bekannt gewesen und deren nubischer Charakter bis dahin 
von keinem der dahingelangten Afrikareisenden erkannt worden war. 

Die Tatsache nun, daß es in Därfür Volksstämme gibt, welche 
nubisch sprechen, hat naturgemäß für die Nubistik eminente Be- 
deutung, so daß es sich wohl verlohnt, der Angelegenheit näher zu 
treten. Zwei Umstände aber sind es, welche einer befriedigenden 
Lösung der Frage, was es mit jenen als nubisch angesehenen 
Idiomen auf sich hat, erschwerend gegenüberstehen. Erstens ist 
das von Mac Michaël aufgenommene Material nur klein, gewisser- 
maßen eine Kostprobe des Vorhandenen, gerade ausreichend, um 
damit das tatsächliche Vorhandensein eines nubischen Dialekts 
dartun zu können, falls man etwa im Zweifel sein sollte. Zweitens 
ist die graphische Wiedergabe des Gesprochenen unter dem Gesichts- 
punkte der englischen Orthographie vorgenommen worden, wenn- 
gleich der Aufnehmende sich dabei bestrebt hat, eine gewisse 
Konsequenz in der Lautwiedergabe einzuhalten; so kann dabei eben 
nur von einer andeutungsweise durchgeführten Lautfixierung ge- 


sprochen werden, ganz besonders was den Vokalismus betrifft. 
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Ungeachtet dieser Schwierigkeiten hat aber das Material Mac 
Michaels über den Midôbi-Dialekt, soweit es prima vista möglich 
war, seine erste linguistische Behandlung im Rahmen der Nubistik 
seitens der deutschen Afrikanisten Westermann! und Meinhof? er- 
fahren. Der Birgid-Dialekt dagegen scheint, soweit bekannt, bisher 
unbeachtet geblieben zu sein, was um so mehr verständlich ist, da 
das Material für diesen Dialekt fast allzu dürftig erscheinen muß. 

Im nachfolgenden soll nunmehr der Versuch unternommen 
werden, aus dem gesammelten Material Mac Michaëls, soweit dies 
angeht, eine Skizzierung der beiden Dialekte nach ihrem sprach- 
lichen Bau vorzunehmen, woraus sich dann eo ipso erst ein Urteil 
über die Stellung derselben innerhalb der sprachlichen Erscheinungs- 
formen des Nubischen ergeben kann. 

Bei der Wiedergabe der Laute erschien es aber durchaus 
nicht zweckmäßig, dieselben in der Weise Mac Michaëls zu be- 
zeichnen, sondern in einer Art umzuschreiben, welche das graphische 
Lautbild der Elemente des Midöbi-Dialekts einerseits sowie des 
Birgid-Dialekts andererseits dem gewohnten Schriftbild der anderen 
nubischen Dialekte weniger entfremdet. Phonetische Anhaltspunkte 
hiefür hat Mac Michaël im Anschluß an seine Darstellung der 
Zoyawi-Sprache in dem oben erwähnten Aufsatz selbst gegeben, so 
daß einer Umschreibung seines Systems in ein anderes nur wenig 
Schwierigkeiten im Wege stehen, zumindest was das Midöbi angeht. 
Die Aufzeichnungen für das Birgidi jedoch weichen in der graphi- 
schen Lautwiedergabe von jenem ab, was aber insofern kein ernst- 
liches Hindernis für die Umschreibung bildet, als in dem letzteren 
System auch ein Kondjära-Vokabular von dem nämlichen Forscher 
graphisch festgehalten worden ist, aus welchem sich durch Vergleich 
mit dem lautlich viel besser bekannten Kondjära feststellen läßt, was 


der Verfasser mit der entsprechenden Schreibung eigentlich meint. 


1 Westermann, Ein unbekannter nubischer Dialekt in Därfür. Z. K. S. 
Bd. IH, S. 248 f. 

? Meinhof, Sprachstudien im ägyptischen Sudan. (Vgl. Wörterverzeichnis, 
Z. K. S. Bd. IX, S. 168 ff.) 
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Im folgenden entsprechen also: 


tch =f gy = ÿ ng = ù 
ch = d sh = š ny =n 
ferner die Vokalbezeichnungen: 
d =a (Imäle) i=7 = ọ u.y [unsicher!] 
é=¢ d = Q i = ü 


soweit es sich um Midöbr handelt. 
Für Birgidi entsprechen ferner: 

gi = di ge = de 
wie aus Mac Michaëls Schreibung von Kondjära: 93 kagël = dji ká — 
dj-él ‚was willst Du?‘ hervorgeht. Schließlich kann vielleicht auch 
einmal im Midöbi Schreibung von gi und ge in diesem Sinne gemeint 
sein, wenn solches auch daselbst nur auf gi in ëgt ‚vier‘ beschränkt 
zu bleiben scheint. 

Als Vokalbezeichnungen entsprechen sich: 

á u. å = à (Imäle) é u. ë =8 
6 =o [Kondj. dora ‚Weg‘ = dora] 
u=a und u [cf. ulun ‚daß‘ = alan im Kondjära], 
die scheinbare Diphthongschreibung ei aber entspricht konsequent 
dem Kondjäravokal e, z. B. kwei ‚Knabe‘ = kue 
duet ‚Mann‘ = due 
ammei ‚essen‘ = -am-e u. a. 

Außerdem zeigt der Vergleich mit Kondjära in den Auf- 
zeichnungen Mac Michaëls, daß sehr oft Doppelkonsonanten fest- 
gehalten sind, wo nur Kürze des vorangegangenen Vokals vorliegt. 

Soviel zur Rechtfertigung des im weiteren gebrauchten graphi- 
schen Systems, dessen strikte Durchführung und konsequente Ein- 
haltung vielfach durch die Sprödigkeit des Materials gehemmt wird, 
was jedoch angesichts des Umstandes, daß hier hauptsächlich ein 
für sprachgeschichtliche Beurteilung zureichendes Bild der beiden 
Dialekte gewonnen werden soll, nur untergeordnete Bedeutung hat. 
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I. Midobi. 
1. Phonetisches. 


Nach Mac Michaëls Aufnahme kann als Konsonantenbestand 


festgestellt werden: 


Explosivae Fricativae Cas Gene 
Dentales | i a Fal | d T | n 
Gutturales | k g h | | a 
Palatales t dól 6 y | P 
Labiales | p b | f | p | | m 


Weitere Lautnuancen zu konstatieren verbietet der Mangel 


phonetisch sicheren Materials. 


Lautentsprechungen : 


x) Dentale. 


«) Dem stimmlosen Dental des MidöbI steht im Anlaut zumeist 
derselbe Laut in N. N.! und K. N.! gegenüber, z. B.: 


Midobi N. N. K. N. 
tur Inneres tū to 
tur Kuh a. n. tui-gū (pl.) tē 
telli Gott a. n. till(i) 
tuddi Mädchen (K. D.) tendi ter-ndu 
tessi Eisen (D. F.) trissi 


pa et ha —— 


1 Abkürzungen: 


N. N. = Nilnubisch (n. n.) (W) = Delen (Warki-m be). [ohne be- 
K. N. = Kordufännubisch (k. n.) sondere Bezeichnung ist W. als 
A. N. = Altnubisch (a. n.) Vertreter des K. N. gemeint.] 

(K) = Kenüz (Da.) = Dair 

(D) = Dongoläwi (Gu.) = Gulfän 

(F) = Fadikka (Ga.) = Garko 


(M) = Mahas [H] = Vokabular von Hess. 
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b) In einigen Fällen hat N. N. stimmhaften Dental: 


Midobi N. N. K. N. 
tesse grün dessi tedé 
té sterben (auch di) di (auch a. n.) ti 
tedi Haar dilti | telti 


c) Stimmloser Anlautdental erscheint auch in solchen Fällen, 
wo dem stimmhaften Dental des K. N. ein Nasal im N. N. (à- im 
Altnubischen, resp. n- im Neunubischen) entspricht: | 


Midöbi N. N. K. N. 
ti trinken a.n. Di di 
ni 
tase weit (F.M.) nese | dodi 
tot Sklavin (K. D.) nuqut Sklave (Da.)doud 


(W) dogod 
d) Der stimmlose Inlautdental zeigt weiter keine besonderen 
Eigenarten, mit Ausnahme von otti ‚Fuß‘ gegenüber (K. D.) ossi und 
(M) ohi im N.N. 
e) Stimmlosem Anlautdental des-Midôbi entspricht in manchen 
Fällen -r im N. N. sowie -l im K. N.: 


Midôbi N. N. N. K. 
Kut Stier (K. D.) gur gil 
kat Sohn | gar 
sukkit herabsteigen (K) šug-ur 


(F.M.) suk 


Diese Erscheinung charakterisiert auch im N. N. die K. D.- 
Gruppe gegenüber der F. M.-Gruppe, z. B.: 
K. D. F. M. 
mumut stumm : mumur 
nat Zunge : nar 


usut Hinterer : usur 


stellt also im Midöbi keine lautphysiologische Besonderheit dar. 


Erwähnt muß hiebei auch noch werden, daß Mae Michaël derartiges 
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Anlaut-t gelegentlich durch Einklammerung als flüchtigen Laut kenn- 
zeichnet; | 

f) keineswegs als geklärt sind die Lautverhältnisse des stimm- 
haften Dentals im Midöbi anzusehen. 

Im Anlaut hat ihn Mac Michaël nur bei dem arabischen Lehn- 
wort dar ‚Land‘ festgehalten, dem aber gleichzeitig die Aussprache 
tar beigefügt ist. Ferner erscheint d unter Einfluß benachbarter 
Laute aus stimmlosem Dentalanlaut hervorgegangen: 

tuma alle, aber: adi-n duma wir alle 
tedi fünf, aber: sel-dedi fünfzehn 


g) Inlaut-d entspricht -r- im N. N. und K. N. bei: 


Midöbi N. N. K.N. 
t kudi Erde (K. D.) gur 
adi wir (exklusiv) (K. D.) ar-ı (a) 
uddi schwarz urum uri : 
adde weiß (K.D.) aro ori 
seltener s im N. N.: 
pidi Auge (K. D.) missi 
kord sehen | cf. (D) koros Aufseher 


h) Geschärfte Aussprache dd im Inlaut weist manchmal auf 
sichere Lautassimilation hin: 


Midöbi N. N. O KN 
iddi Frau Ä a.n. itti (Ga.) elde 
tuddi Mädchen (K. D.) tendi terndu 


bleibt aber im selben Falle unbezeichnet in: tedi Haar gegenüber 
N. N. dilti und K. N. telti. | 

i) Dem s scheint im Anlaut d oder š des N. N. sowie 3 im 
K. N. zu entsprechen: 


Midobi N.N. K.N, 
so, sûr gehen gu(r) šu 
say(t) [Kurzform -*se] Rücken (K. D. F.) ger 
sir-gt Häuptling šil 
sirt fahl | šire grau 


sukki(t) herabsteigen (K.) šugur 
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Im F.M.-Dialekt des N. N. steht bei letzterem Beispiel dem 
Midobi s derselbe Laut gegenüber, nämlich Midobi *sukk-: Mahas: suk-. 

j) In- und Auslaut-s entspricht zum Teil derselbe Laut im N. N., 
dagegen d im K.N.: 


Midôbi N. N. K. N. 
kos öffnen kus kud 
tase weit nasi dodi 


asi Tochter 


as(i) 
(K. D.) tos-ki 
dagegen N.N. -g- in isi ‚anderer‘ : (F. M.) igi. 
Lautassimilation liegt vor, wo einfachem oder geschärftem In- 
laut-s des Midôbi andere Laute gegenüberstehen, z. B.: ` 


tasi drei tod-ug 


Midôbi N. N. K.N. 
essi Wind irši 
{H] isu 
esi Schwester essi, ersi 
Ger Hand (F. M.) eddi (ët 
[H] ose 


l) Liquider Dental / oder r findet sich, wie im übrigen Nubisch, 
niemals anlautend. 


m) Im Inlaut verhalten sich J und r gegenüber N. N. und K.N. 
gleich, z. B.: 


l: Midobi N. N. K. N. 
ulgi Ohr | (K. D.) uluk ulde 
kayli gelb gël kele 
palo draußen a.n. pala bal 
telli Gott n. tilli) 

r: uri Dämon (K. D.) ere ori 
siri fahl Sire 
arri Regen (D) aru are 
urri Name ert or 
= in (Postpos.) A, 70, ra -r 
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n) Auslautendes 2 und r zeigt sich entsprechend N. N. und 
K. N. in: 


Midöbi N.N. K. N. 
l: qui sehen nal gel 
ul essen (K. D.) kal kol 
r: or Kopf ur or 
karr Dorf kor Seribe 


o) Auslaut-r hat sich im Midöbi in manchen Fällen erhalten 
wo die anderen Dialekte moullierten Auslaut zeigen oder dieser ganz 
abgefallen ist: 


Midôbi N. N. K. N. 
tur Bauch, Inneres a. n. tù [modern dto.] to 
ayr Hals, Nacken (K) aye ë 
kar Baum (M) koe (F) koi(r) 
tur Kuh a. n. tui-gi (pl.) tg 


p) Der nasale Dental x scheint genau wie im N. N. und K. N. 
urspünglich auch nicht anlautend gewesen zu sein. Im gegenwärtigen 
Material für Midöbi beschränkt er sich auf das Interrogativpronomen 
ni ,was‘? und seine Zusammensetzungen. 


q) In- und auslautend findet er sich gleich N. N. in: 


Midobi N. N. 
eh sein a.n. en 
ondi Kamel ondi Hengst, Männchen 
-n Genetivexponent -n 
inde hier indo 


dagegen scheint ihm manchmal ein verwandter Laut gegenüberzu- 
stehen, z. B.: 


Midobi N.N. K. N. 
in Du (M. F) èv?) 
tanni Affe i tiil ` 
(Ga.) ten 


onin-ý erschaffen (K. D.) yon kwoni erbauen 
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6) Gutturale. | 
a) Stimmlosem Anlautguttural k steht im N. N. zumeist stimm- 
batter Guttural gegenüber, muß aber nicht, während K. N. gleich- 
falls k zeigt: 


Midôbi N. N. K. N. 
kayli rot gel kele 
kat Sohn gär 
kunt Stier (K. D.) gur kil 
kos Schüssel (D) gūs a 
kos öffnen kus kud 
karr Dorf kor Seribe 
kord sehen cf. (D) koros Aufseher 


b) Hinsichtlich des Anlautgutturals kann es als ein besonderes 
Charakteristikon des Midôbi gelten, daB oft ursprünglicher Anlaut- 
guttural abgefallen ist, und zwar wie es scheint in Fällen, wo sowohl 
im N. N. als K. N. stimmloser Anlautguttural erhalten geblieben.! 

In diesem Punkte ist also das Midöbi einen vom übrigen Nubisch 
völlig verschiedenen, eigenen Weg gegangen, : 


Midöbi N. N. K.N. 
onne Stirn koù kon 
oso-ngi Fleisch (D) kusu-ngi (pl.) kwade 
arr Weibchen karre (kare) 

“| Berg (D) kullu (Da) kul-du 

or | 

urrut Knie kurti | 

uft Maultier kag (Gu.) kodi 

ollotti sieben (F. M.) kollod kwalad 

ulli Stein (K. D.) kulu 

ifi Winter (K.) kis kid 

= een a.n. ki(r) 

I(r) (F. M.) ki 

ul essen (K. D.) kal kol [St. kwal] 


! Es soll hiebei noch auf den Umstand hingewiesen sein, daB K. N. in 
solchen Entsprechungsfällen Aic- als Anlaut zeigen kann. 
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c) Stimmlosen Inlautguttural zeigen: 


Midöbi N.N. K.N. 
kak-ir zerbrechen kok-ér spalten 
pirr-ki eins _ et wek-ki be-gi 


barak-ir reiten 

ek-ke den Mann (obj.) 

tekk-er aufstehen dek-er aufstehen 
| v. teki stehen 

sukki(t) herabsteigen (M) suk 


d) Schwund von ursprünglichem Inlaut-k dürfte vorliegen in 
Midob! N. N. K. N. 
i Tag a. n. uk u. uk-ur ul [aus *ugil] 
(K. D. F. M.) «g-r-es 
e) Stimmhaftem Anlautguttural g, der aus vorliegendem Material 
nur ganz Spärlich beobachtet werden kann, steht entweder derselbe 
Laut oder ein Nasal gegenüber: 


Midobi N. N. K. N. 
gul sehen a. n. nal gel 
(K. D. F. M.) nal (Da.) ùel 
geti Gras gid 
f) Stimmhafter Inlautguttural kann beobachtet werden, wie in: 
Midobt NN K. N. 
tiga Mutterbruder tida 
in-geta mütterl. Tante [wohl * keta] indi-kegit 
uggur Blut (K) ger ogor 


orgude falsch 
ugedifi nahe cf. (K.D.F.) eget Nähe 


aber auch Mouillierung erfahren haben oder geschwunden sein: 


aye jemand age 
a-y-wa wir sind (ausa-g-wa)![v. a] 


al Mund a. n. agil agul 


1 Ob in diesem Falle ursprünglich derselbe Laut vorliegt wie oben, ist 
zweifelhaft, da Mac Michaël dieses g ausdrücklich suprapunktiert. 
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g) Ein frikativer Guttural À ist im Midöbi festzustellen gewesen, 
und zwar in dem genuinen Wörtchen ha ‚oder‘, sowie als Charakter- 
laut des Präteritums: Arm, -hom, -hm usw. In letzterem Falle dürfte 
er vielleicht unter ähnlichen Umständen wie im Mahasdialekt bei 
hi ‚wer?‘ : zi sowie ohi ‚Bein, Fuß‘ : ossi sekundär auf s zurück- 
zuführen sein. 

h) Nasalen Anlautguttural à weist das Vokabular Mac Michaëls 
nirgends auf. | 

Inlaut-* dagegen ist aus seiner Schreibung ng heraus anzunehmen, 
sobald Nasalentsprechung in anderen Dialekten dies nahelegt, wie in: 


Midôbi N. N. K. N. 
uñul Monat unat-ti Mond nun. ti 
tunu nachher tun-u 


So wird man daher auch in: 

bañutti Greis 

panattt Löwe 

puñude vorgestern u. a. 
den Laut à annehmen dürfen, wenngleich es heute noch zu früh 
wäre, definitiv zwischen % und üg scheiden zu wollen, nachdem ja 
der ganze Lautbestand dieses Dialekts erst seiner gründlichen pho- 
netischen Aufnahme harrt. 


~) Palatale. 


a) Stimmloser Palatal f ist nirgends anlautend vorzufinden. 
Im Inlaut steht vorhandenen Belegen gutturaler Palatal oder Dental 
gegenüber, während K.N. stimmhaften Palatal d zeigt: 


Midöbi N. N. K. N. 

‘uti klein cf. (F. M.) kudüd 

geti Gras gid 

ufi Maultier hag (Gu.) kudi 
= Wasser (D) ossi odi Nässe 
uši (K. D.) essi 
*ifi Morgenwerden hed 

iti Winter kis (Da.) Ad 


(Girst Milch (K. D.) iči ed 
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b) Stimmhaften Palatal d scheint Mac Michaël vom gutturalen 
Palatal d deutlich zu scheiden, da der erste Laut mit j oder ch, der 
zweite aber mit gy festgehalten sein dürfte. 

Beide sind im Anlaut nicht zu belegen. 


c) Inlautendem d sowie d stehen schwankenden Lautentsprechun- 
gen in anderen Dialekten gegenüber. 


Midöbi N.N. K.N. 
d: tedi fünf digi tiši 
korrdi sechs gorgi kwarte 
tedirri Gewölk dwed Wolke? 
ý: aynga viel indiri 
ongedi Stern a. n. wingi [H] ändu 
(D) ongi 


oso-nge Fleisch (D) kusu-ngi (pl.) 


d) § dürfte im Midobi nicht ursprünglich sein. Der einzige 
Fall, wo ihn Mac Michaël festgehalten hat, ist die Nebenform wé? zu 
urti ‚Wasser‘, wo es sich um einen Verschmelzungslaut handelt. Ihm 
steht ss im N. N. und d im K. N. entsprechend.! (Vgl. oben y a.) 


e) y ist anlautend unbelegt, kommt dagegen in- und auslau- 


tend vor: 
MidöbI N.N. - K. N. 
ayr Ials, Nacken (K) aye € 
out Ellbogen (K. D.) i 
aydin kaufen * kaitig? 


ayri Männchen 
tay geben tir ti 
tugay fett 


f) In manchen Fallen erweist sich y aus älterem g hervorge- 


gangen, z. B.: 


I Die Formen ote ote otto u. ä. des K. N. gehören nicht hieher, sondern 
scheinen Lehnwort aus meroïtischem etto ‚Wasser‘ zu sein. Das N. N. zeigt alt- 
nubisch essi, welches heute auf (K. D.) beschriinkt ist. 
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Midöbi N.N. K.N. 
aye jemand age 
itay-wa wir sterben < *ita-g-wa | 
*aydi Träger, Bringer E kaiti (v. kag) 
(in uñul aydi ,der die Monate 
bringt = der Mond). 


g) Nasaler Palatal a findet sich nur inlautend in: 

‘Middbi N. N. K. N. 
ana väterliche Tante 
onne Stirn kon kon 


porrni Pferd (Kondjara: purni ‚Stute‘) 


g 3) Labiale. 


a) Stimmloser Labial p liegt ausschließlich anlautend vor. Ihm 
entspricht im N. N. altnubisch p, modern ein stimmhafter oder 
frikativer Labial, im K. N. ebensowohl ein solcher sowie act aus 
Anlaut-b hervorgegangene Hauchlaut A: 


Midöbi N.N. K. N. 
per tôten (D) bës hur 
palo drauBen a. n. pala bal 
pell Liege (K. D.) ber-ti war Ziegenbock 
pari Sommer hal 
pirr-ki eins wer [H] ber 
pele gestern wil wal 


b) Aus dem Lautwechsel p : m innerhalb des Midobr beim 
Wörtchen pam: mam ‚nein‘ kann auf einen, dem im N. N. (nur im 
Inlaut) vorkommenden Wechsel 5: m parallelen Vorgang im Anlaut 
geschlossen werden. Derselbe Wechsel besteht auch gegenüber Ver- 
tretern der K. D.-Gruppe: 


Midöb1 N.N. 
pidi Auge (K. D.) missi 
passar Sonne (K. D.) masil Ian masal] 


c) Auch Abfall eines im K. N. als k erhaltenen Anlautlabials 


kann festgestellt werden in: 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXV. Bd. 7 
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Midobi N. N. K. N. 
or Holz (K. D.) ber (Da.) or 
W hor 


(Ga.) for 


d) Der stimmlose Labial p steht auch. bisweilen in Lehnworten 
aus fremden Sprachen an Stelle eines andern Labials, z. B.: 


pukki Lehrer arab.: fegih 
pisi Katze bis 
pot Zisterne Teda: (ott ‚Grube‘ 


e) Stimmhafter Labial b im Anlaut kommt vor: 


MidöbI N.N. K. N. 
barsa geschickt S 
bitane hinten cf. v. bid ,folgen, 
banutti Greis nachgehen‘ 


ferner im arab. bunduk ‚Flinte‘. 


f) Beispiele für stimmhaften Inlautlabial sind: 


Midöbi NN. K. N. 
abo Vater abi aban ‚Ahne‘ 
ubba GroBvater üw 


orbidi Arm 

kabi schlecht 
g) Stimmlosen frikativen Anlaut weist nur fudar ‚Schwert‘ auf. 
h) Stimmhaft-frikativer Labial ist nur im Inlaut zu belegen, 


und zwar in: 


Midobi N. N. K.N. 
owa GroBmutter dw 
-wa cf. (F. M.) Kopula: 
-wi Präsensendung wa ‚es ist‘ 
usw. | 


i) Anlaut-m wechselt mit stimmloser Explosiva p in mam : pam. 


j) Inlaut-m nicht selten: 
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MidöbiI N.N. K.N. 
emidde heute 
urmi Wange 
tuma alle 
tartuma Küchlein cf. (D) durmäde ‚Henne‘ 
ummat Elephant u. a. 


k) Auslaut-m ist öfter als flüchtiger Laut gekennzeichnet: 


Midôb1 N. N. K. N. 
-hi(m) (K.) -si(m) 
-ho(m) e Präteritum -sum (| Präteritum 
usw. usw. 
kab-m (er) ist schlecht Endung: -n 
enn-a-(m) es ist nicht Endung: -m 
Lautverschmelzung: 


In dem spärlichen Material finden sich auch einige Beispiele 
für Lautassimilation bei Zusammenstoß eines Auslautkonsonanten 
mit dem Anlaut des folgenden Wortes. So können also sichtlich er- 


geben: 
t -+ P = PP 

ep-per-wa < *et-per-wa ich töte den Mann 
t +- k = kk 

ek-ke < *et-ge; *et-ke den Mann (obt 
r+ t= nd 

-ton dasi < *-tor dasi (in Zahl 23) 

-ton dedi *-tor dedi (in Zahl 25) 
r- g=rr 


er-re < *er-ge den Mann 
r -+ h = m oder r 
per-re < *per-he ich tötete 
sür-re < *sür-he ich ging 
r + b = mb 
-tom bordi < *-tor bordi (in Zahl 21) 
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LL rss 
ol-le < *ol-re(?) ich werde schlagen (cf. 26c, Anm.) 
pyurl-lo < *pyurl-ro der Hund und... 
n+t=nd 


adi-n duma wir alle (tuma) 


2. Grammatisches. 
A. Nomen. 


Das Midöbı besitzt wie die anderen nubischen Dialekte ein- 
und zweisilbige sowie mehrsilbige Nomina. 


a) Einsilbige Nomina. 
1. rein vokalisch: 
i ‚Mann‘ ü ‚Tag‘ 

2. mit Vokalanlaut: 

al ‚Mund‘ o(t) ‚Haus‘ u(t) ‚Waädi‘ 

or ‚Holz‘ ür ‚Berg‘ 

3. mit Vokalauslaut: 

si ‚Finsternis‘ ta ‚Straße‘ _ fi ‚Schaf‘ 


4. mit Vokalinlaut: 


kar ‚Baum‘ pot ,Zisterne' — tür ‚Kuh‘ 
kat ‚Sohn‘ tot ‚Sklavin‘ 
küt ‚Stier‘ tor ‚Inneres‘ 


6) Zweisilbige Nomina: 


1. vokalisch und offen: 


ada ‚väterl. Oheim‘ esi ‚Schwester‘ uti ‚Maultier‘ 
asi ‚Tochter‘ ii ‚Winter‘ 
ayi ‚Ellbogen‘ urı ‚Dämon‘ 


2. Anlaut und Auslaut offen: 
erdi ‚Messer‘ udi ‚Duchn‘ urdi ‚Durra‘ 
ondi ‚Kamel‘ ulgi ‚Ohr‘ urmi ‚Wange‘ 
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hierher auch solche mit redupliziertem Mittelkonsonanten: 


arri ‚Regen‘ iddi ‚Frau‘ ubba ‚Großvater‘ 
arro ‚Kleid‘ onne ‚Stirn‘ ulli ‚Stein‘ 
atti ‚Hügel‘ orro ‚Gesicht‘ urri ‚Name‘ 
essi , Wind‘ otti ‚Fuß‘ ussi ‚Feuer‘ 


3. doppelt offen: 


geti ‚Gras‘ pedi ‚Sklave‘ tod: ‚Wahrsager‘ 
pari ‚Trockenzeitt pidi ‚Auge‘ tuli ‚Wasserschlauch‘ 
pest ‚Gazelle‘ tiga mütterl. Oheim 


4. offen und geschlossen: 
ayr ‚Hals‘ ummat ‚Elephant‘ 
uggur ‚Blut‘ urrut ‚Knie‘ 
5. geschlossen und offen: 
korti ‚Schafhaut‘ sirgi ‚Häuptling‘ tessi ‚Eisen‘ 
kuddi ‚Zahn‘ tannı ‚Affe‘ tuddi ‚Mädchen‘ 
sayi ‚Regenzeit‘ telli ‚Gott‘ 
6. doppelt geschlossen: 


passar ‚Sonne‘ timmit ‚Giräffe” : 
y) Mehrsilbige Nomina: 


1. dem Anschein nach mit Afformativen gebildete: 


adangi ‚Leder‘ [cf. K. D. agin] orbidi ‚Arm‘ 

itirri ‚Milch‘ [ef. K. D. ii) banutti ‚Greis‘ 

tedirri ‚Gewölk‘ pañatti ‚Löwe‘ 

tegedi ‚Strick‘ [cf. K. D. dig a.n. tanuddi ‚Frühling‘ 
deg ,binden‘] kefeddi ‚Bart‘ 

2. unklarer Struktur: 

ergosar ‚Vogel‘ porrnt ‚Pferd‘ 

imanni ‚Jüngling‘ pusungi ‚Bleßbock‘ 

kommorge ‚Sattel‘ [objektiv ?] tartüma ‚Küchlein‘ 


kulkerti ‚Zeigefinger‘ 
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Was den Wortschatz des Midobi betrifft, würde es noch ver- 
früht sein, allzuweit führende Schliisse ziehen zu wollen, ob dieses 
oder jenes Wort zu den Erbworten des Nubischen gehört oder nicht, 
ob es Lehnwort aus dieser oder jener Sprache sein soll u. dgl. 
Evidentes Lehngut sind selbstredend arabische Worte wie: 


bunduk ‚Flinte‘, ar. bundug bab ‚Türe‘, ar. bab 
pukki ‚Lehrer‘, ar. faqih isenne ‚Jahr‘, ar. senne 
dunya ‚Welt‘, ar. dunya wakil ‚Agent‘, ar. wakil 
pist ‚Katze‘, ar. (sudan.) bis girs ‚Piaster‘, ar. girs 


Was aber die umliegenden zentralafrikanischen Sprachen 
angeht, in deren Bereich das Midôbt gelagert ist, kann das kleine 
Material, welches bislang vorliegt, nur soviel zeigen, daß der Wort- 
schatz des Midöbt bloß spärliche Beziehungen zu jenen Idiomen zu 
besitzen scheint. Es ist hier, wie gesagt, nicht der Ort, zu unter- 
suchen, wo der Ausgangspunkt solcher Beziehungen zu vermuten 
wäre, allein es soll auch nicht geleugnet werden, daß zumindest 
lautliche Anklänge begrifflich gleicher Wortstämme des Midobi 
an an der zentralafrikanischen Sprachen vorhanden sind. 

GERS ieireit dabei an gegenseitige Entlehnung oder Vorhandensein 


ae einer. sprachverw andten Unterschicht zu denken wäre, mag unent- 


‘schieden bleiben, zumal die Midôber jede sprachliche Verwandtschaft 
mit ihren nichtnubischen Nachbarn glatt ablehnen. 

Ein Bild der erwähnten Berührungspunkte mag die folgende 
Vergleichungsliste nominaler und nichtnominaler Wortstämme des 
Midöbt auf nebenstehender Seite zeigen: 

Diese Gegenüberstellung lautlicher Anklangsworte zeigt ganz 
vereinzelte Berührungspunkte mit den zentralafrikanischen Sprachen 
hinsichtlich des einen oder anderen Wortstammes; dagegen besitzen 
die Midöbi sichtlich eine Reihe gemeinsamer Wortstämme mit 
ihren sprachlich nicht verwandten nächsten ` Nachbarn, den 
Zovawa. 

B. Geschlecht und Zahl. 
Das Midobr unterscheidet kein grammatisches Geschlecht, eben- 


sowenig als die übrigen nubischen Dialekte. 
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Analog dem allgemein nubischen Gebrauch, sich zur Unter- 
scheidung des natürlichen Geschlechts unterschiedlicher Worte zu 
bedienen, folgt hierin das Midob1 bei pedi ‚Sklave‘ gegenüber tot 
‚Sklavin‘. Letzteres Wort ist dem Stamme nach das k. n. döud ‚Sklave‘ 
[n. n. nugut] comm. gen. Bei Tieren unterscheiden ayri ‚männlich‘ 
und arr ‚weiblich‘ [n. n. kare] das natürliche Sexus. 

Zur Kenntnis der Pluralbildung trägt das Vokabular Mac 
Michaels nichts bei, da er Pluralformen im Midöbi ebensowenig auf- 
nahm als im Zoyawi. — | 

Einzig das Wort osongi ‚Fleisch‘ zeigt die Pluralendung -ngi 
des Dongolawi, woselbst kusu-ngi ‚Fleischstücke‘ heißt. 

Ein Plural könnte auch *barandi ‚Kinder‘ (aus: usu-n barandi 
‚Kinder der Hand‘ = Finger, analog zu da burr des Zoyawi) sein. 


C. Adjektivum. 


Mac Michaël führt eine Anzahl Adjektiva an, wie: 


kore ‚groß‘ uddi ‚schwarz‘ 

sungufa ‚klein‘ adde ‚weiß‘ 

barsa ‚geschickt‘ siri ‚fahl‘ (grün oder braun) 
tugay ‚fett‘ tisini ‚gut‘ 

age ‚wahr‘ | kabi ‚schlecht‘ 


orgade ‚falsch‘ 


hat jedoch kein einziges Beispiel der Position des Adjektivs zum 
Nomen angeführt. 
D. Pronomen. 


1. Personalpronomen. 


Die Formen des Personalpronomens im MidöbI unterscheiden 
sich außerordentlich von denen der anderen Dialekte. Man vergleiche: 


agb SE SE mene res 
| 1. oi (u) ai ai ai e 
S. 4 2. in ir ir er a 
| 3 on tar tar ter te 
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Midöbi Alt- | (N. N.) Kenüz (K. N.) 
nubisch Mahas Warkimbe 
exklus. adi H \a , 
d ` ū ar 1 
inklus. ana u j 
2, unu ur ur ir u 
3. una ter ter tir ti 


#* Anmerkung: Eine Form oi ‚ich‘ zeigt sich schon im Altnubischen, 
und zwar in dessen südlichem Vertreter im Reiche von Soba (cf. 
Zyhlarz, Grundztige der nubischen Grammatik im christlichen Früh- 
mittelalter; Anhang: Altnubische Dialekte). # 

Die Unterscheidung von inklusiver und exklusiver 1. p. pl. hat 
das Midöbt mit dem Altnubischen noch gemein. Die anderen Dialekte 
des N. N. und K. N. haben dies aufgegeben. 

Die nasalhältigen Formen der zweiten und dritten Person 
Singularis sowie die dritte Person Pluralis des Midöbi stünden 
vereinzelt da, erinnern aber an die (wohl enklitisch verkürzten) 
nasalhältigen Subjektspronominalelemente des altnubischen Verbums: 

2. p. 8. -in-a 
3. p. 8. -in-a 3. p. pl. -an-a (cf. u. Possessivum!). 

Wenn in dieser Hinsicht eine Beziehung vorhanden ist, dann 
würden sich diese schon im Altnubischen rudimentären Pronomina 
einer eigenen Reihe im Midôbr noch erhalten haben, was angesichts 
anderer hocharchaischer Momente dieses Dialekts ganz gut denk, 
bar wäre (cf. Zyhlarz, a a. O. § 155 Anm.). 

Neben diesem einfachen Personalpronomen besitzt das Midobi 
eine Reihe derselben Formen, die ein erweiterndes -r oder -re tragen. 
Mae Michael hat hievon: 

Singular Plural 
fexklus. adi-r 


1. o-r ; 

\inklus. ana-r 
2. — | 2. unu-r 
3. — 3. una-re 


als Subjekt verbaler Handlungen festgehalten.! (Vgl.a. H 3a Schluß.) 


! Objektspronomen s. u. Objekt. H ? e. 
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2. Possessivpronomina. 


Wie die anderen nubischen Dialekte verwendet auch Midobi 
die Genetive der Personalpronomina possessiv. Die (unvollständige) 
Reihe dieser, weist jedoch bei Mac Michaél einige lautliche Ver- 


änderungen auf: 


Singular Plural 
1. yu-n [bei M. M. ewn geschrieben] 1. adi-n (exklus.) 
2. na-n 2. er 
3. naan(n) 3. — 


3. Demonstrativpronomen. 


Hinweis auf Nahes scheint durch *in zu erfolgen, cf. in-derri 
‚hier‘ gegenüber on-derri ‚wo‘? | 

Hinweis auf Entferntes einmal durch *an im Satze: an ett 
ikinno? ‚Wo ist jener Mann?* (also zweifellos nicht gegenwärtig). 


4. Interrogativpronomen. 


Von solchen findet sich: kur (gur) werd, z. B. kur-n porri-a? 
‚Wem gehört das Pferd?‘ in gur en-e? ‚Wer bist du?‘ 

Ein Interrogativum Tut ‚was?‘ ist zu erschließen aus: ni-kinin 
‚warum?‘ sowie aus: nifa ‚wieviel?‘; negoda ‚wie?‘ indon ‚warum?‘ 


[ef. n. n. nai, na, ni ‚wer? was?‘ und k.n. na ,was?‘] 


E. Verbum. 


1. Stämme. 


Die Verbalstämme des Midöbi erscheinen wie sonst im Nubischen 
einfach, oder mittels bestimmter Stammerweiterungen modifiziert. 

An einfachen Verbalstämmen finden sich bei Mac Michaël: 

t ‚kommen‘ [a. n. ki-(1)] 

so ‚hingehen‘ [a. n. go; k. n. šu] 

en ‚sein‘ [a. n. en] 

ol ‚schlagen‘ 

arr ‚nehmen‘ [a. n. arr] 


ul ‚essen‘ [n. n. K. D. kal] 
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ti ‚trinken‘ Ian ñt; k. n. di] 
ti (di) ‚sterben‘ Tan dt; k. n. ti] 
per ‚töten‘ [n. n. K. D. be; k. n. hur < * pur] 
kus (gus) ‚öffnen‘ Ta n. kuss ‚lösen‘] 
gul ‚sehen‘ [a.n. nal (nil); k.n. gel] 
koll ‚wollen‘ 
kord ‚sehen‘ [n.n. D. koros ‚Aufseher‘] 
tirg ‚laufen‘ [k. n. dorsi Stamm: *dwrg analog Kauczor § 259]. 
Einige Verba des Midôbr daselbst weisen Stammerweiterungen 
auf, wie sie zumeist auch aus den anderen Dialekten her bekannt 
sind. Beispiele: | 
a) Stammerweiterung -r: 
kommen i-r Ian ki und ki-r] 
so ‚hingehen‘ su-r Ta n. go und ÿü-r] 
b) Stammerweiterung -ir:! 
kak-ir ‚zerbrechen‘ [cf. k. n. kok-er ‚spalten‘] 
barak-ir ‚reiten‘ [cf. Maba bere-k ‚das Pferd'] 
c) Stammerweiterung -er: 
tekk-er ‚aufstehen‘ [k. n. tek-er ‚stehen‘; dek-er ‚aufstehen‘] 
d) Stammerweiterung -in: 
sukk-in ‚herabsteigen‘ [cf. a n. sukk] 
barak-in ‚reiten‘ 
Dieses Suffix entspricht sicher dem a. n. Stativsuffix en, -in; 
im N., N. (M. F.) ‚Elektiv‘ auf eu. | 
e) Stammerweiterung -1à: 
aydi ‚habend' : ayd-in ‚kaufen‘ [ef. k. n. kont ‚Träger, 
Besitzer‘] 
Dieses -in, welches im A. N. und N. N. wohl dem Inkohativ- 
suffix -añ entsprechen dürfte, woselbst dieses zahlreiche denomina- 
tive Verba formt, ist durch obiges Beispiel nur unzureichend belegt. 
f) Stammerweiterung -j: 
! Hierher auch Aos-o ‚öffne sie!‘ analog zur Verflüchtigung auslautender 
Stammerweiterung -er und -ir zu -o und -u im K. N. Kauezor § 67d. (Oder Rest 


einer alten Imperativendung wie im Kenüz [Mundart v. Murwän]?) 
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vielleicht in: oning ‚erschaffen‘ [cf. n. n. K. D. gon, erbauen‘; 
k. n. kwan] 
Auch dieses eventuell objektive Suffix ist für Midöbr unsicher. 
g) Stammerweiterung -ag: 
klar in: tekk-er-ag ‚aufstehen‘, wo zweifellos das Suffix -dq 


des N. N. vorliegt. 
d) Stammerweiterung -dir: 


tebel-dir ‚schließen‘ [cf. n. n. D. tobel ‚Riegel, Schloß‘) 

Die Existenz eines Kausativs auf -dir (wie im Nilnubischen) 
ist damit für Midöbi verbürgt. 

1) Stammerweiterung -a: 

ol ‚schlagen‘, ol-a ‚nicht schlagen‘ 
so ‚hingehen‘, su-a ‚nicht gehen‘ 
en ‚sein‘, en-A ‚nicht sein‘ u. a. m. 

Das Suffix -a, welches konsequent den Verbalinhalt negiert, 
hat in den anderen nubischen Dialekten kein Äquivalent. Das dort 
gebrauchte Negativsuffix -m(i)n scheint nach Mac Michaëls Aufzeich- 
nungen im Midöbi nicht auf. 


2. Konjugation. 

Mac Michaël hat einige Konjugationsparadigmen für Präsens 
Präteritum aufgezeichnet, deren Formen man auch in den einzelnen 
Satzbeispielen wiederfindet. 

a) Präsens. 


Die Personalendungen des Präsens lauten: 


Singular: Plural: 

1. -wa 1. -g-wa 

2. -we 2. -g-wg 

3. -u 3. -g-u 

Beispiel für per ‚töten‘: 

Singular: - Plural: 
1. per-wa 1. per-g-wa 
2. per-we 2. per-g-we 


3. per-u 3. per-g-u 
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Beispiel für tī ‚sterben‘ mit Lautveränderungen im Plural: 


Singular: Plural: 
1. ti-wa 1. it-ay-wa 
2. ti-we 2. it-ay-wi 
3. ti-u 3. it-ay-u 


Neben diesen Personalsuffixen findet sich eine bievon in manchem 
abweichende Reihe: -wa, -we, -em, plur. -¢-wa, -e-wi, e-m. 
Beispiel für koll ‚wollen‘: 


Singular: Plural: 
1. koll-wa 1. koll-e-wa 
2. koll-we 2. koll-e-wi 
3. koll-em "3. koll-e-m 


Dieser Reihe, deren Charakteristikon der Nasalschluß -m in 
der 3. Person ist, sind wohl Formen wie: 


irr-um ‚es gibt‘ kab-m ‚er ist schlecht enn-a-m er ist nicht‘ u. a. 
beizuzählen. 


# Anmerkung: Die behandelte Präsensbildung des Midöbi steht 
völlig isoliert innerhalb des Nubischen da. Jedoch lassen sich die 
Beziehungen relativ leicht herstellen. # 


Singular und Plural unterscheiden sich sichtlich nur durch 
den Antritt eines -g- an den Stamm der Pluralformen. Dies erinnert 
an die Pluralendung -gù des Altnubischen und M. F. Da das M. F. 
außerdem eine Kopula wa ‚es ist‘ besitzt (cf. das analoge -ma an 
Verbalformen des A. N. sowie ma ‚es ist‘ im K.), dürfte es sich im 
Midöbi um ein Partizipium mit konjugiertem Hilfsverb tra handeln, 
dessen Plural natürlich eine Pluralendung aufweisen müßte; diese 
wäre eben das sonst unerklärliche -g-. per-g-wa hieße dann eigentlich 
Tütende sind wir‘. TN B. Das Altnubische verwendet eine Form 
bestehend aus Partizipium und konjugierter Kopula -ma als 
Durativum! cf. Zyhlarz a. a. O. $ 170.] 


Das plurale -g- scheint unter manchen Lautverbindungen einer 
Verflüchtigung zu unterliegen. 
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Das Suffix -(¢)m der 3. Person stammt vielleicht aus einem 
anderen Konjugationsschema. Durchkreuzung zweier ursprünglich 
gesonderter Verbalthemen liegt im Altnubischen deutlich zutage. 


b) Präteritum. 


Die Formen des Präteritums im Midôbr lassen eine vollere und 
eine verkürzte Reihe von Personalsuffixen erkennen,! deren Charakter- 
element h ist. Zum Vergleich sind hier zu den beiden Formen des 
Midöbipräteritums die entsprechenden Formen des Kenüz beigesetzt: 


Singular. Plural. 
Midöbi | Middbi 
voll: kurz: sents voll: kurz: enue 
1. -him -he -81 ™ 1. -hm -ha -8u ” 
2. -hom -ho ` Sum 2. hie -hu SO 
3. h(ijm -ho -su" 3. -ha -ha -ga ” 


Beispiel für koll (kull) ,wollen‘: 


| Singular Plural 
1. kull-a-hi(m) 1. kull-a-ha 
2. kull-a-ho(m) 2. kull-a-hwe 
3. kull-a-him 3. kull-a-ha 


Beispiel für per ‚töten‘: (Assimilation r+h=rr S. 99) 


Singular Plural 

1. per-re 1. per-ra 
2. per-ro 2. per-ru 
3. per-ro 3. per-ra 


Beispiel für ti ‚sterben‘: 


Singular Plural 

1. ti-he 1. eta-hm 
2, ti-ho 2. eta-hiwe 
3. ti-hm 3. eta-ha 


1 Wohl nur Varianten desselben Themas unter verschiedenem Druck des 
Satzakzents wie im Kenüz sowie noch deutlicher in den südnubischen Dialekten. 
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»Anmerkung: Wenn man sich der im N. N. auf Mahas be- 
schränkten seltenen Lautwechselerscheinung s: k erinnert, wie bei: 
zi: hi ‚wer?‘, ossi (K. D.): ohi ot ‚Bein‘, dann erscheinen die Prä- 
teritalendungen mit ihrem lautschwachen Nasalschluß durchaus nicht 
willkürlich mit denen des Kenüzpräteritums in Parallele gesetzt. 
Diese beiden Zeitformen sind sicherlich genetisch aus einer gemein- 
samen Wurzelform erwachsen. a 

Aus dem Altnubischen wissen wir, daß der Nasalschluß vokalisch 
auslautender Verbalsuffixe die verkürzte Kopula ma ist, wie a.n. 
mis-80-m: mis-so-ma ‚wir waren nicht‘ zeigt. 

Hinsichtlich des Alters der Form des Midôbr wäre noch zu 
bemerken, daß die Endung -we der 2. Pers. plur. an die Rudimentär- 
endung -wé der 2. Pers. plur. des Imperativs im Kanüz erinnert, 
die daselbst auf diesen Modus beschränkt ist. Das Midobr dagegen 
hat -we auch im Präsens, wo es einem regelrechten Thema an- 
gehört. 

Wie schon aus den angeführten Paradigmen zu ersehen ist, 
treten bei Verbindung des Verbalstammes mit den thematischen 
Suffixen des Präsens und Präteritums gelegentlich lautliche Ver- 
änderungen an der Anfügungsstelle ein (Bindevokal, Verschleifung 
und sogar Stammvokalverschiebungen etc.), zu deren Erklärung das 
Material allzu dürftig ist, welche jedoch ihr Seitenstück in noch 
srößerem Ausmaße an den analogen Erscheinungen der Kordufan- 
dialekte haben. 

Einer ganz besonderes auffallenden Erscheinung dieser Art im 
Midobi muß hier jedoch gedacht werden. Mac Michaël hat Präterital- 
formen (positiv und negativ) für einige Verba mit Auslaut -l fest- 
gehalten, die beim Antritt des Präteritalkonsonanten A eine Laut- 
verbindung él zeigen. Es sind dies: 

Verbum ol ‚schlagen‘: ol-te ‚ich schlug‘ 
ol-tlo ‚du- schlugst‘ 
ol-tlo ‚er schlug‘ | 

Verbum gul ‚sehen‘: gul-tlem ‚ich sah‘ 

Verbum ul ‚essen‘: ul-tle ‚ich aß‘ 
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Ob hier eine (sonst unbeobachtete) Stammerweiterung mitspielt, 
kann nicht entschieden werden; doch zeigen die korrespondierenden 
Negativformen: ol-a-he, ol-a-ho, ol-a-ho Ach schlug nicht, du schlugst 
nicht usw.‘ sowie: gul-a-hi ,ich sah nicht‘ keine Stammerweiterung 
neben dem hier selbstverstindlichen Negativsuffix. 

Vielleicht ist es kein Zufall, daß gerade Verba mit Auslaut -l 
diese Merkwiirdigkeit aufweisen, welche sicher lautphysiologisch 
beachtenswert wäre. 

c) Futurum. 


Belegt nur in der 1. Person sing.: 


i-ge u ol-le ‚ich werde den Mann schlagen‘ 
na ti-n-e ‚ich werde Dir geben‘. 


# Anmerkung: Nach einer Person läßt sich schwerlich etwas zu 
dieser Form sagen; da die Beispiele formell an das r-Präsens des K. N. 
erinnern, kann man vielleicht den Bestand dieser Konjugation auch 
im Midöbi voraussetzen, eventuell hier mit futurischem Sinn. # 


d) Modi. 
Nachweisbar sind Interrogativum und ein imperatives Thema. 


1. Interrogativum: 
Hievon belegbar: 
Präsens Präteritum 
2. pers. sing. -¢ (-2) 2. pers. sing. -hono 
| 2. pers. plur. -hiru 
Beispiele, verglichen mit Äquivalenten anderer nubischer 
Dialekte: 
Midobi: in on-de sü-r-i? ‚Wohin gehst Du?‘ 
Kenüz: (er) zai-r gü-n(-a)? 
Mahas: (ir) zid-do git-na? 
Delen: (a) do 3u-r-a? 
Dair: (ai) de Fü-r-a? 


Midobtr: in onde-buli i-hono? ‚Von wo bist Du gekommen?‘ 


Kenüz: (er) zat-tön tär-os-sun(-a)? 
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Mahas: (ir) sid-do-tén kir-o-(nä)? 
Delen: (a) do-bori ta-r-o? 
Daïr: (at) de-ko ta-r-d? 


Midôbi: uru onda-re i-hiru? ‚Wann seid Ihr gekommen?‘ (Bei 
Kenüz: (ir) ista-ki ta-su(-a)? M. M. irrtümlich: when did 
Mahas: (ur) izon kis-sit? ye go?) 


Delen: (u) nde-n elt ta-r-e(bu)? 
Dair: (o) de-n-dür-ndi ta-r-ù? 

e Anmerkung: Diese Formen des ‚Midöbi vereinigen sichtlich 
die unterschiedlichsten Kriterien nubischer Dialcktformen in sich, 
ein deutliches Zeichen der hohen Altertiimlichkeit dieses Dialektes. a 


2. Imperativ. 


Beispiele: 2. Pers. sing. so ‚gehe!‘ 2. Pers. plur. ant ‚geht! 


yt ‚komm! rt ‚kommt! 
tant ‚bring! tant-r-t ‚bringt!‘ 
ol ‚schlage!‘ ol-i schlaget! 


Ferner: kos-o ‚öffne sie! (e. suffixo obj. sing.); tebel-dir „schließe! 
tirg-u ‚lauf!‘; arr nimm"; ul aiB]; tay ‚gib mir!‘; te-ndi ‚gib ihm" 
Hierher auch 1. pers. plur.: 
su-r-a ‚laßt uns gehen!‘ barak-in-a ‚laßt uns reiten" 


Demnach wären also folgende Suffixe dieses Themas belegbar: 


Singular Plural 
1. — 1. -a 
2. (reiner Stamm) 2, -i 
3. — 3. — 


Beispiele für den negativen Imperativ sind nur in der 2. Pers. 
sing. gegeben: l 
ol-a-m ‚schlage nicht! 

außerdem: 

à su-r-d-m RE 

yeh’ nicht! 
à su-r-a-m bo 
T r-a-m bo komm’ nicht‘! [v. if] 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXV. Bd. 3 
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woselbst eine negative Partikel bo verwendet erscheint, die den an- 
deren nubischen Dialekten fehlt. [Vgl. Kondjara -ba ‚nicht‘ (Negativ- 


suffix. )] 
e) Verba des Gebens. 


Wie man bei einem Vertreter des Nubischen a priori voraus- 
setzen muß, kennt auch das Midöbi den dem Nubischen durchwegs 
eigentümlichen Unterschied zwischen ‚mir geben‘ gegenüber ‚anderen 
geben‘. 

So heißt im N.N.: den ‚gib mir! — ter ‚gib ihm! 

im K.N.: tin ‚gib mir! — ti ‚gib ihm!‘ 
im Midöbi: tay ‚gib mir!‘ — te-ndi ‚gib ihm! 

Das K.N. bildet eigene Verba dativa mittels Stammerweiterung 
Zut > -ndi; gerade aber das Verbum ti ‚geben‘ bildet keine Dativ- 
form. Sie würde konstruktiv natürlich *ti-ndi ‚ihm geben‘ lauten. 
Ausgerechnet dieser Form begegnen wir nun im Midôbr in Gestalt 
von te-ndi ‚gib ihm‘, wo das K.N. bloß den einfachen Stamm ti in 
diesem Sinne gebraucht. 

Eine (anscheinend futurisch gemeinte) Form der 1. Pers. sing. 
ist zu diesem Stamme noch belegt, nämlich ti-n-e ‚ich werde geben 
(Dir) o. 4.; wie diese Form gebaut ist, entzieht sich derzeit jeder 
Beobachtung, ebenso wie die Stammesstruktur von tay ‚gib mir" 
sowie dessen jussive Form in in e tay ‚Du sollst mir geben‘. (Vgl. 
o. G. cl Anmerkung.) 


F. Numeralia. 
Von diesen hat Mac Michaël die Reihe der Kardinalzahlen 
vollständig aufgenommen sowie Beispiele für Multiplikationszahlen. 
a) Zum Vergleich wird hier die Reihe von 1—10 in den Haupt- 
dialekten des Nubischen: Kenüz, Mahas, Delen, Dair, Gulfän und 


Birgidi neben der des Midobi aufgeführt: 


Midobi Kenüz Mahas Delen Date Gulfan  Birgidi 
1 pür-ki wēr-um wer-a be-n ber ber mer-UÜ 
2 uddi Gw-um E-O ore-n Ora ora ullu 


tasi tosk-um  tusk-o tọdu-ù tödu-ù  todu-h tizzit 
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MidöbI Kenüz Mahas Delen Dar Gulfan  Birgidi 
4 dt kams-um kems-o kemine-n kenu ` kéngu-m kemzi 
(kémésu) 
5 tedi did-um did-a  tisin tisu tišu tiši 


6 korrdi gurd-um gord-o kwarte-n kuarsu kwartu korsi 
7 ollotti  kollad-um kollod-a kwäla-n kualäd kwalad koldi 
8 iddi idw-um iduw-o eddi-n  édu éddu ittu 
9 ukuddi isköd-um oskod-a we-n “wid wëttu  idmoldi 
10 timmi-gi dimn-um dime(r) bure-n  büré büre timmun 

Wie ersichtlich, decken sich die Grundzahlen des Midôbi hin- 
sichtlich ihres Stammes vüllig mit den übrigen Dialekten des Nubischen 
bis auf die Bezeichnung der Zehn, wo das K. N. einen anderen 
Stamm gebraucht. | 

1 und 10 tragen in Mac Michaéls Aufnahme das Objeksuffix 
-ki resp. -gi, während die anderen Zahlen (wenn nicht auch 7 und 9!) 
dasselbe scheinbar nicht aufweisen. Dieses Objektsuffix gehört aber 
im Midobi ganz sicher zu dem Zahlwort und ist nicht etwa inkonse- 
quent, oder von Mac Michaël versehentlich aufgenommen worden; 
dies beweisen Formen, wo eine Postposition an die Zahl tritt wie 
pirr-ke-re und timmi-ge-ro. | 

Die gewöhnliche Zählung erfolgt bekanntlich im Nubischen 
nicht mit den remen Zahlstämmen, sondern vorwiegend mit der 
Kopula (N. N. -m und K. N. -n) versehen, also: ‚es ist eins, es ist 
zwei, es ist drei usw.‘ Eine Zählung im Objektiv (wie bei Angaben!) 
kennt aber z. B. das Kenüz, und zwar bei der multiplikativen Auf- 
zählung mit gir ‚Mal‘: 

| gir wë-ki ‚einmal‘ 
gir ow-gi ‚zweimal‘ 
gir toski-gi ‚dreimal‘ usf. 

Die Zahlen des Midöbi, welche das Objektsuffix -gi tragen, 
zeigen, daß dieser Dialekt von vornherein diese Zählweise bei der 
gewöhnlichen Zahlenangabe verwendet hat. Es handelt sich hier also 
lediglich um die Zählmethode. Prinzipiell steht dem Nubier nämlich 


eine zweifache Art der Angabe zur Verfügung: entweder er setzt 
eh, 


& 
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sie in den Objektiv oder er versieht sie mit der Kopula. Auf die 
Frage z. B., was ‚Weib‘ auf Nubisch heiße, antwortet der Kenüz- 
nubier nicht einfach: en, sondern entweder: én-gi oder en-um als 
Fortsetzung auf den in der Frage gelegenen Hinweis, resp. dessen 
Verbum. In der Zahlenangabe dagegen wirkt wieder das Verbum 
‚zählen‘ in Gedanken mit, wie z. B. bei obiger Multiplikationsreihe 
des Kenüz: gir wé-ki (scil. ini-ri ‚zähle ich‘ oder: ä-ini-ran ‚pflegt 
man zu zählen‘ u.ä.). Analog hiezu erklärt sich der Objektiv der 
Midöbikardinalzahlen aus einem sonst dem Nubischen durchaus eigenen 
individuellen Angabemodus. 


In sämtlichen Dialekten des Nubischen kann das jeweilig gebräuch- 
liche Angabesuffix in der Aussprache Verkürzung erleiden, ja scheinbar 
verschwinden, bleibt aber dem Sprecher stets als hergehörig bewußt. 
Es kommt aber auch vor, daß es in manchen Dialekten lautlich mit 
der Zahl verwachsend, gelegentlich mit dieser eine Einheit bildet.! 
Dies gilt jedenfalls auch bei Midöbi. Da nämlich hier das Objekt- 
suffix -gi auch zu -i verflüchtigen kann (s. u. wird man die sämtlich 
auf -i endenden Zahlen des Midöbi einfach glatthin als im Objektiv 
stehend, ansehen können, was ja, wie man an den das volle Objektiv- 
suffix zeigenden Formen erkennt, der ursprüngliche Zustand für die 
Reihe der Kardinalzahlen gewesen ist. 

Die weitere Zählung von 11—20 gibt Mac'Michaël wie folgt: 


11 timmi-ge-ro bordi-er edi 16 sel-gorrdi 
12 torn-oddi 17 sel-lotti 
13 sel-dasi 18 sel-iddi 
14 sel-egi 19 sel-ukoddi 
15 sel-dedi 20 seddedi 


Die Zahl 11 erscheint also [wörtlich: ‚zur Zehn Eins habend‘ 
(vgl. u. S. 119)] statt pirr einen Stamm bordi für die Weiterzählung 
aufweisend. Im Prinzip stellt sich diese Art der Zählung zu N.N. 


1 Im Warkimbe (Delen) kann z. B. tod'un ‚drei‘ [eigentlich: tod’ug-n > tod'u-ń 
‚es ist drei‘) zusammen mit seiner Kopula attributiv gebraucht werden, gleichsam 


als ob diese zum Stamme gehörig wäre. 
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und zwar (K.) dimin-da wer-um, auf Zehn ist Eins‘ sowie K. N. z. B. 
(Wa.) bure be ko ‚Zehn hat Eins‘ parallel. 

Während aber in den beiden Dialektgruppen N. N. und K.N. ` 
diese Art der Weiterzählung konsequent durchgeführt ist, zeigt das 
Midôbr in weiteren Verbindungen einen eigenen Zehnerstamm mit 
den Grundzahlen. Unsicher ist der Zehnerstamm in tornoddi, eben- 
falls unerklärlich der lautlich gesicherte Zehnerstamm sel. 

Ohne etymologische Parallele bleibt auch der Zwanzigerstamm 
§eddedi; im N. N., und zwar (K.) lautet 20 ari (M. F.) avo; im K. N., 
und zwar (Wa.) tar-be (Da.) tarbu (Bed. wahrscheinlich: ‚ein tar‘). 

Von 20—30 zählt das Midöbt konsequent durch Anfügung der 
Grundzahlen an den Zwanzigerstamm mittels einer Postposition -tor 


(wohl = N. N. (M. F.) döro (K. N.) -dogo-r ,auf‘), also: 
21 sedded-tom-bordi 22 Sedded-tor uddi 23 sedded-ton dasi usf. 


Dies ähnelt im Prinzip völlig der allerdings viel umständlicheren 
Zählweise im Wa., wo 31 mit: büre, bure-todu-n-0 twë-ni be-d = ‚Zehn; 
drei Zehn sind’s und darüber befindlich ist Eins‘, ausgedrückt wird. 

Die Zehnerreihe ist in den meisten nubischen Dialekten ent- 
weder im Schwinden oder bereits vom Arabischen verdrängt. Hier 
folgen zum Vergleich mit Midöbi: 


Midobr Dongolawi! Gulfan Dair 
20 seddedi art tar-bo tar-bu 
30 tu-dasi ir-toski(-gi) bur-tue | il-todun 
40 tu-egi ir-küis(-ki)? bur-kemsu il-yra ıUl-kinu 
50 tu-dedi ir-idi bur-tisu  tl-pra-buré il-tisu 
60 tu-gorrdi  ir-godi bur-körtsu tl-fodun [il-huarsu 
. TO tu-ollotti ir-kolot(-ki) bur-kwale’ il-kualäd 
80 tu-iddi tr-idui(-gt)  bur-éttu il-edu 
90 tu-ukoddi ir-isköd(-ki) bur-wettu il-“wid] 
100 immil imil il-bure il-tarbu-tigen 


Den Unterschied bei diesen Zahlenformen bildet vorwiegend 
der Gebrauch unterschiedlicher Worte zur Bezeichnung der Zehner- 


! Segato bei Minutoli und Seetzen. 3 Altnubisch: ir-kisi-gü. 
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resp. Zwanzigereinheit. Midobi hat fiir 10 das Wort: tu, Gulfan: 
bur, Dair: il. Letzteres drückt im Gulfan die Einheit der Vegisimal- 
reihe aus: il = 20. Den Grund hiefür kann man leichthin erkennen, 
wenn man bedenkt, daß man (e 20 kaum von il = ‚Körper‘ wird trennen 
können. Ein ‚Körper‘ ist soviel wie ein ganzer Mensch mit seinen 
zehn Zählfingern, oder auch ein ganzer Mensch mit Fingern und 
Zehen, d. s. zusammen 20. Bei dem einen Stamm zählte man eben 
den ganzen Menschen mit zwanzig Zählextremitäten, bei dem andern 
nur mit den gebräuchlicheren zehn Fingern. Die letztere, also die 
Dezimalzählung besaß auch das Altnubische, wie ir-kisi-gu = 40 be- 
weist, da a.n. ir zu k.n. il gestellt werden muß. 

Man wird also in Midobi: tu = 10 irgendein Synonym zu ił 
‚Körper‘ erblicken müssen, da die Grundzählung der Nubier von 
Anfang her den Zusammenhang mit Hand-, resp. Hand- und Fuß- 
zählung erkennen läßt. 

Den Wortstamm für 100 hat Midobi mit dem N. N. gemein; 
es besitzt aber außerdem noch ein einheimisches Wort &rrkil für 
die Reihe der Tausender. Dies zeigt an, daß wir in den Midob- 
nubiern gang bedeutend bessere Rechner erblicken dürfen als die 
Südnubier von Kordufän es sind, bei denen die Zählung über Zwanzig 
bereits kompliziert und umständlich zu werden beginnt, was einen 
sehr primitiven Zahlensinn verrät. Das relativ konsequente und ein- 
fache Zahlensystem des Midöbi, welches selbst mit Tausendern als 
Einheit zu rechnen gestattet, wirft ein deutliches Licht auf einen 
gegenüber den Kordufännubiern bemerkbaren höheren Zivilisations- 
zustand der Midöber. 

b) Die Multiplikation erfolgt im Midöbt durch ein Wort ay(r), 
welchem das Zahlwort mit der Postposition -rẹ nachgestellt ist: —— 


ay pirr-ke-re einmal? ay ege-re viermal 
ayr idde-re zweimal ay dede-re fünfmal 
ay dase-re dreimal ay korrde-re sechsmal 


1 Vielleicht gehört es zu dem Vigesimalstamm tar [bei Hess] 
20 tar-be = ein tar 30 tar-tunde = tiber tar befindlich 40 tar-ore = zwei tar. 
* Freunde blitzblauer Etymologien seien hier auf den zufälligen Lautanklang 
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Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß Mac Michael das Wort 
für ‚Mal‘ ai’ schreibt, welchem vor vokalischem Anlaut ein -r folgt, 
geschrieben ai’r. Ob dieses r zum Stamme gehört, oder das anderwärts 
zu beobachtende postpositionelle -r ist, muß dahingestellt bleiben. 
(s. u. G 3.) 

G. Postpositionen. 


Wie es für das Nubische charakteristisch ist, weist auch 
Midob1 den Gebrauch bestimmter syntaktischer Elemente (einfach 
und zusammengesetzt) auf, die dem Bestimmungsworte nachgesetzt 
werden und die wie allgemein im Nubischen lokaler Grundvorstellung 
entsprangen. Bisher siud die folgenden erkennbar: 

1. -re (-ri) 

‚in, zu, nach‘ INN -ro -ra -r; K. N. -u; A. N. -lo Je 
Beispiele: 

gr-re ‚vor‘; ot Bara-ri su-r-wa ‚ich gehe nach Bara.‘ 
zusammengesetzt: 

-rẹ bul(i) [verkürzt: -u bul] ‚von her.‘ K. N. -u bori ‚von 
aufbrechend‘ = von .... her. Beispiele: 


ot Bara-re bul’ i-he ‚ich bin von Bara hergekommen.‘ 
in on-de buli i-hono ‚von wo bist Du gekommen?‘ 
or-u bul sukk-ini-he ‚ich bin vom Berge herabgestiegen‘; 
2. -ro am ersten Gliede eines Koordinierungspaares: 
iddi-ro irri-r aydi ‚die Frau und der Mann.‘ 
pyurl-lo porrñi-r aydı ‚der Hund und das Pferd.‘ 
timmi-ge-ro bordi-r edi ‚zehn und eins.‘ (= elf); 
3. -r als Postposition vorkommend: 
l. am pronomen personale (s. D 1 wohl emphatisch); 
2. am zweiten Gliede eines Koordinierungspaares (verkürztes 
-r9? (ef. auch die altnubische Suffixpartikel Jo der Emphase!) 
4. tor ‚auf, über‘ [N. N. -doro (M. F.), -togo-r (K. Di: K. N. -tıre] 
belegt im Zahlwort ‚Einundzwanzig‘ u. ff. 
9. -sede ‚hinter.‘ Beispiel: u-sede ‚hinter dem Hause‘. 


des midöbnubischen ay pirr-ke-re ‚einmal‘ an türkisch: bir kjerre ‚einmal‘ auf- 
merksam gemacht! 
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H. Syntaktisches. 
1. Genetivverbindung. 


In den Beispielen hiefür finden wir dieselbe Konstruktion wie 
in den anderen nubischen Dialekten; das Rektum mit dem nach- 
folgenden Genetivexponenten -n geht dem Regens voran: 

sirgi-n tur ‚die Kuh des Häuptlings‘. 
usu-n barandi ,Kinder der Hand‘ = Finger. 
adi-n duma ,Alle von uns‘ u. a. 
Beispiele lautlicher Reduktion des Genetivexponenten in der Aus- 


Tiddi-ur ‚Gebel Midob*. 


unu-duma ‚Alle von Euch‘. 


sprache: 


2. Objektsbezeichnung. 
a) Das unbestimmte Objekt erscheint unbezeichnet in: 
edi tay ‚gib mir Eier!‘ 
girs koll-wa ‚ich möchte einen Piaster‘. ` 
oi pyurl per-wa ‚ich tôte einen Hund‘. 
b) Dagegen erhält das bestimmte Objekt ein Suffix -gi (-ke -ge), wie 
in der K. D.-Gruppe des N. N. und im K. N.: 
or-gi tani ,bringe das Holz! 
in ek-ke ol-a-ho ,Du hast den Mann nicht geschlagen‘. 
i-ge u ol-tle ‚ich habe den Mann geschlagen‘. 
pyurl-g ol ‚schlag’ den Hund!‘ 
c) Lautliche Reduktion des Objektssuffixes in: 
bäb-i kos-o ‚öffne die Tür!‘ 
kos-i kak-ir-wa ‚ich werde die Schüssel zerbrechen‘. 
d) Wie im K. N. bildet man unter (noch präzise festzustellender) 
Lautreduktion des Objektssuffixes am Pronomen personale 
eigene Objektsformen desselben. Beispiele: 


in e tay ‚Du sollst mir geben‘ na ti-n-e ‚ich werde dir geben‘ 
on u kord-u er sieht mich‘ wn nai-n kord-u ‚er sieht Dich‘ 
in a kord-wi ‚Du siehst mich‘ in naa kord-wi ‚Du siehst ihn‘. 


où nai kord-wa ‚ich sehe Dich‘ 
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3. Der Satz. 


Selbst die wenigen kurzen Sätze des Midöbimaterials Mac 
Michaëls lassen die charakteristische Satzbauordnung des Nubischen: 
Subjekt — Objekt — Verbum im ruhenden Aussagesatz erkennen, 


z. B.: 
Telli dunya-ki oninge ‚Gott hat die Welt erschaffen‘. 


in ek-ke ol-a-ho ‚Du schlugst den Mann nicht‘. 
oi pyurl per-re ‚ich tötete einen Hund‘. 
girs koll-we ‚Du willst einen Piaster‘, 


so daß wir im allgemeinen die Syntax des Midöbisatzes als der 
der übrigen Zweige des Nubischen entsprechend erwarten dürfen. 

Einige Bemerkungen verdient schließlich noch das vorkommende 
prädikative Hilfsverbum ‚sein‘ sowie der Fragesatz. 


a) Das prädikative Hilfsverbum. 


Als Formen desselben gibt Mac Michaël an: 


en-wa ‚ich bin‘ a-y-wa ‚wir sind‘ 
en-wi ‚Du bist‘ a-y-wi ‚Ihr seid‘ 
a ‚er ist‘ a-y-u ‚sie sind‘. 


Der Stamm en- ‚sein‘ ist allgemein nubisch. In obigem Schema 
jedoch erscheint die Konjugation durch die Formen eines Stammes 
a- ‚sein‘ fortgesetzt. Diesem a-, plur. a-y-w entspricht natürlich die 
Kopula -a ‚er, sie, es ist‘ in der F. M.-Gruppe des N. N. sowie die 
Endung -a, plur. -a-gu-i ‚er, sie, es ist‘ resp. ‚sie sind‘ des altnu- 
bischen status praedicativus. 

Wir haben hier also noch bedeutende Formenreste eines selbst 
im Altnubischen nur mittelbar als Verbum erschließbaren *a ‚sein‘, 
ein deutlicher Fingerzeig für das hohe Alter der Midobtformen. 
Beispiele: 

oi-n porri-a ‚es ist mein Pferd‘ 
yu-n al agid-a ‚meine Rede ist Wahrheit‘ [age ,wahr‘] 
unu Tidd a-y-wi ‚Ihr seid Midöber‘. 
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Gelegentlich erscheint am Schlusse vokalisch anlautender Adver- 
bien vor a ,er, sie, es ist‘ ein -7, z. B.: 

tono-r-a senne-ddi ‚es ist her zwei Jahre‘ [tunu nachher] 

on inderri-r-a ‚er ist hier‘, 
wahrscheinlich Reste eines postpositionellen Suffixes, welches im 
Auslaut jener geschwunden ist. 

Auffällig sind noch gewisse kurzvokalige Elemente zwischen 
dem prädikativen Adjektiv und dem Verbum des Seins in: | 

ot tisin u en-wa ‚ich bin gut‘ 
adi tisin a a-y-wa ‚wir sind gut‘. 

Da es eine Kurzform u für ai gibt, z. B. u naa kord-wa ‚ich 
sehe ihn‘, dürften sich hier solche auch für andere Personen ver- 
raten, also a eine pronominale Kurzform für das vollere ade ‚wir‘ 
sein, die das Subjekt vor dem Verbum neuerlich aufnimmt; dieser 
Gebrauch würde sich der gelegentlich im K. N. vorkommenden 
Doppelsetzung eines Personalpronomens, z. B. i waltü à kwa ‚auch 
wir haben es‘ zur Seite stellen. 


b) Fragesätze. 


Wie im übrigen Nubisch ist auch im Midöbi der Fragesatz durch 
eigene Interrogativform des Verbums gekennzeichnet; dieselbe findet 
sich auch dort, wo bereits ein entsprechendes Fragepronomen vor- 
handen ist, z. B.: 


in on-de sü-r-i? ‚wo gehst Du hin?‘ | 
na urri negoda? ‚wie ist Dein Name?‘ [Frageton auf -a?] 
in gur en-e? ‚wer bist Du?‘ 
in indon i-hono? ‚Warum bist Du gekommen?‘ 
Alternativfragen sind durch eine Partikel ka verbunden: 


un tisin ha kabi? ‚ist er gut oder schlecht?‘ 


pest ayr-a ha arr-a? ‚ist die Gazelle männlich oder weiblich?‘ 
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4, Koordination. 


Beispiele ftir Satzkoordinierung fehlen natirlich in den paar 
Lapidarsätzen Mac Michaëls. 

Dagegen liegen zwei Koordinierungsarten der einzelnen Rede- 
teile vor; einmal die lose Nebeneinandersetzung: pyurl porrñi ‚der 
Hund und das Pferd‘ ohne jedes Konjunktionselement, ferner 
aber die schon erwähnte (G 2, 3) Verbindung zweier postpositionell 
gekennzeichneter Glieder mit abschließendem aydi (edi), welch letz- 
teres an kart: ‚Träger, Besitzer‘ des K. N. erinnert (cf. I 1 8 b). 


(Fortsetzung folgt.) 


Zur Mukätarah von at-Tayalisi. 
Von 
R. Geyer. 


Da die Textherstellung ftir meine Ausgabe! infolge der 
Flüchtigkeit und Undeutlichkeit der Abschrift öfters aufs Raten 
angewiesen war, sind die Stellen verhältnismäßig häufig, an denen 
man zu Verbesserungen geneigt ist, die der Herausgeber in seinem 
natürlichen Bestreben zu möglichst strengem Festhalten an seiner 
Vorlage unterließ. Es ist aber ohne Zweifel für die Sache förder- 
lich, solehe Verbesserungsvorschläge der Öffentlichkeit vorzulegen, 
und so sei hier eine Reihe von solchen vorgebracht. Ich verdanke 
die meisten einigen Fachgenossen, wie Brockelmann, Krenkow 
und Levi della Vida, denen ich dafür herzlichsten Dank sage. 
Daß eine verhältnismäßig große Anzahl der Verbesserungen Druck- 
versehen betrifft, ist ein für mich betrübliches Anzeichen, wie sehr 
meine Sehkraft und mein Aufmerksamkeitsvermögen abgenommen 
haben. Im folgenden beziehen sich die Seitenzahlen durchaus auf 
den arabischen Text der Mukätarah. 

S. 17 lies wa’adaftu ‘ilaihd ’asm&'an tusäbihuhäa. — S. 214 in 
der Vorlage ‘azaru; vielleicht besser gararu. — S. 4% lies yubra’i. 
— S. 45 lies dukkiru. — S. 41? lies mahmari. — S. 5? fa’alahha, wie 
die Vorlage hat, ist richtig, — S. 5! lies gadran mit Alf am 
Ende. — S. 67 lies mit der Vorlage bihâ “dmiriyyan on yubd’i‘a. 
— S. 616 lies tugann? und bi-l-madinati jamzara. — S. 819 gaiba in 
der Vorlage; vielleicht besser “aiba? — S. 11? lies al-häriti ibn 
sugydrin, — S. 11% lies al-mitäg. — S. 117 lies ar-ruzdäg. — S. 12° 
lies milkäna. — S. 121 lies milkäna. — S. 17 lies jayäsin mit dem 
Anmerkungszeiger 2. — 8. 171? lies ’ugitba mit dem Anmerkungs- 
zeiger 4. — S. 184 lies wautähû diyatahü. — S. 188 lies yurd 
waturint. — S. 198 lies laqad ‘uzmi at. — S. 245 Krenkow macht 
mich auf ein Naq. 471f. angeführtes Gedicht desselben Dichters 
aufmerksam, das aber nicht auf mu, sondern auf mi reimt. Entstammt, 


1 Sitzungsber. d. phil.-hist. Klasse d. Akad. d. Wiss. in Wien, 203. Bd., 4. Abh. 
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wie es naheliegt, unser Vers diesem Gedichte, so wäre der zweite 
Halbvers zu lesen: gumnd (‘alaih@) Ara yi-l-umri multa’imi. — 
S. 258 lies zummailin wald warii — S. 251 lies dubäbuhü. — 
S. 267 lies qudsa wa’äratin (vgl. Yaq. V 362) und tatruku-l-halla. 
— S. 268 lies ‘an tatagassama. — S. 278 lies salämatu-bnu-l-ya bibi 
aš-šijaiyyu. — 8.2710 lies yugayyiruni-l-gind. — S. 284 lies fi 
kitibi-d-difani. — S. 281 lies li-magrürina. — S. 2815 lies ’andhat 
biräkibi. — S. 291 lies walladi nu‘allamuhi. — S. 29° lies falammd 
rad ddlika-l-nugaibu gäla ‘ald yunsiduka. — S. 2916 lies al-matälibu. 
— S. 2917 lies tusbthu-l-badra-l-mud?’a-l-kawdkibu. — S. 315 lies min 


wahzi. — S. 3110 lies ’alhat. — S. 3214 lies ’ansadand abi ‘umar 
az-zähid. — S. 33! lies "vd md habbarat. — S. 33? lies ka-l-mahli. 


— S. 336 lies yarji uhü. — S. 337 lies tarfaddu. — S. 33" lies qazwu 
suran, — S. 3313 lies bigawd. — S. 3315 ist "old vor al-bardu zu tilgen. 
— S. 34* lies wadiqa bihâ dar un wahifa mazalluhä. — S. 347 lies 
jafnahä. — S. 34° lies wayushisuhd. — S. 34! lies wa-l-qaddu. — 
S. 34 lies "wd — S$. 3416 lies yahmiluh@ Gaujun tandhü. — 
S. 3417 lies al-iqyäni. — S. 35% lies wayagtanimüna "in uddû. — 
S. 36? lies ’as'ära-l-yahüdi. — S. 3618 lies Sifähahumü wa’aidiyahum. 
— X. 37! lies ‘ald tasnif. — S. 377 lies wasa'yata-bni garidi. — 
S. 378 lies wa-l-muwalladina waman nasa’a. — S. 37" lies al-nistu. 
— S. 385 lies wajdan. — S. 38° lies kuhälan wasubbanan. — S. 38" 
lies idärd. — S. 39! lies "ugädu. — S. 39" lies tugird. — S. 40! 
lies fi-I-karthati. — S. 404 lies fahajhij biyaskura. — S. 40° lies al- 
muhazayätu. — S. 401 lies ‘aisuhumd. — S. 408 lies musannafın. 
— 8.41? lies ’innahü käna. — S. 425 lies ’arjulikum tumma fad 
— 5. 4210 lies ’atuhlaku. — S. 4213: Der erste und der dritte bis 
sechste Vers des folgenden Stiickes bilden einen Teil des neunund- 
dreißig Verse umfassenden Gedichtes Nr. LV der “Asma iyyat und 
entsprechen dort den Versen 34, 32, 35, 23 und 29; das Gedicht 
ist dort dem al-Mufaddal an-Nukri beigelegt und der Text weist 
viele von dem unsrigen abweichende Lesarten auf. — S. 4214 lies 
waulligat. — S, 433 lies qurrdnin. — S. 434 lies nagiqun. — 


S. 4312 lies walau dahabna. 


Nachträge und Berichtigungen zum ‘Amr-Buche des 
| Ibn al-Jarräh. 


Von 


H. H. Brau. 


Zu dem in den Sitzungsberichten der Akad. d. Wissensch. in 
Wien phil.-hist. Kl. 203/4 als Beilage zu Geyers ‚Mukätarah‘ von 
mir auszugsweise veröffentlichten ‘Amr-Buche des Ibn al-Jarräh und 
der es einbegleitenden Abhandlung sind mir durch Herrn Prof. 
Geyers Vermittlung Besprechungen von mehrfacher Seite zuge- 
kommen, die mich auf offenkundige Fehler aufmerksam machen, 
und denen ich auch wertvolle Winke zu sachlichen Nachträgen so- 
wie zahlreiche Verbesserungsvorschläge zum arabischen Texte ent- 
nehme. Sie stammen von den Herren Brockelmann (Br.), Kowalski 
(Ko.), Krenkow (Kr.), L. della Vida (V.) und aus einer kurzen 
Besprechung des Masriq (M3.). 


I. Nachträge. 


Zu S. 13, Z. 4: Kitäb man qutila min a$-Su'ard’ von Muhammad 
ibn Habib. (Ko.) 

S. 14, Z. 6: Statt fi-l’awdbil schlägt V. vor zu lesen: fê-l- 
’awä’il. Danach würde es sich in dem in Frage stehenden Buch 
um eine zeitliche Einordnung der Dichter handeln. In dem gleich 
anschließend genannten Buche sehe ich jetzt deutlich eine Streit- 
schrift ‚Buch der Dichterbefeindung‘ entweder vom theologischen, 
moralischen oder auch Su übitischen Standpunkte aus. 

Zu meiner Nachlese an Diehtern namens “Amr, am Schluß. der 
Abhandlung, bringt Ko. noch folgende bei: 

‘Amr b. Jamil Lis. VI 391 

‘Amr b. Juwain at-Ta’iyy Lis. III 160 


wl EE, = 
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“Amr b. ‘Ijlân Lis. V 224 

“Amr b. Lajà (Laja’?) Lis. III 171, V 346 f., VI 164f, 264. 
Jedoch ‘Amr b. Milgat, den Ko. vermißt, findet sich im Amr-Buch 
vertreten, und zwar S. 30, Nr. 90, nur mit zwei genealogischen 
Zwischengliedern: Ta‘labah und Giyät vor Milqat. 


IL Corrigenda. 

Es ist zu lesen: S. 14, Z. 19 al-qudät mit 3. — Z.Tv.u. al- 
lugig. — S. 15, Z. 11 v. u. Mubtärät. | 

Im arabischen Texte: S. 20, Nr. 13, V.1 -t-tairu. — Nr. 70 
im Namen al-’Abdar das Teidid delendum. — S. 21, Z. 7 birägibi. 
— Z.6 v. u. -l‘aduwwi. — Z.3 v. u. baradd. — S. 22, Z.1 wal- 
kabidä. — S. 24, Nr. 72, V.2 rukbatihi. — Nr. 201, V. 1 -I-murdi. 
— S. 25, 2.6 hawitu. — Z.8 ’äminahä. — S. 26, Z. 8 v. u. yanjäbu. 
Z.5 v.u. -Imunjibi. — Z.3 v.u. ‘urydnu. — Anm. 4 an-Nahaiyy; 
so auch S. 57, letzte Zeile und S. 68 vorletzte Zeile. — S. 27. Nr. 188, 
V.1 b@ikwdniht. — Nr. 19, V.1 binägifati. — S. 28, 2.6 -ddaribata. 
— Z. 3 v. u. karisa. — S. 29, Z.2 bizann@i. — Nr. 68 im Namen 
Tumdmah. — S. 30, Nr. 90 im Namen Ta‘labah. — S. 32, Nr. 87, 
V.2 nahäfu. — S. 33, Nr. 43, V. 2 'ahwälahu. — S. 36, Nr. 158 im 
Namen Li. — §. 37, Nr. 195, V. 7 muaffard. — V.8 tarätita. 
— S. 38, Nr. 199, V. 2 janaind. — Nr. 50 im Namen ad-Duba‘iyy. 
— Nr. 50, V. 1 -nnugd. — S. 39, Nr. 180, V. 3 wamitlu. — S. 40, 
Z. 1 rattu. — Z. 2 ma’kulutan. — Z. 3 Saraind. — Anm. 1, V. 4 
yazillu. — S. 41, Nr. 137, V.2 tard? ... fuddéluhd. — Z.T sariga. 
— S. 44, Nr. 200, V. 1 fadla. — S. 45, Z. 4 nandmu. — S. 46, 
Nr. 144 und 99 im Namen Surdhil. — S. 48, Nr. 123, V. 2 misran. 
— S. 49, Nr. 41, V. 2 talaszä. — Nr. 56, V. 1 yusabbu. — 8. 50, 
Nr. 189, V.1 fi lu. — Nr.196 im Namen -Imalik. — S. 51, Nr. 118, 
V. 1 yauman. — Nr. 120, V.1 -nnid@i. — 8.52, Nr. 115 im Namen 
‘Urwah ... -I-Idä’ (Lis. IV 456). — Nr. 92, V.2 ’asbahat. — S. 53, 
Nr. 97, V. 1 ’ahmara. — Nr. 106, V. 2 taldtatu. — S. 54, Nr. 112, 
V. Ł “amrun. — Nr. 26 im Namen qurait. — Nr. 39 im Namen 
-Imundir. — S. 55, Z. 1 ’adajjtu. — Nr. 96, V. 1 ging — S. 58. 
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letzte Zeile lå budda. — S. 59, Nr. 191, V. 2 sihämu. — V. 3 
da‘autahumu. — Nr. 40, V. 1 -lati ...’ardhita. — S. 60, Nr. 192, 
V. 4 ist nach wahammu das Wort -lfatä zu ergänzen. — Z. 7 v.u. 
gadibat. — Z.5 v. u. wamin ba‘ dihâ. — S. 61, Nr. 130, V. 1 yanissu. 
— Nr. 132, V. 1 jadati. — S. 62, Z. 4 fi killihi ... dayyaqtahu. 
— S. 63, Z.8 v.u. ist a. R. die Reihenzahl 73 zu ergänzen. — Z. 6 
v.u. muna. — S. 64, Nr. 95, V. 1 inni. — Nr. 186, V. 1 l'uddäl. 
— S. 67, Z. 6 v. u. -Ihäditätu. — S. 70, Z.9 Dakwån. 


III. Verbesserungsvorschläge. 

S. 20, Nr. 94 im Namen albuhturt (Br. V.). — V. 1A junibta 
(Br. Kr. V.). — V.3 mukibban (Br.), maliyyan (Kr.). — Nr. 70 im 
Namen hatmah (Kr.). — 8. 21, Nr. 204, V. 2B muhaju (Br. Kr., 
vel. Hud. 75, 8); lidu'rin (Kri — V. 3 lam yabin (Kri — Z.T 
v. u. mustarddan (Kr.). — Nr. 134, V. 3 -lqaradâ gehörte zu dem 
vom Abschreiber ausgelassenen nächsten Vers (Kr.). — S. 22, Z.1 
’agäbant (Kri — Nr. 23, V. 1 ‘aunan (Kr.); -Imurmili ONS), -Imu- 
zammali (Kr.). — Nr. 122, V. 2 yunsaru (Br.). — S. 23, Nr. 117, 
V.2 waall? (für wala‘alli) saufa (Kr.). — V.3 ma'šarin ... Kalbun 
(MS.); jidmi (Kr.). — Nr. 49, V. 1 inna (Kri — S. 24, Z. 2 Zeit 
mini-lmawida mit Hinüberziehung des Tanwin (Kr.). — Nr. 72 im 
Namen Darwah (Kri — V 1. ’anfada (Kr.). — Nr. 201, V. 2 ’aqlu'u 
(Br.). — Z. 5 v. u. kalmamrüri ... yügaru ba‘ da (Br.). — S. 25, 
Z. 10 v. u. -Vimdna (Br.). — Z.8 v. u. hairun laka (Br.), — Nr. 24 
im Namen Huzalah (V.). — V.1 yudakkira gaumuhä oder tudakkira 
qaumah& (Kr.). — S. 26, Nr. 6, V. 1 tanhd “urainatu (Kr.). — Nr. 111, 
V.1 wahdribun (Br). — V.2 -lmutad@ibu (Br.); -Igatru ‘&'ibu (Kr.). 
— S. 27, letzte Zeile tadakkarta (Kr.). — S. 28, Z. 5 v. u. hurüfun 
(Br. Kr.); fakullu minhu (Anm. T) richtig (Br.). — Z. 4 v.u. wa- 
hardalatun (Br. Kr.). — Letzte Zeile tuhsahu (Br.). — S. 29, Z. 3 
hälimun (Br. Kr.).. — Nr. 187, V. 2 ra@auki (Br. Kri: saratan 
(Anm. 1) nach Br. richtig. — Nr. 68, V. 1 tajammal (Kr.). — S. 30, 
Nr. 48, V.2 mudirr (Kr.). — V. 4 masthun (Br. Kr.). — V. 5 fa’anta 
(Br.); biwatbika (Kr.). — Nr. 69 im Namen Suraim (Kr.). — S. 31, 
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Nr. 86, V. 2 nagard (Kr., vgl. Yägüt s. v.). — V.3 yattarıkü (Kr.); 
yastaf bigarri (Kr. nach Yäq.). — Nr. 32, V. 1 lawanna "uhayyi 
(Kr.). — S. 32, Nr. 74, V.3 murratin (Br.), mallatin (Kr.). — S. 33, 
Nr. 43 im Namen Zayyabah (Kr. nach Ham. Bulâq II 71, Hiz. II 344). 
— V.5 innaka yâ ‘amré watarku (Kr., vgl. Anm. 2). — S. 35, 
Nr. 24, V. 1 jérati (statt kéritt, Kr.). — V.2 -lmatdmi‘u. — S. 36, 
Z. 1 tuhgika (Kri — Z. 3 dabüru (Kr.). — S. 36, Nr. 158 im 
Namen hakim (Kr.). — S. 37, Nr. 119 im Namen Junddah (Kr.). — 
Nr. 195, V. 7 walau bihi ... lagädarn& (V.). — Nr. 66, V. 1 jéra- 
buhu...jauran (Br.); jéra bihi... jawwan (Kr.). — S. 38, Nr. 199, 
V. 3 gadratun (Kr.). — Nr. 194, V. 1 mind (Kr.); širâkan (Br.), 
siwdkan (Kr.). — Nr. 30 im Namen as-Sarid (Kr.). — Nr. 50, V. 1 
bai Gate oder nd'ijata (Kr). — V. 2 lahigi-l’aydtili (Kri: giwdri 
(Kr.). — Nr. 105, V. 1 bisin hijaffun (Kr.). — S. 39 im Namen 
Darräk (Kr. nach Lis. XV 177). — V.1 hälaftu (Kr.). — Nr. 180, 
V. 1 ‘uhoatan (Br.). — V.3 tahlü (Br.). — V.5 -l-gdydtu (Kr.). — 
Nr. 101, V. 2 -l-hibd'ataini (Kr.). — S. 40, V. 2 ‘id räbahu (kr, 
hier wie in V. 4 und 6 nach al-Zauzi, Strat ‘Umar b. ‘Abd al- Aziz 
239). — V. 4 sarafin. — V.6 kunta wihidahum. — S. 42, Z. 2 
tanddibi (Kr.). — S. 44, Nr. 25, V. 1 wazabydna (Kr.). — Nr. 200 
im Namen al-hiriyy (V.). — Anm. 6 Jahwas (Kr.). — S. 45, Nr. 33, 
V. 1 lira’yin qad tagdbd (Br.), old man dä lira’yin qad ’asdni (kri 
— S. 47, Nr. 104 im Namen ag-Su'tq (Kr.). — Z. 3 v. u. -Vardalina 

. tiwdla (Kr.). — S. 48, Z. 5 mufria (Kr.); -ttabaj (Kri — 
Z. 6 karij (ohne Artikel, Kr.). — S. 49, letzte Zeile wabi-llu’mi (Kr). 
— 8. 50, Z. 4 b&u (kr, bigin verstößt gegen das Metrum). — 
Z.S v.u. yaglibu-t-tdra (Br.). — Z. Tv. u. bid (Br.). — wg 3 v.u. 
hamamta (Br. kri — Z. 2 v. u. -Viziza (Br). — S. 51, Nr. 84, 
V. 1 "uwwassidu (Br.); ‘asifi es, — V.2 mihddin (Kr.). — e? 10 
"alla tuldgtyd (Br.). — Nr. 160 im Namen at-Taimiyy (V.). — S. 52, 
Nr. 139, V. 1 -Pindbata (Br). — Nr. 92 im Namen Gurrayyah (Kri 
— Nr. 55, V. 1 ?atd-l-hindtu erklärt Kr. mit Recht für unmöglich; 
ich muß eine passende Emendation einstweilen dahingestellt sein 
lassen. — S. 53, Nr. 97 (Abü Qurdüdä, Jahiz Bayan I ek 2) der 
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Reim ist ar mit Sukün auf r (Br). — V. 1 wa-š-šaʻar (Br.). — 
V. 2 tadurruka (Br.), tatir laka (Kr. nach Jah.). — V. 3 -l-hibar 
(Br. Kr.). — Nr. 67, V. 2 tunabbihu 'asräba (Br.) ... hajadd (Br.). 
— Nr. 106, V. 1 rayyd (Br., vgl. Anm. 4). — S. 54, Nr. 136 bani 
(Anm. 2) gehört in die Namenreihe, wo statt ibn zu lesen min, also 
min bani ‘abd-illdhi-bni därim (V.). — V.1 tadakkartu (V.). — 
Nr. 112, V. 1 linizäri (Kri: Kr. will auch lesen ’atä “amrin. — 
Nr. 177, V. 2 yatigüna ... yaksifüna ... yada'üna (Br.), gasifüna 
(Kr.). — S. 55, Nr. 96 für Or äs auch Qin‘ds (Kr.). — V. 2 -stahaffi 
(Kr.). — Nr.113, V.2 fadlu (V.). — S.56, Nr. 100, V. 1 fabakkihä 
(Br., Matla-Vers!). — V. 2 nuzihat (Br.). — Nr. 4, V. 1 bi-nnagigi 
(Kr.). — S. 58, Z. 1 tashabu-rraitata (Kr.). — Z. 10 yattabi na (Kri 
— 8.59, Nr. 183, V. 1 'ulläfuhä (Kr.). — V. 2 taglibihä (Kr.). — 
S. 61, Z. 1 im Namen ‘ig? “is? (Kr.). — Nr. 132, V. 2 ’audé ... 
bihalwätt (Kr) — S. 62, Z. 2 lihiddatihi (Br.). — Z. 3 tar‘adu 
(Br. Kr.) — Z. 7 halübatahu (Kr.). — Nr. 184, V. 1 jimära (Kri 
— S. 63. Z. 2 lahaji (Kr.). — Z. 3 tahdi (Kr.). — Nr. 142, V. 3 
-Lhiyañ (Kr.). — V. 4 l'alläti. — S. 64, Nr. 53, V.3 mukaddasan 
oder mukaddasun (Kr.). — Nr. 95, V. 1 inni (Kr.). — S. 66, Z. 7 
yatarajjahu (Kr.). — 2.9 -l-bida (Kr.). — Z. 10 bisahmin (Kri — 
S. 68, 2.6 wajullu (Kr.). — Letzte Zeile limarri (Kr.). 


Ein altanatolischer’ Tonkasten von Kültepe. 
Von 


Stefan Przeworski. 


Dank dem Entgegenkommen der Direktion des Constantinople 
Woman’s College in Arnautköi habe ich hier die Gelegenheit, einen 
interessanten altanatolischen Kleinfund zu veröffentlichen (s. Abb.). 
Das Stück gelangte im Jahre 1904 in das Museum dieser Lehr- 
anstalt als Gabe Dr. W. S. 
Dodd, Arztes der amerikani- 
schen Mission ın Talas, und 
stammt von Kültepe bei 
Kaissari.”? Demnach gehört 
es mit den zwei schon früher 
bekannt gewordenen ähnli- 
chen Stücken zu einer enge- 
ren Gruppe zusammen; eines 
davon befindet sich jetzt im 
Louvre (AO. 9743), das von 
Chantre seinerzeit aus Kara- 
Ujuk mitgebracht worden ist,’ 
das andere stammt von den 
Ausgrabungen Hroznÿs auf 
Kültepe im Jahre 1925 und 
ist im Museum zu Angora aufbewahrt. Ganz wie diese zwei 


Stücke ist unser Behälter aus gelblichem Ton gebrannt und weicht 


1 Ich gebrauche den Termin \,altanatolisch‘ in Bezug auf Fundstücke prä- 
historischen Charakters aus dem inneren Kleinasien, die sich in keine Beziehung 
mit einer uns historisch bekannten ethnischen Schicht oder Kultur bringen lassen. 

3 Vgl. J. F. Dodd, Records of the Past VIII, 1909, 93 ff. 

3 Chantre, Mission en Cappadoce 1898, 90. Abg. Taf. XX, 1 sowie Behn, 
Prähistorische Zeitschrift, XI/XII, 1919/20, Taf. III, 2, Hausurnen 1924, Taf. XXX, 1 
und Reallexikon der Vorgeschichte V, 1926, Taf. 75, a. 

* Abg. Hrozný, Syria, VIII, 1927, Taf. III, 4. 

ga 
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auch in seinen Dimensionen von ihnen nicht wesentlich ab. Er ist 
nämlich 24cm hoch und hat eine Basis von 16 X 15 cm, während 
sich für die anderen Objekte als entsprechende Maße 28,1cm und 
19 + 197 x 165 2155 em,! bezw. 24cm und 20 X 17cm? ergeben. 
Der Chantresche Tonkasten wurde wegen seiner Ähnlichkeit 
mit gewissen prähistorischen Funden aus Europa und dem Mittel- 
meergebiet sowie einer Möglichkeit, ihn für Nachbildung eines primi- 
tiven Apsidenhauses zu erklären, als Hausurne bezeichnet und eben 
als solche mit der ganzen Gruppe dieser ihm vermutlich verwandter 
Stücke zusammen behandelt,’ ohne daß man irgendwelchen Nachweis 
bringen konnte, daß im zentralen Anatolien gegen Ende des 3. Jht. 
v. Chr.* Hütten mit gewölbter Dachkonstruktion bekannt waren P 
Im Gegenteil findet man noch heute.im inneren Kleinasien rechteckige 
Kerpidsch (Lehmziegel)-Bauernhäuser mit flachem Dach ‚vorherr- 
schend. Ähnliche Kerpidsch-Mauerreste kamen eben am Alischar- 
Hüjük zum Vorschein,‘ so daß wir annehmen können, daß die 
moderne Bauweise von der antiken nicht weit entfernt bleibt. Dies 
wäre einfach durch die klimatischen und natürlichen Verhältnisse 
des Landes bedingt sowie aus dem Konservativismus des Bauern- 
elementes, besonders in diesen abgelegenen Gegirgsgegenden, erklärbar. 
Die vorgeschichtlichen Urformen des anatolischen Wohnhauses können 
demnach eher in der gegenwärtigen Bauernhütte bewahrt geblieben 


1 Genouillac, Céramique Cappadocienne, I, 1926, 71. 

? Nach mündlicher Mitteilung Fr. Hroznys, dem ich auch weitere, dieses Stück 
betreffende Einzelheiten zu verdanken habe. — Auf Kültepe wurden noch Frag- 
mente eines zweiten Tonkastens gefunden, die eine Basis von etwa 20 X 14cm 
ergeben. 

3 Behn, Hausurnen 1924, 68 ff. und Reallex. d. Vorgeschichte V, 1926, 221. 

* Dieser Zeit scheinen diese Fundstücke nämlich anzugehören, was sich aus 
den Fundumständen des Hroznyschen Kastens ergibt. 

5 Behn, a.a. O. 107: ‚Originale haben sich natürlich nicht erhalten, eine 
solche Urform ist nur entwicklungstheoretisch zu erschließen.‘ Vgl. auch 
Oehlmann, Haus und Hof im Altertum I, 1927, VI. 

° Die Ausgrabungen hatte ich in der Zeit vom 21. Oktober bis 10. November 
1927 als Gast der Hittite Expedition of tlıe Oriental Institute of the Chicago 
University Gelegenheit anzusehen. 
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sein. Sie sind aber von dem hypothetischen Urbild, das uns diese 
‚Hausurnen‘ bieten sollen, ganz verschieden. Tatsächlich finden wir 
also keine Berechtigung, diese Tonkasten als Nachbildungen etwaiger 
altanatolischer Häuser zu fassen.* 

Diese Tonkasten wurden gleichfalls als Aschenurnen bezeichnet, ? 
ohne daß man überhaupt wußte, ob in Kleinasien in dieser Periode 
die Leichenverbrennung stattfand.® Eine Untersuchung des Inneren 
des hier abgebildeten Stückes ergab auch nicht die geringsten Spuren 
einer Verunreinigung durch Asche. Es läßt sich daher schwer be- 
haupten, daß diese Tonkasten den sepulkralen Zwecken einst gedient 
haben sollten. Daß sie eine ganz andere Bestimmung gehabt haben, 
darauf deutet vor allem der Umstand, daß das Hroznysche Stück 
auf dem Archivfeld in enger Nachbarschaft der Tontafeln ausgegraben 
worden ist. Möglicherweise wurden sie einfach als Kisten zur Auf- 
bewahrung der Tabletten gebraucht, wie auch größere Vasen dazu 
gedient haben.* Das kann man vielleicht auch aus ihrer Form er- 
schließen: der ovale Ausschnitt in der halbkuppeligen Decke war 
zum Einlegen der Gegenstände in den Kasten sowie gleichzeitig zur 
Erleichterung des Handhabens bestimmt. Dann wäre das Tier, das 
sich auf der Oberfläche der Decke der zwei früher bekannt gewordenen 


1 Aus Kara-Ojiik stammt ebenfalls eine weitere ‚Tonurue‘ (Louvre AO. 9744), 
abg. Chantre, a. a. O, Taf. XX, 2, Behn, Prähistorische Zeitschrift, XI/XII, 1919/20, 
Taf. III, 1, Hausurnen 1924, Taf. 30, b und Reallex. d. Vorgesch. V, 1926, Taf. 75. a, 
Genouillac, a. a. O., 71. Hier sind die keramischen Züge vorherrschend und wie 
Behn, Prähistorische Zeitschrift, XI/XII, 1919/20, 85 richtig hervorhebt, ist sie ein 
zweihenkeliger Napf mit Türloch. Sie weicht aber ihrer Form nach von dem hier 
besprochenen Tonkasten vollkommen ab. 

? Behn, Prähistorische Zeitschrift, XI/XII, 1919 20, 85, ebenso Genouillac, 
a. a. O. Irrtümlicherweise wurde das Hroznysche Stück unter der Abbildung als 
urne funéraire‘ bezeichnet, was doch mit dem Text: Syria, VIII, 1927, 7 in keiner 
Beziehung steht. 

3 Die Anzeichen, die nach Behn, Hausurnen 1924, 52 für das Vorhandensein 
einer Nekropole sprechen sollen, scheinen eher auf die Verbrennung der Stadt 
Kanes, die gegen Ende der hethitischen Periode stattfand, zu deuten. Auch am 
Alischar-Hüjük sind keine Spuren von Leichenverbrennung vorgefunden worden. 

* Hrozný, Syria, VIII, 1927, 7. 
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Stiicke befindet, bei unseren aber fehlt, nur als ornamentale Zutat 
zu deuten, durch welche sich die reichlicher ausgestatteten Tonkasten 
von den bescheideneren unterschieden haben. Jedenfalls kann es 
schwerlich eine symbolische Bedeutung gehabt haben! und manche 
anscheinend gemeinsamen Züge dieser Tonkasten mit einer Reihe 
europäischer und mittelländischer Denkmäler dürften vielmehr als 
rein zufällig aufzufassen sein.? 


1 So Behn, Archäologischer Anzeiger, XXXIII, 1918, 106 und Hausurnen 
1924, 115, der es für ‚konstruktiv überflüssig‘ erklärt. 

? Bei unserem Tonkasten ist im Unterschiede von dem Chantreschen der 
Mangel des viereckigen Ausschnittes an der rechten Seite sowie des Näpfchens, 
die auch bei dem Hroznyschen fehlen, zu verzeichnen. Der würfelförmige Unter- 
bau geht auch einfach in die halbkugelige Decke über, im Gegensatze zu dem 
Chantreschen Stück, so daB die Vorderseite eine ganz einheitliche Fläche bietet. 


Anzeigen. 


Nielsen, Ditlef: Handbuch der altarabischen Altertumskunde, in 
Verbindung mit Fr. Hommel und Nik. Rhodokanakis heraus- 
gegeben, mit Beitrigen von Adolf Grohmann und Enno Littmann. 
I. Band die altarabische Kultur, mit 76 Abbildungen. Kopenhagen, 
Nyt Nordisk Forlag Arnold Busck, 1927. 8°, VIII + 272 S. 


Der Wortlaut des Titels verwirrt im ersten Augenblicke: Unter 
‚altarabischen‘ Dingen ist man sonst gewohnt, Altnardarabisches be- 
handelt zu finden; hier handelt es sich aber um Altsüdarabisches. 
Außerdem klingt einem eine altarabische Altertumskunde übel in 
die Ohren; sprachlich wäre ‚arabische Altertumskunde‘ vorzuziehen. 
Aber damit träte das Buch immer noch mit dem Anspruche auf, eine 
gesamtarabische Altertumskunde darzustellen, was trotz der Aus- 
führungen Nielsens nicht der Fall ist und auch nicht sein kann, 
weil gerade der Volksteil, der dem Lande den Namen gibt, grund- 
sätzlich nicht behandelt wird. So wäre, trotzdem der Stoff vielfach 
nach dem Norden übergreift, die Bezeichnung ‚Südarabische Alter- 
tumskunde‘ immer noch die treffendste. Denn im Süden ist, wie 
Nielsen auch nicht leugnet, die Kultur, von der in diesem Buche die 
Rede ist, entstanden und gewachsen, und wenn sie auch, wie Nielsen 
meint, ‚auf dem Nomadismus aufgebaut war‘, so ist dieser doch in 
diesem Buche mit Recht nirgends in die Darstellung einbezogen, ja 
Hommel weist mit großer Wahrscheinlichkeit auf eine bahrainische 
Herkunft der Grundelemente der südarabischen Kultur hin, also aus 
einem Landesteile, in dem der ‚Nomadismus‘ keine überwältigende 
Rolle spielen konnte. Es wäre also die nomadische Grundlage der 
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südarabischen Kultur erst nachzuweisen, was jedenfalls schwer fallen 
würde, und so gehört das nordarabische Element überhaupt nicht 
in das Gebiet dieser Altertumskunde, die trotz einigen Ruinenresten 
und Inschriften im Norden doch ausschließlich südarabisch einge- 
stellt ist und bleibt. 

Wenn ich soeben sagte, es würde schwer fallen, die nomadi- 
sche Grundlage der südarabischen Kultur nachzuweisen, so liegt 
der Nachdruck gleichmäßig auf dem Worte nomadisch, wie auf 
Grundlage. Von allen Kulturen, die wir bis jetzt kennen, wissen 
wir nur, daß in ihrem Vorstadium Ackerbau immer festzustellen ist; 
nichts in der südarabischen Kultur weist auf etwas anderes hin. Ob 
Ackerbau in irgendeinem Falle die Grundlage der sich darauf 
erhebenden Kultur ist, erscheint sehr zweifelhaft. In jedem Falle 
ist die betreffende Kultur plötzlich vorhanden, und es scheint, daß 
ein rassenhaft gegebener Überschwang den Anstoß gibt. Ohne die- 
sen Anstoß bleibt die ansäßige Masse eine recht primitive Bauern- 
schaft. Irgendeine Grundlage der südarabischen Kultur, und nun 
gar eine nomadische nachzuweisen, halte ich darum für eigentlich 
undenkbar. R 

Mit diesem Vorbehalt muß im übrigen aber das vorliegende 
Buch als eine Grundlage für südarabische Studien eingehender Art mit 
Freuden begrüßt werden. Das erste Kapitel, in dem Nielsen die 
Geschichte der Wissenschaft darstellt und eine Übersicht des zur- 
zeit vorliegenden Stoffes gibt, zeigt mit welchen Schwierigkeiten 
dessen Beschaffung verbunden war, und wie in den Hundertsechs- 
undsechzig Jahren Entdeckungsgeschichte erst nach und nach die 
volle Bedeutung des Gefundenen und Erreichten sich durchringen 
mußte, um den Begriff der Südarabistik herauszubilden und an Stelle 
von Glück und Zufall die Möglichkeit planmäßiger Forschung zu 
setzen. Das Buch bedeutet zugleich den ersten Schritt dazu und den 
ersten Behelf, der den Forscher in den Stand setzt, das bisher Er- 
reichte zu überblicken und sachgemäß zu verwerten. 

Das zweite Kapitel enthält einen Umriß der Geschichte Süd- 
arabiens von Fritz Hommel, der in großen Zügen die verschiedenen 
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Epochen darstellt, in denen das äußere Leben dieser Kultur ver- 
laufen ist, und der gerade in seiner Meisterschaft die Lücken greif- 
bar macht, die die zukünftige Forschung auszufüllen haben wird. Daß 
Hommel dabei nicht bloß berichtend stehen bleibt, sondern unter 
Einem Ideen zur Sache beibringt, die wesentlich zum Aufbau des 
Geschichtsbildes beitragen, versteht sich bei diesem Meister der alt- 
orientalischen Geschichte von selbst. 

Rhodokanakis behandelt im dritten Kapitel das öffentliche Leben 
in alten südarabischen Staaten, Staat und Gesellschaft, Verfassung, 
Gesetzgebung und Verwaltung, Bodenwirtschaft, Tempel und Staat, 
und bewährt sich auch hier als der unübertreffliche Kenner und Dar- 
steller, als der er diese Dinge nun schon viele Jahre bearbeitet hat. 
Was aber seine Darstellung hier auszeichnet und ihr einen bleiben- — 
den Wert verleiht, ist die Klarheit, die aus einer Unmenge von 
verwirrenden Einzelheiten ein sprechendes und unvergängliches 
Bild schafft, das sichtbarlich ein dauernd im allgemeinen richtiges 
bleiben wird. 

Im vierten Kapitel versucht Grohmann einen kurzen Überblick 
über die bis jetzt erkennbaren Grundzüge der südarabischen Archäo- 
logie zu geben, der der Natur der Sache nach am ergiebigsten auf 
dem Gebiete der Architektur ausgefallen ist. Gerade hier muß das 
Handbuch sich vorläufig damit begnügen, die systematische Aus- 
grabungsarbeit, die noch beinahe nirgends begonnen hat, zu ermuti- 
gen und anzuregen, was Grohmann mit ausgezeichneter Wirkung tut. 

Das fünfte Kapitel ist der Darstellung der südarabischen Reli- 
sion gewidmet. Nielsen bespricht unter dem Titel ‚Zur altarabischen 
Religion‘ den mythologischen Kult der Südaraber in gründlicher und 
einleuchtender Weise, wobei wieder die Bezeichnung ‚altarabisch‘ 
stört; denn diese Darstellung setzt eine einheitliche Religion für 
ganz Arabien mit Einschligen aus der nordsemitischen Kultursphäre 
voraus, und wieder ist jener Bevölkerungsteil, der dem Lande den 
Namen gegeben hat, in dieser Betrachtungsweise bei Seite geschoben. 
Denn die nord- und wohl auch die südarabischen Beduinen haben 


in dem ganzen Zeitraume dieser Kultur an deren Religion höchstens 
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in jenem Grade teilgenommen, wie sie es am Christentum, Judentum 
und Islam getan haben, nämlich in ganz äuBerlicher und nur sehr 
gelegentlicher Achtungsbezeugung vor dieser ihnen in keiner nähe- 
ren Beziehung gegentiberstehenden Kultart; daß al-Lät, al-"Uzzä, al- 
Manät in den altarabischen Gedichten vorkommen, ist nicht höher 
zu werten als die gelegentliche Erwähnung christlicher oder jüdischer 
Kultausdrücke. Wir wissen aber, daß die Tamim am Grabe ihres 
Heros eponymos Verehrungszeremonien abhielten, die auf Ahnenkult 
hinweisen, den wir nach allem, was wir von den Anschauungen die- 
ser Leute aus den alten Gedichten entnehmen können, auch für die 
übrigen Stämme annehmen dürfen. Ein Religionssystem mytholo- 
gischen oder inspiratorischen Gehalts kann man diesen Nomaden 
keineswegs zutrauen. Darum muß aber auch eine Genauigkeit in 
der Wahl der Ausdrücke verlangt werden, die solche Verwechslungen 
ausschließt. Im übrigen sind Nielsens Ausführungen von solcher 
Tiefe und Eindringlichkeit, wie man es von dem Verfasser des 
‚Dreieinigen Gottes‘ erwarten kann. 

Der zweite und dritte Band des Werkes sollen die wichtigsten 
Inschriften, ein Wörterverzeichnis und eine Grammatik enthalten. 
Im Interesse der Wissenschaft darf man der Hoffnung Ausdruck 
gcben, daß diese wichtigen Teile des Handbuches bald erscheinen 


mögen. R. Geyer. 


Goulven, J.: Les Mellahs de Rabat-Saléh; Préface de M. Georges 
Hardy, Ancien Directeur Général de l’Instruction Publique au 
Maroc, Directeur de l'École Coloniale à Paris: Desseins de 

- Hainaut. Couverture de Jabin, Librairie Orientaliste Paul Geuthner. 
13, Rue Jacob, Paris (6°) 1927. (XII + 165 SS. mit XX XII Tafeln 
und 2 Plänen.) 


Das Buch eines guten Beobachters, der ein interessantes und 
im Aussterben oder vielmehr im Anderswerden befindliches Volks- 
tum von außen schildert, ohne von der inneren Eigenart, der ge- 


schichtlichen kulturellen und politischen Bestimmtheit dieses Volks- 
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tums zu wissen. Doch ist mit der Genauigkeit, die der Verfasser an 
die Beschreibung des Ghetto von Rabat-Saléh und seiner Inwohner 
verwendet, in diesem Falle das Wichtigere reichlich getan und durch. 
die Beigabe der sehr gut ausgeführten Tafeln mit Aufnahmen von 
Straßenbildern und Typen der Anschauung des Lesers vorzüglich 
vermittelt. Das Buch ist auch sonst sehr schön ausgestattet und 
unter fleiBiger Berücksichtigung der Literatur über die Juden, be- 
sonders Nordafrikas und Marokkos gearbeitet. R. Geyer. 


Musil, Alois: Professor of Oriental Studies Charles University, 
Prague: The Northern Hegdz. A Topographical Itinerary. Published 
under the Patronage of the Czech Academy of Sciences and Arts 
and of Charles R. Crane. New York 1926. 8°. X + 374 SS. 


Musil, Alois: Arabia Deserta. A topographical Eer etc. New 
York 1928. XIX + 631 SS. 


In diesen beiden Bänden samt den dazugehörigen Karten ‚The 
Northern Hegäz, according to the original investigations of A. M.‘ 
1:500.000 und ‚Northern Arabia, according to the original investiga- 
tions of A. M.‘ 1:1.000.000 beginnt Musil die Ergebnisse seiner in 
den Jahren 1908 bis 1915 unternommenen Reisen in Arabien und 
Mesopotamien zu veröffentlichen. Beabsichtigt sind im ganzen fünf 
Bände topographischer Reisebericht, während von den Bänden ethno- 
graphischen Inhalts vorläufig nur einer, nämlich der über die Rwala 
angekündigt ist. Musils Werk ist schon darum bedeutsam, weil es 
Land und Leute noch in den Verhältnissen der Vorkriegszeit, die 
durch das Kriegsende auf immer umgestürzt und von Grund aus ge- 
ändert wurden, schildert. Es ist ein wahres Glück zu nennen, daß 
wir diese Schilderungen aus der Feder eines Kenners wie Musil er- 
halten, der gerade noch im letzten Augenblicke zurecht kam, um 
uns die Verhältnisse unter der türkischen Oberhoheit vor dem Um- 
Sturze vorzuführen und in seiner von früher her wohlbekannten, un- 
bedingt sachlichen Weise ohne Anklage und, ohne Sarkasmus die 
Tragikomik der türkischen Stellung in Arabien zu zeigen. 
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Die Reisetagebticher liegen uns hier in der Form vor, wie sie 
an Ort und Stelle entstanden sind. Wenn sie auch lebendig geschrie- 
ben sind und eine Fülle von Beobachtungen aus dem täglichen Leben 
und Treiben der Leute, mit denen die Reise den Verfasser in Be- 
rührung brachte, enthalten, so ist das geo- oder besser gesagt, das 
topographische Interesse ganz unverkennbar das maßgebende. Der 
Reisebericht ist eigentlich nichts anderes als ein Kommentar zu den 
Karten, in dem alles andere nur zufällig und nebenbei zum Aus- 
drucke kommt, während das allmäliche Werden des Kartenbildes den 
eigentlichen Inhalt ausmacht. Dieser Charakter ist uns aus Musils 
Arabia Petraea schon auf das Vorteilhafteste bekannt, wo der topo- 
graphische Reisebericht der beiden ersten Bande durch den ethno- 
logischen Reisebericht des dritten Bandes erginzt wird. Dem ent- 
sprechend dürfen wir auf eine solche Ergänzung auch hier rechnen 
und freuen uns darauf. Hier aber liegen dem Verfasser am meisten 
die topographischen Ergebnisse seiner Fahrten am Herzen und dies 
ist auch der Grund für die absonderliche Einteilung, in der er seine 
Tagebticher widergibt. Er teilt nämlich die Reisen, die ihn durch 
verschiedene Gebiete führen, in die betreffenden ein und zerschneidet 
so den Zusammenhang der einzelnen Reise. So teilt er z.B. das 
Kapitel ‚ar-Rumädi to an-Negef (Meëhed ‘Ali)‘ aus seinem Euphrat- 
Tagebuch in seinem Bande ‚Arabia Deserta‘ mit, während jener 
Teil der Reise, der sich auf Palmyrenischem Boden abspielte, in 
dem Bande ‚Palmyrena‘, der übrige Teil auf südmesopotamischem 
Boden in ‚The middle Euphrates‘ beschrieben wird. Das betreffende 
Kapitel XII in ‚Arabia Deserta‘ umfaßt im ganzen nur fünf Tage. 
Aber diese Absonderlichkeit ergibt sich aus der Ausschließlichkeit des 
topographischen Augenmerks und ist dadurch auch voll berechtigt. 

Die Mittel, durch die Musil sich eine klare Vorstellung der 
örtlichen Lagen auf seinen Reisen zu verschaffen suchte, sind in den 
Vorreden zu den beiden Bänden aufgezählt. So weit schon bekannte 
Lageaufnahmen vorlagen oder durch eigene astronomische Messungen 
erreichbar waren, konnte er ein System fixer Punkte errichten, von 
denen aus das übrige durch verschiedene Hilfsmittel erschlossen 
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wurde, wobei er hauptsächlich auf Auskünfte der Eingeborenen an- 
gewiesen war, die durch allerlei Umwege kontrolliert werden mußten. 
Natürlich spielten auch eigene Meßversuche dabei eine große Rolle, 
und auch eingehende Beobachtungen der Gegend wurden von höher- 
gelegenen Punkten häufig angestellt und miteinander sowie auch mit 
den anderweitig erzielten Feststellungen verglichen. Ein Mittel, das 
Musil häufig anwendete, waren Planskizzen, die er sich von geeigneten 
Personen auf Papier oder im Sande zeichnen ließ. So gelang es ihm, 
ein in den Hauptlinien unbedingt und dazwischen verhältnismäßig 
ziemlich sicheres Bild auch von solchen Landstrichen zu erhalten, 
die er nicht aus eigener Anschauung kennenlernte. Die Rundsichten 
von erhöhten Punkten sind immer in kleiner Schrift ausführlich mit- 
geteilt. Im Bande ‚Northern Hegaz‘ sind solche Rundsichten vom 
Hange von al-Mgawwal, von al-Cabd, vom Hügel von al-Hdejb, von 
al-Batra, vom Rücken von aë-Sera', von Klejb al-Mersed, Ammu Zkük, 
al-Farwa, Samra’ Tümän, al-Msalla, al-Mräh, Msajbet Sarma, an- 
Na’emi, al-Bakkär, Abu Sawra, Umm Birka, Wadi al-Gizel, Umm 
al-Geräd, al-Mu’azzam, Ummu Rmam beschrieben, also von zwanzig 
verschiedenen Standpunkten, im Bande ‚Arabia Deserta‘ von an-Nazra, 
Berim al-Bint, al-Hwejmät, al-Mrajzat, Habra "Azämän, Zelib al- 
Amyar, Kulbän al-Mhejzer, Wädi Sirhän, al-Bsajta, Umm Getjät, al- 
ArejZ, Rgüm an-Na‘am, Burk aë-Sa'ira, ‘Agâjez Sfan, at-Tartär, 
Amyar, Tlejlät al-Hdäd, al-Obejjez, Riglet al-Ruraba, Wadi Tbel, 
Calb al-Ca‘adi, "Enäza, Caf, Jar al-Asläm, al-'Aita, Habra ummu 
Rgejm, Habra Debadeb, Umm Wu’äl, also neunundzwanzig. 

Sehr wichtig sind die Versuche Musils Orte, die in den Tage- 
biichern erwähnt sind, mit den Angaben der arabischen Geographen 
zu vergleichen. Es geschieht dies in Fußnoten, in denen er mit aner- 
kennenswerter Kritik und zurückhaltender Überlegung die größere 
oder geringere Wahrscheinlichkeit solcher Zusammenhänge erörtert. 
Mancher solcher Zusammenhang ist dadurch sichergestellt und man- 
che Stelle bei Bekri oder Yaqut aufgeklärt. Ebenso wichtig sind die 
in den Appendices untergebrachten, z. T. recht umfangreichen Ab- 


handlungen, in denen Musil an der Hand seiner topographischen 
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Forschungen meistens Licht auf verschiedene Stellen des Alten Testa- 
ments zu werfen versucht, oder die Nachrichten der klassischen und 
arabischen Autoren untersucht. Er begleitet so seinen topographischen 
Reiseweg vom frtihesten Altertum durch das islamische Mittelalter 
bis in die neueste Zeit mit einer fortlaufenden geschichtlichen Er- 
läuterung von größtem Werte. Ob er die Nachrichten der Bibel, der 
assyrischen Inschriften und der antiken Schriftsteller tiber die Minder 
zusammenstellt und an der Hand erschlossenen topographischen Ver- 
hältnisse um Ma‘am bespricht, oder die Berichte der arabischen 
Historiker über die Geschichte von Domat al-Jandal in eine für uns 
verständliche Darstellung zu bringen sich bemüht, oder endlich die 
Pilgerfahrtstraßen aus Syrien und Ägypten beschreibt, immer be- 
währt er den gesunden Tatsachen- und Wirklichkeitssinn und seine 
Ausführungen bleiben auch immer klar, nüchtern und wertvoll. 

Den Gipfel seiner Darlegungen bilden die beiden Karten von 
Nordhegäz und Nordarabien. Wer je erfahren hat, welch peinvolle 
Arbeit es war, mit gänzlich unzureichenden kartographischen Hilfs- 
mitteln die Nachrichten aus diesen Gegenden zu verfolgen, wird 
diese Leistung Musils mit wahrer Begeisterung begrüßen. Der geo- 
graphische Fachmann wird die Fortschritte unserer Kenntnis des 
nördlichen Arabien noch besser zu würdigen wissen, aber jeder, der 
sich beruflich mit Land und Leuten dieses Gebietes zu beschäftigen 
hat, muß dem Verfasser dafür dankbar sein, daß er jetzt endlich 
ein wenn auch noch nicht in jeder Einzelheit, aber doch in den 
sroßen Zügen zusammenhängendes und einheitliches Bild von einer 
bisher unerreichten Zuverlässigkeit entworfen hat. Das Werk Musils 
ist eine grundlegende, von Mut und Begeisterung getragene und 
mit bewundernswerter Tatkraft und Beharrlichkeit durchgeführte 


Leistung. R. Geyer. 


Hartmann, Richard: Die Welt des Islam einst und heute. Beihefte 
zum ‚Alten Orient‘, Heft 11. Leipzig (J. C. Hinrichs) 1927. 47 SS. 
Trotz des geringen Umfanges ist die vorliegende Schrift m. E. 

zu den interessantesten Erscheinungen auf dem Gebiete der allgemeinen 
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Islamkunde zu zählen. Die Belesenheit des Herrn Verfassers in der 
neuesten Literatur aus aller Welt, verbunden mit historischer Einsicht 
und der Fähigkeit, Probleme zu sehen und in klare Worte zu fassen, 
machen die Lekttire des gedankenreichen Aufsatzes zu einem gewinn- 
bringenden Vergnügen. 

Gebührenderweise beginnt der Herr Verfasser mit einer Fest- 
legung des Begriffes, ,Welt des Islam‘, was gar nicht so einfach 
ist, als es einem Fernerstehenden scheinen mag. Er erkennt richtig, 
daB es nicht mehr die Religion ist, die für den Europäer und viele 
Muslims das unterscheidende Merkmal bietet und sieht es in der 
Zivilisation. Diese ist wirklich nur ein Merkmal; der Grund, 
warum der abendländische Mensch in seiner Gesamtheit sich anders 
fühlt als der Angehörige der ‚Welt des Islam‘ und umgekehrt, liegt 
tiefer. Ich möchte ihn in jenem kaum auflösbaren Komplex von 
geistigen und seelischen Vorgängen und Einstellungen sehen, die 
wir als Weltanschauung bezeichnen und die durch lange Reihen 
historischer Vorgänge und in noch nicht übersehbarer Weise durch 
ethnische Tatsachen bedingt scheinen. Die Form der Zivilisation 
einer bestimmten Gemeinschaft scheint mir schon ein Symptom jener 
Grundeinstellung zu sein, mit anderen Worten, daß eine Zivilisation 
(und auch eine Kultur) eine bestimmte Form annahm, ist mit zurück- 
zuführen auf die geistige und seelische Konstitution ihrer Träger. 
Daher glaube ich auch nicht, daß die noch so vollständige Aneignung 
der Mittel und Formen einer fremden Zivilisation etwa aus einem 
Europäer einen Amerikaner oder aus einem Orientalen einen 
Europäer machen kann, zumindest nicht in wenigen Generationen. 
Mit Recht hebt der Herr Verfasser daher hervor, daß nicht der Islam 
als schlichte Glaubensüberzeugung, sondern dessen Entwickelung zu 
einem ‚weltanschaulich-juristischen System, das alle menschlichen 
Verhältnisse umfassen will, zu einer Kultur‘, die Länder seiner 
Bekenner zu einer Einheit zusammenschweilite. Da sich das 
christliche Europa des Mittelalters in ähnlicher Weise als Einheit 
fühlt, standen sich damals ‚islamische Welt und christliche Welt als 
gleichgeordnete Größen gegenüber‘. Das Bild ändert sich in der 
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Folgezeit. Der Gegensatz der beiden Welten wird zuerst unüber- 
brückbar, dann führt die zunehmende Schwäche des Orients in 
politischer und wirtschaftlicher Hinsicht dazu, daB er mehr und 
mehr zu irgendeiner Stellungnahme gegentiber dem andringenden 
Abendland gezwungen wird. Der Vorposten dabei war das osmanische 
Reich geworden, weshalb ein beträchtlicher Teil der Schrift vom 
Verfasser den Strömungen und Ereignissen in diesem Reiche gewidmet 
wird. Es ist mir versagt, die weiteren Gedankengänge des Verfassers 
hier auch nur anzudeuten, doch hoffe ich, daß obige Zeilen genügen 
werden, das Interesse an der wertvollen und anregenden Schrift 
zu wecken. Th. Seif. 


Sanhoury, A.: Le Califat. Son évolution vers une Société des 
Nations Orientale. Préface de Edouard Lambert. (Travaux du 
Séminaire Oriental d'Études Juridiques et Sociales publiés sous 
la direction de Edouard Lambert, Tome 4, XVI + 627 S.) Paris 1926 
(Paul Geuthner). 


Die in den letzten Jahren vielfach erörterte Chalifatsfrage 
findet hier eine umfangreiche Behandlung durch einen im inter- 
nationalen Recht gründlich geschulten Verfasser, dem zugleich, als 
Araber, einheimische Quellen in reichem Maße zur Verfügung stehen. 
Im Gegensatze zu den vorwiegend historisch betrachtenden Schriften 
europäischer Gelehrter wird hier das Hauptgewicht auf die staats- 
wissenschaftliche Seite der Frage gelest, die in solchem Umfange 
noch nirgends behandelt erscheint. Die Einteilung des Werkes ist 
im großen folgende: Premiere Partie: L’Institution du Califat dans 
la Doctrine, umfassend als Haupttitel 1. Modes d'investiture du 
Calife, 2. Fonetionnement du Califat, 3. Fin du Califat. Diese Haupt- 
abschnitte sind wieder mehrfach unterteilt, was die Übersichtlichkeit 
und das Verständnis des Buches erleichtert. Diese in streng korrekter 
rechtswissenschaftlicher Terminologie verfaßten Darlegungen, die 
allein 245 Seiten einnehmen, scheinen mir vor allem anderen den 
Wert des Buches auszumachen. Hervorzuheben ist die genaue 
Anführung zahlloser Belegstellen, unter denen besonders häufig solche 


ANZEIGEN. 145 


aus Mäwerdi’s ahkäm as-sultänijje wiederkehren. Interessant ist die 
Scheidung in ‚Califat régulier‘, das den dogmatischen Bedingungen 
entspricht und ein ,Califat irrégulier‘, das eines ‚a base de force‘ 
oder eines A base d'opportunité‘ sein kann. Die zweite Hälfte des 
Werkes „L'Institution du Califat dans la Pratique‘ umfaßt als Haupt- 
titel 1. Le Passé (das regelrechte Chalifat, bis zu den Omajjaden 
reichend und das irreguläre der Folgezeit), 2. Le Present. Hier 
bietet der Verfasser einen außerordentlich willkommenen Überblick 
über die staatsrechtliche und politische Stellung aller von Muslims 
bewohnten Länder unter Heranziehung zahlloser Dokumente selbst 
aus neuester Zeit und aus allen Ländern des Orients und der 
Entente. Einen weiten Blick verraten die Darlegungen des 2. Kapitels 
dieses Teiles, ,Facteurs Politiques de Renaissance qui travaillent les 
Pays Musulmans à l'heure actuelle‘, nämlich nationalistische, rassen- 
hafte (Panarabismus, Panturanismus), universalistische (Panislamismus, 
Panorientalismus) Bewegungen, sowie ein Versuch, die Politik der 
GroBmächte zu charakterisieren. Der Haupttitel 3 befaßt sich mit 
der Zukunft. Hier findet man die Bestrebungen der Parteien aller 
Schattierungen vorgeführt, schlieBlich ein Zukunftsprogramm, das 
als Ideal einen orientalischen Vilkerbund sieht. Es ist zu bedauern, 
daß der Verarbeitung durch den Verfasser von europäischen Werken 
nur solche in französischer und englischer Sprache zugänglich waren, 
wodurch manches für ihn ein anderes Gesicht bekam. Der deutsche 
Leser ist wohl für diesen Mangel durch die Ausschöpfung zahlreicher 
Werke entschädigt, von denen uns oft nicht viel mehr als der Name 
bekannt war. Daher ist die dem Werke beigegebene Bibliographie 
recht willkommen, ebenso wie man dem Verfasser für die langen 
Zitate aus uns unzugänglichen Schriften Dank wissen wird. Das 
Werk macht der mit europäischen Methoden arbeitenden orientali- 
schen Wissenschaft jedenfalls alle Ehre. Th. Seif. 


Andre, Capt. P. J.: L'Islam Noir, Contribution à l'étude des 
confréries islamiques en Afrique occidentale suivie d'une étude 


sur l'islam au Dahomey. Paul Geuthner, Paris 1924 129 Ss. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Murgenl. XXXV. Bd. 10 
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Diese Studie, aus der Tätigkeit des Autors als ‚Chef du Service 
des Renseignements‘ entstanden, muß wohl trotz alledem wegen der 
sachlichen Behandlung und wegen der Rückstellung (allerdings 
nicht vollständigen Unterdrückung) des politischen Momentes doch 
als wissenschaftliche Arbeit gewertet werden. 
| Der Verfasser beginnt mit einem kurzen Überblick über die 
gegenwärtige Ausbreitung des Islam im Sudan, westlich des Tschad. 
Gestützt auf augenscheinlich amtliche Statistiken und Schätzungen 
gelangt er (nach Besprechung und Kritik seines umfangreichen 
Zahlenmaterials) zu der Annahme von rund 4 Mill. Mohammedanern 
unter den 12 Mill. Einwohnern von Französisch West-Afrika; hiezu 
kommen noch 9:5 Mill. von 18:5 Mill. in Britisch-Nigeria oder mit 
anderen Worten, wenn wir Liberia, die Goldküste und Sierra Leone 
auch noch mitberücksichtigen, rund 13°5 bis 14 Mill. sind Moham- 
medaner aus den 35°5 Millionen der einheimischen Bevölkerung des 
westlichen Sudan. | 

Das zweite Kapitel gibt eine Synopsis des Eindringens des 
Islam in den Sudan von den Almoraviden an bis zum heutigen Tage, 
ohne viel Neues zu bieten. 

Von da geht es zu den ,grands courants islamiques‘, worunter 
die hauptsächlichen Trager der Islamisierung zu verstehen sind. 
Zuerst sind genannt die Stämme der Steppe des Nordens, seien es 
nun Araber, Berber oder Ful, welche durch kriegerische Eroberung 
und auch teilweise durch ihr Beispiel als Herrenvölker den Islam 
ihren Untertanen und Nachbarn aufzudrängen wußten. Als Religion 
der Nomaden, die im Sudan genau so wie in aller übrigen Welt in 
heftigem Gegensatz zu den Ackerbauern stehen, konnte sich der 
Islam die Bauern nur schwer wirklich innerlich gewinnen, meist 
blieb es beim ‚Islam de façade‘, wenn nicht der wirtschaftliche und 
politische Gegensatz überhaupt jedwede religiöse Angleichung 
ausschloß. Jedenfalls ist es eine Tatsache, daß eine Reihe von 
seßhaften Stämmen, seitdem ihnen durch die französische Besetzung 
genügend Schutz gegen die Übergriffe der Hirten zu Teil wurde, 
mit überraschender Leichtigkeit zu der Religion ihrer Vorfahren 
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zuriickkehrte, wie etwa die Mandingo, die Malinke oder in jtingster 
Zeit die Bambara (S. 38). 

In zweiter Linie kamen die Karawanen aus dem Norden, die 
wie so viele andere Produkte einer höheren Zivilisation auch den 
Islam importierten. Die großen Handelsknotenpunkte wie Timbuktu 
und Zinder waren daher auch Zentren der mohammedanischen 
Bewegung. Dank dem Dampferverkehr und dem Ausbau des 
Eisenbahnnetzes sind aber heute die Handelswege der Wüste 
verödet, Timbuktu und Zinder verfallen; dagegen entstehen neue 
Mittelpunkte der Bekehrung in den Seehäfen, wie Dakar, Conakry, 
Porto Novo, Lagos, oder in den EE wie Kayes, 
Segou, Bamako und Kankan. 

Im folgenden sind den religiösen Brüderschaften, wie sie in 
Nordafrika eine solche Rolle spielen, vier eingehende Kapitel 
gewidmet. Sie bilden, obwohl sie im Sudan zugestandenermaßen 
keine große Bedeutung erringen konnten, den Mittelpunkt der Dar- 
stellung und des Buches. Die mystisch-ekstatische Qadrija mit 
ausgesprochen universalistischer Tendenz hat am wenigsten Einfluß. 
Stärker ist die Jüngere (ung. 1750 ger.) Tiganija, die auf algerischem 
Boden entstanden, die ältere Schwesterorganisation aus Mesopotamien 
in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkrieg zurückzudrängen 
vermochte. Die Senussija ferner als puristische mohammedanische 
Sekte, welche das allein Allah wirklich gefällige Leben der Beduinen 
des Urislam wiederherstellen will, bleibt nicht unbegreiflicherweise 
ganz auf den nomadisierenden Norden beschränkt und ist auch dort 
nach den blutigen Niederlagen der letzten Jahre im Rückgang. 

All dies kommt der Ahmadija zu gute, einer neuen Bruder- 
schaft, noch ohne feste Formen, getragen von den indischen 
Mohammedanern, die ganz Afrika zu überschwemmen beginnen. 
Ihre Lehren sind mehr oder minder schi’itisch, was aber unter 
den schwarzen Sunniten Afrikas nichts austrägt, sie geht aber über- 
dies weiter und behandelt sowohl Sunniten wie Schi ten als Ungläubige, 
ist modernisch-national und offen franzosenfeindlich, vorläufig aber 


noch nicht engländerfeindlich. 
10% 
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Im abschließenden Kapitel betont der Verfasser nochmals die 
Tendenz des Negers, lieber Menschen als allgemein-religiöse Dogmen 
in den Vordergrund seines Glaubenslebens zu stellen. Daher kommt 
auch André zum Schluße, daß, so sehr auch Afrika durch den Krieg, 
die Entwicklung des modernen Verkehres, durch die Umwälzung 
des politischen und des wirtschaftlichen Lebens in den letzten Jahr- 
zehnten, durch die Agitation Moskaus in Gährung und Unruhe 
versetzt ist, eine allgemeine Bewegung auf religiöser Grundlage bei 
einiger Geschicklichkeit der Behörden nicht zu gewärtigen ist. 

Anhangsweise behandelt noch der Verfasser eingehend die eigen- 
artigen Verhältnisse, die in Dahomey aus der Zusammenarbeit von 
fetischistischen Königen und mohammedanischen religiösen Körper- 
schaften entstehen, ein recht illustratives Beispiel für die Ab- 
schwächung der religiösen Vorurteile des Islam in schwarzen Landen. 

Alles in allem eine interessante Studie, entstanden auf Grund 
eigener Anschauung des Verfassers, welche in knappster Form ein 
deutliches Bild des geistigen Lebens des westlichen Sudan entwirft, 
das für jeden, dem die Gegenwart und die Zukunft Afrikas am 
Herzen liegt, sei er nun Ethnologe, Geograph oder Politiker, wirklich 
Wert haben muß. Die Bibliographie beschränkt sich auf Standard- 
werke und auf allerneuestes, wie es in einer Arbeit, die so sehr 
der Gegenwart und dem laufenden Leben entsprungen ist, nicht 
anders sein kann. Die Sprache ist ungekünstelt und kurz, einfach 
wie die des militärisch-politischen Berichtes gewesen sein mag, der 
als erste Grundlage für diese Studie vorausgesetzt werden kann. 

Man kann aber das kleine Buch nicht aus der Hand legen, 
ohne daß sich einem nicht eine Reihe von Fragen aufdrängen, deren 
Beantwortung allerdings erst der Zukunft überlassen bleiben muß: 
Daß der Neger durch die Expansion unserer modernen Zivilisation 
aus seinen alten historisch bedingten Entwicklungsbahnen gerissen 
worden ist und nun überall, in Europa und in Asien nach neuen 
Formen, neuen Richtlinien sucht, ist evident. Ob er sie aber im 
Islam finden kann, welehe Modifikationen dieser selber im Laufe 
der Rezeption durchzumachen haben wird, ob das schwarze Kind 
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der Tropen an den Geistesprodukten des Orientes überhaupt 
zusagende geistige Nahrung finden kann, das kann man sich wohl 
fragen, ohne aber darauf eine Antwort geben zu wollen. Sicher 
ist nur, daß das alte Afrika, die alten Volkseingenheiten, das 
spezifisch-afrikanische Kulturelement auf geistigem Gebiet ebenso 
im Verschwinden ist, wie die alte politische Organisation und die 
besonderen afrikanischen Elemente der materiellen Kultur bereits 


zerstört sind. Georg v. Schweitzer. 


Wanger, Rev. W.: Scientific Zulu Grammar, Vol. I. W. Kohl- 
hammer, Publishing and Printing Firm, Stuttgart 1927 (XIX + 
345 pp. + 1 Karte + 21 Abbildungen + 1 Tafel). (Opera Africana, 
quibus edendis operam dant Revv. A. Drexel, H. Nekes PS M., 
W. Wanger. Tom. I.) 


Das großzügig angelegte Werk, dessen 1. Band nunmehr er- 
schienen ist, gründet sich auf umfassende Kenntnis von Land und 
Leuten, deren Sprache, Sitte und Denkungsart der gelehrte und fein- 
fühlige Verfasser durch 25 Jahre zu studieren Gelegenlieit gehabt 
hat. Wanger spricht das Zulu wie seine deutsche Muttersprache, 
mit allen Feinheiten der Aussprache und Diktion, sa daß er als der 
Berufenste mit seinen wissenschaftlich tiefschürfenden Studien vor 
die Öffentlichkeit treten darf und so der für die Bantuistik bedeut- 
samen Zulusprache den gebührenden Platz anweist. Denn im Gegen- 
satze zu seiner ‚Konversations-Grammatik der Zulusprache‘ (Mariann- 
hill 1917) will das vorliegende Werk eine wissenschaftliche Grammatik 
sein, wissenschaftlich, ‚in so far as its author has tried to comply 
with the rules and demands of science in presenting the Zulu 
srammar to the scholar.‘ Dabei wirkt sich das richtige Streben des 
Verfassers aus, ‚to look upon the grammar of a Ntu language from 
the Ntu point of view, instead of pressing it into the frame of Indo- 
European languages.‘ Dies ist zweifelsohne für die Feststellung der 
eigentlichen Bedeutung hier behandelter Bildungselemente sowie für 
die Bestimmung so mancher Wortarten gelungen — insoweit eine 


analytische Betrachtungsweise überhaupt dem ‚Gesichtspunkt‘ des 
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Eingeborenen gerecht werden kann. So ist Wangers Terminologie und 
Erklärung seiner ,class-nouns,‘ ‚adjectiv-nouns‘, ,mimic-nouns‘ auf 
richtigem Wege; die Wortarten, denen die Zahlwörter zugehören, 
sind treffend bestimmt; für den ‚initial vowel‘ (statt ‚Artikel‘). das 
‚predicadive determinative‘ und ‚class determinative‘ ist Klarheit ge- 
schaffen, die tatsächlichen, mannigfaltigen Bedeutungen der Klassen- 
präfixe sind aufgezeigt, die ‚relative construction‘ (mit dem ,noun 
making a‘) richtig als Nomen gedeutet usw. 

Wenn mir nun auch das +, Fehleraufstöbern‘ so mancher Rezen- 
senten vollkommen ferne liegt und mir jede ehrliche Arbeit, wie die 
_Wangers achtunggebietend erscheint, so kann und darf doch die, 
auch auf persönlicher Bekanntschaft beruhende Verehrung, die ich 
seit Jahren für den Verfasser hege, die Aufrichtigkeit der Meinungs- 
äußerung nicht hindern. Ich bedaure in diesem Falle besonders leb- 
haft, daß ich Wangers (das ganze Buch in Kleindruck begleitenden) 
Vergleichen des Zulu mit Sumerisch, Ural-altaisch usw. nicht folgen 
kann, zumal da ich weiß, daß Wanger großen Wert auf diese Studien 
legt. Hier näher darauf einzugehen, wäre unmöglich; denn eine 
Auseinandersetzung würde — abgesehen von dem Raum, den sie 
beanspruchte — sofort auf grundlegende Fragen durchstoßen müssen: 
Was heißt eigentlich Sprachverwandtschaft? Was bedeuten überhaupt 
lautliche Gleichklänge? Ist die Wort- und Formmaterie, d.h. der 
lautliche Bestand oder der Sprachgeist für Beziehungen von Sprachen 
entscheidend? Wie vielfältig können solche Beziehungen sein? Und 
weiters: Wo sind die geographischen und historischen Möglichkeiten, 
die sprachliche Berührungen bestätigen? Ist eine ‚Form‘, ein ‚Bil- 
dungselement‘, ein ‚Wort‘ nach Jahrtausenden an seinem Lautbestande 
als identisch mit einem solchen aus einem anderen Sprachkreis zu 
erkennen? Hier ist unbedingt Revision nötig. Aber auch vom Stand- 
punkte des Sprachforschers, der ganz im Banne der Naturwissen- 
schaften des vorigen Jahrhunderts steht und dem das etymologische 
Moment (also die materielle ‚Abstammung‘ eines Wortes usw.) das 
Wichtigste und Entscheidende ist, wäre manches gegen Wangers 


Feststellungen einzuwenden; gewiß erscheint vieles in seinen Ver- 
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gleichen bestechend — aber wir kennen von nirgendsher die früheren 
Formen des Zulu und wir sind m. E. gar nicht imstande, lautgesetz- 
liche Belege für Beziehungen zum Sumerischen usw. beizubringen. 
Hier ist gerade vom Standpunkte des Etymologen und Sprachver- 
gleichers größte Vorsicht geboten. 

Wangers großes Verdienst liegt auf dem Zulugebiete selbst. 
Ich bedauere, daß der beschränkte Raum eine Besprechung nicht 
gestattet, die Gründlichkeit und den Scharfblick des Verfassers ent- 
sprechend zu würdigen und auf die Fülle der gebotenen Einzelheiten 
näher einzugehen. So mag wenigstens eine Übersicht des Inhaltes 
noch folgen. (Allerdings sei hier kurz eingeschaltet, daß das Buch 
gewänne, wenn die ständige Polemik gegen Meinhof unterblieben 
wäre, und zwar nicht nur deshalb, weil sie m. E. keineswegs immer 
berechtigt ist, sondern weil sie den Anschein einer Tendenz zu er- 
wecken geeignet ist, der Wangers erprobte Sachlichkeit in Wirklich- 
keit ferne steht.) Nach einem Vorwort, das den Standpunkt des 
Verfassers darlegt, beginnt die Arbeit mit einer Lautübersicht in 
einfacher, klarer Transskription (wobei allerdings zwischen alveo- 
larem tsh [= tš] und postalveolarem tsh kein Unterschied gemacht wird. 
Die Erklärung der Schnalzlaute als inspiratae ist veraltet; es sind 
Sauglaute.) Die ,phonetic laws‘ füllen S. 9—42, die ,syllabic laws‘ S. 43 
bis 52 und bilden die Grundlage für die grammatischen Untersuchun- 
gen. Part II enthält die ‚Morphologie‘ aller Redeteile, die nicht 
Verba sind. Zuerst werden die Klassen und ‚class-nouns‘ behandelt, 
wobei Wanger Kl. 1—8 als ‚ordinary classes‘, Kl. 9—11 als ‚pre- 
positional classes‘ bezeichnet. Bei den Klassenzeichen unterscheidet 
er genau den ‚initial vowel‘ und das ,class prefix‘, deren Bedeutun- 
gen er festlegt. Dabei wird gezeigt, wie mannigfaltig oft die Bedeu- 
tung einer Klasse ist; so können z. B. die Präfixe mu, li, si, ni, lu 
alle auch Personen bezeichnen (s. Tabelle $ 289, S. 107 und $$ 297 
bis 303). So richtig Wangers Ausführungen sind, daß die ‚preposi- 
tional classes‘ ($ 305 ff.) nicht bloß lokative Bedeutung haben, würde 
sich dennoch seine Polemik gegen den Ausdruck ,locative classes‘ 


erübrigen, da es sich von selbst versteht, daß temporale und modale 
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Bedingungen hinzutreten. Wer würde im deutschen ,da‘ keine Lokal- 
partikel erkennen, obgleich es auch temporal und modal gebraucht 
werden kann? (Die ganze Frage s. in meinem Aufsatz ,Die Lokal- 
vorstellung und ihre Bedeutung ftir den grammatischen Aufbau afri- 
kanischer Sprachen‘, Festschrift Meinhof 1927.) 

Nach Behandlung der ‚prepositional determinativs' e, lu, bu geht 
Wanger auf die Stämme selbst über (,simple‘ und ‚compound stems‘, 
‚diminutive formation‘ und ‚repetition‘.) Eine genaue Behandlung der 
‚cases‘, in der klar die ‚ordinary‘, ‚predicative‘ und ‚short form‘ des 
Nominativs geschieden wird, gibt die Zuluentsprechungen unseres 
Akkusativs, Vokativs, Genetivs und der ‚prepositional cases‘, deren 
Verständnis durch die Abbildung eines Hüttenbaues und die drei 
Grundrisse gefördert wird. Es folgen die ‚ordinary prepositions‘, die 
‚noun-conjunctions‘, die ‚personal pronouns and concordial determina- 
tivs‘, deren ‚Nominalcharakter‘ herausgearbeitet wird. Bei den ,equi- 
valents of pronouns other than personal‘ ist die Erklärung der 
‚relative construction‘ mit ihrem ‚noun making‘ a, als Nomen beson- 
ders treffend. (Warum sollte aber dieses ‚Nominabildende‘ a nicht 
doch mit dem ‚Genetiv-a‘ zusammenhängen?) Dem ‚adjective-noun‘ 
folgen die ,numerals‘, die u. a. durch Abbildungen der Zuluzähl- 
methode anschaulich erklärt werden. Nach dem ,adverb‘ und den 
‚conjunetions joining sentences‘ schließen die beiden ausgezeichneten 
und lebendig anschaulichen Kapitel über die ‚mimie nouns‘ (siehe 
Wangers treffende Erklärung §§ 813—815: ‚Why mimic?‘ und ‚Why 
nouns?‘) und die ‚interjections‘, deren Intonation auch mit Noten 
gegeben ist, den 1. Band des Werkes ab, der zu der schönen Hoff- 
nung berechtigt, daß der 2. und 3. Band (die Verbum, Syntax und 
Sprachgebrauch behandeln sollen), ebenso instruktiv und bedeutend 


ae 1 S 
werden! Wilhelm Czermak. 


Richtlinien für die praktische Schreibung afrikanischer 
Sprachen. Herausgegeben vom Internationalen Institut für afrika- 
nische Sprachen und Kulturen. (22 Craven Street, London, 
Weg) PE 
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Als erste Veröffentlichung des Internationalen Institutes für 
afrikanische Sprachen und Kulturen, haben diese Richtlinien das 
Ziel, ,eine einheitliche und leicht lesbare Schreibung afrikanischer 
Sprachen vorzuschlagen, sowie ferner allgemeine Grundsätze aufzu- 
stellen für die Schaffung eines praktischen Alphabetes in einzelnen 
afrikanischen Sprachen‘. ,Die Vorschläge sind das Ergebnis gemein- 
samer Arbeiten von Sachverständigen in afrikanischen Sprachen 
und in allgemeiner Phonethik‘ (Vorwort), wobei jedenfalls dem 
ungenannten Herausgeber, Prof. Diedrich Westermann in Berlin, 
das Hauptverdienst zufällt. 

Das Heft enthält übersichtlich die Darstellung der Laute 
(Konsonanten, Vokale, Nasalierung, Länge, Lauttafel), dann allgemeine 
Grundsätze (Definition von Phonem und Diaphon sowie fünf Grund- 
sätze der Rechtschreibung), die Schreibformen der Sonderbuchstaben 
und Beispiele für die empfohlene Schreibung (das Vaterunser in 
-Akan, Ewe, Haussa, Ila, Kikuyu, Sechuana und Swahili, wobei 
nach Grundsatz 5 vier Beispiele ohne große Anfangsbuchstaben 
gedruckt sind). Den Schluß bildet eine alphabetische Ordnung der 
Buchstaben und die Namen der Konsonanten (wobei außer dem 
üblichen e, z. B. be, em, nach ,retroflexem‘ d, t, wie g, h, r, w, y 
ein a, vor f, 3 und nach bilabialem v und ž ein ¿ verwendet wird). 

Die Richtlinien enthalten keine vollständige Liste der in den 
erforschten afrikanischen Sprachen vorkommenden Laute, sondern 
nur die bekanntesten und häufigsten. Der Hauptgrundsatz dabei ist: 
‚Ein Buchstabe für jedes Phonem der Sprache‘, d. h. wo zwei Wörter 
sich lautlich unterscheiden, muß dies auch in der Orthographie 
zum Ausdruck kommen. Gewählt sind die lateinischen Lettern unter 
Vermeidung diakritischer Punkte und Striche über und unter den 
Zeilen, also das im ,Maitre phonétique‘ angestrebte, aber angesichts 
der Fülle der Erscheinungen nicht erreichte Prinzip. Die Anwendung 
von Sonderbuchstaben (d. s. in ihrer Gestalt etwas veränderten 
lateinischen Lettern) wird aus ‚pädagogischen, psychologischen und 
typographischen Gründen‘ empfohlen, denen besonders deshalb 


beizustimmen ist, da es dem Institute vor allem um Schaffung 


154 ÄNZEIGEN. 


afrikamiseher Schriftsprachen zu tun ist, die vom ÆEingeborenen 
geschrieben und gelesen werden und deren Druck nicht erschwert 
und verteuert werden soll. Andererseits kann nicht in Abrede 
gestellt werden — man denke an die oft wichtigen Vokalnuancen, 
an Stimme, Halbstimme und Stimmlosigkeit, Pressung, musikalischen ! 
und dynamischen Akzent u. a. — daß für rein wissenschaftliche 
Arbeiten, insbesondere für phonetisch genaue Texte der Grundsatz 
‚Sonderbuchstabe gegen diakritisches Zeichen‘ sich kaum halten 
lassen wird. Eine Durchdringung beider Grundsätze würde sowohl 
die oft sehr verwickelten Transskriptionssysteme unserer Sprach- 
forscher vereinfachen als auch alle phonetischen Feinheiten zum 
Ausdrucke bringen, ohne dem Grundsatz ‚Jedem Laut ein Sonder- 
buchstabe‘ allzuviel Eintrag zu tun. 

Ich halte die in den ‚Richtlinien‘ vorgeschlagenen Formen für 
praktisch und übersichtlich-einfach. Typographische Gründe sind 
es, die eine Vorführung der S. 8 gegebenen Lauttafel, in dieser 
Besprechung derzeit erschweren; es sei darum allen Linguisten und 
Phonetikern, auch nicht-afrikanistischen, das Heft zum Studium 
empfohlen. Aus denselben typographischen Gründen behalte ich 
mir vor, die im Vorwort gewünschten Anregungen für Laute, die 
in den Richtlinien noch nicht enthalten sind, schriftlich an das 
Institut einzusenden, statt sie dieser Besprechung anzugliedern. 


A Wilhelm Czermak. 


Klingenheben, August: Die Laute des Ful. Habilitationsschrift 
zur Erlangung der venia legendi, angenommen von der philo- 
sophischen Fakultät der Hamburgischen Universität. Neuntes 
Beiheft zur Zeitschrift für Eingeborenen-Sprachen. Berlin 1921. 
Verlag von Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) A. G. Hamburg: 
C. Boysen. 155 S. Gr.-8°, 

Der ‚in stetigem erfreulichem Anwachsen befindlichen, von Euro- 
päern über das Ful verfaßten Literatur‘, wie sich Klingenheben 


1 Aus diesem Grunde ist auch die ganze Frage der Tonbezeichnung im 
Institute offen geblieben. 
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im Vorworte seines Buches ausdrückt, reiht sich nunmehr dieses 
als gründliche Arbeit an, die, auf genaueste Kenntnis der Literatur 
und Sprache gestützt, eine phonetisch-historische Monographie des 
Ful darstellt und in phonetischer Hinsicht ,die feste Basis‘ sein will, 
die ‚allein eine systematische Vergleichung aller uns bekannten 
Fuldialekte geben kann‘. ‚Ihr Ziel wird darin bestehen müssen, an 
der Hand der zahlreichen Einzellaute der heutigen Fuldialekte 
dasjenige Lautsystem zu ermitteln, das das Ful besaß, bevor es 
sich in die uns empirisch allein bekannten Dialekte spaltete, Zu 
diesem Zwecke sucht die Arbeit zunächst im Lautbestande des 
heutigen Ful das Lehngut von dem echt Fulischen zu scheiden. 
Sodann sucht sie die als echt fulisch ermittelten Einzellaute auf die 
ihnen in dem hypothetischen ,Urful* eigentümliche Form zurück- 
zuführen... Von dieser Basis aus sucht sie dann umgekehrt die 
sprachgeschichtlichen Wege aufzuweisen, die dieses Lautsystem des 
«Urful» bei seiner Entwicklung zu den Lautsystemen der Einzel- 
dialekte eingeschlagen hat.‘ ‚Aus dieser Darlegung des Planes der 
Arbeit ergibt sich, daß sie nicht eigentlich eine vergleichende Laut- 
lehre des Ful sein will... Wohl aber ist eine Untersuchung wie 
die vorliegende m. E. die unerläßliche Voraussetzung einer jeden 
Lautlehre, sowohl des Einzeldialekts wie einer vergleichenden des 
Gesamtful, die als sprachwissenschaftlich hinreichend fundiert ge- 
wertet werden will.‘ 

Aus den zitierten Worten des Verfassers ergibt sich sein Stand- 
punkt: Aus den heute vorliegenden Dialekten, die die Aste des 
fulischen Sprachstammes bilden, auf eine Form der Sprache zu 
schließen, die sie besaß, ‚bevor sie sich in die uns empirisch 
bekannten Dialekte spaltete‘. Diese Form nennt Klingenheben, dem 
Beispiele vieler Sprachforscher folgend, das ‚Urful‘, das er selbst 
als ,hypothetische Periode‘ der Sprache bezeichnet.! Wenn ich nun 
meinerseits der Aufstellung ‚ursprachlicher Systeme‘ nicht folgen kann 
— man versuche einmal aus den heutigen romanischen Sprachen 


das Lateinische ohne dessen Kenntnis wiederherzustellen! — so liegt 


1 Vgl. auch § 61 ‚Der Begriff des Urful‘. 
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der groBe Wert, den Klingenhebens Buch für die Afrikanistik 
hat, m. E. gar nicht darin, daß hier eine — zugegebenermaßen — 
hypothetische, unbeweisbare Sprachstufe hinsichtlich ihres ,Laut- 
systems‘ rekonstruiert wird, um von ihr zu ‚den Lautsystemen 
der Einzeldialekte‘ zurückzuleiten, sondern in der gründlichen 
Durchforschung der Dialekte selbst. Zum ersten Male erwächst 
hier ein Bild aller bisher bekannten Fulmundarten, das anschaulich 
die Lautverhältnisse und ihre Beziehungen zueinander vor Augen 
führt. Phonetisch im eigentlichen Sinne des Wortes kann man die 
Arbeit nicht nennen; denn es fehlt die Lautbeschreibung, ja es wird 
die Kenntnis der Lautwerte bei der Transskription vorausgesetzt, 
was dem Nichtfachmanne gewisse Schwierigkeiten bereiten wird. 
Allein, da das Buch ‚historisch‘ eingestellt ist und es Klingenheben 
vor allem andern darauf ankommt, das genetische Verhältnis der 
Dialekte zu seinem ‚Urful‘ klarzulegen, so würde es für ihn eine 
Ablenkung bedeuten, wenn er eine ,Lautlehre‘ im eigentlichen 
Sinne des Wortes geschrieben hatte. Und doch bedauere ich das 
Fehlen einer solchen, da Klingenheben die Gabe feiner Laut- 
beobachtung besitzt, was auch zwischen jeder Zeile dieses Buches 
zu merken ist, und er somit der Berufenste wäre, eine ‚Phonetik‘ 
des Ful zu schreiben, die nicht nur die altbekannte Angabe für 
Einzellaute: ‚wie im Deutschen‘ auf ihr gebührendes Maaß zurück- 
führt, sondern auch die gesamten Laut, Akzent- und Tonverhält- 
nisse dieser dynamisch orientierten Sprache umfassend bearbeitet. 

Der Aufbau des Werkes sucht seinen Ausgangspunkt in der 
Literatur: I. ‚Der Lautbestand des Ful der Hausastaaten nach dem 
Befunde bei Westermann‘ und II. ‚Der Lautbestand des Ful auf 
Grund unserer sonstigen Quellen‘, um von da aus den ‚Lautbestand 
des Urful‘ (III) als Zentrum der Arbeit zu ermitteln (s. ol: in 
IV. wird ‚die Entwicklung der Einzellaute des Urful in den Dialekten' 
behandelt, woran sich in V. eine ,Systematische Zusammenstellung 
der vorgekommenen Lautveränderungen‘ schließt, die Lautver- 
schiebung, Assimilationen, durch Wort- und Silbenbau bedingte 


Erscheinungen, Dissimilationen, Metathesis, Funktionsvertauschung, 
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Analogiebildungen tabellarisch behandelt. Dieser Teil des Buches 
ist für jeden Dialektvergleicher von größtem Werte, zumal da überall 
die Paragraphe zitiert sind, in denen die jeweilige Erscheinung in 
extenso behandelt wird. 

Ks würde zu weit führen, hier die auf feiner Lautunterscheidung 
beruhende Auseinandersetzung Klingenhebens mit seinen Vorgängern 
näher zu betrachten; hervorgehoben sei bloß die genaue Untersuchung 
der Kehlverschlußlaute (besonders SS 4, 7—11, 16—18, 19—26, wobei 
allerdings eine Kritik der Ergebnisse Panconcelli-Calzias vermißt 
wird, der die ‚Kehlverschlüsse‘ als Inspiratae anspricht), die Fest- 
stellung von echten Diphthongen ($$ 12—15), die Unterscheidung 
echter, tautosyllabischer und (etymologisch auflüsbarer) hetero- 
syllabischer Nasalverbindungen ($$ 29—35) u.a. Das Ergebnis der 
Untersuchung (SS 41—42) reduziert die in der Lauttabelle des § 6 
angeführten 49 Laute auf 28 etymologisch selbständige Ful-Laut- 
einheiten der Hausastaaten (S. 51), wobei X, g, ce, 8,z und z 
als Fremdlaute gewertet werden. Interessant sind die im folgenden 
behandelten, aus der Literatur sich ergebenden dialektischen Laut- 
gebilde, wie é (Adamaua), y (ebendort), f, d (Bagirmi, Pular) wofür X, 
ġ eintreten kann; die letzteren können aber auch auf k und g vor 


Palatalvokalen oder vor unsilbischem 7 zurückgehen (vgl. auch die 


vielen Palatalisierungen bei Cremer, § 50b). Pular und Bagirmi 
weisen labialisierte und velarisierte Konsonanten auf (§ 51); bei 
Koelle finden sich die dorsal-frikativen z und y ($ 52), bei Barth die 
interdental-frikativen t und d ($ 54); im Ful von Bautschi stellte 
Klingenheben neben v noch bilabiales r, ebenso f neben f fest; 
sprachgeschichtlich wichtig sind die Nasalverbindungen mit stimm- 
losem oder Kehlverschlußlaut ($ 56), die nur in Masina vorkommen. 
Als echt fulische Kehlverschlußlaute werden bloß "bk, d (§ 57) 
bezeichnet. | 

Auf Grund seiner Ergebnisse in der Dialektforschung stellt 
nun der Verfasser ($ 62) eine ‚Tabelle der Urfullaute‘ auf, die aus 
30 ‚unzusammengesetzten Lauteinheiten‘ besteht, wozu die stimm- 


haften und stimmlosen Nasalverbindungen treten. Dabei ist kein 
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einziger Laut konstruiert, sondern nur solche herangezogen, die in 
heute gesprochenen Fuldialekten vorkommen — ein Vorteil gegen- 
über den oft vagen Erfindungen von ‚Urlauten‘, jedoch ebenfalls 
willkürlich und künstlich, da die frühere. Stufe einer Sprache sehr 
wohl Laute besessen haben kann, die später verschwunden oder 
durch andere ersetzt sind; ja, es ist sogar bei der rastlosen Umbildung 
alles Lebendigen gar nicht anders möglich, als daß der ständige Fluß 
der lauten Rede zu verschiedenen Zeiten verschiedene Aussprache 
hervorbringt, also jede Zeit sich lautlich von jeder anderen irgendwie 
unterscheidet. Eine Ursprache, wie sie Klingenheben hypothetisch 
aufstellt, ist keine historische Basis der heutigen Dialekte — wobei 
wir ganz davon absehen, daß die Annahme ‚ursprünglicher‘ Ein- 
heitlichkeit, d. h. Dialektlosigkeit eine bloße Konstruktion ist, die in 
der biblischen Elternpaarvorstellung ihre letzte Wurzel hat — sondern 
eine induktiv gewonnene, abstrakte Zusammenfassung dessen, was 
heute empirisch an verschiedenen Stellen des Sprachgebietes vor- 
handen ist. Es ist ein Vorzug des Buches, daß der $ 73 ,Urful 
und Präful‘ nicht weiter ausgebaut ist, da hier der vom Verfasser 
angedeutete Weg gegenüber der Fülle der Möglichkeiten in die 
Irre führen würde und eine bloße Induktion angesichts der Viel- 
gestaltigkeit alles Lebendigen versagen müßte. 

Nach einer guten Übersicht der bisher bekannten Fuldialekte 
von Westen nach Osten schreitend (§ 76) läßt Klingenheben die 
eigentliche Darstellung der ‚Entwicklung der Einzellaute des Urful 
in den Dialekten‘ folgen. Wiederum würde es zu weit führen, auf 
Einzelheiten einzugehen, deren Darstellung nochmals Klingenhebens 
genaue Kenntnis der dialektischen Lautverhältnisse sowie seine 
Gründlichkeit in der Bearbeitung des Materials zeigt. Die Reihenfolge 
der Lautarten bilden: Labiale, Koronale, Koronal-Dorsale, Dorsale, 
Laryngale; 88 91—103 bieten eine vorzügliche Übersicht der Laut 
gestalt des Permutationssystems des Ful‘, wobei die Hauptscheidung 
in westliche und östliche Dialekte deutlich zutage tritt; die genannten 
Paragraphe stehen überdies in innerem Zusammenhange mit zwei 
vorher erschienenen, aber das vorliegende Werk voraussetzenden 
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Arbeiten Klingenhebens, auf deren Wichtigkeit. für die Sprach- 
geschichte des Ful hier ausdrücklich hingewiesen sei. (‚Die Präfix- 
klassen des Ful‘ ZfES XIV und ‚Die Permutation des Biafada und 


des Faul ZfES XV.) Wilhelm Czermak. 


Cremer, Dr. Jean: Dictionnaire Frangais-Peul (Dialecte de la Haute- 
Volta); in den Matériaux d’Ethnographie et de Linguistique Souda- 
naises, Tome J. Paris 1923, Paul Geuthner. 


Wer heute Fulstudien unternimmt, mul} in Anbetracht der 
zahlreichen schon bestehenden ausgezeichneten Literatur über diese 
Sprache mancherlei Riicksicht nehmen und das Niveau seiner Studien 
so hoch als möglich schrauben. So selbständig den anderen Arbeiten 
gegenüber in Anordnung und phonetischer Wiedergabe die Arbeit 
des ungemein schätzenswerten Dr. Cremer auch erscheint, so ist sie 
doch den obgenannten Anforderungen vollkommen gerecht geworllen. 
Wir haben hierin einen reichen, wertvollen Beitrag zur Kultur des 
Fulbevolkes, das in so mannigfacher Hinsicht interessant ist. 

Aber auch von einem anderen Gesichtspunkt aus ist Cremers 
Arbeit höchst willkommen. Wir haben bis jetzt die Dialekte Senegam- 
biens, Sokotos, Adamauas, Bagirmis etc. kennengelernt. Jedoch ist 
uns die Mundart Massinas unbekannt geblieben, obwohl gerade dort 
eine stattliche Anzahl Fulbestämme ansässig ist; und andererseits 
müssen wir auch bedenken, daß alle Fulbestiimme der afrikanischen 
Randgebiete in viel höherem Grade als im Inneren den fremden 
Einflüssen erliegen, welcher Einfluß sich gewiß auch in ihrer Mund- 
art zeigt. Wenn wir auch nicht behaupten können, daß in Massina 
der Ausgangspunkt der Fulbe zu suchen ist, so haben doch von hier 
aus eine Unmenge von Vorstüßen stattgefunden, welche uns Massina 
zum mindesten als ein Zentrum der Fulbe erscheinen lassen. 

Gewiß- wird sich bei Vergleichung der einzelnen Dialekte eine 
Ursprünglichkeit des Massinadialektes ergeben. Es sei hier besonders 
auf den Bau des Verbuns hingewiesen, welches tatsächlich viele 
Besonderheiten aufweist. 
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M. Delafosse, der dieser Arbeit eine kurze Biographie Dr. Cremers 
vorausschickt, hat auch in überaus dankenswerter Weise das Buch 
dadurch noch wertvoller gemacht, daß er ihm eine vollständige 
Literaturangabe aller vom 16. Jahrhundert bis auf unsere Tage er- 
schienenen Werke über das Ful beifügte; dies ist bei dem Mangel 
einer afrikanischen Bibliographie auch sonst überall empfehlenswert. 


J. Lukas. 


Cheron, Georges: Le Dialecte Senoufo du Minianka (Grammaire, 
Textes et Lexiques). Paris 1925, Paul Geuthner. 


Minianka ist ein Bambaraausdruck für Bamana, den eigentlichen 
Namen des Volksstammes, der den Kreis von Koutiala (ca. 12:5 n. B., 
75 w. L.) bewohnt. Diese Bamana sprechen also Senufo, welches 
ein abweichender Seitenzweig der Gursprachen ist. Mit diesen weist 
es ziemlich identische Nominalsuffixe auf. 

ı Der Vorteil dieser Grammatik ist, daß sie aus einer reichhaltigen, 
interessanten Textsammlung abgeleitet ist. Dies allein bürgt für die 
Arbeit. Den Texten sind zum Schluß auch Proben anderer Senufo- 
dialekte beigegeben. 

Jedenfalls müssen wir, um die Bahn einer eventuellen Kritik 
beschreiten zu können, das Erscheinen anderer grammatischen Publi- 
kationen auf diesem Gebiet abwarten. Inzwischen aber können wir 
dem Zentralgouvernement Französisch-Okzidentalafrikas dankbar sein, 
daß es durch seine Unterstützung das Erscheinen dieser Arbeit 
ermöglicht hat. Möge dieses Beispiel eifrigste Nachahmung finden. 


J. Lukas. 


Cremer, Dr. Jean: Grammaire de la langue Kassena ou Kasséné. 
Paris 1924, Geutliner (Materiaux d’Ethnographie et de Linguistique 


Soudanaises, ‘Tome II). 


Die Grammatik der Grussisprachen hat eine wertvolle Be- 
reicherung erfahren. Koelle in seiner Polyglotta Africana, Christaller, 
Delafosse und wenige andere haben Proben der Sprache gegeben; 


eine erammatische Bearbeitune ist aber bisher noch nicht vorgeleren. 
S D geles 
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Uber die Grussisprachen sind wir speziell durch Westermann (Die 
Grussisprachen im westlichen Sudan, 1914, Zeitschr. f. Kolonialspr.) 
unterrichtet. Westermann behandelt aber das Kasséna selbst nicht. 
Die Arbeit Cremers, des leider allzufrüh verstorbenen französischen 
Mediziners, Naturforschers und Philologen zeichnet sich durch tiber- 
sichtliche Anordnung des Stoffes aus. Sehr interessant ist ein kleines 
Kapitel über die natürliche, das ist die gesprochene Punktuation in. 
der Sprache, welches uns einen hichst unmittelbaren Eindruck von 
der Sprachwirkung und Bedeutung einiger häufigen afrikanischen 
Elemente, wie na, to usw., gibt. Das Kasséna ist eine Sprache mit 
Nominalklassen, deren es fünf besitzt. Die Kapitel über Adjektiv und 
Pronomen geben manchen aufschlußreichen Punkt. Die Konjugation 
des Zeitwortes, die wie in allen Grussisprachen durch Hilfszeitwörter 
besorgt wird, die eng mit dem Stamm verschmelzen, weist eine Fülle 
von Zeitschattierungen auf. Das schwierige Kapitel ist mit Beispielen 
reich belegt. Im ganzen ein äußerst verdienstvolles Werk, phonetisch 
sehr genau durchgearbeitet und nur einen Mangel, nämlich das Fehlen 
von Texten aufweisend, ein Mangel, der allerdings durch die zahl- 
reichen Belegstellen in allen Kapiteln reichlich wettgemacht wird. 


J. Lukas. 


Homburger, L.: Le Groupe Sud-Ouest des Langues Bantoues. 
(Mission Rohan-Arabot. T. III, fasc. 1.) Paris 1925, Paul Geuthner. 


‚Les papyrii et inscriptions égyptiennes n'ont guère été étudiés 
par des bantouistes et jusqu'ici les égvptulogues, à peu d’exceptions 
près, n'ont pas étudiés les langues africaines, mais il est vraisemblable 
que des recherches dans ce domaine aboutiraient à des decouvertes 
interessantes pour les africanisants ...‘ sagt die Verfasserin in der 
Einleitung zu ihrem Werke. Homburger teilt hier die Ansicht der 
Wiener Schule, daß Afrikanistik und Ägyptologie zwei zusammen- 
gehörige Disziplinen der Wissenschaft darstellen: Die Ägyptologie 
als ‚historische‘ Afrikanistik bildet eine organische Einheit mit der 
‚modernen‘ Afrikanistik; denn beide sind durch mannigfache Wechsel- 


beziehungen miteinander verwachsen. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXXV. Bd. 11 
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Neu ist Homburgers Hinweis auf die Quellen der chinesischen 
Literatur. Es ist aber durchaus wahrscheinlich, daB sich hier neue 
Gesichtspunkte eröffnen, denn die Handelsbeziehungen, die vor dem 
13. Jahrhundert zwischen China und dem Osten Afrikas bestanden, 
rechtfertigen die Vermutung, daß sich afrikanische Reiseberichte usw. 
in der chinesischen Literatur auffinden lassen müßten. 

In ausführlicher Weise bespricht die Verfasserin alles bisher 
verwertete Quellenmaterial und schließt daran einen allgemeinen 
Überblick über die Völker und Sprachen Afrikas. In der Erkenntnis, 
daß ein abschließendes Urteil über die genauere Gliederung der 
afrikanischen Sprachen auch nach dem neuesten Stande der Afrikanistik 
noch nicht möglich ist, bringt Homburger in Art eines durchaus 
objektiv gehaltenen Referates eine Übersicht der von Reinisch (1909), 
Meinhof (1911), Westermann (1912), Trombetti (1914) u. a. darüber 
aufgestellten Theorien; die Gliederung von Drexel (1921) scheint zur 
Zeit der Drucklegung in Paris noch nicht bekannt gewesen zu sein. 

Bevor an eine endgültige Klassifikation der afrikanischen Sprachen 
gedacht werden kann, muß jede der zu klassifizierenden Sprachen 
einem neuerlichen, vorurteilsfreien Studium unterzogen werden, einer 
Untersuchung nach Methoden, die wirkliche Glieder aufzuzeigen 
imstande sind und nicht nur Formen, die nach dem Muster europä- 
ischer Grammatiken in afrikanische Sprachen ‚übersetzt‘ werden. 
Für ein gründliches Studium aber muß reichliches Material zur 
Verarbeitung vorhanden sein, und hier ist Homburgers ‚Le Groupe 
Sud-Ouest des Langues Bantoues‘ eine äußerst wertvolle Bereicherung. 

‚Ein übersichtlich geordnetes Vokabularium (kwambi, baïlundu, 
ganguella, nyaneka, ndonga, luyi, kimbundu, kwanyama, herero, humbe, 
tyivokira) stellt eine wahre Fundgrube für die vergleichende Bantuistik 
dar. Die Lautgesetze sind in einem eigenen Kapitel verarbeitet; eine 
Tabelle stellt die Übersicht her und ein nächstes Kapitel zeigt die 
Resultate der Verarbeitung des Vokabulars nach den Gesichtspunkten 
der Lautgesetze: ein Verzeichnis von Ur-Südwest-Bantu-Wortstämmen. 

Die folgenden Abschnitte des Buches sind der ‚Grammatik‘ 
gewidmet. An Hand zahlreicher Beispiele ist der Gebrauch der 
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Demonstrativa, Pronomina usw. erläutert; die Numeralia der ver- 
schiedenen Dialekte sind, nach Verwandtschaftsgruppen geordnet, 
zusammengestellt und mit Beispielen für den Gebrauch belegt. Be- 
sonders das Kwambi und das Baïlundu sind hier gründlich verarbeitet. 
Eine Anzahl von Texten vervollständigt den Bericht über die linguistische 
Ausbeute der Mission Rohan-Chabot (Angola und Rhodesia 1912—14), 
die Homburger in vorliegendem Werke der Öffentlichkeit übergibt. 

Das vergleichende Studium mehrerer Dialekte jener Gegenden, 
welche die Mission Rohan-Chaböt durchforscht hat, hat eine genügende 
Anzahl gemeinsamer Eigenheiten jener Dialekte ergeben, so daß 
man sie, vorläufig wenigstens, in einer enger umschriebenen Gruppe 
zusammenfassen kann. Der ‚Groupe Sud-Ouest‘ Homburgers steht dann 
eine ‚Groupe du Congo‘, eine ‚Groupe du Centre‘ und eine ‚Groupe 
du Sud-Est‘ gegenüber, eine Einteilung, die wohl kaum auf Widerspruch 
stoßen wird. Die ‚Groupe Sud-Est‘, deren Umschreibung die mar- 
kanteste ist, stimmt mit Fincks ‚sö. Unterzweig des älteren Bantu- 
Typs‘ überein, der ‚Groupe Sud-Ouest‘ entspricht Fincks ‚westl. Unter- 
zweig des jüngeren Bantu-Typs‘, als deren bekannteste Vertreter 
er das Loango, Mbundu, Angola und Herero anführt. Die Mission 
Rohan-Chabot beschränkt sich indes auf die südlicheren Idiome dieser 
Sprachgruppe, hat aber diese eingehend studiert und bringt teilweise 
präzisierte Unterteilungen. Das Werk Homburgers ist also nicht nur 
als reichhaltige Materialsammlung für den Bantuisten, sondern auch 
als Vermittler einer allgemeinen Übersicht über die Sprachen Afrikas 


wärmstens zu begrüßen. M. K. Feichtner 


Hultzsch, E.: Magha's Sisupälavadha nach den Kommentaren 
des Vallabhadéva und des Mallinathasuri ins Deutsche übertragen. 
Leipzig, Verlag der Asia Major, 1926. Pp. VII, 249. 


Kurz vor seinem 70. Geburtstag, am 16. Jänner 1927, wurde 
Eugen Hultzsch der Wissenschaft durch den Tod entrissen. Der 
indischen Epigraphik und der indischen Kunstdichtung war sein 


Lebenswerk gewidmet, und es war ihm gegönnt, vor seinem Hin- 
11* 
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scheiden noch zwei Arbeiten aus diesen Gebieten zum AbschluB zu 
bringen: das monumentale Werk ,Inscriptions of Asoka‘ und die 
vorliegende vortreffliche Übersetzung von Maghas Sisupälavadha. 
Wenige abendländische Forscher haben der indischen Kunstdichtung 
so viel Verständnis entgegengebracht wie H., der auch zu den besten 
Kennern dieses Zweiges der indischen Literatur gehört. Man kann 
sich daher keinen besseren Führer auf diesem Gebiete wünschen. 
Maghas Epos gehört aber nicht nur zu den geschätztesten Werken 
der indischen Kunstdichtung, sondern es ist für uns noch besonders 
wichtig, weil es eines der wenigen Werke der indischen Literatur 
ist, dessen Datum (zweite Hälfte des 7. Jahrh. n. Chr.) mit ziemlicher 
Sicherheit feststeht. Daher muß gerade dieses Gedicht jeder Sans- 
kritist kennen. Und nicht nur angehende Sanskritisten, sondern auch 
alle diejenigen, die gerade auf dem Gebiete des Kunstepos weniger 
bewandert sind, werden diese Übersetzung als ein willkommenes 
Hilfsmittel für das Verständnis des Sisupalavadha begrüßen. Die 
Übersetzung hat aber noch ein weiteres Verdienst. Dem Übersetzer 
stand für seine Arbeit außer dem bekannten Kommentar des Mallinätha 
auch der wesentlich ältere Kommentar des Vallabhadeva zur Ver- 
fügung, von dem er schon im Jahre 1885 in Srinagar ein Sarada- 
Manuskript erworben hatte. Der Text des Vallabhadeva, der, wie H. 
nachgewiesen hat, seine Kommentare in der ersten Hälfte des 10. Jahrh. 
schrieb, weicht von dem bekannten Text vielfach ab und stellt im 
XV. Gesang geradezu eine verschiedene Rezension dar. In einem 
kritischen Anhang gibt H. die von dem Text des Mallinätha abweichenden 
Lesarten Vallabhadevas. Wie alle Arbeiten des dahingegangenen 
Forschers zeichnet sich auch diese durch strengste philologische 
Akribie, Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit aus. 


M. Winternitz. 


Schierlitz, Ernst: Die bildlichen Darstellungen der indischen Götter- 
trinität in der älteren ethnographischen Literatur. Hannover, Orient- 


buchhandlung Heinz Lafaire, 1927. 94 Seiten. 
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Bildliche Darstellungen der Götter Brahma, Visnu und Siva 
tauchen in der europäischen Literatur erst um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts auf (Abraham Roger 1651, Athanasius Kircher 1667, Philippus 
Baldaeus 1672, Olfert Dapper 1672). Der Verfasser geht in sehr 
griindlicher Weise den Quellen dieser Abbildungen sowie jener der 
anderen einschlägigen Werke des 17. und 18. Jahrhunderts nach und 
zeigt den allmählichen Wandel in der europäischen Auffassung indischer 
Göttergestalten. Er schließt seine Untersuchung mit Edward Moors 
‚Hindu Pantheon‘ (London 1810) ab, mit dem ‚das Thema der indischen 
Göttergestalten zuerst in England in das Stadium wissenschaftlicher 
Bearbeitung einrückt‘. Schierlitz hat damit einen dankenswerten 
Beitrag zur Geschichte der Indologie geliefert. Einer, wie aus dem 
Vorwort hervorzugehen scheint, geplanten Fortsetzung dieser Arbeit 
kann man mit Interesse entgegensehen. Hoffentlich bringt sie auch 
die dringend nötigen Abbildungen, von deren Beigabe diesmal aus 
finanziellen Gründen bedauerlicherweise Abstand genommen werden 


mußte. R. Heine-Geldern. 


Mely, F. de: ‚De Périgueux Au Fleuve Jaune.‘ Paris 1927, Geuthner. 

Die genannte Arbeit ist der Niederschlag eines Vortrages, 
den der Gelehrte im März 1925 an der Academie des Inscriptions 
et Belles Lettres gehalten hat. H. M., welcher sich seit vielen Jahren 
damit beschäftigt, den Spuren einer wechselscitigen Beeinflussung 
von Ost und West nachzugehen, hat hiebei auch mehrfach auf ge- 
meinsame Züge in der Vorstellungswelt der weißen und gelben Rasse 
hingewiesen. So vermittelt beispielsweise seine Übersetzung des Wa 
Kan San Tsai Dzou Ye (Paris 1896, Leroux) die Kenntnis chinesischer 
Legenden, in welchen die gleichen Phantasiegeschöpfe geschildert 
werden wie in den Schriften von Herodot, Tertullian, Kallisthenes 
u.a. In der vorliegenden Abhandlung befaßt sich H. M. hauptsächlich 
mit den Kulturzusammenhängen späterer Perioden. Ausgangspunkt 
seiner Arbeit ist der Christuskopf auf einem Ziegel, der im Jahre 1924 
in Perigueux aufgedeckt wurde und nach Ansicht des Verfassers 


stilistisch auf die Herkunft aus dem christlichen Orient weist. Die 
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beigebrachten Parallelen, von welchen eine aus Tokto, dem Gebiete 
der Nestorianischen Kirche in China, stammt, scheinen diese Annahme 
zu bestätigen. Im Zusammenhang mit den Untersuchungen tiber den 
Entstehungsort der Ziegel wird auch die Frage aufgeworfen, ob das 
wiederholte Auftreten verwandter Stilelemente im Osten und Westen 
nur durch Wanderung der Motive zu erklären sei und ob nicht auBerdem 
ein Austausch von Kiinstlern stattgefunden haben miisse. Die Be- 
miihungen des Verfassers haben auch in diesem Belang Wichtiges 
zutage gefördert; er hat unter den Reisebeschreibungen der Abend- 
länder, die im Mittelalter den Orient bereist haben, einen Bericht 
des Paters Guillaume de Rubruquis aus dem Jahre 1254 gefunden, 
welcher ausdrücklich besagt, daß ein französischer Goldschmied, 
namens Guillaume Boucher, am Hofe des Mongolenkaisers in Karakorum 
tätig war und dort mit vielen Gchilfen hervorragende Werke der 
Goldschmiedekunst geschaffen hat. Diese Nachricht gibt den un- 
trüglichen Beweis für die Anwesenheit eines französischen Künstlers 
im China des 13. Jahrhunderts und man muß dem Forscher für die 
Feststellung dieser Tatsache dankbar sein. Sie ist ein interessanter 
Beitrag zur Erforschung der Beziehungen zwischen den Kulturen 


der westlichen und östlichen Menschheit. M. Stiaßnv 


Meissner, Kurt: Lebrbuch der japanischen Schriftsprache. Tokyo 1927. 
Deutsche Ges. f. Natur- und Volkskunde Ostasiens, im Buchhandel 
zu beziehen durch den Verlag der Asia Major, Leipzig. 

Bei der geringen Zahl europäischer, speziell deutscher Lehr- 
bücher der japanischen Schriftsprache bedeutet dieses Werk eine 
begrüßenswerte Bereicherung unserer sprachwissenschaftlichen 
Literatur. Es behandelt nur die eigentliche Schriftsprache hohen 
Stils und nicht jene Mischformen von Umgangs- und Schriftsprache, 
die hauptsächlich in der modernen belletristischen, aber auch schon 
häufig in der wissenschaftlichen Literatur angewendet werden. Die 
Voraussetzung einer gründlichen Kenntnis der Umgangssprache be- 


schränkt das Buch auf einen kleinen Kreis von Studierenden. Seine 
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Anordnung, die sich enge an die japanischen Grammatiken anlehnt, 
ferner die allzu reichliche Anwendung japanischer Fachausdrücke 
dürften dem Studium manchmal große Schwierigkeiten bereiten. Die 
große Anzahl gut gewählter Ubungstexte, das alphabetisch geordnete 
Inhaltsverzeichnis, das das rasche Nachschlagen einer beliebigen Wort- 
form ermöglicht, schließlich das Anhangkapitel über den Sörö-Brief- 
stil machen das Buch wertvoll. Die Auffassung der meisten Suffixe 
als Hilfszeitwörter geht wohl nicht an, da sie, wenn auch zuweilen 
aus Verben entstanden, heute als solche nicht mehr empfunden werden. 
Auchdie Aufstellungvonneun Konjugationen (ebenfallsnach japanischem 
Vorbilde) wegen einiger Defektiva dürfte eine überflüssige Er- 
schwerung sein. 

Wenn auch noch mancherlei verbessernswert wäre, so bedeutet 
dieses Werk immerhin einen Fortschritt in unserer Kenntnis der 
japanischen Sprache und soll Anstoß geben zu weiteren Arbeiten. 


Alexander Slawik. 


Bilabel, Friedrich: Geschichte Vorderasiens und Ägyptens vom 
16. Jahrhundert v. Chr. bis auf die Neuzeit. Erster Band: 16. bis 
11. Jahrhundert v. Chr. (Bibliothek der klassischen Altertums- 
wissenschaft, 3). Heidelberg 1927. Carl Winters Universitäts- 
buchhandlung. 


Das vorliegende Werk schließt zeitlich an Ed. Meyers Ge- 
schichte des Altertums, I. Bd., 2. Teil, an und es kann nicht geleugnet 
werden, daß mit dieser zusammenfassenden Behandlung jener Zeit- 
periode, auf die durch die Amarnabriefe und die Funde von 
Boghazköi soviel neues Licht fiel, der Wissenschaft wirklich ein 
großer Dienst geleistet wurde. Besonders dankenswert erscheint 
mir die Geschichte des Hattireiches; Verfasser hat hier offenkundig 
in mühevoller philologischer Kleinarbeit das historisch wertvolle 
Material sich größtenteils selbst erarbeitet. Wie schwer es heute 
oft noch fällt, die behandelten Probleme in eine kurze, übersichtliche 


Fassung zu bringen, zeigt die Tatsache, daß Verfasser sich genötigt 
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sah, der Darstellung der politischen Geschichte einen ebenso starken 
Anhang ‚Untersuchungen und Nachweise‘ beizugeben, der die zweite 
Hälfte des Werkes ausfüllt. Die Forschung ist eben in derartig 
viel Fragen von endgültigen Ergebnissen noch recht weit entfernt, 
daß zur Rechtfertigung zahlreicher Aufstellungen eingehendere 
Darlegungen nötig sind, wenn man dem Leser die Kritik des Vor- 
gebrachten ermöglichen will. Zu einigen wichtigeren Fragen möchte 
ich mir ein paar Bemerkungen erlauben. 

Bezüglich der Frage, ob Amenophis bei der Ausbildung seiner 
Atonlehre auch auswärtige Einflüsse aufnahm, meint Verfasser,. das 
werde wohl immer ein Geheimnis bleiben. Nun stellt die Atonlehre 
gegenüber dem früheren Zustand entschieden eine Rationalisierung 
dar, die mir in der ägyptischen Gedankenwelt allein nicht begründet 
erscheint. Dagegen entwickelte Kreta in dieser Zeit eine Kunst, 
die mit ihrem Streben nach möglichster Naturwahrheit der Dar- 
stellung psychologisch der neuen Religionsschöpfung Amenophis IV. 
durchaus verwandt ist. Da überdies die Kunstübung der Amarna- 
zeit in Ägypten deutliche Einflüsse Kretas verrät, so liegt es wohl 
nahe, die rationalistische Geistesrichtung Ägyptens in jener Zeit auch 
auf kretische Anregungen zurückzuführen. Wie Kreta zu seinem 
naturalistischen Stil kam, der durchaus nicht auf der Entwicklungs- 
linie seiner früheren Kunstübung liegt, bildet eine Frage für sich, 
auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. 

Was die ethnische Gliederung des Chattireiches betrifft, so 
glaube ich, daß im Lichte des archäologischen Materials doch 
einiges anders aussieht, als Verfasser es darstellt. Zuzustimmen ist 
ihm jedenfalls, wenn zwischen einer östlichen indogermanischen 
Einwanderung nach Kappadokien (Arier) und einer westlichen 
(Hettiter) geschieden und als Ursprungsland der letzteren der Balkan 
angenommen wird (S. 247). Die dafür vorgebrachte Begründung 
ist allerdings unrichtig. Ortsnamengleichungen zwischen Balkan 
und Kleinasien und Ähnlichkeiten von Troja II mit thrakischen 
Tumuli besagen nichts für die Herkunft der Hettiter, da es sich 


hiebet um vorhettische Kulturen handelt. Dagegen weist die hettitische 
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Kultur mannigfache Beziehungen zu jener Indogermanenschichte auf, 
die auf griechischem Boden als Trager der Mattmalerei auftritt. 
Damit gewinnen wir als ungefähres Datum der hettitischen Ab- 
wanderung vom Balkan das 20. Jahrhundert. Zwischen dem alten 
Hattireich und dem neuen, das etwa mit dem 15. Jahrhundert v. Chr. 
wieder einsetzt, klafft eine Lticke, die wohl wieder auf en 
Zeiten schließen läßt (vgl. S. 249). 

Wertvoll ist die Feststellung des Verfassers (S. 399), daß die 
Jonier Kleinasiens Ende des 14. Jahrhunderts v. Chr. bereits zu 
einem Volke mit festem Namen zusammengewachsen waren, daß 
aber ihre Einwanderung mindestens in die Mitte oder den Anfang 
dieses Jahrhunderts versetzt werden müsse. Die Verbreitung der 
Jonier aber, wie Verfasser will, mit dem geometrischen Stil zu 
verbinden, der am Festlande um 1250 v. Chr. einsetzt, geht nicht 
an, da um diese Zeit dieser griechische Stamm schon fest in Klein- 
asien sitzt. Es bleibt wohl nichts übrig, als die jonische Wanderung 
mit der Ausbreitung der spätmykenischen Kultur nach Kleinasien 
in Zusammenhang zu bringen. Die Zerstörung von Troja VI darf 
man dagegen wohl mit jener Vülkerbewegung in Verbindung 
setzen, die durch die dorische Wanderung charakterisiert wird und 
die im 13. Jahrhundert stattfand (s. S. 164), die also zeitlich mit der 
Ausbreitung des geometrischen Stils zusammenfällt und mit ihm 
wohl identifiziert werden darf. Sie löst in Kleinasien neue Ver- 
schiebungen aus, die zum Sturze des neuen Chattireiches führten, 
in der Ägäis aber die ‚Seevölker‘ in Bewegung setzten (vel. 
Lehmann-Haupt, Gesch. 129). 

Schließlich noch ein Wort zur hettitischen Bilderschrift: So 
viel ich sehe, haben wir keinen Beleg, dessen Datierung sicher 
über das neue Reich zurückreichte. Dagegen hat Heidenreich 
(Beiträge zur Gesch. d. vorderasiat. Steinschneidekunst, 46) gezeigt, 
daß die ältere Hettiterschicht den Siegelzylinder, die Jüngere erst 
das Stempelsiegel verwendet, das gewöhnlich auch mit Bilder- 
schriftzeichen vorkommt. Darin liegt wohl ein sicherer Hinweis, 


daß die Bilderschrift erst eine Errungenschaft des neuen Reiches 
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darstellt, das sich damit auch kulturell durchaus nicht als gerad- 


linige Fortsetzung des alten Reiches erweist. 
V. Christian. 


Contenau, Georges: Les Antiquites orientales. Sumer, Babylonie, 
Elam. (Musée du Louvre). Paris 1927. Edition Albert Morence. 
54 Tafeln, 23 S. 


In einer Reihe ganz vorzüglicher Abbildungen legt uns Contenau 
hier auserlesene Stücke vor, die der Louvre an sumerischen, baby- 
lonischen und elamischen Kunsterzeugnissen birgt. Neben manch 
Bekanntem finden wir bisher noch unveröffentlichte oder an entle- 
gener Stelle publizierte Kunstwerke von ganz hervorragender Bedeu- 
tung, so eine Alabasterfigur mit eingelegten Augen, wohl etwa aus 
der Zeit Urninas stammend, eine Frauenbüste aus Kalkstein, die 
Contenau in die erste Hälfte des dritten Jahrtausends datiert, einen 
Alabasterkopf, der der endenden Dynastie von Akkad zugewiesen wird. 
Die zeitliche Stellung der Frauenbüste dürfte sich m. E. etwa genauer 
auf Grund folgender Erwägung fixieren lassen: durch die in Ur ge- 
fundene Dioritfigur Entemenas werden die stilistisch ganz ähnlichen 
Figuren des Lugaldalu von Adab und des bärtigen Mannes von As- 
sur G datiert. Damit fallen aber auch die ähnlichen weiblichen Figuren 
der Schichte G, die andererseits zeitlich auch in die Dynastie von 
Akkad hineinreicht, etwa in die Entemena-Periode. Ungefähr gleich- 
zeitig mit ihnen darf man jedoch die zahlreichen ähnlichen Köpfchen 
ansetzen, die nur in der Frisur, durch den hinaufgebundenen Haar- 
schopf, von den Assurfiguren abweichen. Die neue Louvrefigur zeigt 
nun diese Frisur, muß also kulturell in Zusammenhang mit den 
Köpfehen der Entemenazeit gebracht werden. Für diesen Ansatz 
stimmt auch der Blättermantel, der den Oberkörper vom Halse 
abwärts verhüllt, insofern als sein Jüngeres Gegenstück wohl die 
Rüschenkleider verschiedener Sitzfiguren aus der Gudeazeit bilden. 
Unser Louvrestiick steht künstlerisch hoch über der bisher bekannten 
Entemena-Plastik, muß also jünger als diese sein und fällt daher 
wohl in die Zeit der Dynastie von Akkad, wohin sie auf Grund 
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ihres Naturalismuses durchaus paßt, wenn wir uns des Maniätusu- 
Torsos erinnern. Nicht ganz sicher bin ich mir, ob die Datierung 
des oben erwähnten Alabasterkopfes in die Akkadzeit wirklich 
stimmt. Die Naturwahrheit überrascht ungeheuer und würde eine 
derartige Datierung jedenfalls rechtfertigen, aber Bedenken flößt mir 
die Darstellung der Ohren ein, die sehr an die Art erinnert, wie die 
Ohren in der Nachgudeazeit gearbeitet wurden. Contenau betont 
überdies selbst, daß der von ihm pl. 31 oben abgebildete Kopf, den 
er wohl richtig in die zweite Hälfte des dritten Jahrtausends datiert, 
z. T. an unser Stück erinnert. Andererseits scheinen die Gudeaköpfe 
mit ihren fächerartig gearbeiteten Augenbrauen doch jünger zu sein 
als unser Stück, an dem die Brauen nur gestrichelt sind. Am lieb- 
sten wird man auch das herrliche Frauenkôpfchen aus Assur ver- 
gleichen, das Andrae, Arch. Ischtartempel publizierte und das nach 
ihm (S. 68) über dem G-Boden, aber noch im G-Schutt gefunden wurde 
und den Brand des Tempels mitgemacht hat. Leider ist damit für 
die Datierung wieder nicht viel gewonnen, denn die Art, das Haar 
einzuhüllen, und die Kleidform erinnern mehr an die Sitten der 
dritten Dynastie von Ur. Und so sehe ich als Ausweg aus diesen 
Widersprüchen nur die Annahme, daß die ‚Dynastie von Gutium‘, 
der wir den geometrisch-körperlichen Kunsttypus eines Lupad, Urbau 
ete. verdanken, der auch noch in den Gudeastatuen nachwirkt, mit 
dem endenden Königreich von Akkad parallel geht. Ihre Kultur kann 
nur Teile von Sumer erfaßt haben, daneben, in anderen Teilen, 
herrschte die Nachblüte der Akkadkunst, die in vielen Dingen zur 
Kunst der dritten Dynastie von Ur überleitet, die zeitlich nicht 
allzuweit von dem Ende der Herrscher von Akkad abstehen kann. 
Dieser Spätzeit, die schon mit der Gutiumkunst parallel läuft, würde 
ich am liebsten den weiblichen Assurkopf und das Louvrestück 
zuweisen. 

Als sicher jünger wird man die beiden Götter (pl. 14, 15) an- 
sehen dürfen, die ein übertlutendes Wassergefäß halten. Contenau 
datiert sie ins 28. oder 27. Jahrh. Aber ein Vergleich mit dem 
Figurenfragment aus Ur, das Woolley, Ant. J. VI, pl. Lila, publizierte 
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und das er um 2080 datiert, lehrt wohl, daB das Louvrestiick etwa 
gleich alt sein diirfte. 

Wichtige Susa-Kunstwerke, die bisher nur in unzulänglichen 
Abbildungen im Rahmen vorläufiger Mitteilungen vorlagen, bringen 
die Tafeln 47—50. Zu hoch datiert werden wohl die Keramiken von 
Susa II. Morgan (D. P. XIII) setzte diese Periode in ihrem Beginn 
etwa der Dynastie von Akkad gleich, ich glaube mit vollem Recht. 
Denn auch Mecquenem, DP XIII 1491, sagt doch, daß die zu tiefst 
gefundenen Gefäße des Susa-II-Typus häufig mit Tafeln Manistusus 
und Naram-Sins vergesellschaftet waren. 

Wir können von dieser vorzüglichen Publikation, die für die 
Archäologen und Kunsthistoriker gleich unentbehrliches Material 
bringt, nur mit dem Wunsche Abschied nehmen, daß die anderen 
Museen Europas und Amerikas, die ähnliche Schätze bergen, dem 
Beispiel des Louvre bald folgen mögen. V. Christian. 


Genouillac, Henri de: Céramique Cappadocienne. Inventoiriee et 
décrite avec une introduction. Tome I. Introduction. — Collection 
Chantre. — Tome II. Acquisitions du Musée de Louvre. (Musée 
de Louvre. Département des Antiquités orientales. Série Archéolo- 
gique, Tome I—II). Paris 1926, Librairie orientaliste Paul Geuthner. 


Trotz der ziemlich reichhaltigen Funde, die schon im Gebiet 
des alten Hettiterreiches gemacht wurden, liegt bisher noch recht 
wenig davon in Veröffentlichungen vor. Um so mehr sind wir dem 
Verfasser zu Dank verpflichtet, der nicht nur die z. T. schon ver- 
öffentlichte Sammlung Chantre durcharbeitete und in Inventarform 
unter Beigabe wertvoller Abbildungen eingehend beschrieb, sondern 
auch (im 2. Bande) die übrigen kappadokischen Keramikbestände 
des Louvre in vorzüglicher Bearbeitung den Fachgenossen zugänglich 
machte. In der Einteilung zum ersten Band untersucht Genouillac 
das Verhältnis der kappadokischen Keramik zu den umliegenden 
Kulturprovinzen, wobei häufig auf Beziehungen zum Balkan hin- 


gewiesen wird. Recht schwierig gestaltet sich bei dem Fehlen 
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von beobachteten Schichtenfolgen die chronologische Gliederung. 
Genouillac stellt 27 Gruppen auf, vom dritten Jahrtausend bis in 
die hellenistische Zeit reichend. Welche davon dürfen wir als 
ursprünglich hettitisch ansehen? Bodenständig anatolisch scheint in 
der Hauptsache die rote, schwarze oder graue polierte Ware zu sein, 
vorhettitisch auch die bemalte Keramik von Kültepe, die mit 
‚kappadokischen‘ Täfelchen gefunden wurde (vgl. Bd. I, fig. 87 bis, 
links oben; s. auch Frankfort, Studies II, fig. 16a). Ein ébenso 
hohes Alter möchte Genouillae auch einer Ware mit weißem 
polierten Überzug zuweisen, auf dem hauptsächlich schwarze 
Wellenlinien gemalt sind. Doch erscheint mir diese Annahme doch 
recht zweifelhaft. Echt hettitisch ist dagegen wohl die Schwarz- 
malerei auf geglättetem Tongrund, der in der Farbe von Hellbraun 
bis Rotbraun schwankt. Sehr beliebt ist das Rautenmuster: und 
immer wieder kehrt dieselbe Anordnung wieder: ein Horizontalband 
unter dem Hals, wogegen die Verzierung am übrigen Körper sich meist 
vertikal gliedert. Als Malgrund dient unter Einfluß der red-ware- 
culture bald auch roter polierter Farbüberzug. Ähnliche Vertikal- 
gliederung bei verwandter Technik und verwandtem Einzelelementen 
der Verzierung besitzt die griechische Mattmalerei, mit der am Balkan 
gleichfalls heimischen flachen Schale mit aufgebogenem Henkel wohl 
ein unmißverständlicher Hinweis auf die Herkunft der Hettiter. 
Die genannte griechische Ware kennt aber auch Malerei auf weißem 
Überzug, wobei neben Schwarz auch Rot Verwendung findet. Auch 
der weiße Farbüberzug als Malgrund dürfte daher hettitisch sein. 
Diese dunkle Mattmalerei auf dunklem Tongrund, bzw. weißem 
Farbüberzug, geht nun Kombinationen mit der Technik des polierten 
roten Farbüberzuges ein. Auch die Rotbemalung auf weißem oder 
rotbraunem Farbüberzug stellt wohl nur eine Entwicklung der 
dunklen Mattmalerei dar, bei der ja gelegentlich auch Rot verwendet 
wird. Fremden Geschmack spiegelt wohl die mit gelbweißem Über- 
zug monochrom verzierte Ware wider. Allmählich nahmen die 
hettitischen Töpfer auch die bodenständigen Techniken an, wie die 
mit Stempel versehenen rot-monochromen Gefäße zeigen. Genouillac 
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datiert sie in das erste Hettiterreich, da aber hettitische Stempelsiegel 
aus dieser alten Zeit sonst nicht belegt sind, wird man diese Gefäße 
wohl in die Blütezeit von Boghazköi verlegen dürfen. 

Einer endgültigen Lösung können diese schwierigen Fragen 
wohl erst dann zugeführt werden, wenn, wie auch Genouillac 
hervorhebt, wissenschaftliche Grabungen genaue Schichtenfolgen 
ergeben. Bis dahin kommen wir über Hypothesen nicht hinaus. 
Hoffen wir denn, daß auch in Anatolien neben beschrifteten Ton- 
tafeln der für die Geschichte oft nicht minder bedeutungsvollen 
Keramik bald die nötige Aufmerksamkeit von den Ausgräbern 
geschenkt wird. V. Christian. 


Autran, C.: Sumerien et Indo-Européen. L'aspect morphologique 
de la question. Librairie orientaliste. Paris 1925. Paul Geuthner. 


Anschließend an frühere Untersuchuugen, in denen Verfasser 
Beziehungen zwischen Sumerern und Indogermanen auf Grund 
kultureller Elemente nachzuweisen sich bemühte, unternimmt er es 
in vorliegendem Werke, auf linguistischem Gebiete Zusammenhänge 
zwischen Sumerischem und Indogermanischem aufzuzeigen. Zwei 
Wege schlägt Autran vornehmlich zu diesem Zwecke ein — Unter- 
suchung des Wortschatzes und der Formenlehre. Was ersteren 
betrifft, so kann die Wanderung gewisser Kulturwörter aus dem 
vorderasiatischen Kreis nach Europa sicherlich nicht geleugnet 
werden. Wenn aber Autran glaubt, eine verhältnismäßig weit- 
gehende direkte Wurzelverwandtschaft zwischen Indogermanisch und 
Sumerisch nachweisen zu können, die mit den grammatischeu 
Bezieliungen auf eine Stufe zu stellen seien, so irrt er wohl. Denn 
ein Großteil der sumerischen Wurzeln besitzt offenkundig mit den 
zweiradikaligen Wurzeln des Vorsemitischen enge Verwandtschaft 
und hängt mit dem Indogermanischen daher nur indirekt im 
Wege des Hamitisch-Semitischen zusammen. Die grammatischen 
Beziehungen dagegen führen, wie ja auch Autran selber mehrfach 
zugibt, in erster Linie wohl zum Kaukasischen (bes. Georgischen), 


so daß es sich auch hier mit ziemlicher Sicherheit um keine direkten 
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Zusammenhänge zwischen Indogermanisch und Sumerisch handelt. 
Autrans Schluß, das Sumerische stelle eines der Elemente dar, 
die in alter Zeit zur Bildung des Indogermanischen beigetragen 
haben, erscheint mir daher nicht gerechtfertigt. Man kann wohl 
nur behaupten, daß verwandte Elemente neben anderen Bestand- 
teilen am Aufbau des Indogermanischen wie des Sumerischen 
beteiligt waren. Hiebei scheinen die grammatischen Zusammenhänge 
hauptsächlich über das Kaukasische, die Wurzelverwandtschaften 
groBenteils über das Vorsemitisch-(Hamitische) zu führen. 

Das Buch, das eine ungeheure Fülle von Literatur verarbeitet, 
bietet, wenngleich man auch Verfasser in vielem nicht wird folgen 
wollen, reiche Anregung und kann jedenfalls das Verdienst für 
sich in Anspruch nehmen, erneut mit Nachdruck auf die bisher 
stark vernachlässigten Beziehungen des Sumerischen zum Indo- 
germanischen hingewiesen zu haben. 


V. Christian. 


Greßmann, Hugo: Altorientalische Texte und Bilder zum Alten 
Testament. Zweite, völlig neugestaltete und stark vermehrte Auflage. 
I. Altorientalische Textezum Alten Testament. Berlinund Leipzig 1926. 
II. Altorientalische Bilder zum Alten Testament, ebenda 1927, Verlag 
Walter de Gruyter & Co. 


Dieses wichtige Handbuch hat in seiner zweiten Auflage eine 
durchgreifende Neugestaltung erfahren. Die ägyptischen Texte hat 
H Ranke, die assyrischen E. Ebeling, die südarabischen N. Rhodo- 
kanakis, die nordsemitischen H. Greßmann behandelt. Der Rahmen 
ist weit gespannt, und so haben dankenswerterweise auch die auf 
Palästina-Syrien bezüglichen Texte Ägyptens, Assyriens, Babyloniens, 
Hattis nebst Amarnabriefen Aufnahme gefunden. Den Hauptanteil 
stellen die babylonisch-assyrischen Texte, denen auch das wichtigste 
aus dem hettitischen Schrifttum beigefügt ist. Sehr nützlich wäre es 
gewesen, wenn durchgehends, wie dies bei den ägyptischen Texten 
der Fall ist, auch bei den babylonisch-assvrischen eine ungefähre 


Angabe über die Zeit gemacht worden wäre, aus der die betreffende 
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Textesfassung stammt. Wenn auch eine vüllige Genauigkeit dabei 
unerreichbar ist, so würden doch ungefähre Altersschätzungen recht 
gute Dienste tun. Eine Literaturgattung, die im strengen Wortsinne 
nicht altorientalisch ist und im vorliegendem Werke auch nicht be- 
rücksichtigt wird, aber doch ungeheuer viel Altes birgt, stellen die 
orientalischen Märchen dar. Sie könnten vielleicht noch mit Nutzen 
herangezogen werden. So z. B. lebt die Geschichte von der Ehe- 
brecherin, die Ranke nach einem ägyptischen Papyrus des 13. Jahr- 
hunderts v. Chr. mitteilt, heute noch in Stidarabien fort (s. D. H. 
Müller, Die Mehri- und Soquotri-Sprache I, 125 ff.). 

Den zweiten Band, diealtorientalischen Bilderzum Alten Testament. 
hat GreBmann allein bearbeitet. 678 Bilder, auf 260 Tafeln verteilt, 
werden in einem Text von nahezu 200 Seiten eingehend erläutert. 
Die Erklärung geschah mit großer Sorgfalt, sachliche Irrtümer wesent- 
licher Art sind, so weit ich sehe, nicht unterlaufen; da und dort 
lassen sich Einzelheiten wohl anders fassen, so etwa bei Nr. 112 
(ägyptische Flachsernte), wo der Arbeiter links den Flachs nicht 
hechelt, sondern entkernt. Die Quellenangabe zu den Bildern befleißigt 
sich beispielgebender Genauigkeit und im allgemeinen sind nur gute 
Vorlagen für die Abbildungen gewählt. Um so mehr befremden einige 
recht mäßige mesopotamische Bilder, wie Nr. 335, 382, 387, 528—530, 
932, 534, für die unschwer bessere Vorlagen zu finden gewesen wären. 
Sehr dankenswert sind auch Geßmanns Bemühungen, die abgebildeten 
Objekte zu datieren. Natürlich wird man manchmal anderer Meinung 
sein, so etwa bei Datierung des Siegels Nr. 160, das stilistisch 
Nr.319 und 602 nahesteht, trotzem aber um 350 Jahre älter angenommen 
wird. Aber all das sind kleine Einzelheiten, die in keiner Weise den 
hohen Wert dieses schönen Werkes beeinträchtigen. 


V. Christian. 


Durch den Selbstverlag des Orientalischen 
Institutes, Wien, I., Ring des 12. November 3, 
kann bezogen werden: 
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Die Uberlieferung über die Turuscha. 
Ven 


F. W. von Bissing. 


‘Im XXXIV. Band dieser Zeitschrift habe ich bei Behandlung 
der ägyptischen Uberlieferung über die Schirdani auch dicjenige 
über die Turuscha gestreift (S. 255 ff.). Ich stand damals noch ganz 
unter dem Eindruck der Hypothese, die Etrusker seien etwa im 
8. Jahrhundert aus Kleinasien oder den dem Festland vorgelagerten 
Inseln eingewandert und hielt die sprachlichen Zusammenhänge 
zwischen kleinasiatischen Sprachen, der Lemnischen Inschrift und 
dem Etruskischen für annähernd gesichert. Ich glaubte also die 
ägyptische Überlieferung mit diesen Anschauungen in Einklang bringen 
zu sollen und die Gleichsetzung der Turuscha mit den Tyrsenern- 
Etruskern kurzerhand voraussetzen zu dürfen. Ein erneutes Studium 
von Paretis erstem Band der origine etrusche (der zweite liegt mir 
auch heute nicht vor), von Belochs Ausführungen Röm. Gesch. S. 227 ff., 
Griech. Gesch. I, 1, S. 245; 2, S. 45 ff.,! von Kahrstedts Thesen 
G. G. A. 1927, 210 ff., und mündliche Rücksprachen mit den genannten 
Herren haben mich davon überzeugt, daß eine Einwanderung der 


Etrusker zur See aus Asien selbst Ende des 2. Jahrtausends mindestens 


t Siehe auch seine Ausführungen in Gercke- Nordens Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft! III, S. 198 ff.; Kretschmers vorsichtige Behandlung der einschlägigen 
sprachwissenschaftlichen Fragen (a. a. O. 1, S. 176 ff.) ließe sich auch mit thrakisch- 
europäischer Verwandtschaft der Etrusker vereinen, will man nicht an eine Ur- 
verwandtschaft der Etrusker mit in Kleinasien ansässigen Stämmen (die dorthin 
im 2. Jahrtausend eingedrungen sein könnten) denken, wie das Beloch mehrfach 
andeutet. Was a a. O. III, S. 98 ff, Lehmann-Haupt vortrug, wird er wohl selbst 
nicht mehr festhalten; jedentalls ist der Glaube, daß ‚das Auftreten der Turuscha- 
Tyrsener unter den Ägypten angreifenden See- oder Nordvölkern den Schlüssel 
zur gesamten Lösung der etruskischen Frage bilde‘, wie meine Darlerungen wohl 


zeigen werden, ein Irrglaube. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXV. Bd. 12 
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schweren Bedenken unterliegt, nachher äußerst unwahrscheinlich ist; 
die ägyptischen Nachrichten verdienten also eine erneute Prüfung 
auf Herz und Nieren. Ich habe das Material auf dem Ersten inter- 
nationalen Etruskologenkongreß zu Florenz vorgelegt und gebe es 
hier noch etwas ausführlicher als es im Rahmen eines Vortrags 
‚möglich war. 

In den ägyptischen Inschriften der Zeit von Amenophthes 
(‚Merneptah‘), dem Sohne Ramesses Il., den Mahler von 1280, Breasted 
von 1225, Weil von 1205 und Mever in der zweiten Auflage seiner 
Geschichte von 1232 ab regieren läßt, erscheint wiederholt ein 
Tu-ru-scha-u (= » E | TT iN | Zi genanntes Volk In der groBen 
Amenophthesinschrift Zeile 1 (Breasted, Anc. rec. III, 574), also in der 
Uberschrift des Siegesberichtes über die Libyer, heiBt es, daB sie 
zusammen mit den Iqauascha-u, den Luku-u, den Schirdan-u, den 


Schkruscha-u zu den Nordländern gehören, kommend von allen 
` EN N N EH Ki (© 3 
Ländern (= “er, e| ee A we In dem Iqauascha-u 


darf man, vor allem nach Streitbergs und Heß’ Nachweis,’ mit Be- 
stimmtheit die Achaer erkennen, in den Luku-u, wie ich in dieser 
Zeitschr., S. 251, Anm., gezeigt habe, die Lyker, in den Schirdan-u 
mit größter Wahrscheinlichkeit die Sardinier, wie aus meinen oben 


zitierten Ausführungen und aus einem in Druck befindlichen Aufsatz 


|! So ist unter Amenoplhthes die übliche Schreibung. 

* Leider ist der Text an der entscheidenden Stelle verstümmelt, die Größe 
der Lücke bei Diimichen, Historische Inschriften, 1867, Taf. II, würde zu unserer 
Ergänzung passen, de Rouge Inser. Hiérogl., Taf. 179, gibt sie etwas größer. Die 
beste Ausgabe bei W. M. Müller, Eryptological researches 1904 (1906), Taf. 17, 
scheint Dümichen recht zu geben, und nach ihr ist unsere Ergänzuug versucht. 
Es muß aber betont werden, daß eine völlige Sicherheit des Textes nicht besteht 
und meines Wissens uns keine Parallelstelle zu Hilfe kommt. Andererseits darf man 
hervorheben, daß der Umfang der Lücke kaum eine andere Ergänzung, und selbst 
nach de Rouges Abschrift keinen wesentlichen Zusatz zu gestatten scheint. 

3 HeB-Streitberg, Indogermanische Forschungen VI, S. 123 ff., vor allem S. 135 f.; 
vgl. auch Debrunner in Eberts Reallexikon s. v. Griechen a 515 ff. Soviel wird 
bei aller Skepsis (s. Götze in Sommer-Ehelolf, Kleinasiatische Studien) von Forrers 
‚Entdeckungen‘ doch übrigbleiben, daß die Achaier in den Tafeln der hethitischen 
Archive genannt werden. E. Meyers Ausführungen Gesch. II®, S. 557 f., sind philo- 


logisch mehr als bedenklich. Siehe hier S. 379, Anm. 2. 
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in den Röm. Mitt. d. Inst. hervorgeht. Sie müssen damals als Frei- 
beuter im Mittelmeer sich herumgetrieben haben, natürlich nicht die 
ganze Bevölkerung der Insel, sondern einige Züge unternehmungs- 
lustiger Männer. Sehr viel unsicherer ist die Gleichsetzung der 
Schkruscha-u mit den Leuten von Sagalassos in Kleinasien oder gar 
den späteren Sikulern.! Die Bestimmung ‚zu den Nordländern gehörend, 
kommend aus allen Ländern‘, wenn sie als gesichert betrachtet wird, 
ist von Ägypten aus gegeben, sagt danach nichts darüber aus, ob 
diese Völker aus Europa oder Kleinasien, aus dem Gebiet Italiens 
oder der Ägäis kommen. Zu den Nordländern werden z. B. unter 
Ramesses II. (Breasted, Ane. rec. III, S. 351) die Dardaner, die Leute 
von Pedasa, die Kilikier, also lauter Kleinasiaten, gezählt. Vielleicht 
konnten sogar Ägypten noch näher liegende Gebiete unter dem Begriff 
zusammengefaßt werden. Freilich, die oft angeführte ‚Liste der Nord- 
völker‘ aus der Zeit Tuthmosis III. trägt im Original, wie man aus 
Sethe, Urkunden IV, S. 778, ersehen kann, nur die Bezeichnungen 
‚Liste der Länder des oberen Recenu‘ und ‚alle unzugänglichen 
Länder der äußersten Grenze Asiens‘. Das Wort, das wir hier und 
an anderen Stellen mit Land übersetzen, OS, könnte leicht falsche 
Vorstellungen erwecken. Es kann ganz kleine Bezirke bedeuten, wie 
aus der Tatsache hervorgeht, daß Inschriften des Neuen Reichs nicht 
selten von den ‚Ländern der Fenchu‘ sprechen; Fenchu bezeichnet 
aber, wie durch Sethe und andere neuerdings doch wieder wahr- 
scheinlich geworden ist, die Phoiniker. Die geboten damals, im 14. 
und 13. Jahrhundert v. Chr., wo von einer phoinikisehen Kolonisation 
nicht die Rede sein kann, nur über sehr beschränkte Territorien. 

Zeile 52 ff. der gleichen Siegesinschrift (Breasted, Ance. rec. III, 
S. 588) werden (Schir)dan-u, Schakaruscha-u, Igayuascha-u von den 


Ländern des Meeres, welche keine Penisscheiden? hatten‘ aufgeführt: 


I Ich möchte an dieser Stelle auf sie nicht eingehen, nur vor voreiligen 
Schliissen warnen. 
MN 


=" | 
? Die wahrscheinlichste Deutung von 4 A je scheint mir 


UN 

EC 

immer noch die auch vom Berliner Wörterbuch empfohlene ,Phallustasche, Penis- 
scheide‘, wie wir sie aus den Darstellungen von Libyern, aus archaischen ägvptischen 
12* 
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als Einzelposten erscheinen dann: ,Schakaruscha-u 222 Mann, (und) 
machend Hände 250, Turuscha-u Mann 742 (750?), machend (auch) 
Hände 790, Schirdani-u ...(Iq)ayuascha-u, welche keine Penisscheiden 
hatten, tot, ihre Hände wurden weggebracht. Hände ... Es folgt 
dann die Erwähnung von Libyern mit Penisscheiden, Mann 6111, 
dann von Schakaruscha-u und Turuscha-u, die gekommen waren, 
unter den zu den Libyern gehörenden Feinden, worauf wieder eine 
Aufzählung der Libyer folgt. Trotz ihrer starken Lückenhaftigkeit 
ist die Stelle wichtig, weil sie einesteils das Zahlenverhältnis der 
Libyer zu den anderen Kontingenten einigermaßen klarstellt, anderer- 
seits gegenüber manchen modernen Theorien zeigt, daß für den 
Ägypter zum mindesten Schakaruscha-u (und) Turuscha-u nicht zu 
den Libyern zählten,’ sondern nur zufällig deren Kampfgenossen 
geworden waren. Entgegen der Reihenfolge in der Überschrift, er- 
scheinen die Turuscha-u hier möglicherweise in engerer Gemeinschaft 
mit den Schakaruscha-u, doch ist das ‚und‘ der Übersetzung nur ein 
moderner Zusatz, und daher, wieähnliche Ergänzungen, eingeklammert. 

Auf die gleichen Kämpfe bezieht sich Zeile 14 f. der Amenophthes- 
inschrift (Breasted, Anc. rec. III, S. 579). Unter den Hilfsvölkern 
des Libyerftirsten werden da die Schirdani-u, die Schakruscha-u, 
Iqauascha-u, Luku-u, zuletzt die Turischa-u (= @ zZ on iN |). an 
deren Identität mit den Turuscha-u natürlich kein Zweifel sein kann, 
aufgezählt. Vom Libyerfürsten, der auch sein Weib und seine Kinder 
mitzebracht hatte, heißt es dann, daß er jeden besten Kämpfer und 
jeden besten Jäger(suldaten) seines Landes eingestellt hatte. Ich habe 
die Stelle schon in dieser Zeitschr. XXXIV, S. 236, behandelt, setze 
den Wortlaut aber her, weil bei ihrer Deutung eine Unklarheit bleibt 


Bildwerken und aus dem Gebrauch heutiger afrikanischer Stämme kennen. Breasteds 
Übertragung ‚Vorhaut‘ ist so gut wie sicher falsch. W. M. Müllers im negativen 
Teil durchaus überzeugende Ausführungen (B. A. S. Proc. X, 1888, S. 149 ff., und 
danach Asien und Europa, S. 357 ff.) hat Naville, Rec. de trav. 22, S. 68 ff., wider- 
legt und in dem Phallusfutteral der ägyptischen Bilder das Qarnati erkannt; man 
vgl. noch v. Luschan, Globus LXXXIX, 179 ff., und Naville, Sphinx XIII., 227 ff. 

1 Es soll damit natürlich nicht gesagt sein, daß die übrigen a a O. auf- 


rezählten Völker irgendwie mehr mit den Libyern zu tun hätten. 
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und weil die Stelle der Anlaß zu seltsamsten Mißverständnissen ge- 


wesenist, © _ ue-rtr IN ec 
der Sohn des Did, PAT ne | ren e | TE ee 


pie (15)... folgen die Völkernamen, zum Schluß ‚Turischa-u, 
— = © OA =. pam COR am Hie 
SR Oe DE sn OP 


| Xæ usw. Daß das x des letzten Satzes sich nur auf 
<— 0 | 


den Libyerfürsten beziehen kann, ist einleuchtend, nicht so sicher 
auf wen sich das «= hinter 0% bezieht. Ich habe früher ohne 
weiteres angenommen, es ginge auch hier auf den Fürsten, gemeint 
sei also, daß der Libyerfürst die Tapfersten und Schnellsten im 
eigenen Land ausgehoben habe. Aber die Möglichkeit bleibt, daß 
das Pronomen hier auf jeden Kämpfer und Läufer (Jäger im militär- 
technischen Sinn) zu beziehen sei, wobei nur eine Schwierigkeit ent- 
steht, die mich die ältere Lösung doch bevorzugen läßt: wie soll 
der Libyerfürst in der Heimat der Hilfsvölker eine Auswahl unter 
den Wehrfähigen haben treffen können? Ich möchte danach also über- 
tragen: ,meldend: der elende feindliche Fürst von Libyen, Meryui usw., 
fiel ein aus dem Land Tihenu mit seinen Schützen und Fremdvölkern 
und hob jeden Besten der Kampffähigen und der Jäger seines 
Landes (Libyen) aus. Er führte dabei sein Weib und seine Kinder 
mit sich.‘ Es ist also keine Rede von einer Völkerwanderung der 
Fremdvölker, keine Rede davon, daß die Turischa-u an der Spitze 
des Unternehmens stehen. Nur der libysche Fürst hat seine Familie 
mit ins Feld genommen, ähnlich wie Ramesses II. in der Schlacht 
von Kadesch. 


Das letze Zeugnis aus Amenophthes Zeit findet sich Zeile 13, 
Verso der jetzt wicdergefundenen Stele von Athribis! (Breasted, 
Anc. rec. ITI, S. 601). In einer Aufzählung des feindlichen Heerbannes 
folgen nach einer längeren Liste libyscher Völker und Gefangener 
die Iquayscha-u der Länder des Meeres, welche herbeigeführt hatte 


1 Ich folge dem Text Gauthiers, Annales du servise 1927, XXVII, der mehr- 
fach von Masperos eiliger Abschrift, auf der Breasteds Ubersetzung beruht, abweicht. 
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der elende (libysche Fürst). Hände Mann 1213?; Schakaruscha-u 
Mann 200; Turuscha-u Mann 722 (+ x?)...zusammen. Libyer, Schirdani 
tot, Mann ... Mann 32, Weiber des elenden Fürsten von Libyen, 
Weibsperson ...‘ Die Stelle lehrt an sich kaum Neues, bestätigt aber 
unsere Auffassung von dem Harem,.den Did mitführte. 

Die zweite Gruppe von Texten gehört der Regierung Ramesses III. 
an, der nach Mahler von 1240 bis 1208, nach Breasted von 1198 bis 116%, 
nach Weil 20 Jahre später herrschte. Auf einer Felsenstele hinter 
seinem Tempel zu Medinet Habu, die nur bei Lepsius, Denkm. III, 
S. 218 c, veröffentlicht ist, spricht der König von Tuirscha-u inmitten 
des Meeres, was darauf hinzuweisen scheint, der Verfasser habe sich 
damals die Tuirscha-u als ein Inselvolk gedacht. Kurz vor der Er- 
wähnung der Turischa-u ist von Chor, Syrien, die Rede und davon, 
daß der König die Länder und die Inseln niedertritt. Als weiteres 
Objekt kommt anscheinend das Wort für Schiffe hinzu, wenn mit 
ihm nicht ein neuer Satz begann. Vermutlich war da eine Anspielung 
auf die Seeschlacht. Max Müllers Versuch, in den Zeichen, die den 
Turischa-u unmittelbar vorhergehen, den Namen der Philister zu er- 
kennen, ist mit den Resten des leider sehr zerstörten Textes bei 
Lepsius unvereinbar. Der Völkername endigte scheinbar auf ru? 
tin? — ergänzen kann ich ihn nicht. 

Alles was man aus dieser Stelle (und der Beischrift der Ge- 
fangenenliste ‚Tuirscha des Meeres‘) schließen kann — ähnlich heißen 
in den Amenophthestexten die Iqayascha-u (und nur sie!) ‚von den 
Ländern des Meeres‘ — ist, daß die häufige Behauptung, die Turischa-u 
seien zu Lande von Osten bis zur Grenze Ägyptens gekommen, 
wohl sicher falsch ist. Sie werden vielmehr zu den Seefahrenden 
gerechnet und sind Teilnehmer an der Seeschlacht. Der Zusatz ‚vom 
Meer‘ ist ihnen freilich nicht eigentümlich. Er findet sich unter 
Ramesses III. ebenso bei den Schirdani, den Iqayuascha-u, Uascha- 
scha-u, ja allgemeiner bei den ‚phu‘, den Hinterlanden, oder wie 
man das Wort übertragen mag. 

Eine letzte Erwähnung eines Turuscha hat man auf einem Sarg 
der 19. Dynastie zu finden gemeint, den Petrie in Kahun, Taf. 19, 
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S. 36, veröffentlicht und in diesen Zusammenhang gerückt hat. Es 
ist der im Fayum ausgegrabene Sarg eines Osiris Iun- (oder In. 
Ir-, allenfalls N-) Turscha. Man hat den Namen als ‚Stütze des Turscha‘ 
erklären wollen und abenteuerliche Schliisse darauf aufgebaut. Nun 
ist das Prafix ho Nw ‚(einmal aus Raumrücksichten verkürzt zu M ! e in 
einer Reihe eue ptischer Worte nachzuweisen (Burchardt, Altkan. 
Fremdwörter, N. 66—87), die zumeist wohl Lehnworte sein dürften 
(vgl. auch Erman-Grapow, Wôrterb. I, S. 101), und zwar vielfach 
in der hier vorliegenden Schreibung, die bei dem Wort für ‚Stütze‘ 
nicht angewandt wird (Wörterb., S. 53). Somit dürfte die übliche 
Deutung des Namens aufzugeben sein; da der Mann ein Hofbeamter 
im Fayum war, ist er sehr wahrscheinlich ein biederer Ägypter ge- 
wesen. Ähnlich gebildete Namen kehren bei Lieblein 933 für einen 
Sänger des Re aus der Zeit des Amenophthes, Lieblein 2138 = Etudes 
Egypt. VIII, S. 44 f., Louvre C 65 für eine Frau aus dem Neuen Reich 
und sonst wieder. Den Namen seiner Mutter kennen wir nicht. Die 
Worte N > MY Hoth ‚dieser Horus, geboren von der Isis‘ ent- 
halten nicht, wie man gemeint hat, einen fingierten Mutternamen, 
sondern eine mythologische Anspielung. Der Tote wird mit Horus, 
dem Sohn der Isis, gleichgesetzt. Will man in dem zweiten Bestand- 
teil des Namens um der Schreibung mit dem Fremdpfahl und dem 
Länderzeichen willen die Turuscha-u erkennen, so darf soviel gesagt 
werden, daß die Namensbildung ganz und gar nicht etruskisch-italisch 
aussieht.! Der Tote mag ein Ägvpter, allenfalls ein Fremder, sicher 
aber kein geborener Etrusker gewesen sein. Petries Behauptung, der 
Mann mit der langen Nase, den langen, etwas schräg gestellten Augen, 
den durchbohrten Ohrläppehen müsse ein Fremder sein, schwebt 


völlig in der Luft. Nach Petries eigener Zeichnung des Sargdeckels, 


t Verschiedene Kollegen auf den Etruskologenkongreß zu Florenz, denen 
ich die Frage vorlegte, bestätigten mir, daß ihnen etruskische Namen mit einem 
Anlaut auf N, An, In, Il nicht bekannt seien, der Name ITun-turscha also kaum 
etruskisch sein werde. W. M. Müller, Asien, S. 379, macht aus dem Mann einen 
Offizier der Fremdtruppen, die das KünigsschloB in Fayum bewachten; durch ihn 
werde bewiesen, daß die Turuscha ägyptische Söldner waren! Vorschnell auch 
E. Meyer, Gesch. II?, S. 566. 
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an dem er nach S. 40f. all diese Beobachtungen gemacht hat — 
und nicht etwa an der Mumie — handelt es sich um eine gut 
ägyptische Arbeit. Durchbohrte Ohrläppchen oder Ohrringe sind, 
wie man u. a. bei Schäfer-Möller, Ag. Goldschmiedearbeiten, nach- 
lesen kann, vor allem für Neger, dann für Einwohner Pyenes be- 
zeichnend; seltener treffen wir sie bei Asiaten, Schirdani, Libyern 
(a. a. O. S. 54). Seit der Mitte der 18. Dynastie bis in spätramessidische 
Zeit ist der Ohrring bei Männern wie Frauen, auch beim königlichen 
Hof, gebräuchlich.! 

Somit kennen wir eine einzige inschriftlich gesicherte Darstellung 
eines Turuscha, das Bild der Gefangenenliste am Hohen Thor zu 
Medinet Habu. Ein Wort zunächst über die Bedeutung dieser Liste. 
Am Sockel der beiden Tortürme sind je sieben große Darstellungen 
von gefangenen Anführern in quadratischen Feldern gegeben. Südlich 
finden wir Sudanesen und Libyer, also Afrikaner, nördlich Asiaten 
und Nordländer. Da erscheint der elende Fürst der Chetiter als 
lebend Gefanger, der elende Fürst von Amurru, der Häuptling der 
feindlichen Zakkar; der Schirdani der See; der Häuptling der 
feindlichen Scha(su) — schwerlich zu Schkaluscha zu ergänzen: der 
Tiuirscha der See; der Häuptling der Phiflister).” Dazu ist zu be- 
merken, daß diese Liste sich keinesfalls mit den bekannten, oft 
schematisch wiederholten Völkerlisten vergleichen läßt, wie wir sie 
seit dem Beginn der 18. Dynastie bis in die Spätzeit kennen, viel- 
mehr einen durchaus individuellen, mithin glaubwürdigen, auch im 
einzelnen nicht schematischen Eindruck macht. Freilich gilt dies 
nur von den Beischriften und allenfalls den Köpfen; Haltung und 
Tracht der Gefangenen, soweit die Körper in Betracht kommen, 
mußten sich durchaus dem dekorativen Zweck der Darstellung als 
Sockelreliefs der beiden großen Bilder des Gefangene nieder- 


* Bekanntlich sind auch im Grab des Tuotanchamun Ohrgehänge in ziemlicher 
Anzahl gefunden worden, Cairo Museum Brief descript. 1927, S. 52, N. 363— 367. 

? Nach dem Kopftypus und der Tracht kann nur die Ergänzung ,Schasu = 
Beduinen‘, nicht die zu Schkaluscha, in Frage kommen. Hingegen darf die Ergänzung 
‚Philister‘ als ziemlich gesichert gelten. 
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schlagenden Ramesses unterordnen,! und ebenso war die Anzahl 
der Felder von dem verfügbaren Raum abhängig. Nun ist leider 
das Bild gerade des Tiuirscha (ST Et Ke) recht 
schlecht erhalten. Schon die ältesten Zeielinansen bei Champollion, 
Monum., S. 203, bei Rosellini, Mon. Stor., S. 143, bei Brugsch, Geogr. 
Inschr. II, Taf. 11, bei Lepsius Denkm. III, Taf. 209 b, zeigen, daß 
z. B. nicht mehr festzustellen ist, ob das Gesicht bärtig oder unbirtig 
ist. Wahrscheinlich ist das letztere, und Max Müllers Eindruck, der 
Typus des Tiuirscha sei semitisch, beruht wohl zum guten Teil auf 
der Verstiimmelung. Der Mann trägt, bei sonst nacktem Leib, einen 
Gürtel mit Schamlappen, eine turbanartig umgelegte Kopfbedeckung, 
die hinten anscheinend einige Bäusche bildet. Ich wüßte nicht, was 
daran besonders etruskisch wäre? bei dem großen Abstand aber, 
der das ägyptische Bild von allen sonst erhaltenen Bildern von 
Etruskern scheidet, darf man auf sulche Abweichungen auch nicht 
den Beweis gegen eine Gleichsetzung der Tiuirscha-u mit den Tyr- 
senern-Etruskern gründen. 

Die Bemühungen, andere Turuscha-Bilder auf ägyptischen Denk- 
mälern zu finden, scheinen mir gescheitert. Ich selbst muß mich 
schuldig bekennen, auf dem Relief meiner Denkmäler, Taf. 93 a, 
Beduinen für Turuscha-u gehalten zu haben; das hat W. M. Müller, 
Egyptol. researches 1906 (1910), S. 162, richtig bemerkt, damit aber 
zugleich seine eigenen Versuche Turuscha-u zu identifizieren, Asien 


und Europa, S. 380 f., widerlegt.’ Wie unzuverlässig leider oft 


_— Lem 


1 Auf das Schematische der Bilder ist von verschiedenen Seiten hingewiesen 
worden, Hölscher, Das Hohe Thor von Hedinet Habu, S. 2, der für die Gesamt- 
anordnung und die Bedeutung der Bilder ein feines Gefühl verrät, geht etwas zu 
weit, wenn er sagt ‚Bilder der feindlichen Führer, alle in ihrer Nationaltracht‘. 
Wenigstens darf man sich auf Einzellieiten, wie die spezielle Schurzform u. dgl., 
nicht zu sehr verlassen. 

2 Mit dem Tutulus darf man diese Art Turban nicht zusammenbringen. 

3 Ich darf zu meiner Entschuldigung darauf hinweisen, daB der Turban 
dieser Beduinen der Kopfbedeckung des Mannes von Medinet Habu jedenfalls 
nähersteht, als die hohen steifen Mützen der von W. M. Müller herangezogenen 
Bilder. Auch die Bilder Meyer Gesch. 11°, Taf. VI und VII, vgl. S. 564 sind in 
keiner urkundlichen Weise als Turuscha-u gesichert. 
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W. M. Müllers Angaben sind, also auch seine Versicherung, Researches, 
S. 162, der Tiuirscha von Medinet Habu (den er im übrigen in seinem 
Wert nun zu sehr herabsetzt) trage einen Vollbart und semitisiere, 
zeigt seine Behauptung (Researches a. a. O. S. 161) nur Schirdani 
und Turuscha-u erbielten auf ägyptischen Denkmälern den Zusatz 
‚von der See‘. Das Relief Mariette, Voyage, Taf. 54 = Burchardt-Koch, 
Berl. Akad., Phot. 448, zeigt Krieger mit hohen gerillten Mützen, 
die zu vieren und fünfen hinter Schirdani hergehen; diese Mützen 
bestehen eher aus Rohr denn aus Federn, haben mit den von Müller 
verglichenen Kopfbedeckungen der Philister und anderer Seevölker 
gar nichts gemein. Sie haben hinten auch keine Bäusche. Sie für 
Turuscha-u zu halten, besteht nicht der leiseste Grund. 

Der Einfall W. M. Müllers (Asien, S. 382) in Genesis 10, 2, 
Tiras in Turuscha zu verbessern und damit die Tyrsener als letzten 
der Söhne Japhets neben Joniern, Tibarenern, Moschern, Kimmeriern 
und dem fabelhaften Magog einzuführen, würde ich nicht erwähnen, 
wenn Gunkel, Schriften des Alten Testaments in Auswahl, Urgeschichte, 
S. 128 £. (Ausg. von 1911) ihn nicht wohlwollend genannt hätte. 
Weiter führt die Angabe aber schon darum auf keinen Fall, weil 
die Völkertafel in der uns vorliegenden Gestalt kaum vor das Ende 
des 8. Jahrhunderts gehört: daß jemand damals die Tyrsener-Etrusker 
noch zu kleinasiatischen Völkern gezählt haben sollte, ist wenig 
wahrscheinlich. 

hassen wir zusammen. Auf ägyptischen Denkmälern treten die 
Turuscha-u ausschließlich im 13. Jahrhundert und zu Beginn des 
12. auf.! Kein Text spricht von ihrer Herkunft, nur mit dem Meer 
hängen sie zusammen, wolnen nach einem jüngeren Text inmitten 


des Meeres. Sie sind eher zu Schiff als zu Land gekommen, ohne 


1 In orientalischen Quellen älterer Zeit kommen, wenn die Stelle der Völker- 
tafel ausscheidet, die Turuscha-u höchstens noch vor auf der Stele Settos I. aus 
Bét-Scheän, wo nach Rev. de l'Égypte Anc, I, S. 18, genannt sind ‚les Settiou, les 
Lotanou, les Aamou. les Aperou, les Tuir(sha?)‘. Mehr scheint von diesem ‚sehr 
zerstörten‘ Text (s. Gressmann, Altorientalische Texte®, S. 94) bisher nicht bekannt. 
Die Turuscha-u würden danach um 1300 in Berührung mit palästinensischen 


Stämmen stehen. [Zusatz bei der Korrektur.] 
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Familien. Nirgends findet sich eine Andeutung einer leitenden Stellung. 
Sie treten im Verein mit Nordlandern auf, von denen noch am sichersten 
die Lyker und Achaier, vielleicht die Schirdani und die Leute von 
Sagalassos zu lokalisieren sind. Die Schirdani werden damals aber 
noch als Freibeuter im Mittelmeer herumgestreift sein. Tracht und 
Bewaffnung ist so gut wie unbekannt. Die Zahl der Toten und Ge- 
fangenen (Hände!) in der Libyerschlacht unter Amenophthes ist, mit 
den Libyern verglichen, gering, an sich nicht ganz unbedeutend. 
Sie ist mehr als dreimal so groß wie die der Schakaruscha-u. Ob 
sie sich nach der Niederlage im libyschen Krieg den Resten’ der 
übrigen Seevélker angeschlossen haben oder ob unter Ramesses III. 
ein neuer Trupp aus der Heimat zu den Feinden der Agypter ge- 
stoßen ist, können wir nicht sagen. Wie groß in diesem Krieg ihre 
Zahl war, steht nicht fest. Aus der Tatsache, daB sie, im Gegensatz 
zu anderen Fremdvölkern, in dem ausführlichen Bericht über die 
Doppelschlacht nicht genannt werden und im Gegensatz zu Schirdani 
und Philistern auf dem Bild der Doppelschlacht nicht erscheinen, 
könnte man auf eine nur geringe Teilnahme schließen. Andererseits 
zeigt ihr Auftreten in der der Zahl naclı beschränkten Gefangenen- 
liste vom Hohen Thor und ihre Nennung auf der Felsstele bei 
Medinet Habu, daß Ramesses III. auf den Sieg auch über die 
Turuscha-u Wert legte. Wohin sie nach der großen Schlacht kamen, 
ob sie aufgerieben wurden, ob sie längere oder kürzere Zeit in der 
Agäis umhertrieben, ist aus den ägyptischen Denkmiilern nicht zu 
entnehmen. Höchstens das mag man aussprechen, daß es wenig 
wahrscheinlich erscheint, daß nach zwei großen, wenn auch etwa 
80 Jahre auseinanderliegenden Niederlagen, der Trupp der Turuscha-u, 
von dem die ägyptischen Denkmäler sprechen, die Kraft besaß, um 


in Italien kolonisatorisch aufzutreten. 


Zur Stellung des Darfur-Nubischen. 
Von 
Ernst Zyhlarz. 


(Fortsetzung und Schluß.) 


Allgemeine Charakteristik des Midobi. 


Die vorstehende Skizze der sprachlichen Erscheinungen des 
Midöbi gestattet, dasselbe glatthin als nubischen Dialekt zu erkennen 
und nicht etwa als eine dem Nubischen ähnliche, verwandte Sprache. 
Letzteres verbietet die unumstößliche Tatsache, daß sowohl das Gros 
der Lauterscheinungen und des Wortschatzes seine konsequenten Ent- 
sprechungen in dem nord- und südnubischen Sprachzweige findet, 
als auch die abschließende Tatsache, daß die grammatischen Bil- 
dungselemente überwiegend mit denen des Nubischen identiseh 
sind, wodurch das syntaktische Bild des Midöbı sich innerlich nicht 
von dem des Nubischen überhaupt trennen läßt. Zum Verständnis 
dieser Tatsachen ist jedoch notwendig, weder vom einseitigen Stand- 
punkt des nilnubischen Typus noch auch einseitig von dem des 
kordufannubischen Typus aus zu urteilen, sondern beide Typen gleich- 
zeitig im Auge zu behalten. Beide Sprachtypen zusammen gestatten 
erst, den nubischen Typus zu erkennen, welchen Midöbi repräsen- 
tiert, nämlich einen, der weder nilnubisch noch kordufannubisch 
genannt werden kann, sondern Erscheinungen beider in sich ver- 
einigt. Außerdem gesellt sich, wie man sich aus dem Vorangegan- 
genen überzeugt haben wird, eine nicht unerhebliche Zahl von ganz 
speziellen Eigenarten hinzu, deren Gemeinschaft mit solchen der 
beiden anderen Sprachzweige sich nur mittelbar erkennen läßt, ge- 
legentlich auch nicht mehr erkennbar sein kann (ef. z. B. Abfall des 
anlautenden #-, Lautwechsel p : m, abweichende Pronomina, eigenes 
Konjugationsschema u. v. a.). 

Ein gewichtiges Moment kommt zu dem linearen Bilde des 
Midobi noch hinzu, nämlich das Vorhandensein altnubischer Er- 
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scheinungen, d. h. solcher, die es mit dem ein Jahrtausend älteren 
Repräsentanten des Nilnubischen gemeinsam hat oder mit erschließ- 
baren Urformen desselben sowie solcher, ‘zu denen sich Rudimente 
im modernen Nubisch nachweisen lassen (ef. z. B. Erhaltung des 
stimmlosen Labials p, Vorhandensein nasalhältiger Personalpronomina 
der 2. sing. sowie der 3. sing. und plur., Unterscheidung von Inklusiv 
und Exklusiv an der 1. Pers. plur., Konjugationsformen der im N. N. 
und selbst im A. N. rudimentären Verba des Seins: *wa und Sol, 

Alle diese Momente zusammengenommen gestatten schon heute 
den Schluß, daß das Midöbi, wie schon Westermann angenommen 
hat, zwar nubisch ist, jedoch weder dem nordnubischen noch auch 
dem südnubischen Zweig angehört, auch nicht eine Mischform aus 
beiden Typen darstellt, sondern Repräsentant eines eigenen 
Typs der nubischen Sprathentwicklung sein muß. 

Im Gegensatz zu diesem bereits klar erkennbaren Bilde des 
Midöbr steht die Information Mac Michaëls, welcher sagt: ‚It will 
be remembered that the people of Midöb claim to be an ancient 
colony of Mahas and Danagla from Nubia and their language re- 
sembles that of the Barähra.‘ (S. N. R. 1918, Nubian elements in 
Darfur, p. 30 ff.) 

Dieser eigenen Ansicht der Gewährsmänner des verdienten 
Sudanforschers widerspricht das objektiv erfaßbare sprachwissen- 
schaftliche Bild des Midöbi völlig und muß daher dieselbe, weil die 
Sprache keinerlei Berechtigung für solches Urteil gewährt, hinsicht- 
lich der Sprache glatt abgelehnt werden. Da aber Traditionen be- 
kanntlich ebensogut Tatsachen sind wie Sprachmerkmale, muß für 
eine derartige Meinung der Midöber von ihrer Abkunft und Sprache 
ein besonderer Grund vorhanden sein. Von diesem soll am Schlusse 


des Vorliegenden noch gesprochen werden. 


II. Birgidi. 
Ein kleines Vokabular dieses von Mac Michaël als nubisch er- 
kannten Dialekts in Därfür und eine entsprechende Anzahl kurzer 


Sätze bilden gegenwärtig das Material für die Beurteilung. 
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Von irgendwelcher Sicherheit des Lautbildes kann bei Birgtdi 
derzeit ebensowenig die Rede sein als bei Midöbi, zumal nicht selten 
daselbst Schwankungen in der Wiedergabe mancher Laute (z. B. 
l:l,l:r, a:e, a:u, o:u) zu konstatieren sind, was jedoch bekannt- 
lich bei Neuaufnahme eines illiteraten Idioms auch einem Systematiker 
der Phonetik hätte passieren können. 

Lauterscheinungen mögen also hier angesichts der Kleinheit des 
Vergleichsmaterials unerörtert bleiben. 

Den Zusammenhang mit den bekannten nubischen Sprachzweigen 
zu übersehen, gestattet vorläufig schon eine systematische Ordnung 
des derzeit vorhandenen Wortvorrats zu erkennen. 


1. Nomina. 
a) Der Mensch. 


Birgidi K. N. N. N. 

korti ‚Mann, Gatte‘ ` kort id. (F. M.) gorti ‚Schech‘ 
en ‚Weib‘ (K. D.) én 

oto-nti ‚Knabe‘ to-ndu a.n. tot ,Knabe‘ 
tara-nti ‚Mädchen‘ ter-ndu id. (K. D.) tendi,Jüngling* 
ele ‚Körper‘ ul 

urr ‚Kopf‘ | or ur 

tille ‚Haar‘ telti KR D.) dilti 

kuldi ‚Auge‘ kalti 

agul ‚Mund‘ ogul a. n. agil 

mune ‚Rücken‘ muni 

kogor ‚Arm‘ cf.(F.M.) kogor stark: 


fabat-kidi Fuß‘ 
= Ð Die Verwandtschaft. 


Birgidi K. N. N. N. 
em-babö-n ‚mein Vater‘ am-bayu-n am-bab a.n. papo 
en-no-n ‚meine Mutter‘ an-na-n ‚o Vater‘ 
in-iInto-n ‚meine Schwester‘ an-enta-n 

in-diso-n ‚mein Mutterbruder‘ an-dida-n 


(DACH ‚mein Ahne‘ an-aba-n 
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| Birgidi 
im-merö-n ‚mein Bruder‘ 
in-gelö-n ‚mein Schwiegervater‘ 
in-isitö-n ‚meine Schwiegermutter‘ 
em-babu-nti ‚mein kleiner Vater 
— mein Vaterbruder‘ 


K.N. N. N. 


c) Soziales. 


Birgidi K.N. 
ise ‚Stamm, Volk‘ 
mugur ‚Sultan‘ [cf. So- 

mali: bogor?] 
tugudi ‚Dorf‘ [Dädscho 

u. Bayqo id.) 
kildi ‚Hütte‘ kol 
kasigarti ‚Schmied‘ 


N. N. 
(K) esé ‚Dorf, Heimat‘ 


ere ‚Name‘ | or (K. D.) &ri 
P d) Das Land. 
Birgidi K. N. N. N. 


ursulāti ‚Welt‘ 
izzidi ‚Erde‘ 

kur ‚Berg‘ 

mäntiti ‚\WVasserlauf‘ 


firgidi ‚Wädi‘ 


tondi ‚Weg‘ 
kuldi ‚Stein‘ 


$esi ‚Sand‘ 


ku(D-du 


a.n. iskit 


(D) kullu 


(F. M.) farki ‚Rinne‘ 
a.n. parki ‚Tal 

cf. an dear ‚Weg‘ (?) 

(K. D.) kulu 


e) Naturerscheinungen. 


Birgidi K. N. 
izzi ‚Sonne‘ ed 
mal Mond: 
wende ‚Stern‘ tindu 


ali ‚Regen‘ are 


an. wingi 


(K. D.) aru 
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Birgidi K. N. N. N. 
*kul ‚Regenwasser‘ kure 
kul-in ‚vor dem Regen 
— Sommer‘ 
kul-figa ‚Regenzeit‘ cf. fisse ‚spritzen‘ 
kizidi ‚Winter‘ kid ‚Kälte (K. D.) kis ‚Winter‘ 
uzzug ‚Feuer‘[ef. Midobi: 
ussi] 
f) Haustiere. 
Birgidi K. N. N. N. 
kugul ‚Stier‘ cf. kugul ‚mutig‘ 
te ‚Kub‘ te ti 
kisi ‚Pferd‘ kod (K. D.) kaj 


kisi-n én ‚Stute‘ 
kusuldi ‚Esel‘ 
mel ‚Mund‘ bol (K. D.) wel 


g) Wilde Tiere. 
Birgidi K. N. i 
ärun ‚Löwe‘ | 
nänu ‚Hyäne‘ 


kuñu ‚Schlange‘ konul 


h) Vegetation. 
Birgidi 
ane ‚Gras‘ kan ‚Baum‘ bugqu ‚Gemmeza‘ 


i) Lebensmittel. 


Birgidi K.N. N.N. 
est ‚Milch‘ ed (K. D.) eke 
közi ‚Fleisch‘ kwade (K. D.) kaise 
ejt”, Wasser‘ odi ‚Feuchtigkeit‘ (K. D.) essi 
uzze ‚Korn‘ 
j) Metalle. 
Birgidi K.N. N.N. 


sirti ‚Eisen‘ širti (K. D.) šarti 
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2. Adjektiva. 


Birgidi K. N. N. N. 
azen ‚gut‘ cf.(K.F. M.) aëir? 
mattana ‚schlecht‘ 
ferra ‚viel‘ cf. (K. D.) ber ‚reich sein‘ 
éle ‚weiß‘ ori (K. D.) aro 
üdia ‚schwarz‘ uri urum (= uru-m) 
kayle ‚gelb‘ kele gel 


3. Pronomina. 
a) Personalpronomen.! 
Die Personalpronomina des Birgidi weichen nicht so stark von 
den bekannten Formen des Nubischen ab, wie dies beim Midôbt zu 
bemerken war. Immerhin aber haben auch sie ihre Eigenheiten: 


Birgidi Kenfiz Delen Dair Altnubisch (N. N.) 
1. ama ai o é ai 
2. adi er (-%) a ai ir 
3. ter ter te to tar 
L adi ar() i a(i) | a 

ü (inklusiv) 

2. udi Kéi u it ur 
3. tir tir ti ti ter 


b) Interrogativpronomen. 
Von solchen finden sich: 


Birgidi K.N. N. N. 
na-nta ,was?' na-nde ` ef (F. M.) na „wer? 


ne-gata ‚was?‘ (cf. Mi. negoda) 


osse RE 
‚wo?‘ (cf. Mi. on-de) (Te (D) izai-r 
use 
uso-ka u , 
‚wohin?‘ do-ko (K) sai-ge* 
080-ko 
kusa ‚wieviel?‘ kadı 


1 Der Genetiv der Personalpronomina dient in (verkürzter) Form als Pos- 
sessivum. Von diesem sind nur en- in- ‚mein‘ und in- ‚dein‘ angeführt. Ersteres 


hat gegenüber dem letzteren Hochton, z. B. in gusi ‚Mein ist das Pferd‘. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXV. Bd. 13 
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4. Verba. 

Birgidt K. N. N. N. 
ań ‚leben‘ an an 
el ‚schen‘ el ‚finden‘ el ‚finden‘ 
fa ‚sprechen‘ fe (K.D.) we 
gar ‚wollen‘ " war (K. D.) wer-is 
ki(r) ‚kommen‘ a. n. ki(r), (F.M.) ki 
kul ‚essen‘ kal (K.D.) kal 
marg ‚stehlen‘ borg (F. M.) mark 
näz ‚gehen‘ ` nad 
säb-er ‚suchen‘ sab-er 
selk ‚fürchten‘ Solk (K) sark 
so(r) ‚gehen‘ šu go, gi 
ten ‚mir geben‘ ti-n dën 
ti ‚sterben‘ ti di 
tir ‚geben (anderen 1 ti tür 


5. Numeralia. 


Die Kardinalzahlen 1—10 sind bereits im Zusammenhang 1 2 F 
angeführt worden. Die Reihe 11—19 wird mittels des Bindewortes 


ki ‚mit, und‘ weitergebildet: 


11 immun ki merti 16 timmun ki korsi 
12 timmun kullu 17 timmun ki koldi 
13 timmun ki tizzit 18 timmun k'ittu 

14 timmun ki kemzi 19 timmun k'idmoldi 


15 timmun ke tisi 
Nach diesen folgt arabische Zählung: 
20 isrin-gi usw. 
Die Verbindung der Zehner mit den Einern erfolgt durch ein 
den letzteren nachgestelltes ke [analog zu k. n. ko], z. B.: 
29 isrin-gi tise ke 
Die Zählung der Hunderter geschieht mittels arab, mia ‚hundert‘, 


dem die Grundzahlen adjektivisch beigesetzt werden. 
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6. Postpositionen. 


Von solchen ist nur die lokale Postposition -re ‚nach, von‘ 
mehrfach belegt, z. B. in ama Kebkebia-re sö-re ‚ich reise nach 
Kebkebia‘; ama Fuser-re sö-mdi ‚ich reise nicht nach Faser‘ [bei Mac 
Michaël nur Fasherei geschrieben]; ama Faser-re ki-men ‚ich bin nicht 
von Faser gekommen‘ u. a. 

Außerdem scheint eine hiehergehörige Postposition in kul-ün 
‚Sommer‘ zu stecken, welches nach Mac Michaël ‚vor dem Regen‘ 
bedeutet; eventuell könnte man bei -än ‚vor‘ an ein darin verbor- 


genes k.n. or ‚vor‘ denken. 


Hiemit ist das bislang bekannte Wortmaterial des Birgidi er- 
schöpft. Es erübrigt nunmehr noch, der aus den Wort- und Satz- 
beispielen erhellenden Erscheinungen hinsichtlich der Formenbildung 


und Syntax zu gedenken. 


a) Nominalbildung. 


Das einzige sicher zu beobachtende Bildungselement am Nomen 
ist die auch im K. N. häufige Nominalendung -di, resp. -ti, z. B. bei: 


Birgidi ` K. N. 
kor-tt ‚Mann‘! kor-ti 
kul-di ‚Stein‘ Da. ku(l)-du 
kul-di ‚Auge‘ kal-ti 
kizi-di ‚Winter‘ kid ‚Kälte‘ 


firgi-di Mad [N. N. 
farki ‚Wasser- 
kanal: 
kil-di ‚Hütte‘ kol 
Beispiele für zusammengesetzte Nomina sind: 
kasigarti ‚Schmied‘ uzug-orti ‚Flinte‘ [cf. uzug Feuer"! 
Daß der Nominalendung -di von Haus aus die Bedeutung des 


Einzelnen gegenüber dem Allgemeinen innewohnte, erhellt aus den 


I Auch kor-to ist belegt. 
(Eh 


Li 
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Beispielen von Vélkernamen, wo der Singular das Suffix -di zeigt, 
im Gegensatz zu der ohne dieses Suffix pluralen Form, z. B.: 
Kudirgi-di ‚der Forawe‘ pl. Kadirgi 
Beke-ti ‚der Baygo‘ pl. Bebe 
Nisigi-di ‚der Dadscho‘ pl. Nisige 
Murgi-di ‚der Birgidi‘ pl. Murgi 
Im K. N. kommen bekanntlich Nomina mit und ohne diesem 
Suffix nebeneinander vor, während andererseits der Abfall singularen 


-ti-Suffixes den Plural formen kann.! 


b) Pluralbildung. 
1. Beispiele ohne eigene Zahlkriterien: 


kan ‚Baum‘ pl. kän te ‚Kuh‘ pl. te kugul ‚Stier‘ pl. kugul 
2. Abfall der Singularendung -di: 


kul-di ‚Auge‘ pl. * kali [ef. weitere Beispiele oben a)] 


3. Endung -r: 


kil-di ‚Hütte‘ pl. kil-di-r 


4. Innere Modifizierung: 


wendi ‚Stern‘ pl. wänt 


c) Verbalformen. 


Die Satzbeispiele gestatten, das Vorhandensein eines präsenti- 
schen, perfektischen und vielleicht auch eines futurischen Tempus 
zu erkennen, und außerdem hat Mac Michaël zwei Paradigmen für 
das Präteritum des Birgidi aufgenommen, von welchem Einzelformen 
auch in: Satzbeispielen aufscheinen. Von Modis liegen Belege für 
den Imperativ, Interrogativ und Relativ vor. | 

Außer diesem finden sich Beispiele für negative Konjugation. 
Zum Vergleich sind hier mit den fragmentarischen Konjugations- 
themen des Birgidi die entsprechenden Themen des K. N. zusanımen- 


gestellt, weil diese jenen sichtlich zunächst stehen. 


1 Cf. Junker-Czermak, Kordufantexte § 56f. sowie Kanczor, Die bergnubische 
Sprache § 126 Anmerkung 2. 
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1. Präsens: Endungen des Präsens in Birgidi und K. N. 


Birgidi Delen Dair 

l. -re (ri) ` -re -ré 

Singular { 2. — -ren (-ron) -róù 
3. -in -n -ù 


Plural ohne Beleg. 


Beispiele: 1. P. sö-re ‚ich gehe‘; gar-re Ach will‘; selk-e-ri ‚ich 
fürchte‘. 3. P. än-in ‚er lebt‘; selk-in ‚er fürchtet‘. 

Ein Vergleich mit den entsprechenden k. n.-Formen, z. B. Delen: 
$u-re, war-re, golk-e-re und an-in, resp. 3olk-e-n, zeigt zur Genüge, 
daß das Birgidi-Präsens jenem analog gebaut sein wird. 

2. Präteritum: Vollständiges Paradigma, verglichen mit dem 
Aorist der vollendeten Handlung in Gulfân und Dair sowie der 


Kurzform des -be-Präteritums im Delen: 


Birgidi Gulfän Dair Delen 

1. -en (-in) -g -é -È 

Singular 4 2. -o(n) -Jù -DON -ùm 

3. -m -un 2100 -m 

1. -on -Q -0 -ùM 

Plural | 2. -u(n) -u -Ú úi -òm 

3. -un -aù -aun -dm 
Beispiele: 


kilē-in ich aß‘ 
kile-o ‚du aßest‘ 


kilé-m ‚er aß‘ 


ama ki-én ‚ich kam‘ 
edi ki-o ‚du kamst‘ 
ter ki-m ‚er kam‘ 

adi kö-on ‚wir kamen‘ a. kile-ön ‚wir aßen‘ 


udu ke-u ‚ihr kamt‘ . kile-un ‚ihr aßet‘ 


me» top 


tir kë-un ‚sie kamen‘ kıle-un ‚sie aßen‘ 


Hiezu kommt noch: 
1. P. sing. *güz-ën ‚ich heiratete‘; tir-en ‚ich gab‘. 
2. P. sing. marg-on ‚du stahlst‘. 


3. P. sing. el-um er sah‘; kul-um er aß‘. 
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Es ergibt sich aus diesem, daB das Präteritum des Birgidi 
seine detaillierte Erklärung zusammen und im Rahmen der Präterital- 
formen des K. N. finden muß, sobald einmal ausreichendes Material 
für abschließende Untersuchungen in diesen Dialekten vorliegen wird. 

3. Perfektum: Kennzeichen desselben ist eine Stammerweite- 
rung -al, entsprechend dem Perfektum I des K. N. auf -al (transitiv) 
und -ol (intransitiv). Belegt nur 3. P. sing. 


Beispiele: 
Birgidi K.N. 
é näz-al-um ‚er ging‘ nanom < *had-n-ol-m 
ti-n-dl-um ‚er starb‘! tindm < *ti-n-ol-m 


4. Futurum: Hiefür kommt nur die Form: ku-tir-te ‚ich werde 
(Dir) geben‘ in Betracht vom Verbum tir ‚geben‘, aus der sich noch 
nichts Definitives schließen läßt. 


Die erwähnten Modalformen sind vertreten durch: 


1. Imperativ: Nur in 2. P. sing. belegt, welche wie im 
K. N. ein Suffix-i aufweist: 


Birgidi K. N. 
näz-ı ‚geh!‘ nad-i 
tir-t ‚gib! ti 
ten-i gib mir! | (0) tin 
Arie aß" kol-i 


kö-t komm! 


2, Interrogativ: Belegt in der 2. und 3. P. sing. des Präsens. 
Endungen: 


Birgidi K. N. 
] . EC) 1. -1'e 
2, -ru 2, -ra 
3. -a 3. -à 


Beispiele: fa-ra? cf. k. n. he-ra?; fa-dir-a? ef. k. n. fé-ndi-a? 


von fe ‚sagen‘, wobei jedoch hervorgehoben werden muß, daß die 


I Bei Mac Michaël einmal tinallum, das anderemal tinarum geschrieben. 
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Übersetzung Mac Michaëls zu negata fa-ra und negata fa-dir-a erst 
der Bestätigung bedarf, nachdem gerade in diesem Falle Personen- 
verwechslung möglich ist und hier angenommen wurde. Als Beispiel 
gehört hier vielleicht noch die Verbalform in nentu-g’ ida sab-e-ro? 
‚was willst Du?‘ her, sofern diese eine Parallele zu k. n. $ab-e-ra? 
bilden soll und nicht etwa bloß 2. P. sing. des Präsens (aussagend) 
ist [ef. die k. n.-Endung -ron!] 

Soviel ist jedoch klar, daß das Birgtdi Interrogativformen nach 
Art des K. N. bildet. 

3. Relativ: Beispiele für diesen Modus könnten in Mac Michaëls 
Fasherei sönigerei Ach will nach F. reisen‘, ama kortogei ellunt garret 
ich will den Mann sehen‘, ama kilént garrei ‚ich will essen‘ vor- 
liegen. Man wird dieselben vielleicht in folgender Weise gliedern 
können: 

1. Fuser-re sö-ni gar-re 
2. ama kor-to-ge el-la(?)-ni gar-re 


3. ama kile-ni gar-re 


Anmerkung: Mac Michaëls Form elluni garret würde an ein 
formell korrespondierendes (K) el-lan-gi wersiri erinnern; in solchem 
Falle wäre die Form kein eigener Relativ, sondern ein objekti- 
viertes Thema. 

Negative Verbalformen des Birgidı liegen für den Singular des 


Präsens und Präteritums vor; an Endungen lassen sich hier erkennen: 


1. Präsens: 


Birgidi K. N. 
l. -mdi -mnde 
Singular 4 2. — -mnen 
3. -m -mn (m-) 
2. Präteritum: 
| l. -men -Mne 
Singular 4 2, -mo -mnom 


\ 3. emūnum -mnom 
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Beispiele: 
Präsens: 1. Pers. sö-mdi ‚ich gehe nicht‘ 
selki-mdi ‚ich fürchte nicht‘ 
säb-u-mdi ‚ich suche nicht‘ 
3. Pers. ki-m ‚er kommt nicht‘ 
Präteritum: 1. Pers. ki-men ‚ich kam nicht‘ 
marg-im-men ‚ich stahl (sie) nicht‘ 
2. Pers. ki-mo ‚Du kamst nicht‘ 
3. Pers. duri-manum er wollte nicht‘ 


Aus dieser kleinen Auslese von Formen der Birgidikonjugation 
soit mit Sicherheit hervor, daB es sich im Birgidi um ein Verbum 
handelt, dessen Bau sich aufs engste an das K.N. anschließt und somit 
dieser nubische Dialekt mit Recht als Vertreter des südnubischen 
Sprachzweiges angesehen werden kann. Zudem scheint es sich dabei 
um einen in seinen Formen lautbeständigeren Dialekt zu handeln, 
da entsprechende Formen des K.N. vielfach lautlich mehr reduziert 
erscheinen als im Birgidi. 

d) Syntaktisches. 


1. Genetivverbindung. Das Birgidi hat die gewöhnliche nu- 
bische Genetivverbindung Rektum-Regens mit Genetivexponent-", z. B.: 
kisi-n ën ‚Stute‘ (= Weib des Pferdes) 
Gimr-n we ‚der Stamm der Qimr‘ 
2. Objektsbezeichnung. Die Kennzeichnung des Objekts 
erfolgt durch ein Suffix -gi (-ge), z. B.: 
te-gi marg-on ‚Du hast die Kuh gestohlen‘ 
ama én-gi *göz-en ‚ich heiratete das Weib‘ 
uzug-orti-ge sab-u-mdi ‚ich suche die Flinte nicht‘ 
3. Koordination. Verbindung zweier Glieder bewirkt ein 
zwischengestelltes ke, welches sich dem ersten Gliede anlehnt: 
en ke korto-ge ‚den Mann und die Frau‘ [vgl. o. lI 5] 
Grundbedeutung dieses -ke ist ‚mit‘, wie aus 
ama-ke kiri ‚komm mit mir‘ 


hervorgeht. 
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Die hier behandelten Stichproben aus dem Idiom der Birgidi 
lehren zur Genüge, daß die darin aufhellenden sprachlichen Merk- 
male, sowohl was den Wortschatz, die Formenlehre und die Syntax 
angeht, völlig dem Bilde entsprechen, welches das Studium des 
K.N. gewährt. Wir haben daher in Birgidi, wie bereits erwähnt, 
einen Vertreter des südnubischen Sprachzweiges zu erblicken. 


Ergebnis. 

In den zwei nubischen Dialekten Därfürs, deren Silhouette zu 
erkennen Mac Michaëls Aufnahmen ermöglicht haben, lernen wir 
einerseits einen in Lautlehre und Formenbestand individuell eigen- 
gerichteten Vertreter des Nubischen kennen, andererseits einen neuen 
Vertreter der bereits vielfach besser bekannten Südgruppe nubischer 
Dialekte. Ersterer, das Midöbi, wirkt in vielen Punkten archaisch, 
scheint aber in seinem Verbum — und dieses ist für Primärunter- 
scheidung eines nubischen Dialekts das Essentiale — sich enger an 
das Nilnubische, u. zw. an die K. D.-Gruppe, anzuschließen, insofern 
als der präteritale Charakterlaut À des Midöbi wohl dem des ent- 
sprechenden s-Präteritums dieser Gruppe entsprechen dürfte. Der 
das Südnubische kennzeichnende Verbalbau ist dem Midöbi fremd. 
Man braucht hiezu nicht zu bemerken, daß das ein Zuviel an Be- 
hauptung wäre, im Hinblick auf das geringe Material, welches bis- 
her zur Verfügung steht; denn im Birgidi haben wir noch un- 
zleich weniger Material zur Hand, aber sofort bliekt uns schon 
in wenigen kurzen Sätzen und Paradigmen die charakteristische 
Physiognomie des südnubischen Verbums entgegen. Um so eher müßte 
dies aber im Midöbi der Fall sein, wenn daselbst südnubischer Verbal- 
bau herrschte, weil eben hier viel mehr an Beobachtungsmaterial zu 
Gebote steht. ` 

Nachdem nun das Midobi stark archaischen Eindruck erweckt, 
dem Nilnubischen näher als dem Kordufännubischen steht, dabei 
aber einen von diesem und jenem unterschiedlichen Individualtyp 
repräsentiert, wird man diesen Dialekt wohl am besten als Ver- 


treter eines frühzeitigvom Nilnubischen abgezweigten Sonder- 
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typs ansehen können und diesen dem Nordnubischen unter dem 


Namen Siidwestnubisch entgegensetzen. 


Ausblick. 


Nachdem nunmehr durch die Konstatierung nubischer Dialekte 
in Därfür das Bild des Verbreitungsgebietes der nubischen Sprache 
eine wesentliche Bereicherung erfahren hat, zudem auch erkennbar 
geworden ist, daB diese Sprache in ihrem grammatischen Bau sich 
in drei Hauptäste gabelt, liegt es nahe, einen von Meinhof an- 
geregten Versuch zur Gewinnung eines Uberblickes tiber die Sprach- 
geschichte der Nubier nach Tunlichkeit fortzusetzen.! 

Um bei diesem Versuch nicht in das tribe Fahrwasser rein 
theoretischer Konjektur zu geraten, wird es am Platze sein, erst 
einmal eine Zusammenstellung aller jener Beobachtungs- und Er- 
fahrungsmomente vorzunehmen, welche als Prämissen für eine einiger- 
maßen wahrscheinliche Schlußfolgerung bezüglich volks- und sprach- 
geschichtlicher Vorgänge heranzuziehen wären. Als solche kommen, 
da eine stete Relation zwischen Dialektspaltung einer Sprache und 
politischen Verhältnissen des diese Sprache redenden Volkes zu den 
allgemeinen empirischen Tatsachen zu zählen ist, neben der Kon- 
statierung dialektischer Spaltung auch noch historische Nachrichten 
und einschlägige Eigentraditionen des Volkes in Betracht. Alle diese 
Momente zusammengenommen und in Einklang gebracht, müssen 
notwendigerweise wenigstens ein Wahrscheinlichkeitsresultat allge- 
meiner Natur zeitigen. 

Dieser Vorgang soll nunmehr zur Gewinnung eines allgemeinen 
Ausblicks tiber die sprachgeschichtlichen Reflexe volksgeschichtlicher 


Ereignisse an der Sprache der Nubier zur Auswirkung kommen. 


1. Das gegenwärtige Verbreitungsfeld des Nubischen. 

Die drei Sprachzweige des Nubischen: Nordnubisch, Südwest- 
nubisch und Südnubisch, verteilen sich geographisch auf folgende 
Distrikte: 


! Meinhof, EineStudienfahrtnach Kordofän; Kap. 10,Dienubische Sprache‘ S. 82. 
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a) Nordnubisch. 


Zwei Hauptdialektgruppen: Kenüz-Dongoläwi und Fadikka- 
Mahas. Sie verteilen sich: 
Kenûz: von Assuän bis Wadi Halfa. 
Fadikka: von Wadi Halfa bis Gebel Dösah. 
Mahas: von Gebel Dösah bis Hannek. 
Dongolawi: von Hannek bis Gebel Déga. 


Beide Dialektgruppen unterscheiden sich heute wesentlich von- 
einander und ist die innerlich nur unbedeutend differenzierte Fadikka- 
Mahas-Gruppe räumlich zwischen dieGebiete der anderen Dialektgruppe 
eingelagert. 

b) Südwestnubisch. 

Isoliert und ringsum von fremdem Sprachgebiet umlagert am 
Gebel Midöb in Darfur, an der alten Karawanenstraße von Därfür 
nach Siüt in Ägypten gelegen. Bedeutend verschieden vom Nord- 


nubischen. 
c) Südnubisch. 


Zwei Hauptdialekttypen, die einander sehr nahe stehen: Birgidi 
zwischen Gebel El-Haratz und Dar Rezeqât in Därfür und das so- 
genannte Bergnubisch in der nördlichen Hälfte der heutigen Provinz 
Nuba Mountains. Sowohl vom Nordnubischen als auch vom Südwest- 


nubischen scharf unterschieden. 


2. Altnubisch und älteres Verbreitungsgebiet. 


Die altnubische Literatursprache des Nordbereichs (8.—13.Jahrh.) 
vereinigt in sich die Hauptkriterien beider Dialektgruppen der Gegen- 
wart, ist aber direkter Vorläufer der modernen Fadikka-Mahas-Gruppe. 
Sie enthält vereinzelte libysche Lehnworte (so: aman ‚Wasser, Nil‘; 
curan Schreiber"), Das Gros der Inschriften Unternubiens ist in 
dieser Literatursprache abgefaßt, auch innerhalb eines Gebietes in 
dem heute durchwegs Kenüzdialekt gesprochen wird, so in Medik, 
Essabü'a, Ibrim u. a. Spuren eines ,osko genannten Dialekts, 
. dessen Objektsuffix wie in der Gegenwart -Ai lautet (gegenüber -ku 
und -ku des Altmahasst), fanden sich zu Gebel Adda. 
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Spuren eines Vorläufers des Südnubischen liegen in nubischen 
Inschriften zu Begerawiah, Wädi es-sufra und Soba (nahe von Khartüm) 
u. a. vor, also auf dem Boden des alten Meroé, wo heute ausschließ- 
lich Bedauye gesprochen wird. (Zyhlarz, a a. O. Anhang S. 190 ff.) 

Diese beiden Hauptvertreter des Altnubischen gehören der 
christlichen Periode in der Geschichte Nubiens an. 

Aber auch nach Verdrängung des Christentums im Sudan 
durch den Islam war das Siedlungsbereich nubischer Anwohner des 
Niltals noch lange Zeit größer als heute. Der Tradition nach sind 
zahlreiche, heute Arabisch oder Bedauye sprechende Ortschaften 
nicht nur auf dem linken, sondern auch auf dem rechten Nilufer 
oberhalb Dongolas bis heute als alte nubische Siedlungen bekannt, 
so Beled-en-nûba gegenüber Barkal bis Beled en-nûba gegenüber 
Schendi auf dem linken Ufer mit zahlreichen dazwischenliegenden 
altnubischen Siedlungen, sowie vom Dorfe Barkal bis Dar Mali am 
rechten Ufer. 

Auch die Birgid hatten urspriinglich ein von heute verschicdenes 
Territorium inne. In Därfür dürften sie erst etwa im 19. Jahrh. 
heimisch geworden sein. Bis zu Beginn des 18. Jahrh. waren sie 
im Gebiete der Berge von Käga und Katül in Kordufan herrschend, 
von wo sie durch den Araberstamm der Bedayria vertrieben wurden 
und sich dann in den Bergen südlich von El-Obéd festsetzten. 


3. Historische Situationsnachrichten. 


Von auswärtigen Nachrichten aus dem Altertum ist für die 
Geschichte der nubischen Ausbreitung besonders die Mitteilung des 
sriechischen Polyhistors Eratosthenes (bei Strabo cap. 786) von 
Bedeutung, wonach zu seiner Zeit (Ende des 3. Jahrh. v. Chr.) das 
sanze linke Nilufer bis gegenüber von Meroë im Besitze der Libyer 
vewesen. In diesem Lande der Libyer wohnte das große Volk der 
Nubier, politisch von Äthiopien unabhängig, unter einheimischen 
Königen von Süden nach Norden bis zu den ‚Krümmungen‘ des 
Nils. Unternubien hatte also damals noch keine nubische Bevölkerung. 
In ihren damaligen Wohnsitzen am Nil bildeten die Nubier aber zu 
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Eratosthenes’ Zeiten die rezente Bevölkerungsschicht gegenüber der 
älteren libyschen Bevölkerung. 

Die zweite Nachricht, das Bereich der Nubier betreffend, ist 
die Mitteilung des Ammianus Marcellinus (XIV 4/3), wonach Kaiser 
Diokletian die Nubier der Oase Chargeh im Gebiete des Dodeka- 
schoinos angesiedelt habe, als Gegengewicht gegen die räuberischen 
Blemmyer. Diese, dem dongolesischen Stamme angehörig gewesenen 
Nubier hatten also in jener Zeit (3. Jahrh. n. Chr.) bereits die Höhe 
von Südägypten erreicht und wurden die Vorfahren der heutigen 
Kenüznubier, die bekanntlich durch eine anders geartete nubische 
Bevölkerungszwischenschicht von ihren nächsten Stammesverwandte® 
in Dongola getrennt sind. 

Eine einheimische griechische Inschrift des Nubierkönigs Silko 
(zirka 6. Jahrh. n. Chr.) nennt diesen als Oberherrn der Nubier und 
der Äthiopen sowie als Unterwerfer der Blemmyer, in deren Haupt- 
stadt Talmis er diese Siegesinschrift anbringen ließ. Die Nubier 
waren in jener Zeit demnach Herren des Sudän. 

Bezüglich der Nubier im südlichen Sudän haben wir einen 
Bericht des Königs Aizana von Axüm (zirka 350 n. Chr.), welcher 
die Nubier als Eroberer des alten Reiches von Meroë nennt. Kurz 
vor Aizanas Feldzug nach Meroë waren diese daselbst eingebrochen 
und hatten ihre Grashüttendörfer neben den altehrwürdigen Stein- 
bauten der Meroïten angelegt. Sie ließen die zivilisatorischen Ver- 
hältnisse Meroës (Baumwollpflanzungen und Bewässerungsanlagen) 
bestehen, ja selbst die Tempel der Götter waren von den Nubiern 
im Besitze ihrer Schätze gelassen worden. Dafür jedoch machte 
Aizana in dem eroberten Lande ganze Arbeit und zog beutebeladen 
wieder nach Axüm zurück. Der hauptsächlich leidende Teil bei dieser 
Expedition Axüms war also nicht so sehr das beweglichere nubische 
Element, sondern die meroïtische Bevölkerung der Gesirah. 

Nach erfolgter Christianisierung der Nubier bildete die nubische 
Bevölkerung das kirchenpolitisch wichtige Bindeglied zwischen Ägypten 
und Abessynien. Sowohl die Kirchengeschichte des christlichen Sudän 
sowie arabische Geographen (Abdallah el-Aswäni u. Selim el-Aswäni 


206 Ernst ZYHLARZ. 


bei Makrizi) kennen die politischen Machtfaktoren der nubischen Reiche 
Nobatia, Makuria (ar. Maqorrah) und Almodia (ar. Alwah). Politische 
Dominante war das Reich von Dongola, mit dessen Fall im Jahre 1275 
das Schicksal des christlichen Sudan entschieden war. 

Als Reduktionsfaktoren des nubischen Machtbereichs in der 
Neuzeit kommen drei in ihrem historischen Verlaufe vielfach noch 
dunkle Vélkerwanderungen in Betracht. Es sind dies erstens die 
schon in vorislamitischer Zeit einsetzende und tief nach Innerafrika 
vordrängende Invasion arabischer Stämme in Ostafrika, durch welche 
in zeitlicher Aufeinanderfolge das Gros des oberen Sudan völlig 
arabisiert wurde; zweitens die Durchsetzung des Gebietes des alten 
Mero& durch eine von Crowfoot in das 15. Jahrh. angesetzte Invasion 
der nomadischen Bedscha; drittens muß hier auch die etwa auf das 
Jahr 1493 angesetzte Gründung des Reiches von Senaar durch Amara 
Dunkas, König der aus dem Süden eingebrochenen Fundsch, in 
Rechnung gezogen werden, da nubische Vasallentruppen im Reiche 
der Fundschkönige genannt werden. (Westermann, a. a. O. p. LIV.) 


4. Natıonal-Traditionelles. 


Die Nordnubier (gewöhnlich Baräbra genannt) sind sich im 
allgemeinen ihrer nationalen und sprachlichen Zusammengehörigkeit 
bewußt. Der Mahasnubier jedoch blickt mit traditioneller Gering- 
schätzung auf den Kenüz- und Dongolanubier herab, dessen Dialekt 
er als oëkir ‚Sklavenart‘ oder oSkiri-n bañid ‚Sklavensprache‘ zu 
bezeichnen pflegt, eine Gewohnheit, die schon zur Zeit des Alt- 
nubischen bestand. (Cf. Griffith, Nubian texts ete., S. 66, Nr. 14, 1. 5.) 

Bemerkenswert hiezu ist noch der Umstand, daß Czermak 
Nubier getroffen hat, welche mit zwar sprachwissenschaftlich un- 
zulässigen Mitteln, aber dennoch versuchten, die Zusammengehörig- 
keit der beiden Dialektgruppen des Nilnubischen überhaupt zu 
leugnen. 

Die Südwestnubier vom Gebel Midöb wieder behaupten, 
wie erwähnt, den Zusammenhang mit den Mahas- und Dongola- 


nubiern. 
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Eine sagenhafte Tradition der Südnubier erinnert sich des 
einstmaligen ethnischen und sprachlichen Zusammenb>22>r m+ 227 Së 


Baräbra in der bekannten Schweinskopfgeschichtes +222 4 
kurz skizziert: 4 
— Der Ahne der Baräbra und der Ahne der 222% MS OLL 
waren Vettern und wohnten beisammen. Der Ahr A JO DL Liri 
hatte einen Stier geschlachtet, sein Vetter dagege Mee 
Bei der gegenseitigen Teilung des Fleisches kam es V Zw cine Sele 
um den Schweinskopf, welchen der Ahne der Kordufa LOUIS Lil! St 
zu behalten wünschte. Bei der folgenden Rauferei zo 7 77.1772 Er 
Baräbra den Kürzeren, sprang über einen nahegelegene” 7777 72 
und zog nordwärts, wo er heute noch sitzt; der Ahne 77277 2 
nubier aber blieb im ursprünglich gemeinsamen La ZB 
Der Südnubièr erblickt heute in dem Baral “zz YAM MLS EP 
völkisch und sprachlich entarteten Verwandten. | 
Wie Kauczor festgestellt hat, besitzen die Nubie Y A AWM ENE We 
Tradition, daß alle Nubier ihres Landes vorzeiten .... p ~ae 227 PAIMAN- 


same Sprache gesprochen hätten und die dialektische Spaltung 
der Gegenwart jüngeren Datums sei. Diese Sprache lebt unter dem 
Namen kank’ iri-m be ‚Sprache der Vorfahren‘ nur noch in tradi- 
tionellen Formeln und Gesängen, deren Sinn dem Volke angeblich 
unverständlich sei. Kauczor hat Einiges dieser Art aufgenommen, 
doch sind diese Aufnahmen ebenso wie seine Textsammlungen dank 
den gesegneten Zeitumständen, unter denen wir leben, bis heute 
ungedruckt geblieben. 

Hier sei noch erwähnt, daß nach Beobachtungen Kauczors, 
Junkers, Schäfers, Mac Michaels, Meinhofs u. a. sich bei den 
Nubiern aller Stämme Reste christlicher Gebräuche (so u. a. Taufe, 
Wasserweihe, Salbung in Kreuzesform, Pfingstfest [wörtlich ‚Herab- 
kunft des Geistes‘ genannt] etc.) vorfinden; nicht nur bei den 
Nordnubiern, sondern vereinzelt auch bei den Südnubiern verraten 
z. B. Wochentagsnamen wie Samdi ‚Samstag‘, kiragé ‚Sonntag‘ den 
alten Einfluß griechischer Kirchensprache, eine Tatsache, welche ihre 


gesonderte Untersuchung zu finden verdient. 
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Die historischen Expansionsbewegungen der Nubier. 


Wenn man die vorangegangenen Tatsachen ins Auge faßt und 
unter einem zusammenfassenden Bilde zu vereinen sucht, ergibt sich 
annähernd folgendes: | 

Das gemeinsame Ausgangsgebiet der nubischen Wanderungen 
lag inverhalb der heutigen Grenzen der Provinzen Kordofän und 
der Nordhälfte der Nuba Mountains. Das zahlreiche und in viele 
Stimme gespaltene Volk der Nubier zerfiel in zwei sprachlich nicht 
unbedeutend unterschiedene Hauptgruppen A und B. Vom nördlichen 
Nilgebiet waren die Nubier durch die Bayüdasteppe getrennt, nach 
Nordwesten zu bildete der Wädi el Malik mit seinem Randgebirge 
Gebel ‘Ayn die Grenze des ursprünglichen Bereiches. Was jenseits 
dieser Grenzen nordwärts lag, war im Besitze libyscher Völker- 
schaften. 

Schon in den letzten Jahrhunderten vor Beginn unserer Ära 
waren Nubier der Gruppe A zu unterschiedlichen Zeiten über die 
Grenzen gegangen und hatten sich anderwärts festgesetzt, so nach 
Nordwesten am Gebel Midöb und später bis heran an die Krüm- 
mungen des Nils inmitten der libyschen Anwohner. In dieser 
letzteren Situation kennt sie Eratosthenes. 

Zu Beginn unserer Ära setzten dann jene Ereignisse ein, 
welche die Abwanderung der ganzen Gruppe A aus dem Stamm- 
lande zur Folge hatten und an welche eine vage Überlieferung der 
Südnubier die Erinnerung bewahrt hat. Die Gruppe A überschritt 
den Wadi el Malik (d. i. der torga der Überlieferung!) und siedelte 
sich zum größten Teil nordwärts im Bereiche des heutigen Dongola 
an, während ein kleinerer Teil die Oasen auf dem alten Wanderwege 
Därfür—Gebel Midöb—Bır el Malha—Oase Selimah—Oase Chargch 
—Siüt in Besitz nahm. Dies war die Situation im 3. nach- 
christlichen Jahrhundert. Die ursprünglichen älteren Einwanderer 
der Gruppe A am westlichen Nilufer, die Vorfahren der heutigen 
Mahasnubier, waren längst in ihren Wohnsitzen eingewohnt und 


hatten sich den vorgefundenen Zivilisationsverhältnissen angepaßt, 
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zum Teil dürften sie auch völkisch libysiert worden sein. Geschlossen 
konnten sie sich den Neuankommenden gegenüber nur dort behaupten, 
wo sie dichter wohnten, d. h. also im Bereiche Sukköt und Där el 
Mahas. Im Besitz einer gewissen. Zivilisation, blickten sie auf die 
halbnomadischen ehemaligen Stammesgenossen mit Geringschätzung 
herab und behaupteten auch in der Folge die geistige Dominanz. 
Kriegerisch-politisch blieb aber der in Dongola sitzende Hauptstamm 
der Einwanderer im Verlaufe der Ereignisse Hauptfaktor. Das Reich 
von Dongola beherrschte nicht nur seine Eroberung am Nil, sondern 
auch das Hinterland mit seinen Verkehrswegen nach Innerafrika. 
Stützpunkt dieser Herrschaft war der Gebel Midöb, und so kam es, 
daß sich die ältere Nubierschicht daselbst politisch stets als Bestandteil 
des Reiches von Dongola fühlte. | 

Die im Stammlande verbliebene Gruppe B unternahm zu Anfang 
des 4. nachchristlichen Jahrhunderts einen Invasionsangriff auf 
das Gebiet der Gesirah und machte dem Reiche von Meroë ein 
Ende. Während aber die Gruppe A im Niltal eine bereits ein- 
gewohnte Schicht von Volksgenossen vorgefunden hatte, war dies 
im Süden bei der Gruppe B nicht der Fall. Eine traditionell aristo- 
kratische, exklusive Bevölkerung fremden Stammes (die Meroiten) 
stand hier im Besitze kultureller und zivilisatorischer Erbgüter, mit 
denen die nubischen Eroberer erst nicht viel anzufangen wußten. 
So blieben die Nubier daselbst ein Fremdkörper im Lande, ohne 
daß hieran auch der Raubkrieg Aizanas von Axtim etwas änderte. 
Die Nubier blieben auch in der Folge Herren des rechten Nilufers. 
Dies war ungefähr der Zustand im Sudän zur Zeit der einsetzenden 
Christianisierung. Das Christentum aber bildete hinfort das oig eiu 
Band aller nubischen en und Reiche. 

Der seit Ende des 7. Jahrh. drohenden Expansionsbewegung 
des Isläm setzten die SÉIS kraftvollen Widerstand entgegen. Erst 
Ende des 13. Jahrh. gelang es Ägypten, resp. dessen mohamme- 
danischen Herren, den Widerstand der Nubier kriegerisch zu brechen 
und mit dem 1275 erfolgten Falle von Dongola, dessen König durch 


den Übertritt zum Isläm sich eine Vasallenherrschaft rettete, war das 
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgen! XXXV. Ba. 14 
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Schicksal des nubischen Christentums besiegelt. Der völkische und 
sprachliche Charakter der nilnubischen Bevölkerung im Norden 
blieb von der neuen Situation ziemlich unberührt, trotz unleugbar 
stattgefundener Vermischung mit. arabischem Volkselement. 

Weitaus folgenschwerer wurde der politische Einfluß arabischer 
Einwanderung, die übrigens schon in vorislamitischer Zeit begann, 
für die Südnubier und ihre Ansiedlungen am Nil. Die Hochperiode 
dieser Einwanderung arabischer Volksstämme im Sudän fällt in die 
Zeit vom 15. zum 16. Jahrh., u. zw. erfolgte sie ausschließlich von 
der Küste des Roten Meeres her in der Richtung nach Därfür und 
Innerafrika. Die Geschichte Südnubiens ist aufs engste mit den 
wechselvollen Schicksalen arabischer Invasionsstämme verbunden. 
Das Reich von Söba, dessen christliche Klosterstädte zahlreiche 
Ruinen hinterlassen haben, dürfte kaum länger Bestand gehabt 
haben als bis zum Beginne des 16. Jahrh. In dieser Zeit war aber 
auch das Fundschreich von Senaar gegründet worden, welches in 
der Folge der politische Hauptfaktor des Sudäns ward, dessen 
Macht sicher das nubische Herrschaftsgebiet der Gesirah nicht un- 
berührt gelassen haben wird, andererseits jedoch vorübergehend ein 
Hemmungsfaktor für das nach dem Innern strebende arabische 
Volkselement geworden sein mag. Der nubische Stamm der Birgid 
war, wohl unter politischem Druck, aus dem Nilbereich bis nach 
Därfür gelangt, doch ist die Vorherrschaft dieses Stammes in 
Kordufän noch bis in die Zeit des Beginnes des 18. Jahrh. bezeugt. 
Erst von da an setzte der unaufhaltsame Reduktionsprozeß des 
nubischen Elementes im Süden ein. Hatte die bewegte Zeit des 
15.—16. Jahrh. bluß den Rückgang des nubischen Elementes in den 
eroberten Gebieten des rechten Nilufers zur Folge gehabt, so begann 
mit dem 18. Jahrh. der Kampf um den Bestand im Stammlande, der 
mit dem Sieg arabischer Invasionsstämme endete. Vollends aber 
war die nubische Bevölkerung Kordufäns, die vielfach bis heute 
dem Islam Widerstand geleistet hat, von der Ausrottung bedroht, 
als die seit der türkisch-ägyptischen Vorherrschaft im Sudän ein- 


setzenden forcierten Sklavenjagden Mode wurden. Erst diese dürften 
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die Ursache der versprengten Ansiedlungen nubischer Bevölkerung 
in den Bergen der Nuba Mountains geworden sein, woselbst diese 
wie so manch anderer Volksstamm ihre letzte gesicherte Zuflucht 
vor völliger Vernichtung gefunden haben. 


Schlußausführungen. 


Der voranstehend skizzierte Verlauf von Ereignissen inner- 
halb einer dunklen Periode der Geschichte Afrikas, dessen Grund- 
lage jedoch auf historisch gesicherten Markpunkten ruht, würde 
sich mit dem aus der dialektischen Spaltung des Nubischen 
erflieBenden Bilde völlig vertragen, zugleich aber auch einen 
passenden Hintergrund für die in der Gegenwart bestehende 
Gruppierung und Verteilung des nubischen Volks- und Kultur- 
elementes abgeben. 

Die dargelegte Schilderung steht aber in manchen Punkten 
bisherigen Auffassungen entgegen, zum Teil bringt sie neue Züge in 
bereits als bekannt Geltendes hinein, so z. B. die Annahme einer 
zeitlich getrennten Besiedlung des nördlichen Nilgebietes, deren 
Niederschlag sich in der dialektischen Spaltung daselbst bemerkbar 
macht; die scharfe Trennung zwischen dem politischen Schicksal 
des südnubischen Elementes in Meroë von dem der dongolesischen 
Bevölkerung, was auf eine schon durch die sprachliche Verschieden- 
heit gekennzeichnete völkische Trennung des ethnisch als einheitlich 
angenommenen nubischen Grundelementes zurückgeführt wurde; die 
Neueinführung eines bisher unbeachtet gebliebenen völkischen Ab- 
spaltungssplitters am Gebel Midöb, der aus einem frühzeitig vom 
Stamme der späteren Nilnubier losgelösten Abwanderungszweige 
hervorgegangen sein soll, in den Rahmen der Sprach- und Volks- 
geschichte der Nubier; schließlich noch die Annahme, daß die 
heutigen Kordufännubier nicht Reste eines aus Meroë zurück- 
gefluteten Stammes waren, sondern Reste der südnubischen Stamm- 
landbewohner, die ihre heutige inferiore Stellung erst dem aus- 
sichtslosen Kampfe mit übermächtigem arabischen Element in den 


letzten drei Jahrhunderten zu verdanken hätten. 
141% 
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Weder die dialektvergleichenden Beobachtungen noch auch die 
spärlichen historischen Notizen, am wenigsten aber die traditionellen 
Ansichten der Nubier würden je für sich allein betrachtet Annahmen 
von der Tragweite des Geschilderten rechtfertigen können. Alle diese 
Momente jedoch zusammengenommen und in Konkordanz gebracht 
verdichten sich zu einem Anschauungskomplex, der nach dem 
gegenwärtigen Stande der Kenntnis dieses Gebietes zumindest den 
Wert annähernder ‚Wahrscheinlichkeit besitzen muß. 
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Transition und Intransition im Kanuri. 
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Johannes Lukas. 
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Eine vollständige Literaturangabe über das Kanuri siehe in WZKM., 
XXXIV. Band, ‚Genesis der Verbalformen im Kanuri und Teda‘ von J. Lukas. 


Abkürzungen. 


K. — Koelle (Grammatik). — B. — Barth (Zentralafrikanische Vokabularien). — 

Be. = Benton (Kanuri Readings). — D. = Duisburg (Grammatik). — No. = Noel 

(Petit Manuel). — P. L. = Prietze, Lieder in MSOS. — P.S. = Prietze, Sprich- 
wörter in MSOS. 


Vorwort. 


Die nachfolgenden Erörterungen über den Ausdruck der 
Transition und Intransition im Kanuri können und sollen zweierlei 
zeigen: erstens dienen sie der Weiterforschung der philologischen 
Probleme, die in dieser so interessanten und komplizierten Sprache 
noch lange nicht genügend gesichtet sind, auch trotz der vortreff- 
lichen Arbeiten Koelles, und zweitens sollen sie zeigen, daß man 
auf Grund der vorliegenden Methode einen Einblick in Dinge 
gewinnen kann, deren Erforschung durch einen großen Mangel in 
der afrikanischen Philologie erschwert wird. Ich meine durch die 
Unsicherheit und meistens Unmöglichkeit, zu etymologisieren, da 
ältere Sprachquellen bis auf verschwindende Ausnahmen nicht vor- 
handen sind. 

Früher oder später muß die afrikanische Philologie einen Ersatz 
für diesen Mangel suchen, einen Ausweg, um sich jenen freien 


Einblick in die Sprache zu verschaffen, den uns die Etymologie in 
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anderen Sprachen gibt. Man kann in zweierlei Richtung ety- 
mologisch forschen und demnach zweierlei Etymologien aufstellen: 
die eine ist eine Untersuchung und Vergleichung zeitlich verschie- 
dener Sprachformen. Diese Etymologie ist uns hinreichlich bekannt. 
Aber in derselben Sprachgruppe gibt es Sprachformen, die, in 
den verschiedensten Funktionen auftretend, trotzdem ihre innere 
Zusammengehörigkeit erweisen. Diesen Zusammenhängen nachzu- 
gehen ist auch etymologische Forschung, und wir können dies hori- 
zontale Etymologie nennen und sie von der erstgenannten, der verti- 
kalen, unterscheiden. 

Wir werden also den Vergleich einer solchen horizontalen Ety- 
mologie unternehmen und uns bemühen, dort das gleiche zu erkennen, 
wo wir nach den heutigen Einteilungen den Zusammenhang ver- 
missen. 


Einleitung. 


Vor der Behandlung des eigentlichen Themas ist ein kleiner, 
aber wesentlicher Nachtrag zur Wortbildung im Kanuri zu bringen. 
Von Koelle wurde das folgende Kapitel nicht berührt, sei es, daß 
es seiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, oder daß er es für 
eine nebensächliche Erscheinung hielt. Bartlı dagegen ist daran 
nicht achtlos vorbeigegangen.! Es handelt sich um folgendes: 
eine bloß oberflächliche Durchblätterung des Wörterbuches zeigt im 
Kanuri ein unverhältnismäßiges Überwiegen des Buchstaben k. Bei 
einem Umfang von zirka 177 Seiten nimmt in Koelles Wörterbuch 
dieser Buchstabe mit 44 Seiten rund 25°/, des Gesamtumfanges 
ein. Daraus ergibt sich schon, daß dieses k in der Sprache eine 
ganz bedeutsame Rolle spielt. Wir wollen nun die augenfälligsten 
Beispiele untersuchen und zeigen, daß es sich hier um Präfixbildungen 
mit Hilfe eines Formativs k handelt, das an die Wurzel tritt und 
eine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen hat. Besäßen wir umfang- 
reichere etymologische Kenntnisse im Kanuri, so könnten wir hier 


gewiß mehr als 100 Beispiele anführen. Da wir aber nur das aller- 


! Barth, Voc. p. XLVI. 
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sicherste erwähnen, so bieten wir verhältnismäßig wenig. Immerhin 
findet sich eine Anzahl von Fällen, ın denen wir noch deutlich den 
Antritt des Präfixes studieren können. Diese Fälle sind solcher 
Art, daß bei ihnen eine völlige Verschmelzung des Präfixes mit dem 
Stamm insofern nicht stattgefunden hat, als das Präfix noch trennbar 
ist oder doch aus dialektischen Verschiedenheiten diese Trennbarkeit 
erhellt. Um die Trennbarkeit dieses Präfixes zu illustrieren, können 
wir folgende Wege gehen: 

1. In einem Dialekt Doppelformen, d. h. Formen mit und ohne. 
Präfix, nachweisen. ; 

2. Nachweisen, daB in anderen Dialekten Formen ohne Präfix 
stehen; wenn im ersten Dialekt kein Präfix steht, kann andererseits 
in einem anderen Dialekt ein solches auftreten. 

3. Die Kanuriwörter mit den verwandten! Sprachen vergleichen, 
welche unter Umständen die reine Wurzel — den Stamm ohne 
Präfix — aufbewahrt haben oder umgekehrt. 

Zu jedem der drei Punkte lassen sich Beispiele bringen. 
Sicherlich dürfte bei einem näheren Bekanntwerden der Nachbar- 
sprachen des Kanuri der Punkt 3 am aufschlußreichsten sein. 


1. K. kemasi Nachbar vgl. -mäst in 
K. kägalla office B. ka-gülla zu belamäsı neighbourning town 


galatu in ein Amt einsetzen? kentsi, ygl. nentsi 


K. kalala event. zu lalängin kéngali male, vgl. ngur usw. 
K. kam pl. am | 


K. kúra pl. wúra 


keré liberality 1. q. nerè 
. kétst, vgl. netsi 


K. kätunôma messenger, vgl. nö- kidä wohl zu diskin tun 


ROR O pi p 


teskin I send koeige i. q. nöeige timidity, 
K. kanasin dream zu nastigin timid 


K. kändeli vgl. nendeli Eifersucht K. krige wohl zu rineskin fear * 


! Von den verwandten Sprachen ist nur das Tedaga bekannt. Wenn hier 
das eine oder das andere Mal auf eine andere Sprache als das Tedaga verwiesen 
ist, so geschieht dies nur bei Fällen, in denen Entlelinung oder Urverwandtschaft 
vermutet werden kann; hiebei halte ich mich an Barth. 

3 Barth p. 78. 3 Barth p. 204, Anm. 4. 
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In den folgenden, im K.schen § 22 verzeichneten Formen 
können wir die Trennbarkeit aus dem Umstand ersehen, daß zu 
V 
ihnen entsprechende Abstrakta auf n existieren.! | 


ARARARMEERE 


kalia zu ndlia Knechtschaft K. küterdm, No. uderam, mirror? 
kämpü zu ndmpü Blindheit No. kadu piste, D. dutu folgen 
. kämu zu nämu womanhood 3 
kérdi zu nérdi Heidentum K. kaba Tag, B. Teda p. 274 be, 
kürugü zu nürugü Länge bi 
kdmbé zu ndmbé Freiheit par 
Ge staan K K. kägel, anvil, vgl. B. Haussa 
a a lize p. 236 makeri, B. Logone megel 
kale zu ndlö redness 
inte Bik Schmied * 
ynte zu muyintg Kmtfernung k kipe Wüste, vel B. Teda 
2. pame, D. Wildnis 


K. kabagä span, Be. bagge wide 
K. kabedbedi perfume von bed- 
bedñgin (Be. bubuchin it smells 


K. käsugü, vgl. 5w Markt‘ 
K. kemendz, vgl. B. Teda p. CII 
medo heuer | 


K. kérdi heathen, B. Teda erdi 


good) smell well 


K. kdbese soft, smooth, Be. pe- Feind 
sengin smooth K. kou stone, Teda katu, Tu,’ 
K. kaláli meek, Be. telala soft, Fels 


D. tillala 
K. kdgim spring, Be. šim spring 
K. katigi skin, D. tigi Fell, Haut 
K. keiga Lied, P. aiga 


B. kalgu, vgl. Teda algi Kleid 
B. kuruguri, Teda duguri 
B. kuùgu Wuude, Teda ungo ® 


1 Die Abstrakta sind nämlich aus der Form ohne k gebildet, die wir als 
Wurzel ansehen müssen. 

2 Küterdm Spiegel ist also, wie wir sehen, von der Wurzel #ngskin ich sehe 
abzuleiten, bei K. in der Form wängin. 

3 Zweifellos hat also m in den beiden letzten Sprachen eine ähnliche 
Funktion wie Æ im Kanuri. | 

* Nach Lang ‚Anthropos' XVIII—XIX, p. 1063—1074. 

$ G. Nachtigal, Sahara und Südän, Berlin 1879, Bd. I, p. 383. 

ë Hier sei bemerkt, daß bei einigen Adjektiven A ebenfalls vorkommt und 
Vgl. P. L. 
XXIII, 256: uraži ist gewachsen, welches im Zusammenhang steht mit kura groß. 


interessanterweise davon abgeleitete Verba das k nicht aufweisen. 


H 
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Was hier vorliegt, ist natürlich nur ein verschwindender Bruch- 
teil dessen, was das Wörterbuch über dieses Kapitel bietet. Letzteres 
ließe sich bei vollständigeren Quellen ganz anders ausbauen. Doch 
genügt das Material für unsere Zwecke vollkommen. Stellen wir 
uns nun die Frage: was bedeutet eigentlich dieses k? Ist es möglich, 
eine Beeinflussung des Wortkomplexes durch dieses Präfix zu zeigen? 
Oder liegt die Sache so, daß k nur an ganz bestimmte Wörter, die 
einer bestimmten Vorstellung entspringen, antritt? Wir werden im 
III. Kapitel auf alle diese Fälle zu sprechen kommen und sie von 
einem anderen Standpunkt aus erklären. Um uns jetzt eine Antwort 
auf obige Frage zu geben, müssen wir zunächst Beispiele wie kam 
und kura heranziehen. Diese Formen sind die Singulare zu den 
ohne & gebildeten Pluralen, und somit hat k hier singularisierende 
Kraft.! Diese Beispiele, an denen wir diese Singularisierung be- 
merken können, sind in verschwindender Minderzahl, und aus den 
übrigen Belegen geht durchaus nicht hervor, daß wir den Formen 
ohne k etwa pluralische oder kollektive Kraft beimessen könnten. 
Vielmehr müssen wir uns der Auffassung zuneigen, daß dieses E 
zum Kennzeichen der Singularisierung gewissermaßen pleonastisch 
in der Mehrzahl der Fälle; in denen es sich findet, an die Wort- 


wurzel angefügt wird. 


Hiemit ist der Nachtrag zur Wortbildung im Kanuri, der uns 
im folgenden von großer Wichtigkeit sein wird, beschlossen. Wir 
wenden uns nun unserem eigentlichen Kapitel, nämlich der Unter- 
suchung von Transition und Intransition im Kanuri zu, wobei wir 
die Ergebnisse des Kapitels besonders berücksichtigen werden. 


I. Nominalformen. 


Es gibt im Kanuri zweierlei Abstraktbildungen: die eine um- 
faßt die gewöhnlichen, gleich unten zu behandelnden Abstrakta, die 
zweite die Infinitive. 


1 Über singularisierende Elemente siehe später im Kapitel I über Nominal- 
formen. 
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Sämtliche Abstraktbildungen nehmen gewisse Formative an, die 
sowohl als Präfixe als auch als Suffixe auftreten künnen. Diese 
Formative sind bei der ersten Bildung vorwiegend konsonantischer, 
bei der zweiten Bildung vokalischer und konsonantischer Natur. 

Was die Infinitivbildungen anbelangt, so sind sie von Koelle! 
mit diesem Namen nach dem in der semitischen Grammatik üblichen 
Terminus benannt worden. Wir wissen, daß auch für die semitischen 
Nominalbildungen, die wir Infinitive nennen, dieser Name unzutreffend 
ist. Er ist ebenso unzutreffend fiir jene Bildungen, die wir im Kanuri 
Infinitive nennen. Wir können — wie sich noch ergeben wird — 
inhaltlich und formal, was besonders von Wichtigkeit ist, einen 
Unterschied zwischen den Abstraktbildungen und den Infinitiven nicht 
feststellen. Diese Infinitive zerfallen im Kanuri in zwei große Gruppen 
nach den zwei großen Konjugationen auf skin und ngskin.? Die 
erste Gruppe bildet ihren Infinitiv durch Vorsetzung von n — das 
allerdings in vielen Fällen abfällt — und Nachsetzung eines voka- 
lischen Distanzelementes, die zweite Gruppe durch das Suffix te. 

I. Gruppe II. Gruppe 
n-di-0 wu-te 

Dies sind die zwei Infinitivgruppen. Auch die übrigen? Ab- 
straktbildungen kann man in zwei Gruppen einteilen, je nachdem 
ihre Formative allein oder zu zweit auftreten. Die ersten, einfacheren, 
sind die selteneren. Gerade sie aber stehen in. innigem Zusammen- 
hang mit den ebengenannten Formen, weshalb wir sie zunächst an- 
führen. Koelle hat diese Bildungen in $ 24 gestreift. Seine Erklärung 
der Formen ist jedoch auf jeden Fall zu verwerfen. Es handelt sich 
hier um die Fälle wie nétsi sweetness, nürugü length ete., abstrakte 
Bildungen mit präfigiertem n und von derselben Wurzel abgeleitet 
wie die Bildungen Æétsi süß, kúrugū lang usw. Koelle meint also, 
die obigen Formen wären ‚defektiv‘. Sie seien entstanden durch Ab- 
fall eines vorstehenden nem, das ja bekanntlich Abstrakta bildet.* 


1 K. 8 91—92. ? Ebendort. 3 K. § 21# 
4 Nach K. § 22 hätte nämlich das Präfix nem die Eigenschaft, das bei 
Substantiven und Adjektiven auftretende k in n zu verwandeln. 
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Es ist nicht erst notwendig, diese überflüssige Annahme zu wider- 
legen. Fälle wie nét$i sweetness sind natürlich von einer Wurzel, die 
etwa ¢& lauten mag, abgeleitet, nirugü length von rugu usw. Eine 
Anzahl von Formen aus dem Wörterbuch gehören hierher, wie z.B. 
nusotO Fremde, nendeli Eifersucht usw. Alles Abstraktbildungen 
mit einfachem Formativ, durch Vorsetzung von n. : 

Doch haben, wie gesagt, diese Formen nur einen beschränkten 
Wirkungskreis; die meisten übrigen Abstraktbildungen sind mit 
Hilfe eines aus zwei Formativen bestehenden Prifixkomplexes ge- 
bildet; sie setzen ken oder nem vor die Wurzel. Aber mit diesen 
Formen wollen wir uns nicht beschiiftigen, da wir sie fiir den weiteren 
Verlauf nicht brauchen. Ich will hier nur bemerken, daB in den 
beiden letzten Fallen das Formativ x auch vorhanden ist, aber in 
Verbindung mit einem zweiten Element. 

Wir sagten schon vorher, daß die Infinitive und die anderen 
Abstraktbildungen zusammengehören. Inhaltlich und formal. Formal 
deswegen, weil Bildungen wie ndio und nusuto sich prinzipiell nicht 
unterscheiden. Wir dürfen nicht vergessen, daß auch das vokalische 
Element, das in ndio vorhanden ist, bei vielen Nominalformen auf- 
tritt;' nur ist es nicht so leicht, in diesen Fällen die Wurzel heraus- 
zuschälen wie beim sog. Infinitiv. Zunächst ist also nur eine Über- 
einstimmung der Abstrakta mit den Verben auf skin, wie ndio, fest- 
zustellen. Doch reicht dies hin, um eine innere Verwandtschaft zu 
konstatieren. Den hier angedeuteten Unterschied zwischen den Formen 
wie ndio und wüte, also den Infinitiven der beiden Konjugationen 
des Kanuri, werden wir noch im HI. Kapitel, wenn wir dort den 
Infinitiv besprechen werden, beleuchten. 

Den soeben besprochenen Nominalbildungen steht eine andere 
große Gruppe von Nominalbildungen gegenüber, die von der ersten 


Gruppe gänzlich verschieden ist und diese Verschiedenheit auch 

1 So z. B. à in dem mit der bekannten Wurzel nyer oder ngel zusammen- 
hängenden #'gali Jahr. In verschiedenen Dialekten wechseln auch die Vokale, 
woraus deren Formativeharakter deutlich hervorgeht. So z.B. P. S. 30 duguli Hintere 
= ñgolo bei K., dagegen ngoli bei Barth usw, 
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äußerlich kenntlich trägt. Denn diese Nominalbildungen haben andere 
Formative. Und zwar: ma, mi, bu, ri. Es sind ihrer wohl noch 
mehrere, und die Vokale, die sie begleiten, sind mit den oben an- 
“geführten auch noch nicht erschöpft. Manche dieser Formative sind 
in den bisherigen grammatischen Untersuchungen überhaupt noch 
nicht getrennt worden, schon deswegen, weil ‘sie nur sporadisch 


vorkommen. !? 


Alle diese Suffixe haben eines gemeinsam: sie konkretisieren 
den Begriff. Sie bezeichnen ein einzelnes Individuum, einen einzelnen 
Gegenstand. Sie sind somit singularisierend. 


Es bedeutet also bellama der Stadtbewohner, Adami die Tochter 
Adams, Shoari die Landschaft Shoa, Dikoabu ein Bewohner der 
Stadt D. usw.? | 


Die konkreten Bildungen sind im Kanuri aber natürlich weit 
zahlreicher. Es gibt eine Unmenge von Wörtern, die allem Anscheine 
nach mit gar keinem Formativ gebildet sind.’ Und dann gibt es 
eine weitere Unmenge konkreter Bildungen, die wir schon besprochen 
haben und hier einreihen müssen. Ich meine die Formen mit dem 
k-Präfix. Auch das k-Präfix hat konkretisierende Wirkung, also eine 
solche, die von der von m, b, r nicht verschieden ist.‘ 


Die beiden Gruppen nominaler Bildungen, die nomina abstracta 
und nomina concreta, unterscheiden sich, wie wir gesehen haben, 
im Kanuri selır deutlich durch die Wahl ihrer Formative. Die An- 
wendung dieser Formative ist allerdings bei den beiden Gruppen 
nicht die gleiche. Denn bei den nomina concreta ist der Gebrauch 
der Formative allem Anscheine nach fakultativ. Dies bezeugen uns 


die Formen ohne Formative. 


1 Vgl. telam Zunge, welches Wort auf eine Wurzel tel zurückgeht, nachdem 
im Teda die entsprechende Form tirhe lautet. 

3 Vgl.D.$ 1. 

3 Hierher gehören die einsilbigen Wörter wie pe Kuh, per Pferd, pa Haus usw. 

* Ich muß hier erwähnen, daß vereinzelt das k auch als Suffix auftritt. 
Va Barth ngirke scrotum, 

5 Vgl. Anm. 3. 
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II. Verbalformen. 


Zwei wesentliche Veränderungen kann im Kanuri die Grund- 
form des Verbums erleiden, um alle jene Ableitungen zu bilden, die 
wir Zeiten oder auch Modi des Verbalsystems nennen. Ein Beispiel 
fiir die erste Veränderung ist die Form ragesko, ein Beispiel für die 
zweite Veränderung der Aorist kiragesko. Das erste Prinzip wollen 
wir hier wie auch schon an anderer Stelle! als Veränderung durch 
Distanzierung bezeichnen, das zweite als Erweiterung durch Formative. 
Es ist hier zu erwähnen, daß das Prinzip der Formativerweiterung 
fast nie allein, sondern in Verbindung mit der Vokaldistanzierung 
gebraucht wird, so daß man also sagen kann, die zweite Art der 
Erweiterung der Grundform sei doppelt gestuft. 

Ich stelle die eben besprochenen Ableitungen nebeneinander: ? 

rageski rageskin, rageskena 
ragesko kiragesko, t3iragesko. 

Über das erste Prinzip habe ich hier nicht viel zu sagen, zumal 
ich ja schon anderen Ortes davon gehandelt habe.? Die Vokale i 
und o, zum Ausdruck räumlicher Distanzierung dienend, sind hier 
zum Zeichen zeitlicher Distanzierung geworden. Eine Betrachtung 
des zweiten Prinzipes ergibt, daß in den vier oben angeführten Formen 
drei verschiedene Formative verwendet werden. Diese Formative 
verteilen sich wie folgt: Indefinit I und Partizipialmodus weisen als 
Formativ n, der Aorist E und das Futurum ¢ auf. Das in der obigen 
Form erscheinende tš, das auch in anderen Formen wiederzufinden 
ist, stellt bloß eine Palatalisierung des ¢ dar, das wir somit als das 


eigentliche Zeichen des Futurums ansehen müssen.” Zur Erhärtung 


— — e e nn 


! Vgl. WZKM., XXXIV. Band, p. 93. 

2D. § 16. 

3 Siehe Anm. 1. 

* Siehe Meinhof, Hamitensprachen, p. 20. 

5 Bei den Verben auf neskin finden wir ts, z. B. in der Form letaosko ich 
werde gehen. Während die Palatalisierung des £ vor i leicht verständlich ist, be- 
reitet letsosko vielleicht einige Schwierigkeiten. Jedoch ist es über jeden Zweifel 
erhaben, daß alle drei Formen, d. i. !etsosko, tiiragesko und baktatısko ein Formativ, 
nämlich £ haben und daß auch £s nur eine lautliche Abart darstellt. 
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dieser Behauptung diene die Tatsache, daB andere Formen, besonders 
vor a, die unpalatalisierte Form mit t aufweisen: z. B. baktatésko ich 
werde mich schlagen usw. 

Die oben genannten Formative sind uns nicht unbekannt. Denn 
wir haben ihnen schon am Anfang unserer Untersuchung begegnet, 
und zwar in einem ganz anderen Kapitel als dem, mit welchem wir 
uns jetzt beschiftigen; nämlich im Kapitel über das Substantiv. In 
der Tat, es läßt sich hier eine Verwandtschaft in der äußeren Bildung 
ersehen, die aller Aufmerksamkeit wert ist. Gehen wir diese Gleichheit 
der Formen einmal durch. Das Formativ n, das wir bei den Abstrakt- 
bildungen fanden, bildet bier sowohl den Indefinit I als auch den 
Partizipialmodus, k, dem wir die Einleitung gewidmet und von dem 
wir gezeigt haben, daß es in seiner starken Verbreitung eine bedeutende 
Rolle in der Sprache spielt, dieses k finden wir zur Bildung jenes 
Modus verwendet, den wir mit Koelle Aorist nennen, und schließlich 
ist ¢, das uns im sogenannten Infinitiv der Verba auf neskin begegnet 
ist, beim Verbum Zeichen des Futuruins. 

Dies muß uns stutzig machen und in uns den Wunsch ent- 
stehen lassen, der Bedeutung dieser Übereinstimmung nachzugehen. 
Wir wollen im nachfolgenden versuchen, ob sich aus dieser 
formalen Gleichheit nicht Vorstellungen folgern lassen, deren gleicher 
psychologischer Gehalt die formale Gleichheit rechtfertigt. In 
diesem Zusammenhang nun werden wir sehen, von welch großer 
Bedeutung die Erfassung des Sinnes der Formative ist, um einen 
richtigen Begriff von der Bedeutung der einzelnen Verbalformen 
zu gewinnen. | 

Ich muß hier erwähnen, daß eine Betrachtung der Verbal- 
formen in der Weise, wie es bisher (z. B. auch bei Koelle) ge- 
schehen ist, uns der Bedeutung derselben nicht näher bringt. 
Was hier vom Kanuri gilt, das gilt wohl im großen und ganzen 
von der Mehrzahl der übrigen afrikanischen Sprachen ebenso. Die 
Untersuchung beschränkt sich nämlich auf das Folgende, was auch 
Koelle in seiner Grammatik, die in ihrer Art zweifellos hervor- 


ragend ist, befolgt. 
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Die Methode Koelles z. B. ist die, mit größtmöglichster Ge- 
nauigkeit alle erreichbaren Fälle aufzuzählen, in denen die betreffende 
Verbalform in Anwendung kommt. Es ist nun von vornherein klar, 
daß eine solehe Addition der Gebrauchsfälle kein klares Endresultat 
zu vermitteln vermag. Eine solche Methode kann nur dazu dienen, 
im Falle der Gebrauchsanwendung das Richtige zu treffen; jedoch 
fördert eine solche Zusammenstellung das Verständnis der Form 
nicht. Schließlich muß auch eine noch so vollständige Aufzählung 
der Gebrauchsfälle immer lückenhaft bleiben, so daß einem stets 
wieder Fälle begegnen, die man nirgends einreihen kann. Aber um 
es nochmals zu betonen, es ist unmöglich, daß bei einer derartigen 
Aufzählung der Anwendungsmöglichkeiten, sagen wir eigentlich besser 
der Übersetzungsmöglichkeiten, der richtige psychologische Eindruck 
des Wesens der betreffenden Verbalform erzielt werde. Nur das 
Gegenteil ist wahrscheinlich. Die Vorstellung, die wir uns in einem 
Paragraphen über das Wesen der Form machen, wird in dem anderen, 
der die Form in scheinbar gänzlich anderem Zusammenhang auf- 
treten läßt, zerstürt.! 


Für uns ist nun nichts naheliegender, als das eigentlich Ver- 
änderliche, d. s. die Formative, in ihrer Funktion zu bestimmen; ge- 
lingt uns dies, dann werden wir auch die Bedeutung der von der 
Grundform abgeleiteten Form bestimmen können, da ja diese nur 
von der Bedeutung der Formative abhängig sein kann. Die abgelei- 
teten Verbalformen werden eben durch ihre Formative bestimmt, und 
es ist von großer Wichtigkeit, zu erkennen, daß diese Formative 
sozusagen ihr eigenes Leben haben und nicht nur im Zusammenhang 
mit einer Verbalwurzel etwas bedeuten. In der Sprache gibt es 
überhaupt nichts, das keine Bedeutung hätte, auch nicht das schein- 
bar Erstarrte. 


Wir wollen uns also in den folgenden Zeilen um die Erfassung 


der Bedeutung der Formative bemühen. 


1 Die hier kurz zitierte Methode ist natürlich die Methode der klassischen 
Grammatik, wie sie fast durchwegs in unseren Grammatiken geübt wird. 
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IIT. Nominoverbalformen. 


1. Nominoverbalformen sind schlechtweg eigentlich alle abge- 
leiteten Verbalformen. Denn die bei der Konjugation des Verbums 
angewandten Formative sind auch den Nominalformen eigen und die 
Distanzvokale der Kanuriverbalformen sind zweifellos — das haben 
wir schon einmal erwähnt — auch bei der Substantivbildung vertreten 
und spielen bei der Zusammensetzung der Substantive ihre allerdings 
schwer erkennbare Rolle! Da nun zwischen Verbum und Substantiv 
solche tiefgreifende Gemeinsamkeiten bestehen, was die Formbildung 
‘anbelangt, so würde es sich in Anbetracht dieser Gemeinsamkeiten 
als logisch erweisen, die Kluft zwischen Verbum und Substantiv 
etwas enger zu machen, als dies in unseren grammatischen Schemata 
geschieht. Der Ausdruck Nominoverbalformen würde sich also für 
die Ableitungen von der Grundform sehr eignen. Aber da es sich 
im Kanuri speziell bei Aorist und Futurum um äußerst charakte- 
ristische Formationen handelt, die, wie wir noch sehen werden, ein 
direktes Buchbeispiel für den oben gewählten Terminus abgeben, so 
wollen wir, um für diese beiden Zeiten die Brücke zum Substantiv 
zu schlagen, hier nur für sie den Ausdruck Nominoverbalformen 


anwenden. 


2. Wir wollen an die eben besprochene Übereinstimmung zwischen 
den Formativen anknüpfend untersuchen, ob nicht in dem einen oder 
anderen Falle die am Verbum und Substantiv auftretende Gleichheit 
durch den beiden letzteren gemeinsam zugrunde liegende Vorstellungen 
hervorgerufen wird; denn dies könnten wir ja aus der formalen 
Gleichheit schließen. Meiner Überzeugung nach läßt sich dies nun 
ohne Schwierigkeit in der unten folgenden Weise durchführen. 


3. Bevor wir die Untersuchung eigentlich angehen, wollen wir 
aber dem Ergebnis in gewissem Sinne vorgreifen und zwei neue 
Begriffe einführen, deren Anwendung die Verständlichkeit der folgenden 


Ausführungen erst erhöhen wird. 


1 Vgl. Anm. 1, S. 219. 
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4. Wir werden die zwei wichtigsten Erscheinungen, die in den 
Nominoverbalformen verkörpert sind, in zwei charakteristische Ter- 
mini zusammenfassen und hierauf deren Anwendbarkeit auf andere 
grammatische Erscheinungen im einzelnen untersuchen. 


Transition. 


Transitionsvorstellungen sind jene Vorstellungen, bei denen eine 
direkte Bezugnahme auf ein klar umrissenes Objekt erfolgt. Die 
Richtung, die in dieser Vorstellung zum Ausdrucke gelangt, ist eine 
objektbeztigliche. 

Intransition. 

Intransitionsvorstellungen entbehren dieser Bezugnahme auf ein 
Objekt. Während bei der Transition ein Doppelsystem, nämlich die 
Spaltung in Objekt und Subjekt, in Bezogenes und Beziehendes, 
vorliegt, charakterisiert sich die Intransition durch ein einfaches 
System, dessen Formativ systemhaftende Kraft hat und dort, wo 
eine Richtung zum Ausdruck gebracht wird, rückbezüglich wirkt. 

5. Wie werden nun diese beiden Vorstellungen im Kanuri aus- 
gedrückt? Wir werden, um dies zu beantworten, in einzelnen Kapiteln 
der Grammatik Transitions- und Intransitionsvorstellungen heraus- 
suchen und insbesondere unser Augenmerk auf jene Elemente richten, 
die dem Ausdrucke jener Vorstellungen dienen. 

6. a) Wir wenden uns der Untersuchung der Transitionsvorstellung 
am Verbum zu und beginnen mit Koelles Relative Conjugation § 55. 


Sie lautet: 


bei Verben auf Goin bei Verben auf skin 
wügeskin yegdéskin 
wugemin yegdémin usw. 


K. § 55 sagt hierüber folgendes: ‚This (viz. the relative conj.) indi- 
cates a relation of the energy, denoted by the radical conjugation, 
to something else; thus imparting a transitive force to intransitive 
verbs and rendering transitive verbs doubly transitive.‘ Diese Ver- 
balform drückt also dadurch, daB sie sich stets auf ein Objekt bezieht, 


die Vorstellung der Transition in der vorher angegebenen Weise aus. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen XXXV, Bd. 15 
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Wir notieren als ihr Formativ g für die Verben auf Goin, yeg für 
die Verben auf skin.! 

b) Das Kapitel Verbum ist hiemit scheinbar erschöpft. Ich sage 
scheinbar, denn auf den ersten Blick finden wir nichts mehr Hierher- 
gehöriges. Und dennoch haben wir etwas sehr wichtiges ausgelassen, 
das gleich hier anzuführen ist, nämlich den Aorist. Was sagt Koelle 
über den Aorist? Nach § 218 bedeutet die Aoristform kddisko fol- 
gendes: ,If e. g. you say kddiskö, you convey the idea of your having 
once started, and then of having been performing the act of coming.‘ 
Das ist von Wichtigkeit im Vergleich zum Perfekt. Denn Aorist und 
Perfekt unterscheiden sich demnach dadurch, daß der erste irgendwie 
den Beginn der Handlung mit einschließt. Damit ist nicht gemeint, 
daß er wie im Griechischen ingressiv ist; denn Weiterentwicklung 
und Abschluß sind in der obigen Form ebenfalls ausgedrückt. K. 
$ 217: mefyé: dba mälam, wu bérnien katambüskô wurägoskö, ‚the 
king said, father priest, I was born and grew up in the capital‘. 
Allerdings soll nach Koelle $ 217 der Aorist auch manchmal für das 
Perfekt gebraucht werden, somit also seine charakteristische Be- 
deutung verlieren; dennoch dürfen wir die echte, ursprüngliche Be- 
deutung, wie sie von Koelle definiert worden ist, nicht aus den Augen 
verlieren. Wenn wir nach allem die Form kddiské umständlich über- 
setzen, so müßte dies lauten: ‚Ich bin aufgebrochen, bin gekommen 
und bin da.‘ isgski dagegen bedeutet: ‚Ich bin gekommen, dies ist 
vorbei, augenblicklich ist etwas ganz anderes los.‘ In dieser letzten 
Form liegt wohl auch sehr deutlich die Relation zur Gegenwart. 

Das Gegensätzliche der beiden Formen ist in die Augen 
springend. Stellen wir fest, daß das Wesentliche des Aoristes darin 
besteht, daß ein Vorgang, dessen Energie, um uns mit Koelle 
auszudrücken, in der Grundform des Verbums ausgedrückt wird, in 


1 yeg ist zusammengesetzt aus ye und g. ye dient auch in der Form yita, 
welches bekanntlich (s. D. § 30) die veranlassende Konjugation bildet, zur Stütze 
des t; daraus geht deutlich hervor, daB y + g. y + t, trenmbar sind. Welcher die 
Rolle des y in der Form yegdésiin ist, kann ich nicht ermitteln. Jedenfalls stimmen 
die Formen origeskin und yegdéskin darin überein, daß sie beide g aufweisen. 
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seiner Gänze und klar umrissenen Gestalt sozusagen das Objekt 
unserer Vorstellung wird. 

Der Aorist ist eine Form, die auf die Beschränkung des einen 
in Rede stehenden Vorganges ihr Hauptgewicht legt, ohne also z. B. 
durch eine zeitliche Relation die Gegensätzlichkeit zur Folge hervor- 
zuheben. Im Aorist kommt eine Singularisierung der Handlung zum 
Ausdruck. Der Aorist ist in demselben Maß objektivierend wie die 
vorhergehende Form; doch ist sein Objekt ein inneres, während das 
der relativen Konjugation ein äuBeres ist. Der Aorist entspringt somit 
ebenfalls der Transitionsvorstellung. Es empfiehlt sich die Anwendung 
des Terminus Transition hier um so mehr, als von einem Objekt 
im klassischen Sinne nicht gesprochen werden kann, da ein äußer- 
liches Objekt im Satze nicht vorliegen muß. Weiter unten soll noch- 
mals’ auf diese hochinteressante Form zurückgekommen werden. Hier 
nur noch eine wichtige Frage: Durch welches Formativ wird der 
Aorist im Kanuri ausgedriickt? Sowohl in der ersten als auch in der 
zweiten Konjugation durch das Formativ g (EL Die dieses Formativ 
begleitenden Vokale siehe in der Anmerkung.! 


1 Siehe K. § 65, p. 56. Darnach stellen sich die Aoriste der I.—III. Kon- 


jugation folgendermaßen dar: | 


l. Konjugation II. Konjugation HI. Konjugation 
wugoeko wugigosko wugatesko 
wugam wugigem wugalem 
WUIONO wugiquno wuyalg 
wugeiye wugige wugate 
wugou . wugigu wugatu 
wugeda wugrya wugata 


Bei der I. Konjugation spielt die Vokalassimilation eine große Rolle. In 
Konjugation II ist g mit dem Distanzvokal i komponiert, in der III. Konjugation 
dagegen mit dem neutralen Vokal a. Dies ist nicht ohne Sinn; wir ersehen daraus, 
daB die in der objektiven II. Konjugation zum Ausdrucke gebrachte Richtung 
durch den i-Distanzvokal unterstützt wird, und zwar ganz im Sinne der Mein- 
hofschen Ausführungen (Hamitensprachen, p. 20), wonach i die Richtung zu einem 
Gegenstande hin bedeutet. Der Ausdruck einer solchen Richtung kommt aber in 
der III. Konjugation nicht so in Frage; daher sehen wir auch hier a an Stelle 
des i! ¢ hat also hier seinen ursprünglichen Richtungssinn bewahrt und ist nicht 
zu einem zeitlichen Ausdrucksmiftel geworden, da ja sonst in der III. Konjugation 

15% 
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c) Wenn wir das Gebiet des Verbums verlassen — es ist wohl 
mit dem vorhergehenden erschöpft — und uns dem Substantivum 
zuwenden, so können wir hier gleich einen Punkt anführen, den wir 
am Anfang unserer Ausführungen nicht umsonst ausführlich behandelt 
haben und der uns in seiner Verbreitung besonders aufgefallen war. Wir 
haben in der Einleitung nachgewiesen, daß eine überwiegende Anzahl 
der Kanuriwörter mit einem Präfix k gebildet werden. Wir haben 
uns dort auch die Frage gestellt, was dieses k für eine Bedeutung 
haben kann, ohne diese Frage an jener Stelle voll zu beantworten. 
In diesem Kapitel vermögen wir jedoch einen viel reicheren Aufschluß 
über dieses Präfix zu geben. Wir haben schon in der Einleitung 
feststellen können, daß dieses k an Wörtern zu beobachten ist, die 
einen einzelnen Gegenstand konkreter Art bezeichnen.! Diese Wörter 
kann man sich aus einem ohne dieses k gebildeten Kollektirum ab- 
geleitet vorstellen oder man kann sagen, daß die Pluralbildung zu 
diesen Singularformen den Abfall des k bedingte. Jedenfalls bestanden 
ursprünglich im Kanuri zu den k-Wörtern Plurale ohne k. Dies läßt 
sich an Hand von Rudimenten nachweisen, die wir hier anführen 
wollen. K.$ 28 ist erhalten der Plural zu kam — ām und in K. § 44 
von den Adjektiven der Plural zu kúra = wúra. Dies sind gegen- 
wärtig die einzigen Reste, und in allen übrigen Fällen ist das k schon 
derartig mit dem Stamm verwachsen, daß die gewöbnlichere, jüngere 
Pluralbildung durch das Suffix wa angewendet wird und das k er- 


das d ebensogut auftreten könnte. Ich erinnere in diesem Zusammenhang auch 
an jene Fälle, die den Aorist ‚unregelmäßigerweise‘ ohne d bilden. Siehe darüber 
D. $ 42, 2b. | 

Bei den Verben auf skin liegt die Sache ähnlich. Hier ist bereits in der 
I. Konjugation der Vokal à gebräuchlich, doch wird dieser in der III. Konjugation 
wie oben durch a ersetzt. Wir lesen also K. § 72: kitasko ich ergriff, aber 
katctasko ich ergriff mich. 

1 Daß k auch an einigen Adjektiven auftritt, darf uns nicht irre machen. 
Wir dürfen uns von dem Wort ‚Adjektiv‘ nicht beeinflussen lassen. Die Beziehung 
zu dem konkreten Gegenstand ist natürlich hier das Wichtige. Im Sinne der 
klassischen Graminatik kann ich daher sagen, daß Adjektive wie Aura groß usw. 


als substantivierte Adjectiva aufzufassen sind. 
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halten bleibt.! Aber es läßt sich noch an Hand der schon angeführten 
Beispiele wie nemnämü womenhood usw. nachweisen, daß die Plural- 
bildungen früher anders gelautet haben müssen.? Also zu 


kentsi *entsi 
kérdi * ordi 
kamü *amu. 


Für das eben .\ngefiihrte ist es eine große Stütze, daß diese 
letzte Form tatsächlich in K. § 28 noch erhalten ist;* aber dieses 
Beispiel zeigt auch bereits die neue Überlagerung. Denn gleichzeitig 
ist auch der Plural kémüa möglich, was bei kám noch nicht möglich 
ist. Ich glaube, daß der Vorgang, wie er eben ausgeführt worden 


ist, sehr durchsichtig erscheint. 


Die Kraft des k ist also singularisierend. Auch hier liegt eine 
Transitionsvorstellung vor, die durch das Formativ k zum Ausdruck 
gelangt. Der konkrete Gegenstand, der im Satz als Subjekt oder 
Objekt auftreten kann, ist psychologisch das Objekt eines subintelli- 
gierten Verbums der Wahrnehmung. Behalten wir diese Objektvor- 
stellung im Auge. Einstweilen genug, ich wende mich dem Nächsten zu. 


d) Wir haben soeben eine Transitionsvorstellung am Substantiv 
studiert. Die nächste ist die klarste, einfachste und bekannteste. 
Wenn in der klassischen Grammatik von transitiven Verben gesprochen 
wird, so bedeutet das, daß diese Verben ein Objekt im 4. Fall re- 
gieren können. Dies ist ja der einzige Fall, in dem in der klassischen 
Grammatik Transitionsvorstellungen überhaupt konstatiert werden 
können. Die Konstruktion des Akkusativs im Kanuri gehört also auch 
in dieses Kapitel. Der Akkusativ wird im Kanuri durch das Suffix 
ga gebildet. Z. B. meiga tserägin er liebt den König. Um das Formale 
der Konstruktion bei der Transition recht deutlich vor Augen zu 
führen, um die Gleichheit der Bildung zu zeigen, können wir auch 


1 K. § 28. 

* Vielmehr können wir nur behaupten, daß die Tendenz zu dieser Art 
Pluralbildung vorhanden war. Ob die einzelnen Fälle unbedingt so gelautet 
haben, ist natürlich zweifelhaft. 


3 K. § 28: besides Lamia, also ämùa, and ämira. 
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folgendermaßen vorgehen. Stellen wir. Aorist und Akkusativ, beide 
scheinbar so disparater Natur, zusammen, so ergibt sich in dem Aufbau 
ein durchaus überzeugender Gleichklang : ! 

ni ki-ragosko ich habe dich geliebt 

ni-ga rageske ich liebe dich. 


So wie es sich im Falle b) um ein nicht ausgedrücktes inneres 
Objekt gehandelt hat, so handelt es sich im Falle c) um ein sub- 
intelligiertes Verb, das man ja auch inneres Verb nennen könnte, 
nachdem man von einem inneren Objekt spricht. Oder anders aus- 
gedrückt: Sowohl der Aorist als auch das k-Substantiv sind ganze 
Sätze. Diese letztere Behauptung dient selbstverständlich nur zur 
Illustration und ist cum grano salis zu verstehen. 


Ziehen wir die Bilanz aus dem Vorhergehenden, so können wir, 
wenn wir das vokalische Element vernachlässigen,? feststellen, daß 
im Kanuri zum Ausdrucke der Transition das Formativ k(g) 
verwendet wird. 


t. Wir gehen von den Transitionsvorstellungen auf die Intran- 
sitionsvorstellungen über und wollen versuchen, in ähnlicher Weise 
wie bisher zu untersuchen, in welchen Kapiteln der Grammatik 
Intransition vorliegt. Wird dieselbe durch ein Formativ ausgedrückt 
und wie lautet dieses? Beginnen wir auch hier beim Verbum. 

a) Koelle sagt im § 56 über die Reflective Conjugation: This 
(viz. the Refl. Conjugation) gives a reflective direction to the energy 
expressed by the radical form of a verb, hence it can not be used 
of verbs which are originally intransitive. It renders transitive 


1 Dieses Beispiel ist selbstverständlich absichtlich in dieser Form kon- 
struiert; die Akkusativendung ga ist oben ausgelassen, was aber vorkommt 
(K. $ 150); so wie sich die beiden Fälle hier darstellen, unterscheiden sie sich 
ausschließlich durch Vokalschattierungen. 

? Einige Beobachtungen über den Sinn und Zweck der begleitenden Vokale 
habe ich in Anm. 1, S. 227, mitgeteilt. S 

3 Der Wechsel von & und g und deren Tauschbarkeit erhellt aus D. pa 
‚Lautveränderungen‘. Daher finden wir auch zuweilen den Aorist der Verba auf 


skin mit g anlautend, z. B. D. p. 58 und in vielen Texten dasselbe usw. 
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verbs either intransitive or reflective, and in the plural frequently 
reciprocal. Die reflexive Konjugation lautet:! 


von Verben auf neskin von Verben auf skin 
witeskin ` turuskin 
wütemin turumin usw. 


Auch diese Verbalform ist gerichtet. Aber entgegengesetzt als alle 
anderen. Ihr Objekt ist das Subjekt. Dies klingt merkwürdig und 
zeigt, daß man hier von. einem Objekt nicht einfach reden kann. 
Vorstellungen wie diese beinhalten nur ein System. Bezogenes und 
Beziehendes sind dasselbe. Da Subjekt und Objekt gleich sind, 
müßten wir eigentlich hier ganz andere Termini einführen. Diese 
Form ist also objektslos. Die Richtung ist rückbezüglich und somit 
systemshaftend. Alles Kennzeichen dessen, was wir Intransition 
genannt werden. Das Bildungsformativ der Reflective Conjugation 
ist ¢. Von den das t begleitenden Vokalschattierungen sehen wir ab. 


b) Wenn wir bei dem durch das Formativ & gebildeten Aorist 
gesehen haben, daß er der Handlung einen perfektiven Charakter 
verleiht und somit kéruskd ich habe gesehen bedeutet, so ist dies 
kein Zufall und liegt nicht etwa nur in der Natur des Vokals uf 
Vielmehr ist diese Distanzierung durch den Vokal nur als eine 
Unterstiitzung des ohnehin schon in der Natur des Aoristes gelegenen 
perfektivischen Charakters anzuschen. Wir miissen uns vergegen- 
wärtigen, daß ein Bezug auf eine Sache doch nur dann genommen 
werden kann, wenn sie vor einem als klares Geschehnis liegt; dies 
ist der Fall, wenn die Handlung zum großen Teil in die Vergangen- 
heit hineinreicht. Eine Handlung oder ein Geschehnis kann ich 
dann übersehen, wenn sie getan sind. Die Sprachrudimente sind 
auch hier wie ja meistens sehr illustrativ. Es gibt eine Reihe 


von Aoristen, deren Bildung allein durch & und nicht durch Ar 


1K. § 65 und 71. 
? Wie wir aus den in Anm. 1, S. 227, angeführten Gründen erschließen, 
müssen wir sogar annehmen. daß der perfektive Charakter beim Aorist hauptsäch- 


lich im E liegen kann. 
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geschieht.! Deren Formativ nennt man dann unregelmäßig. Vielleicht 
sind sie regelmäßiger als die regelmäßigen. Die Tatsache beweist 
zur Genüge, daß k allein zur Perfektivierang genügt. Denn um es 
zu wiederholen, es ist bei einer Handlung, die noch nicht geschehen 
ist, die man vermutet, die Bezugnahme auf ein Objekt der Hand- 
lung illusorisch. Denn letzteres entzieht sich der konkreten Sinnes- 
wahrnehmung. Infolgedessen ist die Vorstellung einer futurischen 
Handlung eine Intransitionsvorstellung, um so mehr als das reflek- 
tierende Subjekt in diesem Falle psychisch zur Passivität gezwungen 
wird, da es etwas Unbekanntes erwartet, erleidet. Es wird uns nach 
diesen Überlegungen nicht mehr wundernehmen, wenn wir im 
Kanuri ¢ als Ausdruck der futurischen Vorstellung am Verbum vor- 
finden. Oder mit anderen Worten: ein futurisches Geschehen er- 


weckt eine Intransitionsvorstellung. 


c) Während wir die Transitionsvorstellungen kurz in ihren 
verschiedenen Manifestationen anführen konnten, finden wir die 
übrigen Intransitionsfälle nur verteilt auf verschiedene Paragraphen 
wieder. Zwei Fälle sind noch zu besprechen und bedürfen der Erör- 
terung, da sie in dieses Kapitel gehören. Alle hierher gehörigen 
Erscheinungen sind verstreut auf die Koelleschen Kapitel 91 a, 167, 
170, 171 und 173. Bei allen diesen Fällen finden wir dem Substantiv, 
Pronomen usw. ein te angefügt und die Gemeinsamkeit dieser Fälle 
zu erklären ist nach dem Vorhergehenden weniger schwer als es 
erscheinen mag. | 

Alle diese Erscheinungen sind Intransitionsvorstellungen, was 
wir der Reihe nach zeigen wollen. Wir werden die einzelnen Fälle 
nach dem Umstand gliedern, ob in ihnen eine Richtung zum Ausdruck 


kommt oder ob sie ungerichtet sind. Zum letzten Fall gehört: 


a) $ la, der Infinitiv der Verba auf neskin. Infinitive sind 
Abstrakta, und als solche sind sie hier zu verstehen. Während die 


finiten Verbalformen des Verbalsystems die konkreten Beziehungen 


1 Siehe Anim. 1, S. 227. 
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auszudrücken berufen sind, stellt der Infinitiv vielmehr eine Absage 
an einen ganz bestimmten FaN dar, hebt den einzelnen Fall ins 
allgemein Gültige und ist so eine vom Besonderen sich abwendende 
Abstraktion. Die Sprache faßt also die Infinitive als Abstraktions- 
fälle auf. Sinn einer Abstraktion ist die Entkonkretisierung, und 
diese kann aufgefaßt werden als eine zeitliche Erweiterung der im 
Konkreten liegenden zeitlichen Beschränkung oder räumlich als 
etwas, das auf ein Konkretes, etwas ganz Bestimmtes, keinen Bezug 
hat. Diese letztere Vorstellung entspricht der Vorstellung der In- 
transition, während wir die erstere in jenen Abstraktbildungen fanden, 
die mit n gebildet waren, aber auch teilweise in den Infinitiven der 
Verba auf skin.! 


b) 8 173: te is not unfrequently used to indicate relations 
which we express otherwise, viz. by conjunctions or adverbs, e. g. 
by: ,if, as (because), that (so that), that (the article of propositions), 
why, when, as, where.“ Wir übersetzen also dann solche Sätze ins 
Deutsche mit Hilfe der oben angeführten Konjunktionen, indem wir 
mit diesen einen Nebensatz bilden. Es dient also te hier dem Aus- 
druck eines Nebenumstandes. K. § 173, p. 191: wu léngskinté, 
wua bultüa kala fornyé, as I went, I and the hyena met. 


Nebenumstände werden natürlich auch im Kanuri als Erganzung 
zum Gebäude des Hauptsatzes aufgefaßt. Es ist bei solchen Neben- 
umständen keine Vorstellung des von uns früher sogenannten zweiten 
Systems vorhanden, das, wie noch erinnerlich, die Transitionsvor- 
stellungen charakterisierte. Die Vorstellung der Nebenumstands- 
Nebensätze ist eben in dem Sinne vom Hauptsatz abhängig, daß 
sie zu diesem eine Ergänzung bilden. So ist der genannte Neben- 


satz in seiner Vorstellung nur eine nominativische Ergänzung zum 


! Wir sehen also, daß die Infinitive der Verba auf skin durch ihre anders 
geartete Bildung zeigen, daß zwischen den Verben auf ngskin und denen auf skin 
ein tiefgreifender Unterschied in der Bedeutungsauffassung besteht. Wenigstens 
muß ein solcher Unterschied zur Zeit der Entstehung dieser Infinitive bestanden 
haben; bei dem heutigen Sprachbestande ist er nur schwer festzustellen. Siehe 
WZKM. a. a. O., p. nn, 
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Hauptsatz und als solche mit dem Zeichen der Intransition te ver- 
sehen. 

Wir können soweit gehen, te in manchen Fällen als ein nomina- 
tivisches Suffix zu bezeichnen. Koelle meint § 167: the demon- 
strative pronoun is often used with so weak a demonstrative force 
as to correspond exactly with a definite article. $ 168 zeigt te in 
noch schwächerer Betonung. Z. B.: dngalte simlan gant karga, 
intelligence has not its seat in the eye. An diesen und vielen anderen 
Stellen ist te von ye! kaum oder gar nicht verschieden. 


Ergänzen wir das oben Gesagte durch ein Beispiel:? dgö Fu- 
ldtayé bürgö läsgen krige Deian baditsenaté mei Tsiga nangd, the 
reason why the Phula have begun a war in Deia for the first time, 
is because of king Tshiga. Wir können mei Tsiga nanga als ein 
System bezeichnen, zu dem nun die verschiedenen Nebenumstände 
den Grund (why, because), die Vorbedingung (if), die Folge (so that, 
that), ein gleichzeitiges Geschehnis-(when, as) schildern können. Die 
Vorstellung, die diese Nebensätze kennzeichnet, ist die der Intransition, 
und daher werden diese Nebensätze mit te versehen. 


c) Jener Nebensatz, der am klarsten eine Ergänzung zu dem 
regierenden Hauptsatz ausdrückt, der nur ein verlängertes und um- 
schreibendes Adjektiv zu dem Regens ist, auf das es sich bezieht, 
ist der Relativsatz.® In dem Satz: Der Mann, der da kommt, ist 
mein Bruder, können wir jederzeit das Relativ durch eine andere 
Konstruktion ersetzen. Das System des Hauptsatzes: der Mann ist 
mein Bruder, wird durch den Relativsatz ergänzt, erweitert. Ich 
kann den Relativsatz auch adjektivisch auffassen und sagen: der 
kommende Mann usw. käm téfrewäte tSüruiye, we shall see the one 
who is right.4 Wir sehen, daß so ein Relativsatz aus derselben 
= Intransitionsvorstellung entspringt, wie wir sie vorher beobachteten. 
Koelle schreibt darüber 8 169: The Kanuri has no distinct relative 


1K. 8 130. 
3 K. 8173, p. 191. 
3 K. § 169. 
t Ebendort. 
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pronoun, and it may be said of it, as of many other languages, that 
it employs the .demonstrative pronoun to discharge the function of 
a relative. Diese letzte Funktion des tę ist jedenfalls die klarste 
und am besten ausgeprägt. Im fe liegt nicht nur systemhaftende 
Kraft, sondern diese hat hier sogar die ganz bestimmte Richtung 
zum Regens. te ordnet, mit der Richtung zum Regens, d. i. hier 
kam, das tšírewā letzterem unter. In diesem Beispiel ist der ganze 
Relativsatz einem mit einem nominativischen Suffix versehenen Ad- 
jektiv zu vergleichen. Im nachfolgenden Beispiel ordnet te schon 
einen viel längeren Komplex unter:! manänem bürgö würö gultisem- 
maté kū tsiretsi, thy word which thou toldest me at first has to-day 
been verified. Die Relationsvorstellung wird hier also durch das 
Formativ der Intransitionsvorstellung ausgedrückt. Eine andere Mög- 
lichkeit, außer der, die Relation im Kanuri überhaupt nicht aus- 
zudrücken,? gibt es nicht. 


Somit können wir feststellen, daß zum Ausdruck der Intran- 
sition im Kanuri das Formativ t verwendet wird.’ 


Wir haben mit diesen Ausführungen in diesem Kapitel unsere 
Aufgabe erfüllt. Noch einige Worte über k und t. Ich möchte hier 
auf etwas hinweisen, was zwar nicht unmittelbar hieher gehört, aber 
doch einen richtigen Einblick in das ganze Wesen der Formative 
gewährt. Dr. Cremer hat in einem kurzen, aber geistvollen Kapitel 
seiner Ausführungen über die langue kasséna einige einsilbige Elemente 
wie wa, ra, to usw. besprochen, die in der Sprache dieser Eingeborenen 


die Stelle unserer geschrichenen Interpunktion ersetzten.* Auf jeden 
5 } J 


1K. § 169. 

3 K. § 172. 

3 Es wird vom größten Interesse sein, hiemit die Ansichten Czermaks über 
das Element ¢ in den Berbersprachen zu vergleichen. Siehe Festschrift Meinhof, 
1927, Die Lokalvorstellung etc. p. 217. 

* Die ganze Stelle lautet bei Cremer so: 

Les Kasem n'ayant pas d'écriture, il ne peut pas être question de ponc- 
tuation écrite; mais ils ponctuent en parlant ou, plus exactement, ils suppléent à 
l'insuffisance de leur conjugaison et de leurs particules par un certain nombre de 


sons qui, en séparant les divers membres de la phrase. en facilitent la compréhension. 
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Fall glaube ich feststellen zu können, daß sich jene Formative, wie 
wir sie besprochen haben, aus Formen ähnlicher Art entwickelt 
haben, wie wir ihnen im Kassena noch heute begegnen. 

Um das Ergebnis der vorhergegangenen Untersuchung noch 
einmal zu wiederholen und zusammenhängend vor Augen zu führen, 
wollen wir die folgende Tabelle aufstellen, die das Verhältnis der 
Nominoverbalformen zu den übrigen Erscheinungen zeigt. 


t k (g) 
Zu erwartendes Futur Bekanntes (A BS 
Zukünftiges Vergangenes 
Hinzukommendes Relativ Bezug auf Wm DEES? 
Adjektiv unzeitlich 
Nichtbestimmtes, | is Bestimmtes 

' ; Infinit kān 
daher Abstraktes | nn räumlich | kam 
Nichtbestimmendes, | Konjugation | 
d. i. auf sich selbst; Reflexiv mit Bezug auf Rel. Konjug. 
Zurtickdeutendes | Objekt | 
* = * 


Die beiden folgenden Fälle, in denen ga sowohl beim Substantiv 
als auch beim Verbum auftritt, seien als Ergänzung zum vorherge- 
henden gebracht, denn im ersten Fall handelt es sich um eine nicht 
häufig belegte Erscheinung, im zweiten könnten lautliche Bedenken 
geltend gemacht werden. Prietze erwähnt schon in den Bornuliedern 


Voici les principaux de ces sons et leur signification: 

a) wé: peut remplacer nos deux points; on s'en sert quand on rapporte 
les paroles de quelqu'un: o ma ta wé, ‚il dit que..., il dit: ...°5 

b) na: sert à marquer des coupures dans la phrase et peut remplacer nos 
virgules; l’a est très allongé (naaaa); 

c) na; avec a moins allongé: remplace le point d'interrogation; souvent il 
est précédé de l’explétif mo, qui n'a pas de sens et qu’on emploie pour arrondir 
la phrase; i 
d) to: correspond à peu près exactement à notre point; il sert à indiquer 
la séparation entre les différentes idées qu'expose un individu: aussi l'on ne s'en 
sert que dans les exposés de quelque étendue, 
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p. 138 den Gebrauch des Objektssuffixes, welches hie und da auch 
in anderer Verwendung‘, z. B. beim Subjekt, vorkommt: nitiga ladan go 
‚du bist der Muezzin‘ usw. Weitere Beispiele bieten die schönen Bornu- 
sprichwörter (s. p. 86). Der Gebrauch des Elementes ga am Subjekt 
ist besonders belehrend, denn wir sehen, daß auch heute noch das 
Element lebendig ist und zu neuer Bildungstätigkeit herangezogen 
wird; von kam unterscheidet sich der Fall nur dadurch, daß das 
Element suffigiert wird. Dieses nitiga stellen wir uns also als einen 
ganzen Satzkomplex vor, den wir, um uns pleonastisch auszudrücken, 
von einem subintelligierten Verbum (z. B. rüskin ich sehe) abhängig 
machen können; jedoch ist zu betonen, daß diese Vorstellung für uns 
nur eine geistige Krücke ist und wir eben die Bedeutung des ga in 
der oben angedeuteten Weise modifizieren müssen, um dem Verständnis 
näher zu kommen. 

Und dann sei noch auf einen anderen Fall verwiesen. Der 
Conjunktional mood (K. § 89) ist bei Koelle nur mit dem Suffix ya 
gebildet. Dieses scheint nun beim Vergleich mit anderen Quellen, 
hauptsächlich No. und D., aus ga entstanden. Jedenfalls bildet auch 
ga allein sowie gaya! die Bedingung. Der Übergang von ga in ya 
ist nach der im Kanuri festgestellten Erscheinung von dem Schwund 
der Media zwischen zwei Vokalen (vgl. haupts. Einleitung zu der im 
MSOS. im Erscheinen begriffenen ,Bornuliteratur‘) leicht erklarlich. 
Ubrigens hat die Silbe ya einen langen Vokal,? was darauf zurtick- 
zuführen sein mag, daß yd (ga) aus gaga, yaya entstanden ist, also 
das in Frage kommende Element, auch wenn es einfach steht, auf 
eine urspriingliche Doppelsetzung deutet. 

Es ist auf den ersten Blick befremdend, daß zum Ausdruck 
der Bedingung zwei so gegensätzliche Elemente verwendet werden, 
hier das Transitionselement, oben das der Intransition te. Es ist jedoch 
in Betracht zu ziehen, daß das Mittel dieser Sprachen, eine Bedingung 
auszudrücken, darin besteht, die bedingte Stelle hervorzuheben, in 


1 Do. § 45, N. p. 46. 
3 No. p. 46: Lia final de ces suffixes est long, traîné, chanté. L'intonation 
est characteristique. 
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Relief zu setzen. Ob dies durch die Intransitionspartikel te geschieht, 
die den Komplex verlängert und ihm dadurch, daß sie ihn unter- 
streicht, einen nominalen Charakter verleiht, oder ob der Zweck durch 
die Direktionspartikel ga erreicht wird, ist gleichgültig. Eine Ver- 
wirrung entstünde, wollte man von vornherein ga als ‚Bedingungs- 
partikel‘ auffassen, was zu einseitig auf den Fall eingestellt und auch 
zu abstrakt wäre. | 


Es ist also auch bei dem Konjunktional mood im Kanuri von 
dem Transitionselement Gebrauch gemacht. 


IV. Gebrauch von ft und g. 


` Die Aufgabe, die wir uns gestellt haben, nämlich nachzuweisen, 
daß im Kanuri bei Transition und Intransition bestimmte Formative 
gebraucht werden, ist hiemit erledigt und wir könnten hier abschließen, 
wenn uns nicht noch ein paar Bemerkungen allgemeiner Art über 
dieses Kapitel übrig wären. Wir haben gesehen, daß das Kanuri zu 
den Sprachen gehört, die die eben genannten Vorstellungen mit be- 
stimmten Elementen auszudrücken imstande ist und somit im Gegen- 
satz zu jenen Sprachen steht, die Transition und Intransition etwa 
nur durch fest eingehaltene Stellung bezeichnen. 


Doch ist eines zu ergänzen. Es sind nämlich in den einzelnen 
Fällen, die wir bei Transition und Intransition besprochen haben, 
doch Unterschiede zu bemerken, auf die hingewiesen werden muß. 
Erinnern wir uns daran, daß der Gebrauch der Fälle der Ss 170, 
171, 173 ein fakultativer ist. Also ich sage ebensogut:! «dgö 
tigird tsesdkenu bago, there is nothing which they might put on 
(their) body, oder auch: dog tigird tsesäkenate bagd. Im Falle des 
Aoristes, der Rel. Konjugation, des Futurums, auch des Infinitivs 
dagegen ist der Gebrauch von € unerläßlich zur Konstituierung der 
betreffenden Form. Wenn wir daher k, t schlechthin als Elemente 
bezeichnen, so müssen wir sie logischerweise in den letztgenannten’ 


Fällen besser als Formative. bezeichnen. Denn dadurch wollen 


1 K. § 172, p. 189. 
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wir zeigen, daß die Elemente an den Stamm gebunden sind, daß 
sie zur Bildung der betreffenden Form unerläßlich notwendig sind. 

Wir vermochten zwar in allen Fällen, in denen wir k, t unter- 
sucht haben, festzustellen, daß deren Bedeutung stets dieselbe war 
und haben ja eben in der Untersuchung dieser Bedeutung die Haupt- 
aufgabe dieser Zeilen gesucht. Aber um den tatsächlichen Gebrauch 
vollkommen Rechnung zu tragen, müssen wir dennoch auf die ver- 
schiedene Intensität einiger Fälle und den ungleichen Verwendungs- 
grad hinweisen. Es ist diese Intensität, diese Stellung unter den Gliedern 
des Satzes schon aus einem wichtigen Umstand erkennbar, den die 
Fälle SS 171, 170 und 173 zeigen. Ich meine die Betonung. Vgl.: 

§ 113: dgö yireskinté, meiye kam naniro tsünöte, the reason I 
weap is, because the king has sent somebody to me. 

§ 169: dgô röngmye tseragendté wu nirö küski, I have brought 
thee the thing which thy soul likes. 

Solchergestalt ist te äußerst selbständig, und ich erinnere hier 
nachmals an das, was im Kassena Dr. Cremer natürliche Punktuation 
nennt.! Es ist auch im Kanuri dieses te den bei Cremer aufgezählten 
Elementen äußerst ähnlich. Außerdem gestattet uns der Vergleich 
einen Blick in die Werkstätte, die solche sprachliche Zeichen 
schmiedet. Nennen wir sie in ihrer Entstehung Interjektionen; wir 
werden darin kaum fehlgehen. Aber es sind Interjektionen, deren 
psychologischer Gehalt allmählich festere geistige Formen ange- 
nommen hat. Im Kassena ist eine Zwischenstufe erreicht. Ich 
möchte das so erklären, daß diese Elemente Interjektionen sind, 
deren Inhalt aber schon mit geistigen Begriffen, wie etwa ‚so‘ oder 
‚Schluß‘ u. dgl. identifiziert werden kann. Im Kanuri sind die 
Formen teilweise noch starrer, teilweise schon verwachsen, aber im 
Prinzip von der natürlichen Punktuation gar nicht verschieden. 


Soviel über den vermeintlichen Entwieklungsweg.? 


1 Siehe Anm. 4, S. 235. 

? Hier möchte ich auch das ,Hiltsverb‘ neskin (Min) erwähnen, das ebenfalls 
auf solch ein primitives Element zurückgeht und äußerst schwer übersetzbar ist. 
Man möchte mit Cremer sagen qu'il n'a point de sens et qu'on ne l’emploie 
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Wir haben oben über den fakultativen Gebrauch von £ und 
k gesprochen und dem entgegengesetzt, daß im Aorist usw. der Ge-- 
brauch nicht fakultativ ware. In gewissem Sinn ist aber der Ge- 
brauch auch in diesen Fällen fakultativ. Das geht aus folgenden 
Überlegungen hervor: Lassen wir das Affix k(i) des Aoristes weg, 
so können wir ihn mit geringen Modifikationen durch den Indef. II 
ersetzen, dessen Funktion bekanntlich eine solche ist, daß er die 
übrigen Modi syntaktisch ersetzen kann.! Mit dem Futurum ist es 
dasselbe. So lesen wir: 

iseske, pänien ndmgé, álla logöngin, 1 came, sat down in my 
house and prayed to God. Dieses Beispiel für den Aorist.? 

balie wu séba iseske, šígā yetseskin, to-morrow I will come 
early and will kill him. Dieses Beispiel für das Futurum.’ 

Also ist auch hier der Gebrauch fakultativ und nur dann 
meistens in Kraft — eine Ansicht, der wir schon einmal Ausüruck 
verliehen haben* — wenn die Emphase der Pause es verlangt. 
Denken wir an dieser Stelle daran, daß auch Cremers natürliche 
Punktuationsformen direkt dazu dienen, die Pausa in der Rede zu 


bestätigen. 

So sind auch im Kanuri die Nominoverbalformen Pausalformen 
und ihre Ursache — das Bedürfnis, sie zu bilden — die Pausa 
der Rede. 


Mit Hilfe der Begriffe Transition und Intransition haben wir 
die Erklärung des formalen Baues von Aorist und Futurum er- 
reicht, während wir in den Überlegungen über den fakultativen 


que pour arrondir la phrase. Darin liegt sehr viel Wahrheit, daß es keinen ‚Sinn‘ 
hat, denn die Kraft auch von ngskin ist viel zu psychisch oder interjektorisch, als 
daß wir einen äquivalenten Begriff in den europäischen Sprachen dafür finden 
könnten. K. Wörterbuch p. 377 übersetzt es mit: say, think, suppose, call, wish, 
intend, to be just about, was deutlich zeigt, daB es eben unübersetzbar ist. Siehe 
darüber auch K. § 64. 

1 K. § 224-222. 

*K, 8 224, 3. 

3 K. 8 224, 2. 

* Siehe WZKM. a. a. O., p. 92f. 
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Gebrauch und den pausalen Sinn der beiden Formen ihre syntak- 
tische Stellung erklären. 

Die Bedeutung der Pausa ist eine große. Sie erstreckt ihren 
Einfluß wohl auch über das Gebiet der Nominoverbalformen hinaus. 
Es laufen so zwei Sprachschichten in der Sprache nebeneinander. 
Die eine unter dem Einfluß der Pausa stehend, die andere sie 
formal nicht berücksichtigend. Vielleicht sind es zwei Komponenten, 


die auf Mischung hindeuten. 


Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d Morgen!. XXXV. Bd. 16 


Adam, ein Beitrag zur Messiaslehre. 


Von 


Benjamin Murmelstein. 


Einleitung. 


In der vorliegenden Abhandlung habe ich es unternommen, die 
semitischen Sagen über Adam auf ihr Verhältnis zur Lehre vom er- 
lösenden Urmenschen zu untersuchen. Ich durfte mich aber nicht 
bloß auf die Sagen beschränken. Denn die Sagen sind oft Umformun- 
gen von religiösen Anschauungen oder auf religiösen Anschauungen 
aufgebaut. Diese Anschauungen mußten daher herangezogen werden, 
so daß nicht alles, was untersucht wurde, Sage genannt werden 
kann, wenn es auch größtenteils Sagen sind. 

Es gibt kein schöneres Untersuchungsgebiet und kein undank- 
bareres als die Sagen. Sie sind wie zarte Blumen. Schon von weitem 
verbreiten sie einen herrlichen Duft, um dann eifersüchtig dem brutalen 
Zugreifer ihren Kelch zu verschließen und ihren Inhalt nicht preis- 
zugeben. Denn in der Sage ist das alles enthalten, was nicht gesagt 
werden durfte oder was in früherer Zeit nicht ausgedrückt werden 
konnte. Die wissenschaftliche Behandlung der Sagen muß also damit 
rechnen, daß ihnen ihre Bedeutung abgerungen werden muß, und 
danach ihre Methode einrichten. Der Duft der Blumen wirkt be- 
rauschend, und auf keinem Gebiete gerät man so leicht auf Abwege 
wie auf dem der Sagenkunde Ich war daher bestrebt, so zu 
arbeiten, daß ich — wie auch jeder — zu jedem Zeitpunkt ein 
Kriterium haben soll, um die Richtigkeit des Gesagten überprüfen 
zu können. Das beste Kriterium ist aber der Text. So habe ich 
immer nach einer Einleitung die Quelle selbst sprechen lassen. Es 
ist dies ein doppelt schweres. Unternehmen. Man muß nämlich mit 
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Rücksicht auf das vorher Gesagte gewärtigen, daß die Quelle nicht 
deutlich genug sein wird. Dann setzt man sich dem Vorwurf aus, 
daß dies unnötigerweise geschah oder gar ein Unvermögen deckt. 
Was das erstere anbelangt, so war ich bestrebt, durch einen ver. 
bindenden Text den Sinn der betreffenden Stelle dem Wortsinne 
nach herauszuschälen, und nur selten habe ich mir eine Deutung 
erlaubt und auch nur dann, wenn sie naheliegend ist. Was aber 
die Möglichkeit des zweiten Vorwurfs betrifft, so bin ich der Ansicht, - 
daß es viel leichter ist, mit eigenen Worten den Sinn von zwanzig ver- 
schiedenen Stellen, die in den verschiedenartigsten Quellen enthalten 
sind und den verschiedensten Zeiten und Verfassern angehören, zu 
einem Ganzen zu verschmelzen, ohne mit Formschwierigkeiten kämpfen 
zu müssen. Es ist leichter, aber wie gesagt gefährlich. Ich habe 
daher den schwierigeren Weg gewählt, und in der Zuversicht, daß 
meine Behauptungen wirklich in den Texten enthalten sind, diese 
selbst herangezogen, wobei ich mich bemühte, die Form unter dieser 
bunten Verschiedenheit nicht leiden zu lassen. Darüber, wie weit mir 
dies gelungen ist, maße ich mir kein Urteil an. 

Demselben Zweck — immer ein Kriterium zu bewahren — 
dient auch eine andere Maßnahme. Ich habe alles, was die Beweis- 
kette entbehren konnte und was den flotten Fluß der Entwicklung 
hemmen mochte, aus dem Zusammenhang entfernt, in Anmerkungen 
behandelt. Die Anmerkungen sind daher umfangreich geworden, nicht 
zum Schaden des Textes aber zum Nutzen der Übersicht. 

Die Untersuchung des uns vorliegenden Materials zerfällt in 
zwei Teile: a) die Lehre vom Messias, b) die Lehre vom Anti- 
Messias. Die Erlöserrolle des Urmenschen ist schon mehrmals 
behandelt worden.! Das im ersten Teil Gesagte kann also nicht völlig 
neu sein. Es ist aber in mancher Beziehung doch ganz neu. Denn 


1 Vorarbeiten: W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis (1907); ders., Art. 
Gnosis, Gnostiker bei Pauly-Wissowa; A. Christensen, Le premier homme et le 
premier roi dans la histoire legendaire des Iraniens (1918); L. Gizberg, Jewish 
Encyclopaedia I; R. Reitzenstein, Poimandres (1904); ders., Das iranische Erlösungs- 


mysterium (1921); H. H. Schaeder, Die islamische Lehre vom vollkommenen 
16* 
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wenn auch der Inhalt des ersten Abschnittes, Urmensch-Erlöser, 
nichts wesentlich Neues bietet, so sind die Quellen neu. Zum ersten- 
mal ist die offizielle Religionsliteratur herangezogen und aus ihr dar- 
getan worden, daB in ihr tatsächlich die Keime vorhanden sind von 
dem, was in den bisherigen Quellen, den Schriften der verschiedenen 
Sekten, sich vorfindet. Und gerade die Quellen, die nun herange- 
zogen wurden, bieten eine Einzelheit in der Lehre Urmensch-Erlöser, 
.die, wie gezeigt werden soll, auch im anderen Schrifttum enthalten 
ist, niemals aber richtig verwertet werden konnte, weil sie nirgends 
so deutlich ausgesprochen wird. Es ist dies die im zweiten Abschnitt 
behandelte Lehre vom Urmenschen als großer Seele. Unsere Quellen 
zeigen erst, daß in Verbindung mit dem Urmenschen der Erlöser 
eine große Seele ist. Es findet ein dauerndes Übertragen der Seelen 
statt vom Urmenschen auf den Erlöser. Vielleicht steht damit die 
in der Fortsetzung behandelte dreifache Würde des Urmenschen und 
des Erlösers in Verbindung, da wir von einer Dreiteilung der Seele 
wissen, die schon die indische Philosophie kennt (vgl. Deussen, 
Gesch. d. Phil. 1/1 226) und bei den Gnostikern oft vorkommt (Schulz, 
Dokumente der Gnosis, 39 ff.) Ebenso ist der Urmensch seinem 
Wesen nach dreifach geteilt (Bousset, Hauptprobleme, S. 167), wie 
auch der Gesalbte (Schulz, das. 211). Die nächsten zwei Abschnitte 
zeigen an zwei Erlösergestalten die Richtigkeit des bisher Gesagten, 
wobei — wie auch bisher — außer dem zur Darstellung Benötigten 
eine ganz neue Erklärung vieler Stellen gegeben wird. Die Lehre 
vom Urmenschen als Antichrist ist meines Wissens noch von nie- 
mandem berührt worden. Auch sie hängt wesentlich mit der Eigen- 
schaft des Urmenschen als Seele zusammen. Der im Körper fest- 
gehaltenen Seele entspricht der in der Hyle festgehaltene Urmensch. 
Der dem Bösen entstammende äußere Urmensch dient in mancher 
Beziehung als Muster für den Äntichrist. Und ebenso wie beim Er- 
löser geht auch hier die Parallelisierung in eine Identifizierung über. 


Menschen, ihre Herkunft und ihre dichterische Gestaltung, ZDMG. 79 (1925); 
J. Scheftelowitz, Die Entstehung des manichäischen Erlösungsmysteriums (1926); 
O. C. Wesendonk, Urmensch und Seele in der iranischen Überlieferung (1924). 
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I. Urmensch-Erlôser. 


Rastlos suchte der menschliche Sinn die Zukunft zu erforschen, 
sie sollte ihm eine Besserung gegeniiber der Gegenwart bringen. 
Da die Zukunft verschleiert blieb und fiir die Hoffnung auf Besserung 
keine Stiitze zu finden war, wandte sich der menschliche Geist der 
Vergangenheit zu. Sie sollte Bürgschaft dafür sein, daB ein herr- 
liches, goldenes Zeitalter kommen muß. Die erwartete Herrlichkeit 
wurde in die äußerste Vergangenheit verlegt. Die Zukunft sollte die 
Rückgabe einer goldenen Urzeit bringen, die durch den Kreislauf 
der Geburten! wieder kommen mußte. Und so wurden die beiden 
Zeitalter, Urzeit und Endzeit, einander gegenübergestellt und mit- 
einander verglichen.” Auch im jüdischen Schrifttum ist der Gedanke 


1 Vgl. Zeller III 3/1, S. 153 ff.: ‚Nachdem so alles in die ursprüngliche 
Einheit zurückgekehrt und das große Weltjahr abgelaufen ist, beginnt die Bildung 
einer neuen Welt, welche der vorigen so vollkommen gleich ist, daß alle einzelnen 
Dinge, Personen und Vorgänge derselben wie früher wiederkehren.‘ 

Schahrastani, Th. II, B. I, Ab. 3, bei Haarbrücker II 75, zitiert folgende 
Ansicht: Die Seelenwanderung besteht darin, daß die Kreisläufe und Perioden 
ins Endlose verdoppelt werden und daß in jeder Periode das wieder entstehe, 
was im Anfange entstanden war. Vol. Reitzenstein, Das iranische Lösungsmysterium, 
S. 37,173; Poimandres, S. 271; Horten, Philosophie des Islam S. 185. 


3 Vgl. IV Esra 7, 29£.: Dann wird sich die Welt zum Schweigen der Urzeit 
wandeln, sieben Tage lang wie im Uranfang, so daß niemand übrigbleibt. Nach 
sieben Tagen aber wird der Äon, der jetzt schläft, erwachen und die Vergäng- 
lichkeit selber vergehen. 

In Pesikta r. Kap. 33, ed. Friedmann 15? b, werden die Verse Gen.1,1f., die von 
der Urzeit handeln, auf die eschatologische Zeit gedeutet, und alle Zustände der 
Urzeit finden ihre Entsprechung in den Zuständen der Endzeit. Die Schöpfung 
selbst ist eine Art Erlösung. Der Herr der Größe schickt Gabriel, der als Demiurg 
die Erde und die Menschen schaffen soll, mit den Worten: Gehe, unterwirf die 
Finsternis! (Erstes Stück im achten Genza: Brandt, Mandäische Schriften, S. 23, 
ähnlich zweites Stück, das. S. 59). Die Erlösung ist auch nichts mehr als ein 
Unterwerfen der Finsternis. 

In Gen. r. II E., Pes. ed. Buber 145a, wird der chaotische Zustand vor der 
Schöpfung (Gen. 1, 2) auf die Verwiistung des Tempels gedeutet, woraus sich ein- 
wandfrei ergibt, daß die Schöpfung, die dem Chaos ein Ende macht, der Erlösung, 
die der Verwüstung ein Ende macht, entspricht. Und wirklich finden wir, daß 
‚der Tag der Erlösung so bedeutend ist wie der Tag der Weltschöpfung‘ (Pe- 
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eingebürgert, daB alle Herrlichkeit, die die Zukunft schmücken wird, 
eine Wiederholung sein wird, eine Wiederholung vergangener Zeit- 
alter, eine Rückgabe verlorenen Gutes.! 


Eine Folge davon, daß man die Zeitalter miteinander verglich, 
einander gegenüberstellte, war ein Vergleich und eine Gegenüber- 
stellung der beiden Persönlichkeiten, die sie repräsentieren: Urmensch 
und Erlöser. Der Urmensch, der im goldenen Zeitalter der Urzeit 
die Welt beherrschte, hatte seine Korrespondenz im Erlöser, der 
die Welt bei der Rückkehr dieses Zeitalters, in der goldenen End- 
zeit, beherrschen wird. Aber während der Urmensch, der Vertreter 
der verlorenen Herrlichkeit, für deren Verlust verantwortlich gemacht 
wurde, ist der Erlöser durch die Tat der Erlösung, durch die Wieder- 
herstellung des goldenen Zeitalters, derjenige, der die Schuld des 
Urmenschen gutmacht und ihn von seiner Schuld befreit. Da an 
seiner Person zuerst die Wirkungen der neuen-alten Herrlichkeit er- 
scheinen, ist er besonders dem Urmenschen, als er noch sündenrein 
in einem goldenen Zeitalter lebte, ähnlich — er wird der ideale 
Urmensch, ein zweiter Adam. 


sachim 88a). Es ist demnach nicht mehr verwunderlich, daß in späten Quellen 
die sechs Jahrtausende der Weltdauer (Synhedrin 97a), an deren Ende Messias 
erscheinen soll, in Parallele gezogen werden mit den sechs Schöpfungstagen, an deren 
Ende Adam auftritt (vgl. z. B. Abravanel in een mme ed. Karlsruhe 16c in An- 
Jehoung an kabbalistische Quellen). Da der ideale Adam das Vorbild des Messias 
ist (das. 11b), versucht es Abravanel sogar, in seiner umfassenden Gegenüber- 
stellung der Schüpfungsperiode und der Erlösungszeit (das. 6a—11b) eine Formel 
für die Ankunft des Messias aufzustellen auf Grund des Stundenplanes, den die 
Agada für den sechsten Schipfungstag entworfen hat (vgl. weiter unten S. 260), 
und der Stunde, in der Adam geschaffen wurde (das. 7c). 

Nach der Lehre Manis’ wird der Urmensch geschickt, die Finsternis zu be- 
kämpfen (Flügel, Mani, S. 7, 34f., 87; Baur, Manich. Religionssystem, S. 56). Jeu, 
der gnostische Urmensch, fesselt die Archonten (Bousset, Hauptprobleme der Gnosis 
165, 177f.). Nach Schahrastani (Th. I, B. II, Ab. 2, Kap. 1, Haarbrücker, S. 277) 
wurde Ähnliches im Iran vom ersten Menschenpaar Masija und Masijane behauptet. 
Die Rolle des Erlösers ist also dem Urmenschen nicht neu, er ist schon der Erliser 
der Urzeit. Vgl. zum Ganzen Gunkel, Schöpfung und Chaos, S. 867; Klausner, 
mwen ppm 2. Aufl., S. 220f. 

1 Vgl. weiter unten S. 207. 
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So entstand die Vorstellung von einer Adamsgestalt, die als 
Erlöser erscheinen und mit dem sündenfreien Adam die denkbar 
größte Ähnlichkeit besitzen soll. 

Die Lehre von einem adamähnlichen Erlöser war aber nur ein 
Teil jener Anschauungen. Unter dem Einfluß des alten Mythus vom 
Urmenschen! entstanden Sekten, welche die Gegenüberstellung 
ablehnten und eine Identifizierung vornahmen. Adam war nach 
ihnen nicht nur ganz sündenlos,? sondern das vollkommenste Wesen 
nach Gott. Als solcher ist er am meisten zum Erlöser geeignet. 
Der erscheinende Erlöser ist also nach ihnen Adam selbst. 

Dieser wahrscheinlich aus Indien stammende Ideengang, dessen 
deutlichste Spuren im Iran zu finden sind, tritt dann in der alt- 
christlichen Literatur in einem Gewande auf, das darauf schließen 
läßt, daß diese Idee ein mittleres Stadium ihrer Entwicklung im 
Judentum durchgemacht hat. Im folgenden soll eine Übersicht 
über diese Idee in der altchristlichen Literatur geboten werden. 


A. Christliche Literatur. 


Vor seiner Sünde war Adam ein Abbild Gottes. ‚Geschaffen 
und in das Paradies versetzt, war er (Adam) ein Abbild Gottes 
allein.‘ * 

Schon bei der Schöpfung Adams beabsichtigte Gott, ein Vor- 
bild Christi zu schaffen. ‚Denn zu was auch immer der Lehm ge- 
formt wurde, es schwebte dabei der Gedanke an Christus vor, der 
ein Mensch werden sollte" 

Die Schöpfung und das’ Leben Adams gleichen also der 
Schöpfung und dem Leben Christi. ‚Bei der Schöpfung des ersten 


1 Vgl. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, S. 160 ff.; Reitzenstein, Poimandres, 
S. 81ff.; Schaeder, ZDMG. 79, S. 192f. 

2 Vgl. weiter unten S. 251. 

3 Vgl. Reitzenstein, Erlösungsmysterium, S. 110; siehe auch S. 92. 

4 Ephraem Comm. in Aggaeum Prophetam II (Lamy Th. J., Ma’mare wa- 
madrase S. Ephraemi Syri Hymni et Sermones II 305). 

5 Tertullian, De resurrectione carnis 6 (ed. Leopold IV 99): Quodcumque 


enim limus exprimebatur, Christus cogitabatur homo futurus. 
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Adam war weder Ehe noch Geburt... So ist es klar, daß auch 
beim Fleischwerden des Wortes von der Jungfrau Maria keine 
eheliche Verbindung war bei seiner Ankunft.‘! ` 

‚Die Erde war noch jungfräulich, noch nicht durch Bearbeitung 
gebändigt, noch nicht für die Einsaat urbar gemacht, als Gott aus 
ihr, wie uns berichtet wird, den Menschen zur lebenden Seele 
machte. Wenn also betreffs des ersten Adam solches berichtet wird, 
so ist der zweite oder letzte Adam, wie der Apostel sich ausgedrückt 
hat, mit Recht ebenso aus Erde, d. i. aus einem Fleische, welches 
noch nicht durch Gebären entsiegelt war, als lebengebender Geist 
hervorgebracht worden.‘ ? _ 

‚Denn der letzte Adam ist überhaupt gänzlich unverheiratet, 
geradeso wie der erste vor seiner Ausweisung.‘ 

Selbstverständlich kann zum Vergleiche mit Christo nur der 
reine Adam, d. h. vor dem Sündenfall, herangezogen werden. Vor 
dem Sündenfall war aber Adam unverheiratet.* 


1 Ephraem, Hymni de beata Maria XVIII (Lamy II 609). Ähnlich Tertullian 
a. a. O. 49 (IV 151). 

3 Tertullian, De carne Christi 17 (IV 83). Ähnlich Iren. I 37; Haer. III 
21,10; Augustin Sermo 17, De temp. (angeführt bei J. Nirschel, Lehrbuch der 
Patrologie und Patristik II 481); Julius Firmicus Maternus, De errore profanarum 
religionum (Migne Lat. XII, p.1038). Der Begriff: Jungfräuliche Erde, Josephus 
Antiq. 1, 1, 2, § 34; Tos. Ohol. XVI; Tos. Schebiith III; Mischna Midd. 3, 4; Ohol. 
16,4; Nidda 9, 5; Babli Nazir 65a; Nidda 8b; Gen. r. XX 5. Vgl. Nestle, Archiv 
f. Religionsgesch. 1908, 414 8: Vollmers, ZNTW. 1909, 324; Bousset, Kyrios 
Christos 435; Scheftelowitz, Altpal. Bauernglaube, S. 36; Löw, Flora I 276. 

® Tertullian, De monogamia 5 (II 118): Quando novissimus Adam, id est 
Christus, innuptus in totum, quod etiam primus Adam ante exilium. 

4 Ähnlich sagt Tertullian, De patientia 5 (IV 21), daß Adam im Paradiese 
nicht der Gemahl Evas war. Vgl. das syrische Bienenbuch, S. 24. Diese Ansicht 
findet sich auch in der Agada. Gen. r. XXII 1; Mid. Ps. zu 25,6: ,Hitte Adam 
nach dem Fall keine Gnadenfrist bekommen, so wiirde er keine Nachkommen 
haben können.‘ Offenbar weil er vor seinem Fall im Paradies keine Frau hatte. 
Ähnlich äußert sich eine samaritanische Quelle: ‚Gott schuf Adam an dem Tage, 
der Freitag genannt wird. Im Paradies verlebten Adam und Eva acht Tage und 
Adam erkannte Eva nicht.‘ (Die samaritanischen Legenden Mosis in Heidenheims 
Vierteljahrschrift für englisch-deutsche Theologie IV 2, S. 186.) Jedoch bleibt 
diese Ansicht nicht ohne Widerspruch, Denn nach der Ansicht des R. Josua b. 
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‚Wenn Adam als Vorbild Christi diente, so bedeutete der 
Schlaf. Adams den Tod Christi, der im Tode entschlafen ist.‘! 

Doch nicht lange war es Adam gegönnt, sich seiner Herrlich- 
keit zu freuen. 

‚Durch den Rat der Schlange entäußerte sich Adam der 
Gerechtigkeit und die Strafe ging auf alle Geschlechter über.‘? 

‚Adam war und in ihm wir alle. Adam ging zugrunde und in 
ihm wir aller? 

Jetzt ging in Adam eine große Veränderung vor sich. Nicht 
nur geistig, auch in seinem Äußeren veränderte er sich. 

‚Der Körper Adams war vor der Übertretung des Verbotes 
dem Tode nicht unterworfen... durch die Sünde erkannte der 
Körper die Leiden der Todesstrafe.‘* 

‚Das Ehepaar im Eden war geschmückt, doch die Schlange 
stahl ihre Kronen.'5' 


Karcha war die Ursache des Neides, den die Schlange gegen Adam empfand und 
wodurch sie zu seiner Vernichtung aufgestachelt wurde, das eheliche Glück, 
welches Adam genoB und dessen Zeuge die Schlange war. (Gen. r. XVII 10, 
LXXXV 2). An einer anderen Stelle sagt R. Josua b. Karcha: ‚An diesem Tage 
(da Adam geschaffen wurde) bestiegen das Bett Zweie und Viere verließen es.‘ 
Aboth R. Nathan I; Synhedrin 38b; Gen. r. XXII 2; Pirke R. Elieser XI. Ginzberg, 
Die Haggadah bei den Kirchenvätern, MGJW. 1899, S. 224, verweist mit Recht 
auf Pirke R. Elieser, Kap. XXI, wo das Adam gegebene Verbot auf die Ehe- 
gemeinschaft gedeutet wird. Ähnliches findet sich bei den Manichäern, welche 
behaupten, daß Eva auf Anraten des Satans Adam zum Geschlechtsverkehr ver- 
"leitete (Flügel, Mani, S. 38, 93, 265). Auch im Iran finden wir, daß Yim mit 
Hilfe der Dämonen von Yimak zum Verkehr verleitet wird. Vgl. Geiger, Amesa 
Spentas, S. 51ff. Ober Adam und Eva ausführlich Aptowitzer, Kain und Abel, 
H 33f., 94 f. 

1 Tertullian, De anima 43 (IV 228): Si enim Adam de Christo figuram dabat, 
somnus Adae mors erat Christi dormitum in mortem. 

3 Ephraem, De instauratione ecclesiae IV (Lamy III 973). ` 

3 Augustin, Opera imperfecta, lib. IV, n. 105: Fuit Adam et in illo fuimus 
omnes, periit Adam et omnes in illo perierunt. Vgl. De civitate Dei. lib. XIII, c. 14. 
Der Gedanke findet sich schon bei Irenäus V 16, n. 3 (Nirschel I 195), Methodius 
Convivium Orat. III, n. 6 (Migne gr. XVII 69), Origines Homil. 8 in Jerem., c. 1 | 
(Migne gr. XIII 337), Sedulus Elegia v. 5f. (Migne lat. XIX 753). 

1 Ephraem, Opp. syr. I 130. Vel. Uhlemann, ZhTh. I 226. 

8 Ephraem, Hymni in festum Epiphaniae XII (Lamy I 107). 
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‚Es entschwand die Zier, womit sie bekleidet waren.‘! 

So standen sie in ihrer Schande entblößt da, doch nicht für 
immer. Beide sollten erlést werden. 

‚Es fiel ein Mann im Paradies, doch die Gnade richtete ihn 
wieder empor durch die Taufe. Er verlor seine Herrlichkeit durch den 
Neid der Schlange,? er fand sie wieder durch die Gnade Christi.‘ > 

‚Eva fiel, Maria richtete sie wieder auf.‘ 

‚Er (Christus) heilte Eva von dem Gifte, das die Schlange in 
sie geworfen hatte.‘® 

Da die Gesamtheit in Adam gefallen ist, wird sie auch in 
Adam erlöst. Der Erlöser hat daher die Aufgabe, Adam zu erlösen.® 

‚Unser Herr stieg hinab und suchte ihn, er ging hinein und 
fand ihn im Scheol, und führte ihn heraus aus demselben, und ließ 
ihn eingehen in das Paradies.‘? 

‚Die Ursache seines Kommens war Adam. Er zog Adam an 
und öffnete durch seinen Eintritt das Tor des Paradieses.‘® 


! Ephraen, Opp.syr.138, vgl. Uhlemann, ZhTh.1226. 2 Vgl.S.269, Anm.3. 

8 Ephram, Hymni in festum Epiphaniae XII (Lamy 107). Vgl. Uhlemann, 
ZhTh. I 307; Iren. III 18, 1; III 23, 1. 

t Ephraem De instauratione ecclesiae IV (Lamy III 977). Die Gegenüber- 
stellung Eva-Maria, die Ephraem in den Hymnen De beata Maria (Lamy II 519 ff.) 
besonders unterstreicht (vgl. Opp. syr. II 327 439, Ublemann a. a. O. 227, 310), ist 
unter den Kirchenvätern sehr verbreitet. Vgl. Tertullian, De carme Christi 17 (IV 84) 
Iren. Haer. III 21, 7; III 22, 4; Epid. I 33; Sedulus, Elegia v. 7f. und sein Carmen 
paschale lib. II II v. 5—10, Cyrillus Katechese 12 cap. 15 (Nirschel a. a. O. II 63). 
Vgl. Nirschel a. a. O. 196. 

5 Ephraem, Hymni de beata Maria XVIII (Lamy II 605). Vgl. S. 25. Mose 
befreit die Israeliten von dem Schmutze, mit dem die Schlange Eva befleckte. 

® Nach einer mohammedanischen Sage erlangt der zum Tode verurteilte Adam 
die Begnadigung, weil er sie auf Grund von Mohammeds Verdienst beansprucht, 
dessen Namen er auf dem Stuhle Gottes sieht. Horten, Die religiöse Gedankenwelt 
des Volkes im heutigen Islam, S. 13. Adam ruft bei seiner Vertreibung aus dem 
Paradiese Muhammed an. Grünbaum, Neue Beiträge zur semitischen Sagen- 
kunde, S. 247. 

7 Ephraem, Opp. syr. III 588, vel. Uhlemann a. a. O. 268, 308 ff, 317. 

8 Ephraem, Opp. syr. Il 498. Vgl. II 398, III 572, 581, Uhlemann a. a. O. 
S. 307—310. Vgl. Iren. V 1, 3; Method. Conv. III 4ff., Harnack, Dogmengesch. I 
735 ff, Bousset, Kyrios Christos 433. 
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Der Erlöser, vom Fluch der Sünde Adams frei, besitzt, wenn 
er als Mensch erscheint, die ursprüngliche Gestalt Adams. Er zieht 
bei seiner Menschwerdung Adam an. 

So sollte Adam durch einen Erlöser, der ihn ganz ähnlich 
ist,! erlöst und in das Paradies versetzt werden. Diese Vorstellung 
besteht aus zwei Komponenten. a) Adam wird einst an der Spitze 
seiner Nachkommen wieder in das Paradies einziehen. b) Der 
Erlöser wird adamähnlich sein. Unter dem Einflusse des Mythus 
vom Urmenschen entstand aber aus diesen beiden Komponenten die 
Ansicht, daß Adam, der in das Paradies zurückkehrt, und der 
Erlöser, der ihm ähnlich ist, eigentlich identisch sind. Adam habe 
überhaupt nie gesiindigt,? er war das vollkommenste Wesen, ein 
übermenschliches Wesen — er ist also am meisten geeignet, Erlöser 
zu Sein. . 

‚Einige behaupten, Christus sei jener zuerst geschaffene Adam ... 
andere, er sei ein Geist von oben... besser als die Engel... Wie 
er in Adam gekommen und den Patriarchen in Menschengestalt er- 
schienen ... Er habe sich in Adams Leib gekleidet, in welchem er 
gesehen und gekreuzigt wurde, auferstand und in den Himmel fuhr. 
Sie sprechen auch anders und sagen, der Geist, das wäre Christus, 
sei über ihn gekommen und habe sich in den sogenannten Jesus 
eingehüllt.‘? 

! Vgl. Ephraem, Opp. Syr. III, 859. Der Satan glaubt, Adam vor sich zu haben, 
indem er mit Christus kämpft — so groß ist die Ähnlichkeit. 

® Die Clementinen, eine Hauptyuelle für die Lehre von der Identität Adain- 
Christus, stehen auf dem Standpunkt, daß Adam nie gesündigt hat. Vgl. Bousset, 
Hauptprobleme der Gnosis, S. 172. 

3 Epiphanius Haer. XXX 3. Vgl. LIII 1, 2; Clem. Homil, 2, 52, 18, 13; Re- 
cogn. 2, 22, 47. Hippolytus, Philosophumena V 7, berichtet von chaldäischen Adam- 
verehrern. Vgl. Bousset, Die Religion, S. 348. Über die Verehrer Gayomarts, des 
persischen Urmenschen, vgl. Schahrastani, Th. I, B. UI, Ab. 2, Kap. 1, Haar- 
brücker S. 276. Die ganze Theorie behandelt bei Noeldechen, Die Lehre vom ersten 
Menschen bei den christlichen Lehrern des zweiten Jahrhunderts, ZwTh. 1885, 
S. 467 f. Sprenger, Leben Mohammeds H 208, Friedlinder, Hellenism and Christianity 
106 f., Hilgenfeld, Ketzergeschichte des Urchristentums 434 f., Böcklen, Adam und 


Van 108; Friedländer, Synagoge und Kirche in ihren Anfängen 129; Bousset, 
Kyrios Christos 25 ff. 
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An diese Darstellung will ich einige Stellen aus der syrischen 
Literatur anschließen, in denen die Erlösung besonders Adam gilt.! 


‚Jesus, weil er ein König ist, 
Der die Dornen der Erde durch seine Dornen hinwegnahm, 
Auf daß Adam vom Fluch frei werde.‘? 

‚Er ist entschlafen, um den toten Adam zu erwecken, 
Die Scheolschläfer harren auf ihn. 
Den Adam, der gebunden war, hat er befreit.‘® 


Im Zusammenhang mögen hier folgende zwei Sagen erwähnt 
werden. 

Nach dem ersten Sonnenuntergang ist Adam traurig, denn 
er wähnt, das Licht ganz verloren zu haben.* Er will dem Satan 
ewig dienen, wenn er ihm das schöne Licht wieder zeigt. Der 
Satan zeigt ihm den Sonnenaufgang. Nur müß Adam einen Schuld- 
schein, auf einem Stein geschrieben, ausstellen. Der Satan wirft den 
Stein in den Jordan und eilt weg, indem er den geprellten Adam 
in voller Verzweiflung zurückläßt. Gott tröstet Adam, daß er seinen 
Sohn — der im Jordan die Taufe empfangen wird (Matth. 3, 16) — 
schicken werde, den Schuldschein zu vernichten.’ 

Der Erzengel Michael gab Seth einen Zweig, der auf Adams 
Grab verpflanzt werden sollte, mit der Verheißung, daß er erlöst 
wird, wenn der Baum Früchte zu tragen beginnt. Aus dem Holze 
dieses Baumes wurde das Kreuz Christi verfertigt, und dieser war 
die erlösende Frucht, die der Baum getragen hat.® 


! In der syrischen Schatzhöhle (ed. Bezold, S. 62) findet sich eine besonders 
genaue Parallelisierung Adam-Christus. In allen Punkten entspricht der im sechsten 
Tausend geschaffene Christus dem am sechsten Tage geschaffenen Adam. Die Stelle 
ist zu umfangreich, als daß ich sie hier wörtlich anführen könnte, 

? Dr. Bruno Kirschner, Alphabetische Akrosticha in der syrischen Kirchen- 
poesie, Oriens Christianus Bd. VII, S. 275. 3 Das. S. 283. 

* Vgl. in jüdischen Quellen Gen. r. XI 2, Pirke R. Elieser XIX. 

> Die außerkanonischen Bücher des ATs. aus dem Armenischen übers. von 
E. Preuschen, viertes Stück, angeführt bei Wünsche, Schöpfung und Sündenfall, 
S. 47 (Ex oriente lux lI). 

° Wünsche a. a. O., S. 46. Zur Idee des Kreuzes vgl. Iren. Ep. I 34, Haer. 
V 16, 3; Bienenbuch, S. 95. 
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B. Jiidische Quellen. 


Wenn wir das Wesentliche aus den im vorhergehenden zu- 
'sammengestellten christlichen Quellen zusammenfassen, so ergibt 
sich folgendes bezüglich der Idee Urmensch-Erlöser: Adam hat 
durch seinen Sündenfall auf sich und seine Nachkommen den Tod 
heraufbeschworen. Seine Schuld wird getilgt und der Tod ver- 
nichtet durch den Messias, der ihn ins Paradies zurückführt und 
ihm die verlorene Herrlichkeit zurückgibt. Aus dem zukünftigen 
Paradiesbeherrscher Adam, der seine Herrschaft dem Messias zu 
verdanken hat, entwickelt sich ein Adam, der selbst seine Herrschaft 
zurückgewinnt, selbst sein Erlöser und dadurch ein Erlöser über- 
haupt wird. Im folgenden wollen wir das jüdische Schrifttum auf 
das Vorhandensein dieser Ideen untersuchen. 

,O! was hast du, Adam, allen denen angetan, die von dir ab- 
stammen ... so daß die ganze große Menge dem Verderben anheim- 
fiel?‘ ! 

‚Dreien konnte der Todesengel nichts anhaben ... Sieben ver- 
fielen nicht dem Gewiirm ... Vier starben an den Folgen der 
Schlange.‘? 

Wer immer unschuldig stirbt, stirbt an den Folgen der 
Schlange — durch den Fall Adams. . 

‚Als der Engel zu Mose sprach: Deine Tage nähern sich nun 
ihrem Ende (Deut. 31, 14), da sagte Mose zu Gott: Wegen welcher 
Sünde? Darauf antwortete ihm Gott: Wegen der Sünde des ersten 
Adam.‘ 


' Baruch 48, 42, bei Kautzsch II, S. 430. Vgl. Tan. jinret § 4; Num. r. XIX. 

* Baba bathra 17a. Vgl. Jalkut Num. § 764. Es gibt auch eine entgegen- 
gesetzte Ansicht: ‚Kein Tod olıne Sünde; Sabbath 55a. Doch wird mit Rücksicht 
auf unsere Stelle diese Meinung abgelehnt. Es gibt Tod ohne Sünde und Leiden 
ohne Vergehen. Der Sündenfall wird sogar für den Tod der Tiere verantwortlich 
gemacht. Nur der Vogel Chul, der die ihm von Eva gereichte Frucht nicht aß, 
blieb am Leben. Gen. r. XIX 8. 

8 Koheleth z. § 43 (Midrasch zutta, S. 137). Gekürzter Text in Koh. r. zu 7, 
13. Daß Moses und Aaron süudenlos gestorben sind, vgl. Sabbath 55 b, oben. 
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Aber nicht ewig soll das Gift der Schlange fortwirken, einer 
der Nachkommen Adams soll seine Sünde gutmachen und deren 
Folgen beseitigen. 

‚Denn nicht ewig werde ich grollen (Jes. 57, 16) — mit Adam, 
und nicht immer werde ich zürnen — mit seinen Nachkommen, denn 
ein Geist wird von mir ausgehen ...‘! 

Der Geist, der von Gott ausgeht — Messias? — wird den 
Zorn Gottes gegen Adam und seine Nachkommen beseitigen. 

‚Warum ist nmbın in Gen. 2, 4 plene geschrieben? Weil zu 
der Zeit, als der Ewige die Welt geschaffen, der Todesengel noch 
nicht vorhanden war, daher ist es voll (plene). Als jedoch Adam 
und Eva gesündigt hatten, machte der Ewige alle Geburten (nin) 
defekt. Erst bei Perez (Ruth 4, 18) ist das nmbın wieder plene, da 
von ihm der Messias entstammt, in dessen Tagen der Ewige dem 
Tode ein Ende bereiten wird.‘? 

Der Messias wird den Tod vernichten, also die Folgen der 
Sünden Adams tilgen. 

‚Und zur Zeit seines Priestertums wird jede Sünde vergehen 
und die Gottlosen werden aufhören, Böses zu tun. Die Gerechten 
aber werden bei ihm Ruhe finden. Und er selbst wird die Tore 
des Paradieses öffnen und fernhalten das gegen Adam drohende 
Schwert. Er wird den Heiligen zu essen geben vom Baume des 
Lebens und der Geist der Heiligkeit wird auf ihnen sein.‘* 

Hier finden wir schon eine Erweiterung des im vorigen Text 
gebotenen Gedankens. Der Messias gibt den Gerechten vom Baum 
des Lebens zu essen, d. h. er gibt ihnen ewiges Leben. Hier finden 
wir aber noch folgendes. Messias sühnt alle Sünden, an erster 
Stelle die Sünde Adams. Er nimmt weg das Schwert, das am Ein- 


1 Gen. r. XXIV 4. 

2 Vol. Jebamoth 62a, 63b, Aboda zara 5a, Nidda 13b. 

® Exodus r. XXX 3. Ein ähnlicher Ausspruch, beruhend auf dem Waw von 
moun, im Midrasch über die Defektiv- und Pleneschreibung (sm en) bei Eisenstein, 
Ozar Midraschim, 8. 194. 

4 Test. Levi 13. Vgl. Aptowitzer, Les éléments juifs dans la légende du Gol- 
gotha, REJ. 1924, S. 147, Anm. 1. 
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gang des Paradieses aufgehängt wurde, um Adams Rückkehr in 
das Paradies zu verhindern (Gen. 3, 24): er wird Adam ins 
Paradies zurückversetzen. Die Erlösung Adams ist vollkommen.! 

Einen weiteren Fortschritt finden wir im folgenden Text. Aus 
dem Zahlenwert & des Buchstaben Waw wird folgendes deduziert: 

‚Sechs Dinge sind es, die dem ersten Adam genommen wurden 
und dereinst wiederkehren werden durch den Nachkommen Nach- 
sons, d. i. der Messias:? das Licht seines Antlitzes® und seine 


1 Das Schwert symbolisiert den Fall und die Gefangenschaft Adams. Der- 
jenige, welcher das Schwert wegnimmt, erlöst Adam. In dem rechten Genza II St. 
p. 48 (Brandt, Mandäische Schriften, S. 83) finden wir diesen Gedanken folgender- 
maßen ausgedrückt: ‚Und es ist dir bestimmt, dir Adam, tausend Jahre zu weilen 
in der Welt, und vor dem Schwert wirst du auffahren, und darauf wird auffahren 
deine Gattin Hawa, und darauf alle deine Nachkommen, außer dem Manne Ram 
und dem Weibe Rud. Von ihnen wird die Menschenwelt sich wieder ausbreiten 
und die Menschenwelt wird aus ihnen wieder erweckt werden.‘ Diese Stelle beweist, 
daß Brandt mit seiner Behauptung S. 61, Anm. 5, nicht recht hat. Er behauptet dort, 
daß der Sündenfall in der mandäischen Literatur nur einmal kurz erwähnt wird 
(vgl. Brandt, Mandäische Religion, 8.37f); aber vom Austreiben aus dem Paradiese 
sei keine Spur zu finden. Aus dieser Stelle ersehen wir, daB Adam von seinem 
Glücke durch das Schwert (Gen. 3, 24) getrennt wird, ebenso seine Nachkommen 
bis auf Ram und Rud. Es sind dies Ram und Ruth, welche nach Ruth 4, 19, 
bzw. 4, 21 die Vorfahren Davids, also auch des Messias sind. Daß in der Ahnen- 
reihe Davids zwischen Ram und Ruth ein Unterschied von fünf Generationen be- 
steht, hat der Mandäer nicht gewußt. Wie nach der Agada die Geburten (man) 
bei Perez wieder voll (plene) werden, da von ihm der Messias abstammt, so hört 
bei Ram und Ruth die unheilvolle Wirkung des Schwertes auf, da von ihnen der 
Messias abstammen wird. 

2 Num. r. XIII, 12. Vgl. auch Gen.r. XII 6, Tanchuma renz, ed. Buber, § 6. 
Die sechs Dinge sind nach Tanchuma, ed. Buber, $ 18, aufgezählt. Eine abweichendo 
Rezension in Chuppath Elijahu bei Eisenstein, Ozar Midraschim 178. 

3 Der Urmensch wird als leuchtendes Wesen aufgefaßt. Die Ferse Adams 
verdunkelt den Sonnenball, Baba bathra 58a, Pesikta, ed. Buber 36b, Adam 
war das Licht der Welt, Philo, De opificio mundi 143, 144, 148; Jeruschalmi 
Sabbath II 35b; Gen. r. XVII8; Tan. Noa § 1. Ähnlich Apokryph.-gnostische 
Adamschriften, übers. von Preuschen 2, 3, 3,8. Adam und Eva sind mit einem 
Lichtkleid geschaffen worden, Christliches Adambuch, ed. Dillmann, S. 17, 34. Über 
Adam und Eva war ein Licht, das. S. 19. Gott hat Adam und Eva mit Licht 
gefüllt, Apokryph.-gnostische Adamschriften 3, 8—9. Adam war ein Lichtengel, 
Christliches Adambuch, S. 18. Evas Leib war gleich einer Perle, Schatzhöhle, S. 3, 


e 
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Ambrosius, De paradiso, c. 1, vergleicht Adam mit der Sonne (sicut solem). Nach 
Alexander von Lykopolis schafft die Materie den Urmenschen als Nachahmung 
eines Bildes in der Sonne (Reitzenstein, Psyche, S.6). Adam hat das Licht Mo- 
hammeds auf der Stirne, Horten, Die religiöse Gedankenwelt des Volkes im 
heutigen Islam, S. 9; Wolf, Muh. Eschatologie, S. 12. Vgl. Uhlemann, ZhTh. I, 
S. 195. Böcklen, Adam und Qain, S. 9; Ginzberg, Die Haggadah bei den Kirchen- 
vätern, S. 33; G. P. Wetter in Beiträge zur Religionswissenschaft 1/2, S.177; Bousset, 
Hauptprobleme, 8. 221f.; Nyberg, Die kleinen Schriften des Ibn al-Arabi, S. 39. 

E. B. Tylor, Anfänge der Kultur II 314, zitiert eine Ansicht, die Sonne 
entspreche daher dem Urmenschen, weil sie, nachdem sie den Weg von Osten nach 
Westen zurückgelegt, die erste Sterbliche ist. Geht nun diese Meinung vom Sonnen- 
untergang aus, meint Deussen (Gesch.d.Phil.I1, S.250), daß der Sonnenaufgang maß- 
gebend sei. Er erklärt die Sonne als Symbol des indischen Urmenschen damit, daß 
sie als Erstgeborene des Tages die Vertreterin des Erstgeborenen der Schöpfung sei. 

Nach dem Fall wurde der Urmensch dieses Lichtes verlustig (Apok. Mosis 
88 20—22; Kautsch II 522; vgl. Gen. r. XI 2; Pirke R. Elieser, Kap. 14, Apokryph.- 
gnostische Adamschriften 5, 5; Christl. Adambuch, S. 16f.; Ephraem, Opp. syr. I 
88, 130, III 578; Uhlemann, ZhTh. I 224ff.). Die abweichende Lesart R. Meirs in 
Gen. 3, 21 x mins ‚Lichtkleidung‘ erklärt Maimonides (bei Matnot Kehuna zu 
Gen. r. XX Ende), daß damit die verlorene Lichtkleiduug gemeint sei. Auch Yima, 
der iranische Urmensch, verliert sein Licht (Yast 14, 39; Bundä-hishn XXXIV 5; 
West, Pahlavi Texts I 149f.; Khwetuk, das., West II 418). Vgl. Kohut, ZDMG. 
XXV 69; Bousset, Die Religion, 8.462; Schulz, Dokumente der Gnosis, S.54; Schef- 
telowitz, Altpersische Religion und Judentum 101. Das Motiv findet sich sogar bei den 
Kalmücken, vgl. Bergmann, Nomadische Streifereien unter den KalmtickenIIl 36 bei 
Rosenmiiller, Das alte und das neue MorgenlandI13; s.a. Dähnhart, Natursagen I 225 ff. 

Gott versteckte (nach der Sünde A el dieses große Licht hinter seinem 
Throne. Auf die Frage des Satan nach diesem Licht sagte Gott, dies sei der 
Messias, der ihn einst besiegen wird. Pesikta r. XXXVI 161a. Auch Bereschith 
rabbati, vgl. Abravanel wwo mye’ ed. Karlsruhe 43a. Messias bringt nun, wie wir 
gesehen, dieses Licht zurück und ist ebenfalls wie Adam ein Lichtwesen, Messias 
wird ebenso wie Adam mit der Sonne verglichen, Test. Levis 18, vgl. syr. 
Baruch 53, 9. Von Muhammed heißt es: ‚Sein Licht ist es, das man in allen 
Lichtern sieht, in der Sonne, dem Monde und den Sternen‘ (Andrae, Person 
Muhammeds 354). Vgl. bei den Indern: ‚Ich kenne jenen Purusha, den großen 
jenseits der Dunkelheit, wie Sonne leuchtend‘, Deussen, Gesch. d. Phil I/1, S. 291. 
‚Messias wird Licht genannt‘, Gen.r.16; Threnir.151, vgl. Aptowitzer, Hasmonäische 
Parteipolitik, S. 237, Anm. 13. Oden Salomos 36, 3f.: ‚Und obwohl ich ein Mensch 
war, bin ich das Licht, der Sohn Gottes genannt worden.‘ Ebenso wie Adam ist 
Christus das Licht der Welt, Joh. 8, 12, vgl. Luk. 17, 24, I Kor. 15, 45. In der 
späteren Literatur wird Christus oe genannt, vgl. Bousset, Hauptprobleme, S. 220, 
304; Kyrios Christos, S. 210; G. P Wetter a. a. O., S. 172ff. In bezug auf den 
Iran vgl. Scheftelowitz, das. S. 103. Bei Muhammed wird ausdrücklich gesagt, er 
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Höhe,! seine Lebensdauer,? die Früchte der Erde,’ das Paradies, die 
Sonne und der Mond.‘4 


babe das Licht Adams, vgl. Sprenger, Mohammed I 234; Horten a. a. O.; Weil, 
Geschichte der Chalifen II, S. 37,102; Wolf a. a. O.; T. Andrae, Die Person Mu- 
hammeds, S. 30f. u.a. Muhammeds Lichtwesen ist von einer solchen Intensität, 
daß es sich auf seine Eltern überträgt, Horten, das. S. 20f., 24. Ähnliches erzählen 
die Samaritaner von Mose, vgl. Heidenheim, Bibliotheca Samaritana III 5/6, 
S. XXXIII. — Vgl. auch Horten, Philosophie des Islam, S. 161. Der Idealmensch 
ist das Urlicht, zugleich das Licht Muhammeds. Der iranische Urmensch bekommt 
in der eschatologischen Zukunft sein Licht zurück, Dinkard IX, LXIX 11. 

Der Messias wird also wieder das Aussehen Adams haben, ‚und ich ward 
bedeckt durch die Decke deines Geistes, und er hob von mir empor die Kleider, 
die Felle‘ (Oden Salomos 25, 8). Der Erlöser wird von seinem Fell (mp mins, 
Gen. 3, 21) befreit und mit Gottes Herrlichkeit bekleidet. Er wird also ganz anders 
als seine Zeitgenossen, denn er gleicht dem ersten Adanı, ‚meine Fesseln wurden 
von ihren Händen abgerissen, Antlitz und Gestalt einer neuen Person habe ich 
bekommen.‘ (Oden Salomos 17, 4). Dieses Aussehen wird er dann der Gesamtheit 
verleihen: ‚Männer und Frauen sind gekleidet in das Gewand des Lichtes‘, 
Ephraem, Opp. syr, III 482, vgl. Uhlemann, ZhTh. I 291. 

1 Adam war 100 Ellen hoch, ursprünglich aber war er von einem Ende der 
Welt bis zum anderen Ende, Pesachim54b; Chagigai2a; Baba bathra75a; Synhed. 
38b, 100a; Gen. r. VIH 1, XIX 8; Num. r. XIII, 2, 12. Vgl. Sprenger, Leben II 230. 

* Im Buche der Jubiläen 23, 27 heißt es, daß die Lebensdauer in der End- 
zeit bis nahe an die tausend Jahre kommen wird. Es gehört nicht viel dazu, um zu 
erkennen, daß diese Zahl in ihrer Beiläufigkeit ‚nahe an die tausend‘ ganz genau 
und exakt das Lebensalter Adams angibt, der 930 Jahre alt geworden ist, Gen. 5, 5. 

Der Verfasser der Leptogenesis war der Ansicht, daß nicht die ursprüngliche 
Lebensdauer Adaıns, d. h. Unsterblichkeit, der Menschheit zuteil werden wird, 
sondern seine wirkliche Lebensdauer — nahe an die tausend Jahre —, womit 
ebenfalls der Tod fast als aufgehoben erscheint. 

> Zur Zeit des Messias kommt eine große Fruchtbarkeit, die schon zur Zeit 
Adams war. Vgl. Henoch 10, 18—19; Baruch 29, 5—8; III Sib. 620—623, 743 — 750; 
Sifra ups 13; Sifre Deut. § 315; Jerusch. Schekalim VI 2, 50a; Sabbath 30b; Iren. 
Haer. V 33, 3—4 (angeführt bei Klausner, mwan ran, 2. Aufl. 214). Somit ist die 
Erde von ihrem Fluche (Gen. 3, 17f.) erlöst. Aber auch Adam wird sein Brot nicht 
mehr im Schweiße seines Angesichtes essen müssen (Gen. 3, 19), denn die Himmel 
werden ihr Brot, das Manna, wieder geben (Baruch 29,8; vgl. Mekhilta Wajassa V, 
51b). Die Frauen, welche zu schmerzhafter Schwangerschaft und Geburt verurteilt 
wurden (Gen. 3, 16), werden schmerzlos gebären (Baruch 73,7; vgl. 73, 1—74, 3). 
Alle Folgen des Sündenfalles werden somit aufgehoben sein. 

* Das Licht, das Adam hatte, war derart, daß man damit von einem Ende 
der Welt bis zum anderen sah. Dieses Licht wird wieder zurückkommen. Vol. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXV. Bd. 17 
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Hier ist der Gedanke Urmensch-Erlöser am deutlichsten aus- 
geprägt. Hier ist nicht nur von einem Gutmachen die Rede.! Der 
Messias bringt die Lebensdauer zurück, das Paradies, die Frucht- 
barkeit der Erde, bringt die Sonne und den Mond in ihrer früheren 
Größe. Er bringt aber auch ‚das Licht seines Antlitzes und seine 
Höhe‘ zurück — das Aussehen Adams. An seiner Person offenbart 
sich ja das Wunder zuerst. Er hat von Natur aus das Aussehen 
Adams, das er bei seiner Ankunft der Gesamtheit verleiht.” Er ist 
ein zweiter Adam. 

Zur vollkommenen Parallele mit dem Gedankengang Urmensch- 
Erlöser fehlt uns nur noch der Gedanke, daß Adam selbst der 
kommende Erlöser ist. Und es muß im voraus gesagt werden: 
deutlich werden wir diese Idee im Judentum nicht finden, aber 


Chagiga 12a; Gen. r. XI 2; Tanchuma „wo 9; Ruth. r. Einl. IV; Esther r. 
Einl. XI; Num. r. XIII 5. 

Ähnlich wie mit den hier aufgezählten Dingen verhält es sich mit den 
Ehrenzelten im Paradiese. Adam hatte Ehrenzelte im Paradiese vor seiner Aus- 
treibung (Baba bathra 75a). Ebenso errichtet Gott einst dem Messias Ehrenzelte 
im Paradiese (Pes. r. XXXVII 163a). Wie hei allem Bisherigen ist der Messias 
nur der erste Empfänger, die Herrlichkeit geht dann auf alle Gerechte über. Jeder 
Gerechte wird ein eigenes Zelt im Paradiese haben (Jal. Gen. $ 20). Vgl. Büchler 
in Livre d'hommage à la mémoire du Dr. Samuel Poznański, S. 83 ff. 

! In diesem Sinne wird die Stelle von Abravanel wwo myw, ed. Karlsruhe 
38 c— d gedeutet. Vgl. auch Kohut in ZDMG. XXV 91, Wünsche, Schöpfung und 
Sündenfall des ersten Menschen, S. 40. In neuester Zeit wurde diese Stelle von 
Aptowitzer, REJ. 1924, S. 147, Anm. 1, behandelt. Er findet in ihr das Motiv der 
Erlösung Adams durch den Messias: ‚La conception de la redemption d’Adam par 
le Messie.‘ 

? Nach muhammedanischer Auffassung werden die Bewohner des Paradieses 
die Gestalt Adams haben und sich an den Früchten freuen, die er einst genossen 
hat. Vgl J. B. Rüling, Beiträge zur Eschatologie des Islam, S. 65. 

3 Eigentlich hat nicht der Messias das Aussehen Adams, sondern Adam das 
Aussehen des Messias, welches er beim Sündenfall verliert. Dies finden wir be- 
sonders bei den Muhammedanern betont. Muhammed behauptete von sich, er sei 
von allen Menschen am meisten dem Adam Ähnlich (Horten, Gedankenwelt, 
S. 39). Ibn Hait aber (gest. 870) lehrt: Der Messias wird das jüngste Gericht abhalten 
und in den Wolken kommen. Er ist es, der Adam nach seinem Ebenbilde er- 
schaffen hat. (Horten, Die philosophischen Systeme der spekulativen Theologen im 
Islam, S. 333.) 
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Spuren davon werden wir kennenlernen, die auf das Vorhanden- 
sein dieser Idee in den jüdischen Quellen schließen lassen. Die 
Lehre vom zweiten Adam oder gar von seiner Identität mit dem 
ersten Adam war zu einem christlichen Kardinalgedanken ge- 
worden! und mußte daher aus der jüdischen Messianologie ver- 
schwinden, um der christlichen Missionstätigkeit ein Argument zu 
nehmen, das gefährlich werden konnte? Trotzdem sind noch 
Spuren genug vorhanden, die diesen Gedanken mehr oder weniger 
verborgen zum Ausdruck bringen. 

‚In Gerechtigkeit werde ich dein Antlitz schauen, beim Er- 
wachen mich mit deinem Bilde sättigen (Ps. 17, 5) — wenn der 
nach deinem Bilde Geschaffene erwacht, werde ich in Gerechtigkeit 
dein Antlitz schauen.‘ 

Das jüngste Gericht wird beim Erwachen Adams stattfinden,‘ 
der nach Gottes Ebenbild geschaffen wurde. 

Adam als Richter des jüngsten Gerichtes® kann dieses Amt 
nur seiner Erlöserrolle verdanken. Dieses Amt daraus zu er- 
klären, daß er der erste Tote ist,® ist ganz unmöglich. In seiner 
Eigenschaft als der erste Tote gehört Adam vielmehr selbst vor 
Gericht und ist der Hauptbeschuldigte, der die Sünde und ihre 
Folge — den Tod — in die Welt brachte. 


1 So z.B. sind die Vorwürfe Synhedrin 38b gegen Adam als Ablehnung des 
Christentums zu verstehen. 

* Vgl. Aptowitzer, Kain und Abel, S. 23f. 

3 Gen. r. XXI 7. 

4 Vgl. Gen. r. XXXIV 14. 

‚5 Interessant ist die muhammedanische Legende: Gott ließ alle Seelen bis 
zum Ende der Welt aus dem Rücken Adams heraustreten. Die Frommen stellten 
sich zu seiner Rechten auf, die Verstockten zu seiner Linken (Weil, Die biblischen 
Legenden der Muselmänner, S. 34). Dieser Vorgang ist ein Vorbild des jüngsten 
Gerichtes und sein Mittelpunkt ist Adam. Der gnostische Urmensch Jeu fungiert 
als Richter (Bousset, Hauptprobleme, S. 166). | 

6 Vgl. Böcklen, Adam und Qain, S. 43 ff.; Bousset, Hauptprobleme, S. 220; 
Greßmann, Ursprung der jüdischen Eschatologie, S. 362. Viel leichter ist es, die 
Rolle Abels als Totenrichter (vgl. Reitzenstein, Erlösungsmysterium, S. 36) so zu 
erklären, weil er der erste unschuldig Gestorbene, also der Geschädigte ist, während 
Adam der Schuldige ist. 


17* 
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Wir haben also die Existenz des Gedankenganges Erlöser- 
Urmensch in der jüdischen Literatur in allen seinen Stadien 
festgestellt! Im folgenden werden wir eine Agada kennenlernen, 


deren Grundmotiv dieser Gedankengang ist. 


‚Dies ist das Buch der Geburten Adams (Gen. 5, 1) — Gott 
zeigte Adam alle Geschlechter und zeigte ihm, daß David nur ein drei- 
stündiges Leben beschieden war. Adam sprach: Herr der Welt, kann 
man dem nicht abhelfen? Gott antwortete: So ist es von mir bestimmt. 
Als Adam erfuhr, daß er tausend Jahre zu leben hat, fragte er: 
Gibt es eine Möglichkeit zu schenken? Er sagte: Siebzig Jahre von 
meinem Leben widme ich dem Stern dieses Menschen. Er brachte eine 
Schenkungsurkunde und Gott, Metatron und Adam unterschrieben sie.‘? 


Damit wir den Sinn dieses Textes richtig würdigen können, 


müssen wir noch folgenden Text in Betracht ziehen: 
‚Sobald Jerusalem wieder aufgebaut ist, erscheint David"? 


David ist der Messias,* er hat aber kein eigenes Leben, er 
hat das Leben Adams. Das Leben des Erlösers ist das Leben 
Adams. Er hat nur ein eigenes Leben von drei Stunden und ent- 


spricht damit ganz genau — Adam. 


‚Adam wurde in der ersten Stunde des sechsten Tages ge- 
schaffen ... In der neunten wurde er ins Paradies versetzt, in der 
zehnten wurde ihm das Verbot gegeben, in der elften tibertrat er 


es, in der zwölften wurde er vertrieben.‘ 


1 Außer den angeführten Quellen wäre noch die kabbalistische Ansicht zu 
erwähnen, die Abravanel, ımwo mine» S. 23c, anführt, daß der Messias eine Inkar- 
nation von Adam ist. 

? Jalkut Gen. $ 46 nach Gen. r, XIX 8; Num. r. XIV; Pirke R. Elieser XIX; 
Sohar T 168a, 233b; Sohar Chadasch Cant 53b; Ruth 63b. Vgl. Tabari I 156 bei 
Grünbaum, Neue Beiträge, S. 64; vgl. Weil, S. 35; Wünsche, Schöpfung und Sünden- 
fall, S. 16. Auch der iranische Urmensch sieht die Geburt Zarathustras voraus, 
Dinkard VII, II 59 (West V 31). 3 Megilla 17b. 

* Vgl. Jerusch. Berachoth II 1, 5a; Babli Chagiga 14a; Synhed 38b. 

8 Aboth R. Nathan I; Synhed. 38b; Pes. ed. Buber 150b; Lev. r. XXIX 1; 
Tan. 0 88, seo §8; Mid. Ps. 92, § 3; Pirke R. Elieser XI. Vgl. Aptowitzer in 
Simonsen- Festschrift, S. 112 f. 
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Adam hatte, streng genommen, nur drei Stunden zu leben,! 
denn auf das Ubertreten des Verbotes war die Todesstrafe gesetzt 
worden. Es war nur eine ‚Gnade, die Gott mit Adam walten lieB',? 
daß er den Tag gleich 1000 Jahre setzte und ihn weiter am 
Leben ließ. 

Zusammenfassend können wir sagen: David, der Messias, hat 
nur drei Stunden zu leben, er entspricht darin genau Adam, der in 
der dritten Stunde nach seiner Einsetzung ins Paradies sich eines 
Vergehens schuldig machte und zum Tode verurteilt wurde? Adam 
erhält eine Gnadenfrist und schenkt David einen Teil seiner Jahre, 
so daß David nicht sein eigenes Leben, sondern das Leben Adams 
lebt.4 


II. Rang und Würde des Urmenschen. 


1. Der Urmensch ist die Summe aller Seelen. 

‚Es liegt am Tage, wie zahlreich die Einflüsse sind, wodurch 
die von Natur einfache Seele in so verschiedene Verfassungen ver- 
setzt wird, so daB sie gemeinhin in die Natur verlegt werden, da 
sie doch keine verschiedener Arten, sondern Zufälligkeiten einer und 


! Vgl. Schatzhöhle, S. 62: ‚Drei Stunden war Adam im Paradies ... Drei 
Stunden war der Messias im Richtliause.‘ Vgl. das. S. 7: ‚Drei Stunden lang 
erfreuten sie sich der Wohltaten Gottes und drei Stunden lang war ihre Scham 
bloß.‘ Das eigentliche sündenfreie Leben Adams dauert also nur drei Stunden. 
Nach den Annalen des Eutychius ibn Batrik wurde Adam in der neunten Stunde 
vertrieben. Vgl. Griinbaum, Neue Beiträge, S. 69. Von jüdischen Quellen wären 
noch zu erwähnen Aboth R. Nathan I; Pesikta ed Buber 150b und Lev r. XXIX 1. 
Von den arabischen Quellen wissen Tabari Annales I 53 und Ibn al-Atir I 26 zu 
berichten, daf Adam am Tage seiner Erschaffung vertiieben wurde. Zur Frage 
des Stundenplanes überhaupt Aptowitzer in Simonsen-Festschrift, S. 112 f. 

3 Gen. r. XXIII 12. 

° Die Geburt Zarathustras ist der Geburt Yimas parallel, Dinkard VII, II 
61 (West, Pahlavi Texts V 131). 

* In der muhammedanischen Legende, nach der Gott Adam um Muhammeds 
willen verziehen hat (vgl. S. 250, Anm. 6), sagt Gott: ‚Seinetwegen habe ich dir 
verziehen. Wäre er nicht, so hätte ich dich nicht erschaffen.‘ Das Dasein Adams 
hängt zusammen mit dem Dasein Muhanımeds. Urmensch und Erlöser haben ein 
gemeinsames Dasein. 
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derselben Natur und Substanz sind, jener nämlich, welche Gott in 
Adam gelegt und zur Mutter aller gemacht hat... Es muBte sich 
nämlich in Adam, als dem Urquell der Natur, alles dieses finden 
und von ihm in seiner ganzen Mannigfaltigkeit ausströmen.‘! 

In diesem Sinne sind gewiß auch die Worte des Augustinus 
zu verstehen: ‚Adam war und wir alle in ihm.‘ ‚Alle waren wir in 
ihm dem Einen, jener Eine waren wir.‘? 

Was geschieht aber mit den Seelen, die in Adam sind? 

‚So ist jede Seele solange bei Adam eingetragen, bis sie auf 
Christus übertragen wird, solange unrein, bis sie übertragen wird.‘ 

Die Seelen sind ursprünglich alle in Adam, nach seinem Falle 
sind sie alle unrein. Sie werden aber gereinigt und auf den Erlöser 
übertragen.* Durch diese Übertragung werden sie erlöst. Sind alle 
Seelen beim Erlöser angelangt, so ist das Werk der Erlösung voll- 
bracht, er ist dadurch ein Erlöser geworden. Aber zugleich sind in 
ihm alle Seelen — er entspricht vollkommen Adam. 

In der Agada finden wir dieses Motiv in folgender Form 
wieder: 


! Tertullian, De anima 20 (IV 197): ‚Apparet, quanta sint, quae unam animae 
naturam variex collocarint, species, sed sortes naturae ed substantiae unius, illius 
scilicet, quam Deus contulit et matricem omnium fecit ... Debuerat enim fuisse 
haec omnia in illo, ut in fonte naturae, atque inde cum tota varietate manasse.‘ 
Vgl. das. 27 (IV 207) und Adv. Valentinianos 29 (IV 55). 

3 Vgl. S. 249, Anm. 3. 

° Tertullian, De anima 40 (IV 224): Ita omnis anima eo usque in Adam 
ceusetur donec in Christo recenseatur, tamdiu immunda quamdiu recenseatur. Ähn- 
liches berichtet Irenäus Adv. Baer. I 28 von der Lehre der Ophiten (bei Schulz, 
Dokumente der Gnosis, S. 57 f.): ‚Und dann wurde Jesus in den Himmel aufgenommen. 
Dort sitzt er rechts von seinem Vater Ialdabaoth, um die Seelen jener, die ihn 
anerkannt haben, nachdem sie ihr irdisches Fleisch zurückgelassen haben, in sich 
aufzunehmen.‘ — Nach den Ausführungen der Gnostiker muß der Erlöser das 
Wesen aller, die zu erlüsen er gekommem ist, an sich nehmen (Bousset, Kyrios 
Christos, S. 255). 

4 Mit der Übertragung v. Adam auf Christus dürfte sich auch die Stelle, De 
anima 17 (IV 135), beschäftigen: ,Schiime dich, du Fleisch, daß du Christentum 
angezogen hast ... kelıre zu Adam zurück, wenigstens zum ersten, wenn du zum 


letzten nicht kommen kannst.‘ 
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‚Der erste Adam war groß von einem Ende der Welt bis 
zum anderen, so wollten die Engel vor ihm „Heilig“ rufen; 
darum verkleinerte ihn Gott, indem er von seinen Gliedern Stücke 
abnahm, die dann um Adam herumlagen. Adam spricht zu Gott: 
Warum beraubst du mich? Gott antwortete ihm: Ich werde dir 
deinen Schaden vielfach ersetzen, so nimm diese Stücke und trage 
sie in alle Gegenden der Erde; wo du sie hinwerfen wirst, werden 
sie in Staub verwandelt werden, und dort wird die Erde von 
deinen Nachkommen bewohnt werden.‘! 

‚Als Adam noch leblos dalag, zeigte ihm Gott alle Gerechten, 
die aus ihm hervorgehen werden. Die einzelnen Gerechten haben 
ihren Ursprung in den einzelnen Körperteilen Adams, der eine im 
Kopfe Adams, der andere in dessen Stirn und dessen Haar, wieder 
ein anderer in dessen Stirne, Augen, Nase, Mund, Ohr, Kinnlade. 
Beweis dafür ist Hiob 38, 4, wo Gott zu Hiob spricht: Sage mir 
deine Beschaffenheit, von welchem Körperteile Adams du bist, von 
seinem Kopfe, seiner Stirne, oder einem anderen Körperteile. Wenn 
du mir dies sagst, dann ja, dann darfst du mit mir streiten.‘? 

Im wesentlichen ist der Gedanke hier enthalten. Daß nur von 
Seelen der Gerechten die Rede ist, darf uns nicht stören, denn die 


! Buch der Frommen Nr. 500, ed. Wistinetzki Nr. 1145, S. 230, bei Aptowitzer 
in Simonsen-Festschrift, S. 120. 

? Exodus r. XL 3, Tanchuma xwn »> $ 12. In Pes. ed. Buber 118a spricht Adam 
mit allen seinen Nachkommen über den Tod, den er herabbeschworen. Sie sind 
also schon alle potentiell vorhanden. 

Aphraates sagt (Hom. XVII, § 5): ‚Adam wurde empfangen und wohnte in 
den Gedanken Gottes‘, und gleich darauf: ‚Siehe, alle Menschen hatte er empfangen 
und erzeugt in seinem Gedanken.‘ 

Dieses Motiv ist in der kabbalistischen und überhaupt in der mittelalterlichen 
Literatur sehr verbreitet. Vgl. Buch der Frommen, S. 290, N. 1145, Jalkut Chadasch, 
§ 83, 6d, Sefer ha-Gilgulim 1c, Emek ha-Melech (Amsterdam 1653) 171a, vgl. 
das. 24 b. i 

Nach der muhammedanischen Legonde waren alle Seelen bis zum Eude 
der Welt in Adams Rücken, Weil, S. 34. Über die iranische Form dieser Dichtung 
vgl. Reitzenstein, Erlösungsmysterium, S. 49, und über ihren indischen Ursprung 
Bacher, Ag. Pal. Am. I, S. 400, Anm. 6. Deussen, Gesch. d. Phil. 1/1 152, 154, 157. 
Vgl. Schaeder, ZDMG. LXXIX, 8S. 204. 
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Agada spricht hier von einer Zeit, ,als Adam noch als lebloser 
Körper dalag‘. Vor seinem Falle aber gab es keine Sünde und 
daher auch keine Sünder. 

Die Seelen sind bei Adam eingetragen. Wir haben aber von 
Tertullian gehört, daß sie dann auf den Erlöser übertragen werden. 
Das findet sich wie folgt in der Agada. 

‚Der Davidide kommt nicht eher, als bis alle Seelen im 
Körper (ns)! zu Ende sind.‘? 

Der Davidide kann kein Erlöser sein, bis nicht die Seelen im 
Körper zu Ende sind. Solange nicht alle Seelen bei ihm sind, ent- 
spricht er nicht Adam in dessen früherem Zustande und erfüllt 
nicht diese für einen Erlöser wesentliche Bedingung.’ | 

In einem oben angeführten Texte wird die Übertragung der 


! Die Kommentare erklären ‚guf‘ als eine Schatzkammer von Seelen, Promp- 
tuarium, doch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ‚guf‘ Körper bedeutet, der 
bekannte Körper. Das ist der erste Körper, in dem, wie wir gesehen, alle Seelen 
versammelt waren. So wird es auch von den in der vorigen Anm. zitierten späteren 
Quellen aufgefaßt. | 

3 Jebamoth 62a, 63b; Aboda zara 5a; Nidda 13b. 

? Diese Transmission der Seelen — die Seelen gehen vom Urmenschen aus 
und in den Erlöser ein — erinnert an die Theorie von der großen Seele, wie sie sich 
nach indischem Muster etwa bei Ibn Sina findet. (Vgl. Horten, Philosophie des 
Islam, S. 93, 183. Diese Theorie erwähnt bei Maimonides I 74, II Einl. XVI 
(Munk, Guide I 434, II 16). Ähnliche indische Ansichten bei Deussen, Gesch. d. 
Phil. I/1, S. 99: ‚Alle Wesen, o Kaunteya, gehen in meine Natur zurück am Welt- 
ende; am Weltanfang schaffe ich sie wieder neu.‘ Also genau unsere Transmission: 
Die Seelen, die am Weltanfang von einem Wesen (Urmensch) ausgehen, kehren bei 
Weltende in ein Wesen (Erlöser) zurück. Vgl. S. 179, 232, 236, 287f., s.a. 155, 160. 

Die Seelen gehen von der großen Seele aus und kehren in sie zurück. Wir 
haben es aber sehr hüchstwahrscheinlich nur mit einer Theorie zu tun, welche 
lautet: Die Seelen gehen vom Urmenschen (= Seele) aus und gehen dann in den 
Erlöser (= Seele) ein. Für beide Gleichungen finden wir viele Belege. 

a) Urmensch = Seele. Bei den Gnostikern wird der Urmensch vielfach 
Psyche genannt, mit der Seele identifiziert, vgl. Baur, Manich. Religionssystem, 
S. 52; Flügel, Mani, S. 23, 20 ff: Bousset, Ilauptprobleme, S. 178; Reitzenstein, 
Psyche, S. 7, 13, 22, 47; Erlösungsmysterium, S. 49; Nyberg, Kl. Schriften des 
Ibu al-Arabi, S. 130; Schaeder, ZDMG. LXXIX, S. 223, 232 f., 242; Wesendonk, 
Urmensch und Seele in der iranischen Überlieferung, S. 91, 110, 124, 133. Seele 
== Urmensch (Purusha) bei den Indern, Deussen, das, 287, 289, 290. Daraus würde 
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Seelen von Urmenschen auf den Erlöser so ausgedrückt, daß von Seelen 
die Rede ist, die bei Adam — offenbar in einem Buche — eingetragen 
sind. Auch in dieser Form ist der Gedanke in der Agada vorhanden. 

‚Am Tage, da Gott Adam schuf, schrieb er ihm in sein Buch 
alles, was er von ihm wird abstammen lassen bis zur Auferstehung.‘! 

Auch in dieser Form finden wir den Gedanken der Über- 
tragung. ,R. Tanchun, der Sohn R. Chijas, sagt: Der König Messias 
wird nicht eher kommen, als bis alle Seelen, deren Schöpfung ge- 
plant war, vollendet sind. Das sind jene, die im Buche des ersten 
Adam eingetragen sind, wie es heißt: Das ist das Buch der Geburten 
Adams (Gen. 5, 1).‘? 

Ungefähr ähnlichen Sinn scheint folgende Stelle zu haben: 


‚Denn als Adam gesündigt hatte und der Tod über die, die 
von ihm abstammen würden, verhängt worden war, damals wurde 


sich erklären die auffällige Ähnlichkeit zwischen dem gnostischen Mythus der 
Seele und dem des Menschen. Die Seele fällt, verliert ihre herrliche Be- 
kleidung, wird aus ihrem ursprünglichen Wohnort vertrieben, um am Ende wieder 
erlöst zu werden. Vgl. Preuschen, Zwei gnostische Hymnen, S. 45 ff.; Bousset, Haupt- 
probleme, S. 188, 252; Schaeder, das. 232 f.; Wesendonk, das. 124. 

b) Erlöser = Seele. Marius Victorinus Afrus (In epistolam Pauli ad Galatos I; 
Migne VIII, 1155; vgl. S. 1162), sagt von den Symmachianern: ,Jesum Christum 
adiungunt Judaisıni observationem, quamquam etiam Jesum Christum fatentur, 
dicunt enim eum ipsum Adam esse et esse animam generalem.‘ Vgl. Harnack, 
Dogmengesch. 327, Hier haben wir nicht nur den Erlüser als gruße Seele, sondern 
auch den Zusammenhang zwischen der Identifizierung Urmensch-Erlöser und 
dieser Eigenschaft des Erlösers (Urmenschen). Jesus = Psyche, vgl. Reitzenstein, 
Psyche, 8. 5. Bei den Muhammedanern vgl. Andrae, Person Muhammeds, S. 344 ff. 

Damit wird wahrscheinlich auch die Ansicht zusammenhängen, die Bousset, 
Byrio® Christos 201 ff. (vgl. 225 f.) aus Cumont, Astrology and Religion among the 
Greeks and the Romans (S. 54 f., 139 ff.) zitiert: Die Seele stammt von der Licht- 
welt (Sonne) und kehrt dorthin zurück. Das Licht-, bzw. Sonnenwesen des Ur- 
menschen (= Erlisers) ist ja in S. 255, Anm. 3, zur Genüge bewiesen worden. Die 
endgültige Fassung wird also lauten: 

Die Seele geht vom sonnenartigen Urmenschen (== große Seele) aus, um 
dann am Schluß ihrer Laufbahn in den sonnenartigen Erlöser (= große Seele) 
einzugehen. 

? Mid. Ps. zu 139, 16. Vgl. Baba Mezia 85b; Lev.r. XV Ant, Responsen der 
Geonim, ed. Harkavy, § 219, S. 103. Vgl. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, S. 194. 

3 Gen. r. XXIV 4; Lev. r. das.; Koh. r. zu 1, 6. 
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die große Zahl derer, die geboren werden sollten, abgezählt.... 
Aber nun wird die vorhin erwähnte Zahl voll... und weiter ist es 
dir vergönnt zu hören, was nach diesen Zeiten kommen wird. 
Denn mein Heil ist in Wahrheit nahe daran herbeizukommen, und 
nicht ist es mehr fern wie ehedem.‘! 

Die Nähe der Erlösung hängt irgendwie mit dem Vollsein der 
Zahl zusammen.? 

Solange noch eine Seele nicht geschaffen ist, die geschaffen 
werden soll, da sie im Buche Adams vorgemerkt ist, ist keine 
Möglichkeit vorhanden, daß alle Seelen erlöst werden — der König 
Messias kann nicht kommen.’ 

Die Seelen der Gerechten, die schon erlöst wurden, sind also 
bei Messias. Diesen Gedanken finden wir in der Tat schon in einer 
älteren Quelle. 

‚Denn der Auserwählte steht vor dem Herrn der Geister, und 
seine Herrlichkeit ist von Ewigkeit zu Ewigkeit und seine Macht 
von Geschlecht zu Geschlecht. In ihm wohnt der Geist der Weisheit 
und der Geist dessen, der Einsicht gibt, und der Geist der Lehre 
und Kraft und der Geist derer, die in Gerechtigkeit entschlafen 


sind.‘4 


1 Baruch 23, 4ff. (Kautzsch II 421), vgl. 21, 10 (S. 419) und 48, 46 (S. 430); 
8. a. 21, 23; 30, 2; IV Esra 7, 32, 100f. Vgl. Schürer II‘ 639ff.; M. R. James, The 
Biblical Antiquities of Philo, S. 137, 177. 

? Denselben Sinn scheint auch Apok. Joh. 6, 9—11 zu haben: ‚Ich sah unter 
dem Altar die Seelen derer, die erwiirgt waren um des göttlichen Wortes willen 
und um des Zeugnisses willen, das sie hatten. Und sie schrien mit großer Stimme 
und sprachen: Herr, du Heiliger und Wabrbafter, wie lange richtest du nicht 
und rächest unser Blut an denen, die auf der Erde wohnen? Und ihnen wurde 
gegeben einem jeglichen ein weißes Kleid und es wurde zu ihnen gesagt, daß sie 
noch eine kurze Zeit ruhen sollen, bis daß vollends dazukämen ihre Mitknechte 
und Brüder, die auch sollten noch getötet werden gleichwie sie.‘ Ähnlich Henoch 
47,4; IV Esra 4, 35; Clem. Recognitiones VIII 50. Vgl. Bousset, Die Religion, S. 236. 

3 Vgl. Pesikta r. XXXVI, ed. Friedmann 161b: ‚Und nicht nur die sollen in 
meinen Tagen erlöst werden, sondern jeder, den du zu schaffen gedachtest und 
der nicht geschaffen wurde.‘ 

4 Henoch 49, 2f. — Eine interessante Parallele bietet die muhammedanische 
Legende, die alle Menschen vor der Schöpfung in Muhammed enthalten sein läßt 
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Die Ubereinstimmung ist vollkommen. Die Seelen sind in 
Adam und werden dann auf den Erlöser übertragen,! der nun eine 
Sammelseele wird wie Adam. 


(Wolf, Muh. Eschatologie, S. 2f.; vgl. S. 6f.). Vielleicht wird dadurch die gerechte 
Gemeinde erklärt, welche zusammen mit dem Messias auftritt, Henoch 38, 1, 4; 
IV Esra 14, 9. Vgl. Volz, Jüdische Eschatologie, S. 17, 20. 

In den Pes. r. XXXVI (161a) heißt es, daß Gott den Messias mit seinen 
Zeitgenossen verborgen hat unter seinem Throne. Da — wie es dort weiter 
heißt — der Messias alle erlöst, da alle in seiner Zeit zu neuem Leben er- 
wachen, sind eigentlich unter den ‚Zeitgenossen‘ alle Gerechten überhaupt zu 
verstehen. 

Wahrscheinlich beruht auf einer ähnlichen Vorstellung: ‚Der Erlöser (Ur- 
mensch) ist in einem überirdischen Ort mit einer Schaar von Genossen‘, das iranische 
‚vara i Yim‘. Yim lebt mit einer Schar von Genossen in einem abgeschlossenen 
Ort, wo die besten Menschen, Tiere und Pflanzen sind. (Vend. II 61; Bundahiën 
XXIX 4,5,14; XIX 16; XXIV 11; XXXII5; Dinkard VIII XL IV 3 (West IV), 
Mainoy i khirad LXII 5 (III 199). Er wird mit seinen Genossen in der eschato- 
logischen Zukunft erscheinen und die Erde bevölkern, vgl. Dadistan i Dinik 
XXXVII 36 (II 110); Mainoy i khirad XXVII 24 (III 59f.); Dinkard VII IX 4 
(V 108); Bahman Yast III 55 (I 234). Vgl. West, Pahlavi Texts II 109, Anm. 2; 
Spiegel, Eranische Altertumskunde II 161. | 

Spiegel, Avesta III, LIX stellt zwei Theorien einander gegenüber. a) Yima 
hat nicht gesündigt und herrscht in der nach ihm benannten ,vara‘. b) Yima hat 
gesündigt und ist gefallen. Das würde vielleicht auf die Zweiteilung im Wesen 
des iranischen Urmenschen hinweisen, 1. ein auBerirdischer Yama, der im Himmel 
wohnt, 2. ein sündiger Yima, der gefallen ist (vgl. Geiger, Amesa Spentas, S. 48f.). 
Den Zusammenhang zwischen Yima, dem Varaherrscher, und Yama, dem Toten- 
herrscher, hat übrigens schon Spiegel (Avesta I 7) erkannt. 

Die Varavorstellung, besonders wie sie Vend II 47 dargestellt wird — Yima 
“and seine Genossen und die mitgenommenen Tiere werden in der Vara von dem 
Winter gehütet —, erinnert an das Noahmotiv der Sintflut. Kohut, ZDMG. XXV 59; 
Gedner, KZ. XXV 181; Lindner, Festgruß an Rudolf v. Roth, S. 213; Windisch- 
mann, Ursagen, S. 4; Scheftelowitz, Altpersische Religion und das Judentum, S. 110. 
Wenn auch der Zusammenbang in letzter Zeit bestritten wird (vgl. Hertel, Die 
Himmelstore im Veda und Avesta, 8. 35ff., s. a. S. 12—34 — Hinweis des Herrn 
Prof. B. Geiger). Die zweifellos vorhandene Ahnlichkeit geniigt aber, um auf den 
Zusammenhang mit den Samaritanern zu verweisen, bei denen Noah eine Erlöser- 
gestalt ist, mit dem Erlöser Ta’eb identisch, vgl. Merx, Ta’eb, g. E. 

! Diese Erklärung entspricht dem Wortsinn viel mehr als die von Beer bei 
Kautzsch IJ, 8. 264, Anm. v: ‚Der Messias verwirklicht die eschatologische Hoffnung 
der entschlafenen Frommen.‘ 
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Folgender Text zeigt in der Gestalt des Erlösers, in dem die 
Seelen versammelt sind, eine deutliche Reminiszenz an Adam, in 
dem die Seelen einst waren. 

‚Und ich ging zu allen meinen Gefangenen, sie zu befreien, 
daß ich keinen ließe, der gebunden wäre oder bände, und ich gab 
meine Erkenntnis ohne Neid und meine Bitte in meiner Liebe, und 
ich säte meine Früchte in die Herzen und verwandelte sie in 
mich,! und sie empfingen meinen Segen und lebten; und sie ver- 
sammelten sich zu mir und wurden gerettet, weil sie mir Glieder 
waren, und ich ihr Haupt.‘? 

Schon Gunkel’ macht darauf aufmerksam, daß hier von einem 
Erlöser die Rede ist, der selbst erst erlöst werden muß. Dieser 
Erlöser verwandelt alle erlösten Seelen in sich, denn er ist 
der ‘Inbegriff der erlösten Seelen, und spricht von einer Zeit, da 
die Seelen seine Glieder waren. Dies entspricht deutlich der Dar- 
stellung der Agada, wie die Seelen den einzelnen Gliedern Adams 
entstammen. | 

2. Der Urmensch ist König, Hohenpriester und Prophet. 


A. Christliche Quellen. 


‚Und dort ward er zum König gemacht und zum Priester und 
Propheten. Und dort setzte ihn Gott auf den Thron seiner Glorie. 
Und dort gab ihm Gott die Herrschaft über alle Kreaturen, und 
es versammelten sich alle wilden Tiere und das Vieh und Gevögel 
und kamen vor Adam. Und er gab ihnen Namen,‘ und sie beugten 


! Die Übersetzung ‚in mir‘ wird vom Übersetzer vorgezogen mit der Be- 
merkung: ‚schwerlich in mich‘. Das gibt nämlich scheinbar keinen Sinn, nach 
unserer Behauptung aber einen sehr guten. 

1 Die Oden Salomos aus dem Syrischen übersetzt und mit Anmerkungen 
versehen von A. Ungnad und W. Staerk, S. 19. Ode 17, v. 11—14. 

° ZNTW. XI, S. 291ff. Vgl. Reitzenstein, Erlüsungsmysterium, S. 84. 

* Dies berulit auf der Bibelstelle Gen. 2, 20, die erweitert wurde in den 
Erzählungen der Agada Gen. r. XVII 5, Tanchuma www § 8 (ed. Buber § 13), 
Tanchuma ram 8 6, Num. r. XIX 3, Midr. Psalm zu 8, 2. Auch im Iran ist dieses 
Motiv bekannt, vgl. Kohut ZDMG. XXV, S. 89. Im Text des Zasismus heißt es vom 
Urmenschen, er sei évouxtono:0: Kaytey toy Gras (Bousset, Hauptprobleme, S. 18), 
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ihr Haupt vor ihm, und beteten ihn an alle ihre Naturen und 
denten ihm.! Und es hörten die Engel und die Gewalten die 
Stimme Gottes, welcher zu ihm sprach: O Adam, siehe ich habe 
dich gemacht zum König? und Priester und Propheten und Herrn 
und Haupte und Führer aller geschaffenen Wesen und Geschöpfe, 
und dir dienen sie und seien dein; und ich habe dir gegeben die 
Herrschaft über alles, was ich geschaffen habe. Und da die Engel? 


1 Adam war vor seinem Falle der Herr der Tiere und alle dienten ihm 
gerne. Aber nachdem er gefallen, kündigten sie ilım den Gehorsam. (Vita Adae § 37, 
Apok. Mosis § 10, Kautzsch II, S. 519, Pesikta ed. Buber 44 b, Tanchuma npo § 3. 
Der Kommentar des Samaritaners Maryah p 174b, Bibliotheca Samaritana III 5/6, 
S. 82). Bei Anbruch des messianischen Zeitalters wird dieser Zustand wieder zu- 
rückkehren. Hierzu ist die berühmte Jesaiasstelle 11, 7—9, heranzuziehen und 
Targum z. St., ferner Baruch 73, 6, III Sib. 787—794. Auch den Muhammedanern 
ist dies bekannt, vgl. Snouck Hurgronje, Der Mahdi, S. 9; Friedländer in der Ber- 
liner Festschrift, S. 116 ff. 

2 Vgl. Bienenbnch (Anecdota Oxoniensia Sem. I/II), S. 18. 

3 Der Mensch steht höher als die Engel, das ist ja auch die Ursache seines 
Falles, denn der Satan will als guter Engel noch diese Stellung Adams nicht au- 
erkennen. Als Gott den Engeln befahl, Adam anzubeten, wollte der Satan diesen 
Befehl nicht ausführen, Vita Adae 812 (Kautzsch II 513); Pirke R. Elieser, Kap. XIII. 
Vgl. slav. Henoch, Kap. 31, Quaestiones des Athanasius X ad Antiochum und 
in den Fragen des Bartholomäus IV 54 ff. Vgl. ferner Ephraem, Opp. syr. I 32, 37; 
Uhlemann, ZhTh. I, S. 241. In muhammedanischen Quellen Koran 2, 30 ff. Vgl. 7, 
10—18, 15, 28—44, 17, 63—68, 18, 48, 20, 115, 38, 71—86; Tabari (Zottenberg) 
I 77; Schahrastani 3. Einleitung (Haarbrücker, S. 9) und Th.I, B.I, Ab. I, Kap. 2 
(Haarbrücker I, S. 136). Vgl. auch erstes Stück im rechten Genza, p. 13, bei Brandt, 
Mandäische Schriften, S. 24. Vgl. Bonwetsch, Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 1807, 
Heft 1, S. 37 ff.; Bousset, Hauptprobleme, S. 174. Die muhammedanischen Quellen 
behandelt bei Geiger, S. 99; Weil, S. 15; Wolf, Muh. Eschatologie, 8, 96; Griinbaum, 
Neue Beiträge, S. 56; zum Ganzen vgl. Bonwetsch, Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 1807, 
Heft 1, S. 37 ff. 

Dieser Ansicht, die den Satan als ursprünglich gut annimmt, steht aber 
die Ansicht der Manichäer und mancher Gnostiker gegenüber, welche behaupten, 
daß der Satan nie gut war, sondern immer schlecht. Vgl. Flügel, Mani, S. 86, 192 f. 

Der Satan beneidet also den Menschen um seine Stellung, vgl. in der Agada 
Synhed. 59b, Aboth R. Nathan I, Gen. r. XVIII 10, LXXXV 2, Pirke R. Elieser 
XVIII. Tertullian, De patientia 5 (IV 20), Schatzhöhle, S. 46, Auch die iranische 
Sage kennt diesen Neid, vgl. Kohut. ZDMG. XXV, S. 67, 91. | 

Über die Stellung Adams, die höher ist als die der Engel, vgl. Gen. r. XXI 1: 
Die Engel sahen Adam und bielten ihn für ein göttliches Wesen und wollten ihn 
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dieses hörten, da beugten sie alle die Knie und beteten 
ihn an.‘! 

Königtum, Prophetentum und Hohenpriestertum sind also die 
drei Würden des Urmenschen.? Der Erlöser, der dem Urmenschen 
entspricht, soll also ebenfalls diese drei Würden besitzen. 


anbeten (Gen. r. VIII 10; Tanchuma po § 3, Pirke R. Elieser XI, vgl. Weil, 
S. 13; Wolf, S. 12). Bei den Kirchenvätern gibt es darüber keine einheitliche Meinung. 
Methodius in libro de castitate bei Photius, Bibliotheca, od. 237, Ende, meint: ,Das 
Ebenbild Gottes beim Menschen besteht im Erwerben der Tugend durch Sorge 
und Eifer, was bei den Engeln nicht der Fall ist.‘ Ebenso meint Theodoret Quaestiones 
in Genesin XX, der Mensch allein sei im Ebenbilde Gottes geschaffen. Macarius 
Agyptus Hora XV (Lips. 1690), p. 205, § 22, meint, der Mensch sei ebrwürdiger als 
alle Engel. Vgl. Tertullian II Adv. Marcionem 8 (III 84). Augustin Contra Maximinum 
Arxianum II 45 sagt: ‚Die Engel erlangten ein Übergewicht über den Menschen 
erst bei seinem Fall.‘ So sagt auch Anonymus, Verfasser zweier dem Jakob von 
Sarug zugeschriebener Homilien: ‚Adam ist größer als Gabriel und Michael.‘ Doch 
verwirft Jakob von Edessa diese Ansicht, vgl. ZDMG. XXIV, S. 270. Zur Frage 
überbaupt Schröter, das. S. 282. 

Interessant ist die von Schahrastani in der Disputation zwischen den Sabäern 
- und den Rechtsgläubigen erwähnte Ansicht der Gläubigen: ‚Damit kund werde, 
daB die Vortrefflichkeit und die Vollkommenheit in der Zusammensetzung, nicht 
in der Einfachheit sei, und die Macht den Kürperwesen, nicht den Geisterwesen 
angehöre, und die Richtung nach dem Staube würdiger als die Richtung nach 
dem Himmel sei, und die Anbetung Adams den Vorzug verdiene vor dem Lobgesange 
und der Dankesergießung und Heiligpreisung der Engel.‘ (Th. I, B.I, Ab.I, Kap. 1, 
Haarbrücker II, 8.91). Vgl. Davidson, Saadias polemic against Hiwi al-Balkhi, S. 83. 

Der Messias wird auch hier den Zustand Adams wieder herstellen. Er wird 
höher stehen als die Dienstengel (Tanchuma Buber sen). Dieser Zustand wird 
sich auf alle Seligen übertragen. Ber. 7a, Die Gerechten kommen bis an den Vorhang, 
der sie von Gott trennt und hören die Worte Gottes, die Engel erfahren es erst 
durch Befragen, hören aber unmittelbar nichts. Ganz ähnlich Koran 70, 7: ‚Siehe, 
sie (die Engel) sehen ihn ferne und wir sehen ihn nahe.‘ 

Jetzt ist nun folgende Ansicht verständlich: ,Bunan ibn Sinan an-Nahdi 
maßte sich an, er sei des Imamates und des Chalifates würdig, weil der göttliche 
Teil, welcher Adam der Anbetung der Engel würdig machte, auf ihn tiberging.‘ 
(Schahrastani, Tb. I, B. I, Ab. I, Kap. 3; Haarbrücker, S. 172.) 

1 Schatzhöhle, S. 4, vgl. das. S. 20, 72. — Israel im Besitze der drei Würden 
des Urmenschen stimmt überein mit der Ansicht der Gnostiker, welche Jes. 41, 8; 43, 1, 
die von Israel sprechen, auf den Urmenschen deuten (Bousset, Hauptprobleme 169). 

? Daß diese drei Würden wirklich ein Charakteristikum des Urmenschen 
sind, beweist der iranische Urmensch Yima, der von sich sagt: ‚Ich bin geschmückt 
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‚Drei Ehrengaben, wie es kostbarere nicht gibt, waren früher 


den Juden geschenkt worden: das Königtum und das Priestertum 
und das Prophetentum ... und sie wurden der drei Gaben verlustig 


und ihnen entfremdet: dem Prophetentum durch das Kreuz und 
dem Priestertum durch das Zerreißen des Rockes und dem König- 
tum durch die Dornenkrone.‘! 

Auf Christus werden also die drei Würden der Juden über- 
tragen, die einst Adam gehabt, Königtum, Priestertum und Propheten- 
tum.? 


B. Jüdische Quellen. 


In der Agada finden wir nirgends die drei Würden Adams 
beisammen. Wir können sie aber einzeln ganz sicher belegen. 


a) König. 

‚Gott sprach: Ich bin der König der Oberen und Adam ist 
der König der Unteren. Gott setzte ihn ins Paradies ein und 
machte ihn dort zum König.‘? 

Das Königtum Adams ist also deutlich belegt.* 


mit dem Geiste Gottes, bin König und gleichzeitig bin ich Oberpriester‘ (Schah- 
namä ed. Vullers I 23, v. 6). Yim Hohenpriester auch Dinkard VII 1 20 (West V 9). 

' Schatzhöhle, S. 65. 

3 Etwas abweichend davon wird in der Schatzhöhle, S. 57, erzählt, daß die 
drei Könige aus dem Morgenlande Jesus Gaben brachten, und zwar Gold dem 
König, Myrrhen dem Arzt und Weihrauch dem Priester. Es sind aber hier ganz 
gewiß dieselben Würden gemeint, da wir wissen, daß Adam von Noah und seinen 
Söhnen ebenfalls Gold, Myrrhen und Weihrauch erhielt (Schatzhühle, 8. 20; Christ- 
liches Adambuch, S. 81). Besonders da das Bienenbuch (S. 85) die Gaben Jesu 
mit denen Adams identifiziert, indem es sie vom Grabe Adams herstammen läßt. 
Bei Muhammed finden wir ein ähnliches Motiv. Bei seiner’ Geburt erscheinen 
drei Männer, von denen der erste ihm einen Teil der Erde überläßt — ihm das 
Königtum gibt, der zweite drückt ihm das Siegel des Prophetentums auf die 
Schulter, der dritte besprengt ihn siebenmal. (Horten, Gedankenwelt, S. 27). Mit 
der siebenmaligen Besprengung kann nur das Hohenpriestertum gemeint sein, da 
auch Aaron bei seiner Einweihung zum Hohenpriester in sieben Einweihungs- 
tagen besprengt wurde. In einer anderen Form und anders ausgedrückt finden 
wir dieses Motiv bei Andrae, Die Person Muhammeds, S. 63. 

> Pesikta r. ed. Friedmann 1924. 

t Der Gedanke ist auch sonst in der Agada verbreitet und findet sich schon 
bei Philo, vgl. Aptowitzer, MGWJ. LXIV 237. Auch bei den Kirchenvätern finden 
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b) Priester. 

‚Adam war der Erstgeborene der Welt, und als er sein Opfer 
darbrachte, zog er hohenpriesterliche Kleidung an ... Als Adam 
starb, übergab er sie Seth, Seth übergab sie Methusalem. Als 
Methusalem starb, übergab er sie Sem. War denn Sem der Erst- 
geborene? War ja doch Japhet der Erstgeborene, wie es heißt 
(Gen. 10, 21)!: Und auch Sem hatte Kinder; er war der Vater 
aller Hebräer und der Bruder Japhets, des Älteren. Warum über- 
gab er sie also Sem? Weil er voraussah, daß von Sem die Reihe 
der Väter abstammen wird. Einen Beweis dafür, daß Sem geopfert 
hat, hast du in Gen. 14, 18: Und Malkizedek, der König von 
Salom, und er. war Priester des obersten Gottes.‘? 

Sem = Malkizedek® übergab das Priestertum Abraham‘ und 
von da an bis zur Errichtung der Stiftshütte, als Aaron das 
Priestertum erhielt, ‚war der Gottesdienst an den Höhen erlaubt 
und wurde von den Erstgeborenen verrichtet‘.® 


c) Prophet. 


Als Beleg dafür können schon alle Bibelstellen herangezogen 
werden, die sagen, Gott habe zu Adam gesprochen. Jeder, mit dem 
Gott gesprochen, ist ein Prophet. Aber wir finden in der Agada 
andere Anzeichen dafür, daß Adam Prophet war. 


wir diesen Gedanken, vgl. Tertullian, II Adv. Marcionem 4 (III 79), das. 8 (III 84), 
De patientia 5 (IV 98), De resurrectione carnis 5. 


1 Dagegen nimmt Pirke R. Elieser VIII an, daß Sem der Erstgeborene war. 


? Num. r. IV R. Vgl. Gen. r. LXIII 13; Tanchuma ed. Buber run § 12; 
Agadath Bereschith XLII 1. 


8 Über diese Identifikation vgl. Gen. r. LVI 10; Midrasch, Psalm zu 76, 3. 
Über deren Vorkommen bei den Kirchenvätern vgl. Ginzberg MGWJ. 1899, 8. 534; 
Aptowitzer MGWJ. 1925, S. 95. 

4 Malkizedek hat schon früher die Vorschriften des Opferdienstes überliefert, 
Gen. r. daa, dann hat er ihm das Hohenpriestertum abgegeben, Nedarim 32 b: 
Lev. r. 35,6. Vgl. Aptowitzer a. a. O. | 

5 Mischna Zebachim Ende. Vgl. die in Anm. 3 zum Vergleiche heran- 
gezogenen Stellen. 
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‚Von Adam spricht Gen. 2, 21, von Eva Gen. 6, 9, von 
Japhet Gen. 6, 27, von Sem Gen. 9, 26 und Ps. 110, 4, von Eber 
Gen. 10, 25. Dies sind die Propheten, die die Welt vor Abraham 
hatte.‘! 

Wir haben auch gesehen, daß Adam vorausgesehen hat, was 
mit seinen Nachkommen geschehen wird? Er wußte, daß David 
nur ein dreistündiges Leben beschieden ist.” Wir wissen, daß 
Adam alle Tiere mit Namen nannte.* Nun äußert sich darüber eine 
allerdings späte, aber aus zuverlässigen Vorgängern schöpfende 
Quelle: 

‚Das ist sein Name (Gen. 2, 19) — das ist sein Name, der 
für die Zukunft bleibt; denn vom heiligen Geiste inspiriert nannte 
er die Tiere, sich und seine Frau mit Namen.‘ 

Auch diese Handlung wird hier also als eine prophetische 
bezeichnet. 

Waren wir aber beim Urmenschen darauf angewiesen, jede 
der drei Würden besonders zu beweisen, so sind wir beim Messias 
in einer viel besseren Lage. 

‚Als ein König wird er aus Juda erstehen und ein neues 
Priestertum schaffen (nach dem Vorbild der Heiden für alle Heiden), 
seine Erscheinung aber ist unaussprechlich wie die eines hohen 
Propheten aus dem Samen unseres Vaters Abralıam.‘® 


1 Seder Olam r. XXI. Gen. r. XVII 5 wird gesagt, daß sman nur bei Abraham 
(Gen. 15, 12) prophetische Bedeutung habe, dagegen bei Adam (Gen. 2, 21) die ge- 
wöhnliche Bedeutung ‚Schlaf‘ habe. Das ist wahrscheinlich polemisch aufzufassen. 
Vgl. oben S. 259, Anm.1. Daß Adam Prophet war, finden wir auch bei Tertullian, vgl. 
De anima, c. 11, c. 43; De ieiuniis, c. 3; De resurrectione carnis, c. 61. Auch Mu- 
bammed zählt Adam unter den Propheten, vgl. Koran 2, 35, vgl. auch 20, 114. Vgl. 
Horten, Gedankenwelt, S. 156. 

? Vgl. Schatzhöhle, S. 7, Adam erfährt die Leiden des Messias. Die samari- 
tanischen Legenden Mosis (in Heidenheims Vierteljahrschrift IV 2, S. 188f.) wissen 
auch, daß Adam prophezeit habe und daß er in seinem Buche die Zukunft voraussah. 

? Vgl. oben S. 260. 

* Vgl. oben S. 268. 

5 Lekach Tob zu Gen. 2, 10, ed. Buber, S. 22. 


® Test. Levi 8 (Kautzsch II, S. 467). 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen]. XXXV. Bd. 18 
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Schnapp! faßt diese Stelle als Interpolation auf. Es ist aber 
mit Bousset,? Charles, Beert und Volz® anzunehmen, daß diese 
Stelle jüdischen Ursprunges ist. Auch die Ansicht Schürers® bietet 
kein Hindernis. Denn wenn er auch die Stellen als christliche 
Interpolation ansieht, so muß er doch zugeben, daß der Gedanke, 
Juda und Levi sind ‚bevorzugt und maßgebend‘, schon dem christ- 
lichen Interpolator vorgelegen ist. ‚Wie ein christlicher Verfasser 
von sich aus dazu kommen soll, dies zu betonen, ist schwer er- 
sichtlich.‘ 

Als Interpolation sind nur die Worte ,nach dem Vorbilde der 
Heiden für die Heiden‘ aufzufassen, da ihr paulinischer Geist 
schwerlich mit der Betonung ,wie eines hohen Propheten aus dem 
Samen unseres Vaters Abraham‘ zu vereinbaren ist. Die Stelle an 
sich und die Zusammenstellung der drei Würden Königtum, Priester- 
tum und Prophetentum hat auch nichts an sich, was als unjüdisch 
bezeichnet werden müßte. Als besonders schlagender Beweis dafür 
ist folgender Text anzuführen, der bestimmt urjüdisch ist; 

‚Nach der Stillung dieses Aufruhres lebte Hyrkanus glücklich. 
Nachdem er die Regierung einunddreißig Jahre lang aufs rühm- 
lichste verwaltet hatte, starb er und hinterließ fünf Söhne. Er war 
von Gott dreier der größten Vorrechte gewürdigt worden: der 
Herrschaft über das Volk und der hohenpriesterlichen Ehren und 
der Prophetie.‘? 

Oder an anderer Stelle: 

‚Auch den Abend seines Lebens verlebte Johannes im Schoße 
des Glücks ... Drei besondere Würden vereinigte er in seiner 
Person: die Oberherrschaft über sein Volk, das Hohenpriestertum 


und die Prophetenwürde.‘® 


! Bei Kautzsch das. 3 ZNW. I 160. 

3 In Hastings Dictionary of the Bible IV 723. 

* In Herzog-Haucks Real-Enc.? XVI 255. Vgl. Schürer III* 348. 
5 Jüdische Eschatologie, S. 505. 

° 1114, S. 345. 

7 Josephus Antiqq. XIII 10, 7 (Niese III 206, § 299). 

8 Josephus Bellum I 2,8 (Niese VI 16, § 68f.). 
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Hier sehen wir, daß die Zusammenstellung dieser drei Würden 
bestimmt jüdisch ist. Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Stellen in den Testamenten und bei Josephus miteinander 
in Verbindung stehen. Bousset,! Charles! und Beer! glauben mit 
Rücksicht auf Josephus in dem Testamente Levis die Gestalt 
Hyrkans zu finden und fassen daher diese Stelle als nicht eschato- 
logisch auf. Schon Volz? kann ihnen darin nicht folgen, und nach 
dem hier Ausgeführten ist mit aller Bestimmtheit zu behaupten: 
Die Stelle im Testamente Levis ist eschatologisch. Auch bei Josephus 
sind die drei Würden ein messianisches Merkmal, das Josephus dem 
von ihm verherrlichten -Hyrkan beigelegt. 


1 a. A. O. 


3 a. a. O. 
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Über die arabische Katze. 


Von 


Menahem Naor, Prag. 


I.Wann und woher ist die Hauskatze zu den Arabern gekommen? 


1. Theoretische Erwägungen. 


Diese Frage, die allein aus der arabischen Literatur mit Sicher- 
heit beantwortet werden könnte, wird wohl für immer ungelöst bleiben 
müssen, und zwar aus dem naheliegenden Grunde, weil diese Literatur 
zu jung ist, um eine sichere Erinnerung an das viel frühere Auftreten 
der Katze erhalten haben zu können. Während man in Europa, wo 
die Hauskatze erst in der Literatur des 4. Jahrhunderts erwähnt 
wird, ruhig sagen kann, sie erscheine zu dieser Zeit in diesem oder 
jenem Lande, kann man dies bei den Arabern nicht behaupten, 
wenn man dort die Katze erst in der Literatur des 5. oder 
6. Jahrhunderts erwähnt findet. Sind doch edie Werke dieser 
Zeit die ältesten bei. diesem Volke, und theoretische Erwägungen 
werden uns gleich zeigen, daß wir auch in viel älteren Schriften, 
wenn es solche gäbe, die Katze unbedingt finden müßten. Was 
wissen wir denn über die Katze im Orient? 

Die Ergebnisse der Untersuchungen verschiedener Gelehrten 
über die Katze in Ägypten,! wo sich neben zahlreichen Katzen- 
mumien auch Darstellungen der Katze und verschiedentliche Er- 
wähnungen in der Literatur erhalten haben, lassen keinen Zweifel 
darüber zu, daß die Entwicklung der Domestikation der Katze 
östlich vom Roten Meer in voller Analogie mit der an dessen west- 
lichem Ufer vor sich ging. Als Urheimat der Hauskatze will man 
Nubien und die Libysche Wüste annehmen. Von hier soll man sie 


! Arabien haben die europäischen Gelehrten nur nebenbei berührt, 
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nach dem Norden gebracht haben, wo sie als Feindin der Schlangen 
einen angesehenen Platz in der ägyptischen Religion einnimmt.! 
Später wurde sie auch zur Ausrottung der Mäuse verwendet? und 
zur Jagd abgerichtet. Von den verschiedenen Arten der Katze ist, 
wie Hehn 466? feststellt, nur die felis maniculata richtig domestiziert 
worden, weil sie am leichtesten zu zähmen ist und sich am raschesten 
an das Haus gewöhnt. Dieselbe felis maniculata hat sich aber schon 
früh — man vergleiche C. Keller* 107 — in der ganzen Umgebung 
des Roten Meeres verbreitet und ist so auch nach Arabien gekommen, 
wo sie sich als gemeine Hauskatze (felis maniculata domestica) bis heute 
erhalten hat (so Hehn 466). Die sardinische Katze ist aber, wie all- 
gemein bekannt ist,’ von den Arabern dahin gebracht worden, was 
auch von der spanischen Katze behauptet wird.$ Es ist klar, daß 
diese felis maniculata schon im hohen Altertum von den Arabern 
domestiziert wurde und in den Jahren kurz nach Muhammad bei ihnen 
so verbreitet und geschätzt war, daß sie sie mit nach Europa nahmen. 

Eine bezeichnende Analogie für den Werdegang der Domesti- 
zierung der Katze bietet die Zähmung des Sumpfluchses. Dieses 
Tier, dessen Mumien gefunden worden sind und das den Ägyptern 
als Jagdtier diente, wird bei den Arabern bis heute genau so zur 
Jagd abgerichtet.? Bei dieser Parallelität ist aber zweifellos die 
Ähnlichkeit der natürlichen Verhältnisse in beiden Ländern das Aus- 
schlaggebende. Sowohl Agypten als auch Arabien bedurften der 
Katze gegen Schlangen und Mäuse; beide brauchten nicht erst ab- 

! Lenormant, Les premieres civilisations, Paris 1874, S. 366; E. Hahn, Die 
Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen, 1896, S. 247. 

3 O. Keller, Die antike Tierwelt, 1909, Teil 1, S. 70. Lenormant (S. 358) 
sagt: ‚Les anciens egyptiens elevaient surtout cet animal dans leur maison contre 
les rats.‘ Dort auch Beweise. 

3 V. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang aus Asien nach 
Griechenland und Italien, Berlin 1902. 

* C. Keller, Naturgeschichte der Haustiere, 1905. 

5 C. Keller 107. 

© Lenormant 367, 


7 Seetzens Reisen durch Syrien, Palästina, Phönizien, die Transjordanländer, 
Arabia Petraea und Unterägypten, 1854, I 309, 
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zuwarten, bis die Rattenplage sie zwang, die Katze zu Hilfe zu rufen,! 
da sie sozusagen nur die Hand auszustrecken brauchten, um das 
Zweckdienliche zu erreichen. Bei der Katze mußte man nichts mehr 
tun, ‚als sie in das Haus verpflanzen und ihr die Scheu vor dem 
Menschen nehmen‘.? Die Vertilgung von Mäusen und Schlangen liegt 
in ihrer Natur und dürfte schon früh von den Bewohnern jener 
Gegenden ausgenützt worden sein, so daß die Hypothesen verschie- 
dener Gelehrten über erst viel späteres Auftreten der Hauskatze in 
Arabien? von vornhinein als ziemlich haltlos zu betrachten sind. 


2. Die Katze auf dem Kamele.‘ 


Was lernen wir nun von den Arabern selbst, namentlich wor- 
auf läßt die Untersuchung der Quellen schließen und wie beantworten 
die arabischen Gelehrten die oben gestellte Frage? 

Wie bereits erwähnt, ist die Katze schon in den ältesten ara- 
bischen Werken zu finden. Eine ganze Reihe von Stellen, die R. Geyer 
in der Nöldeke-Festschrift* unter dem Motto ‚Die Katze auf dem 
Kamel‘ zusammengefaßt hat, schildern die Katze sitzend oder hockend 
oder sich einkrallend an der Seite der Kamele und sie dadurch 
scheu machend. All diese Stellen hier anzuführen und einzeln zu 
besprechen wäre überflüssig, da sie schon Geyer einer genauen 
Prüfung unterzogen hat. Geyer behauptet, daß es sich hier un- 
möglich um wirkliche Tiere (da nicht nur die Katze dabei figuriert) 
handeln kann, sondern nur um Gespenster. Er hat sich viel Mühe 
gegeben, zu beweisen, daß es nicht die Geißel ist, die hier gemeint 
ist, und daß es gar nicht auf das Kratzen oder Beißen ankommt, 
sondern nur auf das ‚bloße Vorhandensein dieser Gestalten‘. Dann 
findet er, ‚daß die eigentliche Ursache für das bildliche Scheuwerden 
nicht in dem bloßen Vorhandensein dieser Gestalten, sondern in der 


1 Hehu 462. 

2 Max Hilzheimer, Natürliche Rassengeschichte der Haussäugetiere, 1926, 
S. 223. 

3 Oben S. 276, Anm. 1. 

4 Orientalische Studien, Festschrift für Th.Nöldeke, Gießen 1906, I, S. 57—70. 

5 Geyer 66. 
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Natur der in ihnen verkörperten Scheinwesen liegen müsse, kurz, 
daß diese Tiere dämonische Wesen sind‘.! Eine andere Erklärung 
gibt Lyall.? Er glaubt, daß das ganze Bild dem Gegensatze zwischen 
den Nomaden und den seßhaften Arabern entsprungen ist und daß 
diese Antipathie ihren Ausdruck in dem Kampfe der Tiere mit- 
einander findet. Speziell die Katzen, die, wie bekannt, bei den 
Beduinen selten zu finden sind,’ treten als Repräsentanten der Hadar 
auf. Aber auch der Vers des Aus ibn Hagar X1116,* wo noch Hahn 
und Schwein erscheinen, will Lyall als Bestätigung seiner Hypothese 
betrachten: Diese seien ja auch der Katze irgendwie nahestehende 
Tiere der Seßhaften. Ferner meint Lyall, es könnte irgendeine 
Antipathie zwischen der Katze und dem Kamel bestanden haben, 
‚as there is in India between elephants and dogs‘.® Der Gelehrte 
scheint übersehen zu haben, daß sehr viele Angaben über die Feind- 
schaft zwischen Katze und Elefant überliefert sind,€ was seiner 
Vermutung noch mehr entgegenkommt. 

Beide Hypothesen widersprechen einander nicht so, wie es beim 
ersten Anschein der Fall ist. Geyer hat wohl mit seiner Behauptung 
recht: seine Beweisführung ist unantastbar. Lyall gibt uns aber die 
Erklärung, warum es so geschieht, daß Katze, Schwein, Hahn und 
andere Tiere als dämonische Wesen erscheinen. Die Nomaden, die 
in ihrer Poesie das Gefühlsleben der Tiere ihrem eigenen nach- 
gestalten, haben den ewigen Kampf zwischen den Bedw und den 
Städtern durch den Kampf zwischen dem Kamel und den Haustieren 


1 Geyer 66. 

2 The Mufaddalijät, an anthology of anc. arab. Odes I, II, Oxford 1918—21. 
II 107—08 (Note zu XXVIII 10). 

3 Unten S. 281, Anm. 1. 

* Mufaddalijät I 306. 

5 Mufaddalijät II 108. 

S Gähiz, Kitäb al-Hajawän, 1016, V 85, weiß zu sagen: ‚Und der Elefant 
fürchtet sich vor der Katze aufs äußerste.‘ Später wiederholt es Qazwini (Kosmo- 
graphie, ed. Wüstenfeld, Göttingen 1848—49) und sagt (I 397), daß die Furcht vor 
den Katzen den Elefanten angeboren sei. Damiri (Hajāt al-Hajawän, Buläq 1875, 
11 39) sagt dasselbe, erwähnt aber dabei eine Geschichte aus Indien, wo viele 
Leute mit einem Elefanten vor der Katze geflohen sein sollen. 
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auszudrücken gesucht, und nur allmählich nahmen die Tiere die Ge- 
stalt von Geistern (Ginnen) an.) Da aber diese Phase der Ent- 
wicklung schon in den behandelten Stellen vorliegt, muß man die 
Domestizierung der Katze durch die Städter in eine längst verflossene 
Zeit verlegen: der Weg, den eine solche Entwickelung durchläuft, 
ist eben nicht kurz. Wenn schon die Identifizierung des Menschen- 
kampfes mit dem Tierkampf einer langen Zeit bedarf, wird die 
Verwandlung der Tiere in Geister einen noch längeren Zeitraum 
brauchen. Der vorige Abschnitt zeigt uns jedenfalls, daß diese An- 
nahme nicht gewagt ist und nicht aus dem Rahmen des Möglichen 


hinaustritt. 
3. Die Literatur nach Muhammad. 


In der arabischen Literatur nach Muhammad, besonders im 
Hadit, der allein uns Bilder aus jener Zeit schildern kann und so 
auch einen Einblick in die Stellung der Katze gewährt, finden wir 
Nachrichten, die nach eingehender Prüfung auch manches zur Be- 
stätigung meiner Ansichten beitragen. So heißt es bei Damirt II 420: 
‚siehe der Prophet, Gott segne ihn und spende ihm Heil, wurde ein- 
geladen zu jemandem und er sagte zu; als er dann ins Haus anderer 
eingeladen wurde, sagte er nicht zu. Da redet man davon zu ihm 
und er sagt: im Hause des N. N. ist ein Hund; da sagte man ihm: 
und im Hause des X. Y. ist eine Katze. Da sagte er, Gott segne 
ihn und spende ihm Heil: Die Katze gehört nicht zu den unreinen 
(Tieren), sie ist vielmehr eure Dienerin und Hüterin.‘ Im Hause 
eines der Zeitgenossen Muhammads gab es also eine Katze, die genau 
so wie der Hund zu den Haustieren zählte. Dasselbe erfahren wir 
aber auch vom Hause Muhammads selbst: 

‚Nach ‘A’i$a wird überliefert, sie habe gesagt: der Prophet, 
Gott segne ihn und spende ihm Heil, pflegte, wenn die Katze bei 


IT Es ist übrigens klar, daß die Katze auch sonst das Zeug für ein dämonisches 
Tier hat. Ihr nächtliches Leben, die leuchtenden Augen, lautloses Wandeln haben 
seit jeher alle Völker veranlaßt, sie zu vergüttern oder doch als eine übernatürliche 
Erscheinung zu betrachten. 
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ihm vorbeiging, ihr das Gefäß hinzuhalten, da trank sie.‘! Und 
weiter heißt es nach einem Hadit, der auf Kabsa zurückgeht: 

‚Abü-Qutäda ... trat ein, sie goß ihm Wasser ein und er nahm 
die Waschung vor; da kam eine Katze und trank davon. Da hielt 
er ihr das Gefäß hin, bis sie getrunken hatte . .. und er sagte: 
der Prophet, Gott segne ihn und spende ihm Heil, sprach: die Katzen 
sind nicht unrein, sie gehören vielmehr zu den Dienern und Hütern 

.und daher sagt Ibrahim an-Nahai: die Katzen sind wie irgendjemand 
von den Hausleuten. Und (sagen andere) der Prophet ... sagte: die 
Katze stört nicht das Gebet, sie EEN vielmehr zum aen des 
Hauses.‘? 

Ed. Hahn? sagt (246): ‚Wir haben keinen Grund, an der Wahr- 
heit der Legende zu zweifeln, die den Propheten Muhammad als 
großen Katzenfreund schildert (z. B. bei Bulbequius, Opera omnia, 
Basil. 1740, S. 164). Der Gesandte Gottes soll, um ein Kätzchen, 
das auf seinem weiten Ärmel eingeschlafen war, nicht zu stören, 
denselben abgeschnitten haben. ... Jedenfalls sicherte diese Vorliebe, 
besonders gegenüber dem Hunde, der Katze auf dem ungencoten 
Gebiete des Islam Schutz und Neigung.' 

Es ist also wohl anzunehmen, daß nicht nur Muhammad eine 
Hauskatze hatte, die er liebte und schätzte, sondern daB auch seine 
Umgebung Katzen besaß, deren Behandlung sie vom Propheten lernte. 
Aber die Tatsache der besonderen Vorliebe für die Katze, der be- 
sonders streng vorgeschriebenen Vorsicht in ihrer Behandlung (so 
Damiri II 418: ‚der Prophet, Gott segne ihn und spende ihm Heil, 
verordnete bezüglich der Katze und sagte: ein Weib wurde bestraft 
wegen einer Katze, die sie geknebelt hatte‘) wirkt zuerst befremdend. 
Wir erinnern uns an eine Vorschrift des Gesetzes aus dem 10. Jahr- 
hundert in England,* welche genau so die schlechte Behandlung der 
Katze wegen der Kostbarkeit und Seltenheit derselben verpönt, und 


1 Damiri IL 419. 
3 Damir! II 420. 
3 Vgl. 8. 277, Anm. 1. 
* C. Keller 108. 
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sind geneigt, auch hier eine ähnliche Situation anzunehmen: die Katze 
wäre zur Zeit Muhammads ein neu erschienenes Tier gewesen, das 
die Leute noch nicht recht kannten und nicht zu würdigen wuBten. 
Doch das genauere Studium der anderen arabischen Quellen, nicht 
gerade der mohammedanischen, überzeugt uns vom Gegenteil. Die 
Araber hatten damals schon eine ganz bestimmte Meinung von der 
Katze, hatten auch dieser Meinung auf manche Weise Ausdruck ge- 
geben: diese Meinung war aber eben eine schlechte. Schon kurz 
nach Muhammad wagt “Abd ar-Razzäq zu sagen, der Teufel erschiene 
Muhammad beim Gebet ‚in der Gestalt einer Katze‘,! in der Gestalt 
desselben Tieres, von dem der Prophet gesagt hat, ‚sie stört nicht 
das Gebet‘.? So werden wir auch in den nächsten Kapiteln sehen, 
welch einen harten Kampf Gähiz zu bestehen hatte, um im 3. Jahr- 
hundert der Higra, nach einer mehr als zweihundertjährigen Tätig- 
keit der islamischen Gelehrten, die” nach Muhammad die Katze 
zu preisen hatten, mit den schlechten Meinungen von der Katze auf- 
zuräumen. Und alles hat doch nicht viel geholfen. Wenn die Katze 
heute im Orient als Mäusefängerin gern gesehen wird (doch nicht 
lieber als in Europa), so lassen doch die Sprichwörter und andere 
Volksäußerungen keinen Zweifel darüber zu, daß das Tier nicht 
gerade beliebt ist. So ist man noch bis heute geneigt, die Katze als 
dem Teufel verwandt zu betrachten, was schon in der vorislamischen 
Poesie ausgedrückt wurde? und noch im 9. Jahrhundert von Gahiz 
bekämpft wird.4 Wir sehen, daß weder die Protektion des Pro- 
pheten, noch die vielen Traktate der ‘Ulama’ die eingewurzelte, 
zähe Auffassung auszurotten vermochten. Diese Auffassung war eben 
altererbt und volkstümlich, daher blieb sie: das Alte wurde diesmal 
von dem Neuen nicht verdrängt. 

Es bleibt jetzt noch die Frage offen, wie Muhammad zu seiner 
Stellung gegenüber der Katze kam. Daß diese von außen her be- 


1 Damiri II 418. 

3 Damiri II 421. 

3 Vol. S. 278—280. 
* Vgl. oben. 
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einfluBt ist, liegt schon deshalb nahe, weil sie den Arabern, wie wir 
sahen, vollständig fremd war. Bestimmtes läßt sich leider nicht sagen, 
ich will aber nur die Worte Hahns (245 —246) anführen, die vielleicht 
etwas zur Erklärung der Sache beitragen können: 

‚Die beiden ... Notizen, in denen uns die Katze, und zwar als 
ganz gezähmtes Haustier, entgegentritt, (sind) religiösen Werken ent- 
lehnt ... Wie viele andere heidnische Wurzeln sich auch im Mönch- 
tum finden ..., jedenfalls liegen die Hauptwurzeln des christlichen 
Mönchwesens auf ägyptischem Boden. So liegt die Vermutung sehr 
nahe, da die Neigung der Katze den Neigungen der Mönche und 
Nonnen so ungemein entgegenkamen ..., daß die Ausbreitung der 
Katze mit der Ausbreitung des Mönchwesens zusammenhängt. Um 
dieselbe Zeit hatte die Verbreitung der Katze einen Schritt nach 
Osten getan, der von der höchsten Bedeutung für sie werden sollte.‘! 

Wenn diese Vermutung Hahns zutrifft, hat auch eine andere 
genau so viel Wahrscheinlichkeit für sich, daß nämlich Muhammad 
die Behandlung der Katze von jenem Mönche gelernt hat, den er 
angeblich in Syrien kennengelernt hat. Ich meine, es muß nicht 
jener Mönch gewesen sein, mit dem Muhammad der Legende nach 
verkehrte, aber dieselben Kräfte, die im Norden doch auf Muhammad 
einen Einfluß ausübten, dürften ihn auch in dieser Beziehung be- 
einflußt haben. | 

Dem Hadit entnehme ich noch eine Stelle, die auch Damiri 
(II 274) anführt und die auf den ersten Blick meiner Ansicht zu 
widersprechen scheint. Es heißt danach: 

‚Ar-Rabi“ al-Gizi überliefert über einen der Genossen des Pro- 


pheten, der nach Ägypten gegangen war ... Und nachdem Mabsut, 
die Tochter Magdals, des Hundzüchters ... sich mit Mu‘awija ver- 
mählt hat, baute er ihr ein Schloß ... und schmückte es mit allerlei 


Verzierungen. (Das Mädchen aber sehnt sich nach Hause und rezitiert 
Verse, in denen gesagt ist, was alles zu Hause ihr lieber ist, als das 
bessere hier. Unter anderem heißt es:?) 


1 Hier folgt die schon oben (S. 281) angeführte Stelle über Muhammad. 
? Damiri II 275. 
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Wakalbun janbahu t-Turäq dont 
Ahabbu ’ilajja min Qittin ’alafin. 
[Und ein Hund, der auf der Straße bellt, 
ist mir lieber als eine zahme Katze. ] 


Die Katze wird hier als ein speziell ägyptisches Haustier betrachtet, 
der Vergleich mit dem Hund aber erklärt alles: erstlich gehörte 
das Mädchen anscheinend einer Familie von Hundezüchtern (al- 
Mukallibijja) an und zweitens war es ein Beduinenmädchen, das den 
Hund, als den Wächter der Herden, gut kannte, die Katze aber, da 
dieses Tier bei den Beduinen sehr selten ist, vielleicht nie gesehen 
hatte.! Andererseits dient diese Geschichte sogar zur Bestätigung 
meiner bisherigen Behauptungen: wenn ein Mädchen von der ‚Ge- 
nossenschaft‘ (as-Sahäba) so bald nach Muhammad das vom Propheten 
verabscheute Tier dem von demselben gepriesenen vorzieht, so be- 
zeugt es wieder einmal, wie alt und eingewurzelt jene alte Tradition 
gewesen ist. 
4. Die Stellung der Araber zu dieser Frage. 

Es erübrigt sich uns noch, jene Stellen in der Literatur zu unter- 
suchen, wo die Araber selbst zu erklären versuchen, auf welche Weise 
und zu welcher Zeit die Katze ins Haus gekommen ist. In diesen 
Angaben gehen die ziemlich richtigen Vorstellungen der Gelehrten 
sowie die neu hinzugekommenen Legenden (die bei all ihrer Naivität 
doch von Bedeutung für uns sind) durcheinander. Am verbreitetsten 
ist die Legende von Noah und den Löwen, die wir in verschiedenen 
Büchern und Versionen finden. Die bekannteste Fassung ist folgende: 

‚Nachdem Noah, über ihn sei Segen und Friede, von allen Tieren 
Paare zu sich in die Arche genommen hatte, beklagten sich die In- 
sassen der Arche über die Maus, die ihre Nahrung und Sachen 
verdarb. Da inspirierte Gott den Löwen, zu niesen, und es kam 
eine Katze aus ihm heraus: da versteckten sich die Mäuse vor hr? 


1 Vgl. Damiri II 38: ‚Ein Beduine hat eine Katze erjagt, wußte aber nicht, 
was es ist.‘ So auch K. W. Volz, Beiträge zur Kulturgeschichte, 1852, S. 24: ‚Ist 
auch (die Katze) nur bei Völkern zu treffen, die feste Wohnsitze haben.‘ 

3 Damiri II 218. 
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Gähiz kritisiert diese Angabe der Traditionarier und stellt, 
gleichgültig ob das Ganze möglich ist oder nicht, jedenfalls fest, daß 
dieser Hadit bei al. Awwam und einigen Erzählern fehle.! Die Legende 
mag spät entstanden sein, zu einer Zeit, wo sich die Leute die Katze 
nur als Mäusefängerin und im Hause seßhaft vorstellen konnten und 
wo alle Erinnerung an die Zeit ihres Erscheinens erloschen war. 
Allein auch in einer anderen Erzählung, die viel ernster zu nehmen 
ist und fast wissenschaftlich anmutet, finden wir das Auftreten der 
Katzen in die Vorzeit verlegt. Es heißt da:? 

‚Seit wann haben sich die Hunde und Katzen dem Schutze der 
Menschen anvertraut? ... Seit der Zeit, in der die Söhne Qabils 
feindselig gegen die Söhne Häbils auftraten ... Als Qabil seinen 
Bruder Habil getötet hat, suchten die Söhne Habils an den Kindern 
Qabils Rache zu nehmen für ihren Vater. (Die Söhne Qabils siegten 
aber, schlachteten dann und schmausten und) warfen die Köpfe und 
Gebeine rings um ihre Wohnungen und Ortschaften. Als aber die 
Hunde und Katzen dies gesehen, begehrten sie nach der reichen 
Nahrung ... gingen zu ihnen ... und blieben bei ihnen als ihre 
Helfershelfer.‘ 

Ganz mit Recht verlegt diese Angabe das Auftreten der Katze 
in die Urzeit: eine derartige Auffassung wäre wohl unmöglich, wenn 
die Katze wirklich erst zur Zeit Muhammads?oder gar nach Muhammad 
(was Hommel‘ nur auf Grund des späten Vorkommens der Wörter 
Qitt und Sinnaur annimmt) oder auch nur domestiziert nach Arabien 
gekommen wäre. Daß diese Nachricht vielleicht volles Vertrauen 
verdient, ersieht man am besten daraus, daß sie sich vollständig mit 
den Vermutungen Ililzheimers deckt, der erst im Jahre 1926 ganz 
unabhängig von den Arabern zu seiner Auffassung gelangte. Auf 


S. 19 seines Buches (oben S. 278, Anm. 2) steht nämlich folgendes 


1 Gähiz, V 106. 

3 Dieterici, Der Streit zwischen Mensch und Tier, Berlin 1858, S. 58. 

3 Oben S. 283, Mitte. 

* F. Hommel, Die Namen der Säugetiere bei den südsemitischen Völkern, 
Leipzig 1879, S. 355. 
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‚Für die Entstehung der Haustiere hat E. Hahn endgültig mit 
der Ansicht aufgeräumt, daß der zu erwartende Nutzen den Menschen 
veranlaßt hätte, Tiere zu domestizieren. Er hat mit Recht dagegen 
geltend gemacht, daß zu einer Zeit, als es noch keine Haustiere 
gab, niemand voraussehen konnte, welchen Nutzen sie einmal ge- 
währen würden. Vor allen Dingen aber besaßen die wilden Ver- 
= wandten gar nicht die Eigenschaften, die heute den Hauptnutzen 
der Haustiere bedingen.‘ 

Dasselbe sagen uns ‚die lautern Brüder‘: Die Katzen haben 
ihren Nutzen gesucht, indem sie zu Menschen gingen. Erst später 
mag man bemerkt haben (wie auch Hilzheimer weiter meint), daß 
die Katze durch ihren Mäusefang ungeheueren Nutzen bringt, und 
wandte sich ihr ernster zu. Es ist auch möglich, daß die Katze 
erst in dem Hause des Menschen den Mäusefang gelernt hat (was 
natürlich in der grauen Vorzeit geschah), wie es auch in Ägypten 
der Fall war, wo der Kampf zwischen Katze und Schlange (nicht 
Maus) das Tier zu Ehren brachte.! 

Ich zitiere weiter aus Hilzheimer (S. 20): ‚Vom Hund bin ich 
geneigt, eine andere Weise anzunehmen .. . (Wölfe mögen) den Jagd- 
zügen der Menschen gefolgt sein, wie sie noch heutigen Tages den 
Kriegszügen folgen. Vielleicht war es dabei den Jägern gar nicht un- 
angenehm, diese wilden Hunde in ihrem Gefolge zu besitzen. Die 
Warnungsrufe, die sie beim Nahen von Gefahr ausstoßen, mögen den 
Menschen selbst als Warnungszeichen gedient haben beim Heran- 
nahen ungebetener Gäste. So mögen sie die Tiere, indem sie ihnen 
freiwillig den Rest ihrer Beute hinwarfen, vielleicht auch gar Junge 
aufzogen, allmählich zu Hausgenossen des Menschen gemacht haben.‘ 

Diese Vermutung Hilzheimers hat viel für sich und gewinnt 
durch jene auffallend ähnliche, aber um tausend Jahre ältere arabische 
an Wert. Auch die Tatsache, daß Hilzheimer den Hund für das 
älteste Haustier hält (S. 16), ist wichtig für unsere Frage. Ist es 
richtig, daß die Haltung des Hundes zu einer Zeit denkbar ist, ‚als 


1 Hahn 247. 
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der Mensch noch nicht Pflanzenzüchter war‘, da der Hund gar keine 
Pflanzen braucht, so trifft dies um so mehr hinsichtlich der Katze zu, 
die noch selbständiger in ihrer Ernährung ist als der Hund.! Folge- 
richtig wäre also anzunehmen, daß auch die Katze schon seit alters 
her der arabischen Kultur angehört. Das von den Arabern an- 
genommene parallele Vorsichgehen der Domestizierung der Hunde 
und Katzen überzeugt uns noch mehr von der Richtigkeit der An- 
nahme. 
5. Katze und Wiesel. Zähmung der Wildkatze. 


In Gahiz’ Kitab al-Hajawan finden wir noch zwei Stellen, die 
einer besonderen Erklärung bedürfen, wenn sie nicht störend wirken 
sollen. In der einen? ist von Katze und Wiesel, in der anderen? von 
der Zähmung der Wildkatze die Rede. Die erste lautet: 

„... dann sahen wir, wie sie (d. h. die Menschen) die Katzen 
und Wiesel anstellten (zum Kampf gegen die Mäuse), und es erwiesen 
sich die Katzen als tüchtiger; da zog man die Katzen den Wieseln 
vor, weil es das Wiesel mit den Mäusen und Vögeln so machte wie 
der Wolf mit den Schafen, d. h. öfter als er sie auffrißt, zerreißt er 
sie und frißt sie dann doch nicht ... Aber die Katze tötet und 
frißt, und die Mäuse fürchten sich auch mehr vor ihr.‘ 

Die frische Erinnerung an das ‚Einsetzen‘ der Katze durch den 
Menschen zum Bekämpfen der Mäuse, die hier vorzuliegen scheint, 
widerspricht meinen bisherigen Behauptungen, die Katze sei ein altes 
Haustier, das ursprünglich den Mäusefang vielleicht gar nicht kannte. 
Das ganze ließe sich natürlich genau so erklären wie die Entstehung 
der Noah-Legende: der Gelehrte schildert eben die Zustände seiner 
Zeit, für die alles zugetroffen haben mag, da wir auch sonst Ver- 
wechslungen der Katze mit dem Wiesel finden.* Mir scheint aber 


1 Siehe oben S. 278, oben. 

2 Gähiz V 90—91. 

3 Gahiz V 103—104. 

4 So in Mufaddalijat (S.279, Anm. 2?) XXIV 11 Ibn -'Irs für Ibn-"Awä, welches 
auch Katze bedeuten soll. Dann noch die Freundschaft zwischen Maus und Wiesel 
in der 150. Nacht aus Tausendundeiner Nacht für die sonst vorkommende Freund- 


schaft zwischen Maus und Katze. 
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die Stelle einfach den griechischen Gelehrten entlehnt zu sein. Gerade 
in Europa, das keine leicht zähmbare Wildkatze besaß, wurde das 
Wiesel gezähmt und zum Kampfe gegen die Mäuse verwendet, und 
gerade die griechischen und lateinischen Schriftsteller wissen von 
den Schäden, die das Wiesel und andere Haustiere den Bauern zu- 
fügen, zu Lerichten.! Es ist gar nicht unwahrscheinlich, daß Gähiz 
seinen europäischen Fachgenossen und anderen auch diese Nach- 
richten entlehnt hat. | 

Die zweite Stelle, die von der Zähmung der Wildkatze noch 
in der Zeit des Gahiz spricht, vermag gleichfalls kaum etwas an 
meinen Ansichten zu ändern. Sie lautet folgendermaBen: 

‚Man sagte: Für die Katzen gibt es Käufer und Verkäufer, 
Makler und Sachverständige; auch gibt es Abrichter ... Sie nehmen 
die Katze, die Hühner und Tauben frißt und die Käfige der Ringel- 
tauben, Turteltauben und Wildtauben überfällt, stecken sie in einen 
Weinkrug und verstopfen seine Öffnung; dann wälzen ‘sie sie auf 
der Erde, bis sie der Schwindel überwältigt; darauf gibt man sie in 
einen Käfig, wo sich Hühner und Tauben befinden; wenn es der 
Käufer sieht, hält er es für etwas Wunderbares und meint, er habe 
das Gewünschte erlangt; als er sie aber nach Hause brachte, war es 
ein Teufel.‘ 

Wir sehen, daß man noch zur Zeit des Gähiz die Wildkatze 
dressierte und verkaufte, eine Tatsache, die nur möglich ist, wenn 
die Katze in dieser Gegend noch nicht, oder doch in geringem Maße 
nur, domestiziert ist. Ohne auf meine bisherigen Annahmen zurück- 
kommen zu wollen, will ich zugeben, daß es in manchen Gegenden 
Arabiens damals derartiges gegeben haben mag. Es ist auch nicht 
absonderlich, zumal auch aus Afrika Ähnliches bekannt ist. C. Keller? 
meint (S. 107), daß es ‚dieser leichten Zähmlichkeit offenbar zu ver- 
danken ist, daß die Hauskatze ... im ganzen nur wenig nach Inner- 


afrıka vorgedrungen ist‘. Die Leute nehmen sich dort keine Mühe 


! Darüber Placzek, Wiesel und Katze (im XVI. Band der Verhandl. des 
Naturforschervereines in Brünn), und O. Keller (S. 277, Anm. 2) I 75. 
3 S. 277, Anm. 4. 
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und zähmen die Katze erst als reifes Tier, so daß mancher Reisende 
von einer halbwilden Katze reden kann, die in den Gegenden, die 
als Heimat der Hauskatze gelten, letztere vertritt.! Auf ähnliche 
Verhältnisse in gewissen Gegenden Arabiens scheint auch die eben 
angeführte Stelle aus Gahiz hinzuweisen. 


1 Vgl. Browns Reisen in Afrika, Ägypten und Syrien in der Bibliothek der 
Reisebeschreibungen I 301. Dann Hartmann in der Zeitschrift für ägyptische Sprache 
und Altertumskunde, 1864, S. 11, u. a. m. 


(Fortsetzung folgt.) 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXV. Bd. 19 


Die krimtatarische Version des Tschakydschy-Liedes. 


Von 
O. Schatskaya (Leningrad). 


Eine der vielen Aufgaben der türkischen Volkskunde besteht 
darin, daß man die parallelen Versionen zusammenstellt und daraus 
Schlüsse auf die Komposition der folkloristischen Muster und deren 
Poesie zieht. Selbstverständlich muß man hier, wie auch überall bei 
dem formellen Studium der türkischen Volkskunde, den rein ana- 
lytischen Weg betreten und alles entsprechende Material heran- 
ziehen, möge dieses auch noch so gering sein. Wir haben uns somit 
entschlossen, hier die krimtatarische Version des Tschakydschy- 
Liedes bekannt zu machen, da die diesem Volkshelden gewidmeten 
poetischen Muster hinreichend erforscht sind und neues Material 
dazu besonders wünschenswert erscheint. Tschakydschy ist eine 
historische Person; obgleich er vor nicht langer Zeit gestorben ist, 
wurde er sehr bald als Held in mehreren Volksliedern gefeiert, und 
wenn die Arbeiten Enno Littmanns! und T. Kowalskis? die Legende 
in statu nascendi sehen? wollen, teilt unsere Notiz einiges Material 
über seine Verbreitung mit. Es wäre nicht so seltsam, wenn diese 
Version in der südlichen Krim vorkäme, wo der Einfluß der 
osmanischen Volksdichtung sehr stark ist und aus Anatolien ein- 
gewanderte Türken solche Gedichte leicht einführen können; dabei 
unterscheidet sich die örtliche Mundart von den anatolischen Dialekten 
nur sehr wenig.‘ Unsere Version ist aber in der Stadt Alt-Krim 


! Tschakydschy. Ein türkischer Räuberhauptmann der Gegenwart, Berlin 1915. 
(Leider fehlt dieses Buch im Asiatischen Museum der Akademie der Wissenschaften.) 

2 Piosenki ludowe anatolskie o rozbojniku en (Rocznik Oryentali- 
styczny I, p. 334, 1916—1918, Krakau). 

5 Kowalski, op. cit., p. 334. 

4 Siehe ‚Journal Asiatique‘, 1926, avril-juin, p. 342 sqq. 
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Lei Kl), die an der Grenze der südlichen und mittleren Krim- 
dialekte gelegen ist und wo sich türkische Einwanderer sehr selten 
vorfinden, phonetisch niedergeschrieben worden. Frau Awa Totai 
Emin, die den Text diktiert hat, ist 40 Jahre alt und des Lesens 
und Schreibens nicht kundig; sie ist aus 2,5 Sul gebürtig und 
wohnt scit jeher hier, indem sie ihren Lebensunterhalt mit dem 
Steppen von Bettdecken erwirbt. Wie jede Krimtatarin ist auch sie 
‚dem fremden Einflusse am meisten fremd‘.! Wenn man daher ein 
Lied von einer solchen Frau hört, so kann man mit Recht an- 
nebmen, daß dieses Gedicht, obgleich entlehnt, jetzt in der Krim 
wie ein echtes krimtatarisches Lied betrachtet wird. Der Ent- 
lehnungsweg (aus Anatolien unmittelbar oder durch Rumelien 3) bleibt 
unklar. Die asiatischen Benennungen (Boz-dag, Name von bia-basy 
usw.) sind ganz verschwunden oder verstümmelt; die Tataren selbst 
verstehen nicht, was und wen man mardine und Qumaty Zebek nennt. 
Andererseits zeigt dieser Umstand sowie auch einige Parallelen des 
Textes, die wir unten anführen werden, die engste Verbindung 
unseres Textes mit den Versionen von Littmann und Kowalski. 
Ohne diesen könnten wir in der krimtatarischen Version, die beinahe 
keine individuellen Züge bewahrt hat, eines der schablonenhaften 
Heldenlieder, denen man in der krimtatarischen Volkspoesie sehr 
oft begegnet, vermuten. Das Heldenlied und der Typus eines Helden 
selbst ist oft nichts mehr als ein Modell, eine epische Form, die 
man mit jedem Namen in Verbindung bringen kann. So z. B. ist 
der berühmte krimtatarische Räuber Alim, der im Mittelpunkt 
eines anderen Liederzvklus steht, auch sehr großmütig: auch er ist 
ein Feind der Reichen und ein Freund der Armen? usw.; als Person 
unterscheidet er sich gar nicht von Tschakydschy und vielen 
anderen. Es ist aber sehr interessant, wie man in unserer Version 
epische und historische Züge verbunden hat; die ersten führen leicht 


unser Gedicht in den krimtatarischen Liederzyklus ein, die zweiten 


! Ibidem, p. 342. 
? Kowalski, op. cit., p. 353. 
3 Ibidem, p. 335. 
Lut 
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weisen deutlich auf seinen Ursprung hin, der nicht hier in der Krim, wo 
einige Namen und Personen fehlen, sondern im weiten Anatolien liegt. 

Durch den Ausdruck ‚Heldenlied‘ bezeichnen wir unser Gedicht 
seinem Inhalt und nicht seiner Form nach, als ob es ein spezielles 
genre littéraire‘ wäre, wogegen schon Kowalski mit Recht protestiert: ! 
unser Lied ist auch eine freie Kombination von vierzeiligen Strophen. 
Wenn man es mit der anatolischen Version zusammenstellt, so sieht 
man, daß hier eine ganz andere Reihung der Strophen stattfindet 
und das ganze Lied stark gekürzt ist. Eine solche Art der Kom- 
position ist, wie bekannt, in der türkischen Volkspoesie sehr üblich. 

Die Sprache des Liedes weicht nicht sehr von den südlichen krim- 
tatarischen Mundarten? ab; in der gewöhnlichen Rede ist dieser Unter- 
schied deutlicher, was noch einmal auf den Ursprung des Liedes hinweist. 


Krimtatarische Transkription.’ 

1. Caqyrÿy dagdan enejür 
gorqu ne-dir bilmejür 
caqyrgynyn baëy olür-mü* 
oña gorsun geëmejür. 

5. Caqyrÿy derler adyma 
Seker jetmez dadyma 
beni uran bin basy 
jetmesin muradyna. 

9. garsy duran gama baq 
jerde jatan gana baq 
gamaty zebeKS vurutdu 
ondan agan gana baq. 

13. tabagamda tutun® jog 
aqyt basta fikir j0q 
atar-idim ben sent 


mardinem jog qorsun joq 
1 Kowalski, op. cit., p. 336. ? Siehe ‚Journal Asiatique‘, 1926, p. 341—346 
j=$,j=p md, 2undl= |. 
* Siehe ‚Journal Asiatique‘, p. 343— 344. 5 sic! 
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13. 


17. tabagam tutun! dołu 
gezdigim dagler! jotu 
adymyz bizim čaqyrğy 
etrafym qoršun dotu. 


Ubersetzung. 


Tschakyrdschy steigt vom Berge herab, 

Er weiß nicht, was die Furcht ist; 

Kann der Kopf Tschakyrdschys sterben? 

Die Kugel trifft ihn nicht. 

Man nennt mich? Tschakyrdschy. 

Zucker ist nicht (so süß), wie meine Sanftmut.? 
Der Major, der mich getroffen hat, 

Möge seinen Wunsch nicht erreichen! 

Sieh das Glas au, das gegenübersteht, 

Sieh das Lebewesen* an, das am Boden liegt. 
Qamaly Zebek ist getroffen; 

Sieh das Blut an, das von ihm fließt. 

Es ist kein Tabak in meinem Tabaksbeutel, 
Die Vernunft ist im Kopfe, (aber) es gibt keine Gedanken. 
Ich würde dich erschießen, — 


. Aber ich habe keinen Karabiner und keine Kugeln. 


17. 


1 


7 


sic! 


Mein Tabaksbeutel ist mit Tabak angefiillt. 
Ich streife auf den Bergwegen herum.’ 
Unser Name ist Tschakyrdschy, 


Alles, was mich umgibt,® ist voll von Kugeln.’ 


Wörtlich: ‚man nennt meinen Namen‘. 
Wörtlich: ‚reicht nieht an meine Sanftmut (Güte, Freundlichkeit)‘. 
‘ Wörtlich: ‚sieh die Seele an...‘ 


8 Wörtlich: ‚dort, wo ich herumstreife, sind Bergwege‘. 


Wörtlich: ‚meine Umgebung ...‘ 
Auf meine Bitte hin hat der Univ.-Doz. N. K. Dmitrijev die Transkription 
und Übersetzung durchgesehen. 
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Anmerkungen. 


1. čaqyrğy anstatt éaqyÿy ist eine parallele Form (vgl. bei Enno 
Littmann, passim); bisweilen kann hier ein r ohne phonetische Ursachen 
nach der Analogie erscheinen (baqyr-ÿy, demir-gi, qatyr-jy usw. 
Diese Wortkategorie ist zahlreicher als dieselbe des éaqy-ÿy-Typus). 
Vgl. auch arkardastar (in der südlichen Krim) statt arkadastar 
< argadastar (siehe ‚Journal Asiatique‘, 1926, p. 364, note 1). 
dagdan. In anderen Versionen — Boz-dag nebst Izmir (Kowalski, 
pp. 344, 353). enejür entspricht, wie immer in diesen Mundarten, dem 
osmanischen enijor ~ inijor (‚Journal Asiatique‘, p. 346). 

3. Besser ist diese Zeile mit einer Elision zu lesen: čaqyrğynyñ 
bas’ olür-mü. 

4. gorsun = osm. qursun. 

5. Vgl. Kowalski, 346, Nr. 11. 

D Seker usw. So verstehen diese Zeile die Tataren selbst 
(vgl. Übersetzung) und der türkische Lektor Hikmet Gevdet-zade, 
der die anatolischen Tschakydschy-Lieder genau kennt.! 

T. uran = osm. vuran (siehe aber die Zeile 11). Bei Kowalski 
überall die osmanische Form. Vgl. mit unserer Zeile seine Zeilen 344, 
Nr. 3 und 350, Nr. 21). 


bin basy — eine rein türkische (und hier nicht bekannte) 
Würde. Diese Person war ein solcher Rüstem Bej (Kowalski, 344). 
8. jetmesin — ein jeu de mots mit jetmez (Zeile 6). 


H gama bei Kowalski (351, Nr. 23) — &ama (Fichte), was 
besser ist. In der Krim heißt Fichte auch dam. 

11. qamaty zebek ist für die Krimtataren unverständlich; 
sie erklärten es als ein nomen proprium. Es heißt aber Qamaly 
(n. pr.; Kowalski, 348, Nr. 16; 353, Nr. 30; 354, Nr. 31) vom 
Stamm zejbek (36.3); so hießen auch ‚soldats légers (Samy-bey)‘. 


! Es bedeutet, daß Tschakydschy für einige Kategorien von Leuten sehr 
angenehm ist. Hikmet Gevdet-zäde erzählte uns eine Legende, wie eine arme 
Braut, die keine Mitgabe Ge) hatte, unerwartet dieselbe von Tschakydschy 
erhalten hat. 
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vuruëdu — eine nicht krimtatarische Form (vgl. oben, Zeile 7). 
Hier eine phonetische Entlehnung aus der anatolischen Version, 
wo diese Form sehr oft vorkommt (Kowalski, passim). 

16. mardinem — fiir die Tataren ganz unklar; sie erklären 
es als nomen proprium eines Mannes (!). Verändert aus martini — 
eine Art Karabiner (Kowalski, 345). 

- 17. tabagam usw. Vel. mit dieser Zeile Kowalski, 349, Nr. 19, 
und 355, Nr. 35. 
20. etrafym usw. Vgl. Kowalski, 355, Nr. 35. 


- 


Einige Textverbesserungen zu dem Diwan von al A‘Sa 
(ed. Geyer). 
Von 


Tadeusz Kowalski. 


Die seit vielen Jahren von den Arabisten ersehnte Ausgabe 
des Diwan al "A 59 liegt bereits in einem großartigen Band der 
Serie ,E. J. W. Gibb Memorial‘ fertig vor. Mir war es vergünnt, 
noch während der Drucklegung den arabischen Text eingehend zu 
prüfen, wobei ich meine Verbesserungsvorschläge und sonstigen Be- 
merkungen dem Herausgeber direkt mitteilte. 

Nun bringt es die Schwierigkeit des Textes, sowie der sehr 
unvollkommene Zustand ‘der Unterlagen naturnotwendig mit sich, 
daß der Text trotz der unübertroffenen Meisterschaft des Heraus- 
gebers und trotz einem enormen Quantum von Arbeit und Sorgfalt, 
das er seiner Ausgabe, die ja sein wichtigstes Lebenswerk bildet, 
angedeihen ließ, noch nicht in allen Einzelheiten einwandfrei ist. 

Dies betrifft sowohl den poetischen Text als auch die nicht 
zu unterschätzenden Glossen, von den vielen störenden Lücken nicht 
zu reden, an denen die arge Beschädigung der Eskorialhandschrift 
Schuld trägt und die sich nur durch die Auffindung einer neuen, 
vollständigen Handschrift des Diwäns werden beseitigen lassen: 

Gewiß wird uns die nächste Zeit eine Reihe von eingehenden 
Besprechungen der Geyerschen Edition bringen, die hoffentlich 
auch für die Textverbesserung förderliche Bemerkungen enthalten 
werden. Da es mir, infolge anderweitiger Arbeiten, kaum möglich 
sein wird, den umfangreichen Text in absehbarer Zeit noch einmal 
gründlich durchzuarbeiten, möchte ich im folgenden eine kurze Liste 
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von Verbesserungsvorschlägen vorlegen. Sie ist, was ich mit Nach- 
druck betone, während unsystematischen Blätterns in der schon fer- 
tigen Ausgabe, zwecks Auffindung von Parallelversen entstanden. 


Ich möchte durch diesen anspruchslosen Beitrag mein lebhaftes 


Interesse an der so überaus wichtigen Neuerscheinung bekunden. 


S. 


GU 


ua 


mom wi 


n om 


Wd 


Ja 


(Sa 


24, letzte Z. (Erläuterungen) UN; bal sat ist zu lesen: 
CE Cod sgal, 


.25, Z. 5/4 v. u. (Erl.) Otis nt sja it E Lis ist 


zu lesen: Clic pA sie ui AN as Lis. 
31, 2.9 v. u. (Erl.) KEN lies: ESN. 


. 48, Z. 4 (Gedicht 6, v. 64). Ein Verweis auf S. 208 (Glossen) wäre 


wünschenswert. 


67, Z. 4 (Ged. 11, v. 32) A lies: BTE 

81, Z. 1 v. u. (Erl.) Si Le Gravel US aos lies: d Ç ; cos. 

83, Z. 4 v. u. (Erl.) sul 36i As SI lies: all SU WE 

85, Z. 7 (Ged. 13, v. 42) 65 lgi úis lies: ER BEE ABE 

89, Z. 9 (Ged. 14, v. 21). Mit Rücksicht auf die Variante e 
ais gab) ei Si o wäre noch zu erwägen, ob anstatt Ad nicht 
etwa 43%b zu lesen ist. Allerdings ist Alb durch die Autorität 
alter lexikalischer Quellen gestützt. 


.90, Z. 5 (Ged. 14, v. 28). Anstatt su Ul 58 ist SE UL SU zu 


vokalisieren. Dieser Vers ist dem folgenden parallel gebaut. 
Ro, ECE 
Dem Vers sé UI ó% entspricht genau der Vordersatz 


cre 


erro Ai (EE des 29, Verses: 


. 91, Z. 3 (Ged. 14, v. 38) glo lies: dh, Es heißt einfach: ‚so oft 


. der Gegner mein Unrecht wünscht.‘ 


.9, Z. 5 (Ged. 14, v. 40) us lies: ver Der Vers besagt 


nämlich: ‚Was meint ihr also von dem Löwen, der seine 
Dschungel unzugänglich macht, der (andere) Löwen aus seinen 


Revieren vertrieben hat, so daß er (überall) gefürchtet ist? 


.91, 2.8 vu. (Er) Géi lies: 1H. 


> Pre, a : S 
. 92, 2.6 (Ged. 15, v. 9). Ich habe Sais in meinem Exemplar, 
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ohne den kritischen Apparat zu Rate gezogen zu haben, in 
ai verbessert. Nun sehe ich, daß auch die meisten Quellen 
so lesen. Ich glaube, daß da nur die Lesart „is paßt. 

S. 97, Z. 8 (Ged. 16, v. 4) La aco cre lies: au Se. Mit se oil 
lew ist nichts anzufangen. 

S. 104, Z. 8 (Ged. 18, v. 7). Ich glaube, daß die Lesart ECH der 
pe entschieden vorzuziehen ist. | 

S. 110, Z. 4 v. u. (Erl.) st HE Dä lies : š uí Lag Da, 

S. 111, Z. 7 (Ged. 20, v. 6). Mit Rücksicht darauf, daß ae und 
3,15)! doch Frauenkleider zu bezeichnen scheinen, würde ich 
die Lesart JS vorziehen. 

S. 112, 2.6 v. U) De Glossen sind da in Unordnung geraten. 


Anstatt aol ele JE Sch os ` Sr Gr ist etwa zu lesen: 


ce, 


rene oe) Gt, 8555 Sch AN Lie] ES GS 
ad ee Vielleicht ist das unverständliche ‚\,ey\ aus © Joel 
entstellt. Dann muß eine ausführlichere Beschreibung der ’Ukhu- 
wän-Blume gestanden haben, etwa pl ai Al Acal 3, 
wie z. B. im Lis. 20, 30, 5 v. u 
S. 115, Z. 10 (Ged. 20, v. 61) s,Las lies: s;Las (Druckfehler). 
S. 118, Z. 13 (Ged. 21, v. 30). Ich wiirde ohne geringstes Bedenken 
mit Bevan së anstatt gan lesen. 
. 121, Z. 1 (Ged. 22, v. 7) BIKE lies: A 
S. 135, Z. 12 (Ged. 29, v. 25) GU: ich würde an dieser Stelle LU 
vorziehen. 
. 138, Z. 11 (Ged. 30, v. 26) Des lies : piss ‚alte Vorräte von dem 
was ’Abza und Sar‘ab geschärft haben‘. 
S. 154, Z. 6 (Ged. 34, v. 38) WI A sas, ob da nicht eher si 
SUE Li zu lesen wäre? 
S. 212, Z. 11 (Ged. 63, v. 24) ‚ai? lies: jute? ‚der sich aus Dunkel- 


heit nichts macht‘. 


‘Vogl. I. His. 296, 4 v. u. D, si di air Sri, wozu ‘Abu Darr 
(ed. Brönnle) 119 bemerkt: A: NT Las CS JS NS LES im. 5h 


erscheint aber auch oft als NN ES 


Th 


ké 


~ 
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S. 222, Z. 4 (Ged. 71, v. 3) QUST JE lies: QUT JE: es han- 
delt sich um den ziemlich häufigen Vergleich des Pferdes mit 
einer Spielkeule, vgl. z. B. Imr. 34, 23 b Gang. al is Cai. 

S. 225, Z. 14 (Ged. 71, v. 4). Ich lese den ersten Halbvers: \5\ 
Dsl lain, \ zu ‚wenn ihre beiden Schamleisten be- 
tastet wer den, so versinkt die Hand in einem von Natur aus 
schwellenden, üppigen (Fleisch). 

S. 229, Z.2 v. u. (Ged. 79, v. 16) Ys by a 2 lies: Gat EG 


Mitteilung. 


Eine Lehrkanzel für islamische Kultur ist auf Grund 
einer Stiftung des Nizam von Hyderabad an der Visva-Bharati, 
der Universität Rabindranath Tagores in Santiniketan, gegründet 
worden. Bewerber um diese Stelle werden gesucht. Sie müssen mit 
der indisch-islamischen Kultur vertraut und imstande sein, vor- 
gerückte Studenten in das Studium des Islam einzuführen und im 
Arabischen und Persischen zu unterrichten. Kenntnis des Eng- 
lischen, der Unterrichtssprache in Visva-Bharati, ist erforderlich. 
Das Honorar beträgt ca. £ 350 jährlich nebst freier Wohnung. Fahrt 
1. Klasse nach Santiniketan (99 englische Meilen von Kalkutta) wird 
bezahlt. Anfragen und Bewerbungen sind zu richten an: The General 
Secretary, Visva-Bharati, 10, Cornwallis Street, Caleutta, India. Aus- 
kunft erteilt auch Prof. Dr. M. Winternitz in Prag II, Opato- 
vicka 8. 


Anzeigen. 


Festschrift Meinhof: Sprachwissenschaftliche und andere Studien. 
Kommissionsverlag von L. Friederichsen & Co., Hamburg 1927. 


Den Hauptanteil des umfangreichen, stattlichen Bandes liefert 
die Afrikanistik. H. Vedder behandelt einen Katechismustext, den 
der Missioniir Wuras vor etwa 90 Jahren in der seither ausgestorbenen 
Koranasprache abfaBte. Die sprachliche Gliederung der Buschmänner 
und ihre Beziehungen zu den Hottentotten hat der Aufsatz von 
D. F. Bleek zum Gegenstand. C. Wandres gibt etymologische Er- 
klarungen zu Tiernamen der Nama- und Bergdama-Sprache, G. Beyer 
behandelt Arzneipflanzen der Sotho, C}. M. Dokes Aufsatz ist einer 
Eigentümlichkeit in der Bildung einiger Nomina der Personenklasse 
1 und 2 im Bantu gewidmet, tiber eine mit dem Verbum verbundene 
Kopula des Kikuyu handelt A. R. Barlow. Einen Beitrag zur Bantu- 
Grammatik liefert auch K. Roehl (eine fast verlorengegangene Klasse 
des Ur-Bantu). Die Sprache der Phuthi, eines kleinen Zulu-Volks- 
stammes in den Drakensbergen, macht W. Bouquin zum Gegenstand 
der Darstellung. Kulturgeschichtlich wie sprachlich interessantes 
Material bringt P. H. Nekes in seiner Arbeit über die Entwicklung 
der Jaunde-Sprache unter dem Einfluß der europäischen Kultur. 
H. Jensen bemüht sich um die Erklärung von Verneinungspartikeln 
im Suaheli, von M. Delafosse stammt ein Beitrag über die Nominal- 
klassen des Wolof. N. W. Thomas behandelt die Bantu-Sprachen 
Nigerias, H. Stumme einige Fälle sonderbarer Anwendung von Ak- 
kusativkonfixen im Berberischen, E. Cerulli den Jargon von Paria- 
stämmen in Somaliland. Einen Überblick über die Sprachen, die 
nördlich des Rudolf- und Stefanie-Sees gesprochen werden, gibt 
C. Conti Rossini. 
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Einen für die Phonetik wichtigen Beitrag liefert A. Klingenheben, 
der den Stimmtonverlust bei geminierten stimmhaften VerschluBlauten 
im Ambharischen, Aramäischen von Ma'lala, Nubischen und Ber- 
berischen behandelt. Einem fiir die vergleichende Bantuforschung 
wichtigem phonetischen Problem des Thonga geht W. Eiselen nach. 
D. Jones zeigt die Wichtigkeit des Tones fiir die Unterscheidung 
von Wortern im Setschuana, K. E. Laman beleuchtet die Tonver- 
hältnisse der Teke-Sprache (Franz. Kongo). Beziehungen zwischen 
Papua- und Afrika-Sprachen untersucht A.Trombetti. Ein literarisches 
Thema behandelt A. Werner (A traditional Poem attributet to Liongo 
Fumo). P. Bl. Daliles Beitrag (Eine Siegeshymne der Ama-Zulu) 
bringt interessante Aufschliisse über afrikanische Dichtung und Musik. 
Der Suaheli-Dichtkunst ist M. v. Tilings Aufsatz gewidmet, Br. Gutmann 
behandelt GruBlieder der Wadschagga, M.S. Stevenson gibt eine Aus- 
lese von Kikuyu-Sprichwörtern. Abessynischer Musik ist ein Aufsatz 
von W. Heinitz gewidmet. 

Sprachpsychologische Ziele verfolgt W.Czermak in einem Bei- 
trag über die Lokalvorstellung und ihre Bedeutung für den gramma- 
tischen Aufbau afrikanischer Sprachen, eine Studie, die auch auf den 
Bau semitischer Sprachen viel Licht wirft. Zum Teil ähnlichen 
Problemen geht D. Westermann in seinem überaus lehrreichen Bei- 
trag über Laut, Ton und Sinn in westafrikanischen Sudan-Sprachen 
nach; seine Darlegungen sind zusammen mit denen E. M. e Hornbostels 
(Laut und Sinn) von größter Wichtigkeit für die vergleichende Sprach- 
forschung. Die sprachwissenschaftlich interessante Hervorhebung von 
Satzteilen durch eigene Wortformen behandelt O. Dempwolff an Bei- 
spielen des Nama und Malai. 

Einen Beitrag über die Bildung von Körperteilnamen im Bas- 
kischen steuerte C. C. Uhlenbeck bei, K. V. Zettersteen berichtet 
über die Abschrift einer seltenen arabischen Handschrift, die die Ge- 
schichte Adens zum Gegenstand hat. Über indogermanisch-semitische 
Sprachverwandtschaft schreibt P. Meriggi, den Begriff ‚Sprachver- 
wandtschaft‘ erörtert A. Meillet, A. Schaade untersucht den Vokalismus 


der arabisehen Fremdwörter im osmanischen Türkisch. Mit Proble- 
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men der Algonquin-Sprachen beschäftigen sich L. Bloomfield und 
Tr. Michelson, über die Gliederung der papuanischen Sprachen handelt 
S. H. Ray. Die Natur der Kasusausdriicke im Tagalog (Philippinen) 
untersucht O. Scheerer, den wortbildenden Elementen in der samoa- 
nischen Sprache ist ein Aufsatz von E. Heider gewidmet. 

Eine experimentell-phonetische Untersuchung zum Tatarischen 
bringt V. Bogoroditzkij, E. W. Skripture gibt eine phonetische und 
psychologische Analyse eines Gedichtverses, über die Relativität des 
Begriffes der Stimmhaftigkeit handelt G. Panconcelli-Calzia. Für den 
Ethnologen von Interesse ist N. Adrianis Aufsatz ‚Magische Sprache‘, 
worin er die künstliche Veränderung einer Sprache in Zentral-Celebes 
behandelt, die von Priesterinnen beim Rezitieren bestimmter Gedichte 
angewendet wird. Fr. Boas erörtert einige religiöse Begriffe der 
K wakiutl-Indianer. W. Aichele verfolgt das Motiv des Wunschbaunses, 
dem er solaren Charakter zuweist, von Java über Indochina und 
Indien nach dem Westen. G. Thilenius behandelt den Animalismus, 
den er als Vorstellung einer besonderen Verbundenheit gewisser Tiere 
mit den Menschen definiert. Den Grundlagen der Mythologie widmet 
W. W. Danzel einen Aufsatz, wobei er im Mythos als Gehalt einen 
objektiven Naturvorgang erkennt, der durch einen psychologischen 
Vorgang als Symbol subjektiver Zustände gedeutet wird. E. Cassirer 
zeigt die engen Zusammenhänge zwischen Sprachphilosophie und all- 
gemeiner philosophischer Weltanschauung an der Hand der geistigen 
Entwicklung Europas seit dem 15. Jahrhundert. Der Frage der 
Eingeborenenerziehung ist schließlich der Aufsatz von M. Sehlunk 
gewidmet. 

Den stattlichen Band mit seinen zahlreichen Beiträgen über- 
blickend, darf man wohl sagen, daß dieser Festgabe für den allseits 
geschätzten Altmeister der Afrikanistik unter den sprach- und kultur- 
wissenschaftlichen Erscheinungen der letzten Jahre ein besonderer 


Ehrenplatz gebührt. 
V. Christian. 
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Contenau, Georges: Les tablettes de Kerkouk et les origines de la 
civilisation assyrienne. (Extrait de Babyloniaca, tome IX, fase. 2—4.) 
Paul Geuthner, Paris 1926. 


Immer mehr zeigt sich, daB der Grundcharakter des assyrischen 
Volkes trotz der Sprache mehr den Mitanni als den Semiten zu danken 
ist. Diesem Mitanni-Element, das in der immer klarer zutage tretenden 
Kultur von Kerkuk eine wesentliche Rolle spielt, geht Contenau in 
dem vorliegenden Buche nach. Er zeigt an der Hand zahlreicher 
Abbildungen, welch größerem Kulturkreis die Glyptik von Kerkuk 
angehört. Wertvoll ist auch die Zeichenliste, die einen Vergleich der 
Kerkukschrift mit jener von Amarna, Boghazköi und mit der gleich- 
zeitigen assyrischen sowie der spätassyrischen und neubabylonischen 
erlaubt. Das Verzeichnis der Eigennamen, die in den Kerkuktafeln 
vorkommen, läßt den großen Anteil erkennen, den das Mitanni-Element 


am Aufbau der Kerkuk-Bevölkerung nahm. UC livtetian: 


Lewy, Julius: Die altassyrischen Texte von Kültepe bei Kaisarije. 
(Keilschrifttexte in den Antiken-Museen zu Stambul. Herausgegeben 
von der Direktion.) Im Selbstverlage der Antiken-Museen. Kon- 
stantinopel 1926. 


Lewy legt hier in Autographie auf 60 Tafeln 159 Keilschrift- 
texte vor, die von 1914 bis 1926 von Kaisarije in das Stambuler 
Museum gelangten. In einer beigeschlossenen Übersicht charakterisiert 
Lewy kurz die veröffentlichten Texte, die sich aus Geschäftsbriefen, 
Urkunden, Geschäftsnotizen, Listen u. dgl. zusammensetzen, und fügt 
kurze Bemerkungen bei, die zum Teil, wie etwa die über hamuëtu, 
auch von allgemeiner Bedeutung sind. Es folgen Indices über Namen 
von Eponymen, Göttern, Monaten, Örtlichkeiten usw. Besonders wichtig 
erscheint mir das Verzeichnis der nichtakkadischen Personennamen, 
die mit Lewy wohl richtig zum großen Teil als ‚protohattisch‘ an- 


zusprechen sein werden. DEE 
I V. Christian. 


Le D 
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König, Friedrich Wilhelm: Corpus inscriptionum Elamicarum, I: 
Die altelamischen Texte. Tafeln. Unter Mitwirkung von Ferdinand 
Bork und Georg Hüsing bearbeitet und herausgegeben von —. 
Orientbuchhandlung Heinz Lafaire K. G., Hannover o. J. (1926), 


Der vorliegende Band enthält die an oft recht unzugänglichen 
Stellen veröffentlichten altelamischen Keilschrifttexte auf Grund sorg- 
fältiger Pausen, die König nach den verschiedenen Veröffentlichungen 
anfertigte, wobei er Fehlendes nach Möglichkeit ergänzte. Ein zweiter 
Band soll Umschrift und Übersetzung der Texte samt Wörterbuch 
bringen. Hoffen wir, daß der Wunsch des Verfassers, durch diese 
handliche Veröffentlichung der Texte, der eine Liste der Schrift- und 
Zahlzeichen, der Ideogramme und Determinative angeschlossen ist, 
weitere Kreise zur Mitarbeit auf elamischem Gebiet einzuladen, in 
Erfüllung geht. Viel könnte er dazu beitragen, wenn er uns eine dem 
heutigen Stande der Forschung entsprechende kritische grammatische 
Darstellung des Elamischen gäbe. VY Cipistian: 


Nitscher, Friedrich: Ellil in Sumer und Akkad. Orientbuchhandlung 
Heinz Lafaire, Hannover 1927. 


Diese sorgfältige Studie behandelt einen wichtigen Ausschnitt 
aus der sumerischen und akkadischen Religionsgeschichte. War doch 
Ellil, wie Nötscher überzeugend darlegt, von der frühgeschichtlichen 
Zeit an bis zur Amurrti-Dynastie, mit der Marduk in den Vordergrund 
tritt, die mächtigste Gottheit des Pantheons. Anu spielt in dieser 
Zeit fast gar keine Rolle, was Nütscher dazu verleitet, an der Existenz 
der schon von Radau vermuteten vorgeschichtlichen Anu-Periode 
überhaupt zu zweifelu. Legt jedoch schon die Tatsache, daB Ellil 
als Anus Sohn gilt, nahe, dall ersterer letzteren in der Stellung als 
hervorragendsten Gott ablüste, so gewinnt diese Vermutung durch 
die Erzählung vom Raube der Schicksalstafeln m. E. höchste Wahr- 
scheinlichkeit. In der jetzigen Gestalt allerdings raubt Zu die Tafeln 
dem Gotte Ellil und eine Mardukgestalt scheint sie zurückzugewinnen, 


womit wohl auch das Anrecht auf ihre Verwaltung erworben wird. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen). XXXV. Bd. 20 
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Die Tatsache aber, daß Anu gang unmotiviert in der vorliegenden 
Fassung den Helfer unter den Göttern sucht, der Za tötet und die 
Tafeln zurückgewinnt, zeigt wohl, daß er sie ursprünglich besaß und 
sie ihm geraubt wurden. Und da wir Ellil als Verwalter der Schicksals- 
tafeln vor Marduk finden, so war er es wohl ursprünglich, der Zü 
tötete und zum Lohne dafür die Tafeln und damit die Herrschaft 
über die Götter. erhielt. Die Erzählung vom Raube der Schicksals- 
tafeln soll also wohl erklären, wieso die Herrschaft von Anu auf 
Ellil überging, ähnlich wie ja auch das Weltschöpfungslied darzutun 
berufen ist, welche Verdienste Ellil, bzw. Marduk den Vorrang unter 
den übrigen Göttern einbrachten. V. Christian. 


Langdon, Stephen: Ausgrabungen in Babylonien seit 1918. Der 
Alte Orient, Band 26. J.C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig 1928. 


Die mit Karten, Plänen und Abbildungen hübsch ausgestattete 
Schrift des Oxforder Assyriologen gibt einen guten Überblick über 
die in den letzten Jahren durchgeführten Grabungen in Eridu, Tell 
el-Obeid, Ur, Kisch-Charsagkalama und Dschemdet Nassr. Angesichts 
des Umstandes, daß die vorläufigen Grabungsberichte vielfach in 
englischen Tages- und Wochenzeitungen erschienen, die nicht überall 
leicht zugänglich sind, muß diese zusammenfassende Darstellung als 
eine sehr willkommene Gabe bezeichnet werden. Sie zeigt uns gleich- 
zeitig aber auch, daß unsere Kenntnis der Vor- und Frühgeschichte 
des Iraq noch sehr in den Anfängen steckt und fast jede neue Grabung 
unerwartete Fragen aufwirft. 

Eine dieser rätselhaften Tatsachen, mit denen uns die neuen 
Grabungen bekannt machten, bildet z. B. der Palast von Dschemdet 
Nassr, den Langdon wohl mit Unrecht in die zweite Hälfte, bzw. 
Mitte des 4. Jahrtausends datieren will. Ich hoffe, an anderem Orte 
bald diese Frage erörtern zu können, möchte aber jetzt schon sagen, 
daß man mit Dschemdet Nassr wie mit Fara, die offenkundig Ausläufer 
der Susa II— Kultur enthalten, kaum über die frühe Akkadzeit wird 
hinausgehen dürfen. Ve Ciisvetian: 


ÄNZEIGEN. 307 


Bezold, Carl: Babylonisch-assyrisches Glossar. Nach dem Tode des 
Verfassers unter Mitwirkung von Adele Bezold zum Drucke gebracht 
von Albrecht Götze. Heidelberg 1926, Carl Winters Universitäts- 
buchhandlung. | 


Bezolds ursprünglicher Plan, einen ausführlichen Thesaurus 
der babylonisch-assyrischen Sprache zu verfassen, scheiterte an der 
Unmöglichkeit, allein das riesige Material zu bearbeiten. So entschlof 
er sich zur Herausgabe dieses Glossars, dessen Manuskript bei seinem 
Tode im wesentlichen vollendet vorlag. Sein Schüler Götze unterzog 
sich der gewiß nicht leichten Aufgabe, das Manuskript, in das er 
noch den neueren Stoff einarbeitete, zum Druck zu befördern. Es 
kann ja nun kein Zweifel sein, daß die Nichtangabe von Belegstellen, 
das Unterlassen einer Gliederung des Stoffes nach Ort und Zeit 
gewiß viel MiBliches mit sich bringt. Auf der andern Seite stehen 
die Vorzüge eineshandlichen, verhältnismäßig wohlfeilen Wörterbuches, 
das berufen ist, weiteren Kreisen als bequemes Hilfsmittel beim Studium 
des Assyrischen und Babylonischen zu dienen. Besonders dankens- 
wert erscheint mir das deutsche Wörterverzeichnis, das Adele Bezold 
zusammenstellte, Es ermöglicht auch Nichtassyriologen, das Glossar 
für vergleichende Studien ohne viel Mühe zu benützen. 

Hinsichtlich der Anordnung der Bedeutungen wäre wohl ein 
genaues Eingehen auf den ursprünglichen Sinn des Stammes erwünscht 
gewesen, wie er sich meist nicht allzu schwer mit Hilfe verwandter 
Stämme in anderen semitischen Sprachen erschließen läßt. So wird 
man Z. B. bei abalu ‚tragen, forttragen, bringen, hinbringen‘ mit 
Rücksicht auf die Wurzel bl ‚trennen‘, doch lieber die Bedeutungen 
folgendermaßen anordnen: ‚forttragen, hinbringen; tragen, bringen‘. 
Bei abäru ‚kräftig, stark, fest sein‘ wird man unter Vergleich des 
ar. wabira ‚viel Haare (Wolle) haben‘ auch eine Bedeutung ‚dicht 
sein‘ annehmen dürfen, wozu man dann besser als zu eberu ‚verbinden, 
zusammenschließen‘ das Subst. abru ‚(das Dichte>) Nest, Holzstoß‘, 
wird stellen dürfen. Übrigens erscheint es mir mit Rücksicht auf 


kappad. wabartum ‚befestigte Station‘ durchaus wahrscheinlich, für 
20* 
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unseren Stamm eine Vorstufe wbr anzunehmen, wozu dann birtu 
‚Festung, Fessel‘ gehört wie biltu zu whl. Zu abäru ‚fest sein‘ wird 
man auch die bei Hammurabi belegten Formen Il! ‚(festmachen>) 
deklarieren, bezichtigen‘, II? ‚zu seinen Gunsten angeben‘ stellen 
dürfen. 

Es sind dies nur zwei willkürliche, herausgegriffene Beispiele; 
sie zeigen aber meines Erachtens doch, daß bei sorgfältiger Vergleichung 
der übrigen semitischen Sprachen die Bedeutungen der assyrisch- 
` babylonischen Wörter sich oft noch etwas genauer werden fassen 
und anordnen lassen. charge, 


Gottheil, Richard (Columbia University) and Worrel, William (Uni- 
versity of Michigan): Fragments from the Cairo Genizah in the 
Freer Collection. (University of Michigan Studies, Humanistic 
Series, Vol. XIII.) The Macmillan Company, New York 1927. 


Im Vorwort berichtet der Herausgeber Francis W. Kelsey, wie 
dieser Band zustande kam, der 50 Dokumente, die aus der Geniza 
der Esra-Synagoge in Kairo stammen, faksimiliert, übersetzt und 
erklärt, weiteren Kreisen bekannt gibt. Die Originale bilden einen 
Teil der Sammlungen in der Freer Gallery of Art in Washington. 
Die Einleitung gibt interessanten Aufschluß über genannte Synagoge 
und das Schicksal der in ihrer Geniza (Rumpelkammer, Archiv) 
aufbewahrten alten Handschriften, über die Freer Collection, be- 
schreibt das Papier, behandelt die Handschrift der 50 Dokumente, 
stellt fest, daß sie zwischen 1043 und 1511 (vielleicht 1016—1530) 
unserer Zeitrechnung entstanden sind, also einen Einblick in die 
mittelalterliche Geschichte der Juden (besonders in Ägypten) ge- 
statten. Die in diesen Handschriften gebrauchten Sprachen sind 
Arabisch, Hebräisch und Aramäisch, und zwar ist Arabisch die 
Muttersprache ihrer Schreiber, hebräisch sind einige mehr oder 
weniger religiöse Gedichte (pizmönim), aramäisch ein Ehescheidungs- 


brief. Was die Übersetzung der Briefe und sonstigen Dokumente 
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erschwert, ist eine charakteristische Unklarheit und Dunkelheit der 
Sprache, die oft wegen Gefahr des Auffangens von Briefen beab- 
sichtigt ist; ferner die Vermischung der Sprachen (arabische Wörter 
mit hebräischer Bedeutung und umgekehrt; hebräisches Wort mit 
arabischem und hebräischem Artikel). Die arabische Sprache, in der 
die meisten dieser Dokumente abgefaßt sind (aber mit wenigen Aus- 
nahmen in hebräischer Schrift), nähert sich bisweilen dem klassischen 
Arabisch, ist aber meist die Umgangssprache des Volkes mit allen 
ihren Eigenheiten, und zwar meist der ägyptische Dialekt, oft aber 
auch der syrisch-palästinische oder maghrebinische. Was die he- 
bräischen und aramäischen Stücke anlangt, so ist die Schreibweise 
selten phonetisch; doch findet sich sephardisches Gämeß (å) aus- 
gedrückt durch a mit Dehnungsaleph (ä) und in Nr. 15 godel statt 
gädöl (vgl. scholem für schälöm) u.ä. Häufig sind Kürzungen, ent- 
haltend die Anfangsbuchstaben der Wörter von Segensformeln, so. 
z. B.: nbtwj’, wahrscheinlich: nérd bô‘êr tämid wichonnennü ’elöhim 
‚Seine Lampe brenne immer und Gott sei ihm gnädig‘ (Buxtorf, 
Lexicon Chaldaicum, Talmudicum, Rabbinicum J, 710 und 509) oder 
nä — nüchô ‘eden ‚Seine Ruhe sei das Paradies‘ oder nischmäthö 
‘eden ‚Seine Seele möge im Paradies sein‘. Im Zaubertext Nr. 15 
kommt selah dreimal nach doppeltem Amen vor, bezeichnet also wohl 
das Ende von Strophen. In Nr. 5 kommt d*jéq‘ni (sonst d‘joqän, 
ebw-eizwv ‚Bild, Gemälde‘) in der Bedeutung ‚Abschrift, Kopie‘ vor. 
Was den Inhalt anlangt, enthalten drei Nummern wertlose Fragmente 
von Maimonides, Simnon Gajjara und von halachischen Notizen, 
Nr.29 bietet gereimte Gedichte von Abraham Maimuni, vier Nummern 
enthalten Bruchstücke von religiösen Gedichten (darunter eine biblische 
Paraphrase), einige Texte betreffen Liturgie, zwei Magie; gesetzlichen 
Charakters sind vier Nummern, darunter Nr. 43 über den Vortritt 
an der Akademie zu Ramle und Nr. 11 (Ehescheidung). 24 Nummern 
enthalten Privatbriefe verschiedensten Inhalts, die teils durch Reisende, 
teils durch Läufer bestellt wurden. Der geographische Schauplatz 
dieser Dokumente erstreckt sich zwischen Aleppo und Türkei im 
Norden, bis Aden im Süden und von Spanien und Frankreich im 
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Westen, bis Colombo auf Ceylon und Indien im Osten. Unter dem 
Titel Biography wird im AnschluB an Mann, The Jews in Egypt and 
Palestine under the Fatimids, eine Namenliste von (21) Personen der 
Geschichte geboten, die mehr oder weniger wahrscheinlich in den 
Dokumenten gemeint sind, an erster Stelle Abraham Maimuni, der 
‘Sohn des Maimonides (1186—1237). Weiter orientiert die Einleitung 
über ‚Jude und Heide‘, ‚Ehe‘, ‚Religion, Wissenschaft und Aber- 
glauben‘, ‚Handel und Industrie‘, ‚Eigennamen‘, ‚Zweck und Plan 
dieser Veröffentlichung‘. Interessant ist Nr.9 der Dokumente, woraus 
hervorgelit, daß ein jüdisches Handelskonsortium von Kairo in Aden 
(Südarabien) eine Filiale für den Handel nach Ceylon und Indien 
hatte. Ein Vertreter desselben wurde von Seeräubern gefangen- 
genommen und von seinen Verwandten durch ein hohes Lösegeld los- 
gekauft. Haben diese 50 Textstücke auch nicht den gleichen Wert 
‚wie die aus derselben Geniza stammenden Bibeltexte, so sind sie 
doch geschichtlich und sprachgeschichtlich von großem Interesse. 


N. Schlögl. 


Dussaud, René: Topographie Historique de la Syrie Antique et 
Medievale. Avec 16 cartes. Librairie Orientaliste Paul Geuthner, 
Paris 1927. (Haut-Commissariat de la République Française en 
Syrie et au Liban. Service des Antiquités et des Beaux-arts. 
Bibliothèque Archéologique et Historique, Tome IV.) 


Nachdem der Verfasser im Vorwort einen Überblick tiber die 
Kartographie Syriens gegeben und in einer umfassenden Bibliographie 
(28 Seiten) die einschlägige Literatur verzeichnet hat, behandelt er 
in 7 Kapiteln die Topographie Syriens, deren Überschriften sind: 
La Phénicie méridionale, Tripoli et l Émésène, La Phénicie du Nord, 
La region d'Apamée et de Hama, Palmyre et Damascène, Le Hauran, 
l'Ilermon et la Beqa, La Haute Syrie. Von den 16 Karten sind 
2 Reiseroutenkarten, 1 Gesamtkarte und 13 Teilkarten. Der erste 
der beiden Indices enthilt alle auf den 13 Teilkarten verzeichneten 


modernen Namen, der zweite alle alten, mittelalterlichen und modernen 
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Namen des Textes. S. 463 nimmt der Verfasser als sicher an, daß 
Pethôr, nach Num. 22,5 und Dt. 23,5 die Vaterstadt des Wahrsagers 
Bil'am, das assyrische Pitru am Euphrat sei, und ändert daher an 
ersterer Stelle benc-‘ammo, wofür 13 Handschriften, Cod. Sam., Vulg., 
Syr. benö-ammön haben, in bené-‘eden, weil in der Annaleninschrift 
Salmanassars II. (Obelisk von Nimrud; Schrader, Keilinschrift Bibl. I, 
132 f.) hinter Achuni apal Adini, Pitru, die Hettiterstadt am Euphrat, 
genannt erscheint. Doch ob Pethor — Pitru ist oder nicht, ob es 
Nr. 22, 5 ursprüngliche Lesart oder Einschub ist, ist die Frage; 
denn der hebräische Text des Pentateuchs ist von Num. 14 an fast 
nur in oft tiberarbeiteter nachexilischer Gestalt erhalten; Dt. 23, 5 
ist Einschub. Num. 23, 7 ist zwar Aram als Vaterland Bil‘ams genannt, 
aber Aram kann hier gerade so gut nach Num. 22, 5 für bent-ammön 
eingesetzt sein, wie dieses dort nach der Annahme des Verfassers 
für bené-eden. Auch erscheint Num. 22, 7 noch Midjan, das sicher 
einen andern Namen verdrängt hat. Es scheint eben widersprechende 
Überlieferungen über die Heimat Bil'ams gegeben zu haben. Sicher 
darf man Num. 22, 5 nicht ereB-ben-‘eden lesen, sondern höchstens 
ereB-bené-eden, denn das Volk kann nur ben&-eden, assyr. bit-adini, 
heißen; vgl. hebr. bené-jisra’él und béth-jisr4’él, bené-eden neben 
béth-‘eden, ben - ammön = bit-ammäna. Dagegen mag der Verfasser 
Recht haben, wenn er 2 Kö. 19, 12 mit wereBeph schließt und V. 13 
hinter ’arpäd liest: ümelek lu‘asch aben-‘eden, ’ascher bithlassar; nur 
ist auch hier übn&-‘eden zu lesen, und lair ist wahrscheinlich aus 
le Tech, jüngere Form für le dsch (vgl. sedöm und Sodoma; Huräm 
und Hiram, Akisch und Aküsch; Schischaq und Schüschaq, ägypt. 


Schoscheng, Ysswyts, keilschriftl. Susinqu), entstanden. 


N. Schlögl. 


Kammerer, A.: Essai sur l’histoire antique d'Abyssinie. Le royaume 
d'Aksum et ses voisins d'Arabie et de Meroe. Avec 45 planches 
hors texte et + cartes. Gr. in 8°. Geuthner, Paris 1926. 198 pages. 
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Es ist sehr dankenswert, daß K., ein hoher französischer Diplomat, 
der lange im Orient tätig war, uns in dieser ‚histoire particulière‘ 
eine zusammenfassende Arbeit gerade über das alte Abessinien 
beschert hat. Er war bemüht, die weitverstreute Literatur zu ver- 
arbeiten und ein möglichst abgerundetes und in sich geschlossenes 
Bild der Kultur und Geschichte Aksums zu geben. 


Leider hat K. nicht speziell Äthiopisch getrieben,! so daß ihm 
mancherlei kleine Versehen unterlaufen sind, die in einem für ein 
weiteres Publikum bestimmten Buche störend wirken.” Dankenswert 
ist die Berücksichtigung der Geschichte von Meroe und Nubien, 
die bereits die neuesten Forschungsergebnisse® verwertet, ohne 
freilich hier wie sonst Vollständigkeit zu beanspruchen und zu er- 


reichen. 


K. hat sich allerdings einen zuverlässigen Führer in den Arbeiten 
Conti Rossinis erwählt; so bietet er in den wesentlichen Hauptzügen 
einen guten Überblick über die Geschichte Abessiniens, dessen Wert 
noch erhöht wird durch die beigegebenen recht guten Tafeln.* Bequem 
ist die kulturgeschichtliche Zusammenfassung über Aksum (p. 121 ss.). 
verdienstlich die Veröffentlichung von neuen Pariser äthiopischen 
Münzen (p. 154ss.)® und ganz besonders wertvoll die Mitteilungen 
über die Reisen des P. Azais O. Cap. mit ihrem reichen archäo- 
logischen Ertrage (p. 171ss.). Die Diskussion hierüber® wird aller- 
dings erst, wenn weiteres Material vorliegt, zu endgültigen Ergeb- 


nissen kommen können. 


1 Cf. p. 90, n. 1, 1.4. 

2 Cf. C. Conti Rossini, Oriente Moderno VI 6 (giugno 1926) p. 343a. 
Besonders Südarabien ist nicht gut weggekommen (p. 39 ss.). 

5 Die Publikationen der Harvard University Expedition sind (p. OG: aa 
bereits verarbeitet. | 

* Da auf pl. XX noch eine zweite pl. XX und dann XX bis folgt, sind es 
eigentlich 47, nicht 45. 

5 Die Reproduktionen sind leider nicht völlig befriedigend. 

ë Conti Rossini, Or. Mod. l. c. p. 344 sgg.; M. Cohen, J. As. jano.-mars 


1927, p. 172 ss. 
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Das vorliegende Werk hat den Zweck, für den es der Ver- 
fasser bestimmt hatte, erfüllt.! Hoffentlich kann K. in einer neuen 


Auflage die noch vorhandenen Mängel beheben.? 
K. Mlaker. 


Heller, Bernard: Bibliographie des œuvres de Ignace Goldziher. 
(Avec une introduction biographique de M. Louis Massignon.) 
Librairie Orientaliste Paul Geuthner, Paris 1927. XVII + 101 S. 


Diese ausführliche und genaue Bibliographie verdeutlicht den 
Umfang und die Geisteskraft der wissenschaftlichen Tätigkeit des 
Altmeisters der Islamwissenschaft und ist selbst eine bedeutende 
Leistung. Erstaunlich und auch den Fachgenossen neu ist der Umfang 
von Goldzihers schriftstellerischer Tatigkeit in ungarischer Sprache; 
bei den umfangreicheren Werken in dieser Sprache ist dankenswerter- 
weise eine ausführliche Inhaltsangabe auf französisch beigegeben. 
Sehr begrüßenswert ist auch die vorausgeschickte biographische Skizze: 


Massignons. R. Geyer. 


Bloch, Chajim: Lebenserinnerungen des Kabbalisten Vital. Verlag 
der Asia Major, Leipzig 1927. 8°, 179 SS. 


Es ist schwer, diesem seltsamen, ja abstoßenden Buche gegen- 
über die Ruhe des sachlichen Urteils zu gewinnen. Der Übersetzer 
meint S. 21: ‚Man mag über die dem modernen Menschen schwer 
erfaßbare Erscheinungswelt Vitals, seinen (so) phantastisch anmutenden 
Schilderungen denken wie man will, aber sie zeigen ihn als eine 
gotterfaßte, der Heiligkeit und Reinheit hingegebene Persönlichkeit, 
die unsere Ehrfurcht verdient.‘ Ich muß bekennen, daß mir diese 
Selbstbespiegelung einer ungeheuerlichen Eitelkeit, denn für Vital ist 


1 Conti Rossini, l. c. p. 344a; Cohen, Le. p. 165s. 

? Die Besprechungen Conti Rossinis, 1l. c. p. 342 ss. und Cohens, Le 
p. 16488. gestatten noch eine Nachlese, zu verschiedenen Punkten in K.s Buch ist 
eine andere Stellungnahme möglich; ich hoffe alle Einzelheiten in einem besonderen 
Aufsatze behandeln zu können. 
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seine eigene GeistesgréBe, seine Rolle im Weltgeschehen der Mittel- 
punkt des Interesses, unerträglich und mit wahrer Frömmigkeit un- 
vereinbar erscheint. Der Übersetzer verdient aber Anerkennung dafür, 
daß er dieses seltsame Geisteserzeugnis zugänglich gemacht hat. Nur 
ist seine Sprache durch zahlreiche Judaismen und sonstige Fahr- 
lässigkeiten entstellt. Für den Psychologen, den Ethnologen und den 
Religionsforscher ist in den Traumaufzeichnungen Vitals manches 
Interessante zu holen. R. Geyer. 


Musil, Alois, Professor of Oriental Studies Charles University, 
Prague: The middle Euphrates. A Topographical Itinerary. Published 
under the Patronage of the Czech Academy of Sciences and Arts 
and of Charles R. Crane. New York 1927. XV +426 SS. 

Musil, Alois: Palmyrena. A Topographical Itinerary, ete. New York 
1928. XIV +367 SS. 

Musil, Alois: Northern Neÿd. A Topographical Itinerary, ete. New 
York 1928. XIII +368 SS. 


Diese drei Werke bilden die Bände 3—5 der im Namen der 
American Graphical Society von J. K. Wright herausgegebenen 
Oriental Explorations and Studies‘, zu denen die oben S. 139 ff. be- 
sprochenen beiden Werke desselben Verfassers als Band 1 und 2 
gehören. Sie enthalten wie jene die Reisetagebücher der in den 
Jahren 1908 bis 1915 durchgeführten Reisen in den durch die Titel 
bezeichneten Gebieten. Inhaltlich fallen der Band über den mitt- 
leren Euphrat und der über Palmyrena insofern aus dem Rahmen 
des Gesamtwerkes heraus, als sie nicht eigentlich arabische Ge- 
biete im engeren geographischen Sinne betreffen; trotzdem gehören 
sie schon durch die Person des Verfassers und den geschichtlich- 
politischen Hintergrund der Reisen mit jenen zusammen. Für den 
Band über den mittleren Euphrat ist eine Spezialkarte des von 
Musil bereisten Gebietes von Mesopotamien beigegeben, die für die 
topographische Nomenklatur des Landes von großer Wichtigkeit ist. 
Auch in den hier vorliegenden Bänden ist die Darstellung des Reise- 
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tagebuchs durch Lichtbilder, Rundblicke und Beiziehung der Berichte 
arabischer Geographen unterstützt und durch stellenweise sehr aus- 
führliche Untersuchungen in den Appendices erweitert. Obwohl 
diese Ausführungen des gelehrten Verfassers sowoht vermöge seiner 
Belesenheit als auch durch seine lebhafte Auffassung und durch ihre 
reichen Ergebnisse bemerkenswert sind, so sei doch auf eine Ab- 
handlung in dem Bande über ‚Northern Negd‘ besonders hingewiesen, 
in der er sich mit dem von Caetani behaupteten ‚Inarridimento‘ 
Arabiens in historischer Zeit beschäftigt und mit gewichtigen Gründen 
dagegen ankämpft. Von besonderem Werte sind auch die im selben 
Bande stehenden historischen Darstellungen der beiden Dynasten- 
häuser Eben Rasid und Eben Sa’üd, zum Teil aus den mündlichen 
Berichten zuverlässiger Berichterstatter zusammengestellt und mit 
senealogischen Tafeln begleitet. R. Geyer. 


Rhodokanakis, Nikolaus: Altsabäische Texte I. Mit 1 Tafel. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., Bd. 206, Abh. 2. Wien 1927. 152 SS. 


Vier Inschriften aus der Zeit des KRB:L UTR, der in Kriegen 
gegen Ausän und Main die Vorherrschaft des altsabäischen und 
katabänischen Reiches festigte und immer weiter ausbaute, werden 
durch Wiedergabe in philologischer Weise nebst Inhaltsangabe und 
Einzelkommentaren zur Darstellung und Erörterung der zahlreichen 
Fragen benutzt, die sich an die Erschließung des sabäischen Alter- 
tums knüpfen. Die hier behandelten Inschriften sind sehr zweck- 
mäßig ausgewählt, denn sie betreffen alle vier die Gebietsfragen 
unterschiedlicher Art, die durch die erfolgreichen Kriegszüge zur 
Entscheidung gekommen und in den Inschriften als gesetzliche Do- 
kumente zur Festlegung gelangt waren. Merkwürdig ist die Art, 
wie die Araberstämme dabei erwähnt werden: sie treten als Grund- 
besitzer auf, trotzdem sicherlich nur ein geringer Teil ihrer An- 
gehörigen solche wirklich sind; auffallend sind dabei die verhältnis- 
mäßig hohen Verlustzahlen, die von ihnen berichtet werden. Die 


Verhältnisse der Beduinenstimme sind wohl für die damalige Zeit 
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bei aller Verschiedenheit im einzelnen doch im allgemeinen mit denen 
der Gegenwart übereinstimmend anzunehmen; für einen einzelnen 
Stamm wäre ein Verlust von 40.000 Toten und 60.000 Gefangenen 
gleichbedeutend mit vollständiger Vernichtung. Man muß daher die 
Angabe so auffassen, daß auch Unfreie, Sklaven und Söldner dabei 
mitgezählt sind, da ja mit dem Grundbesitz Anforderunger an Ar- 
beitskraft und Arbeitslust verbunden sind, denen Beduinen nicht 
genügen können, abgesehen davon, daß diese wohl nur ausnahms- 
weise die genügende Anzahl Arbeiter aus ihrem Stammesverbande 
zu stellen überhaupt in der Lage wären. 

Der Abhandlung ist eine Darstellung der geographischen Ver- 
hältnisse, soweit sie aus den Inschriften zu erkennen sind, von 
Grohmann beigegeben. Wenn hier auch natürlich vieles fraglich 
bleiben muß, so ist es Grohmann doch gelungen, ein im ganzen 


befriedigendes Bild zu entwerfen. 
R. Geyer. 


Devonshire, M™ R. L.: L'Egypte musulmane et les fondateurs 
de ses monuments. Librairie Orientaliste et Américaine, Maisonneuve 
Frères, Paris 1926. 8°, 163 S. 40 Lichtdrucktafeln. 


Das Buch hat den Zweck, die in weiteren Kreisen wenig be- 
achtete Geschichte des islamischen Agypten im Zusammenhang mit 
seinen Kunstdenkmälern in einer knappen populären Ubersicht dar- 
zustellen. Als eine Zusammenfassung der bisherigen historischen und ` 
kunsthistorischen Arbeiten macht es keinen Anspruch auf wissenschaft- 
liche Originalität, wendet sich also nicht an Fachleute. Als wichtigste 
Grundlagen dienten die Werke von A. M. Lane-Poole, M. Creswell 
und van Berchem; eine am Schluß angehängte Bibliographie gibt 
außerdem die für jedes Kapitel wichtigste Literatur an. Dem geringen 
und weniger erforschten islamischen Denkmälerbestand des übrigen 
Ägypten entsprechend ist in der Hauptsache nur Kairo behandelt. 
Der flüssig und fesselnd geschriebene Text teilt sich in sechs Kapiteln: 
Von Kleopatra bis zum Ausgang der Tuluniden, Fatimiden, Saladın 
und die Aijubiden, die turkomanischen, die tscherkessischen Mame- 


Land 
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luken, schließlich die osmanische Periode von Selim bis Napoleon. 
Die Kunstdenkmäler sind freilich nur ganz allgemein in den historischen 
Text einbezogen, kaum daß die allgemeinsten Beschreibungen von 
ihnen oder kunsthistorische Erläuterungen gegeben sind. Gleichwohl 
hat das Buch auch für den Kunstgelehrten anschaulichen Wert, da 
die Tafeln gutes, fast durchwegs unveröffentlichtes Abbildungsmaterial, 
zumeist Aufnahmen Creswells, enthalten, so daß die dem Fachmann 
im allgemeinen bekannten Bauten und Kunstwerke doch in neuen 
Aspekten und mit neuen Details entgegentreten. Eine chronologische 
Liste der wichtigsten Herrseber und ein Personen- und Ortsnamen ent- 
haltender Index verleiht dem Buch auch handbuchmäßige Brauch- 


barkeit. H Glück. 


White, H.G.E.: New Coptie texts from the Monastery of Saint 
Macarius. (The Monasteries of the Wadi 'N Natrün, 1. Teil.) The 
Metropolitan Museum of Art. Egyptian Expedition. New York 1926. 


In der ausführlichen Einleitung wird zuerst das Bücherwesen 
unter den koptischen Mönchen der ersten Jahrhunderte überhaupt 
behandelt, dann die Geschichte der Bibliothek des Klosters des 
hl. Makarius, das im Mittelalter eine besondere Rolle spielte, weil 
aus ihm die Patriarchen und auch andere geistliche Wiürdenträger 
hervorgingen. Die Bibliothek diente ausschließlich dem Leben im 
Kloster, also religiösen Zwecken. Sie enthielt besonders viele Hand- 
‚schriften aus dem 9. und 10. Jahrhundert, die, soweit sie für 
den Kirchendienst bestimmt waren, ausschließlich koptisch ab- 
gefaßt waren, sonst aber auch vielfach in den damals schon als Um- 
gangssprache herrschenden Arabisch geschrieben waren. Außerdem 
fanden sich unter den Resten einige griechische und syrische Fragmente. 

Die in dem Band veröffentlichten Fragmente enthalten haupt- 
sächlich: apokryphe Texte, Marientexte, besonders viele Heiligen- 
und Märtyrergeschichten, Homiletisches, Teile aus der Bibel und 
aus Liturgien (unter letzteren auch griechische Stücke). Mit Ausnahme 


einiger saidischer Fragmente ist alles im bohairischen Dialekt ge- 
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schrieben. Den Textstiicken, die bezüglich ihres äußeren und ihres 
Inhaltes einzeln genau besprochen sind, ist eine Übersetzung bei- 
gegeben. 

Für die Aussprache sind besonders interessant: ein in griechischer 
Kursive geschriebenes bohairisches Textstück (?/, Seite) und der lange, 
im Anhang I abgedruckte arabische Text in koptischer Schrift, den 
Dr. Sobhy mit einer kurzen Einleitung, der arabischen Umschrift 
und einer Übersetzung versehen hat. Von diesem Text wurden schon 
früher zwei Blätter im Bulletin de l'Institut français d'archéologie orien- 
tale I, 1 ff. veröffentlicht. | 

Im Anhang II sind die kleineren Bibliotheken der weniger 
bedeutenden Klöster kurz besprochen. Dem Werk sind 4 Indizes und 
28 Lichtdrucktafeln beigegeben. Auf diesen befinden sich die vor- 
züglichen Abbildungen von 64 Manuskriptseiten, die alle vertretenen 


Arten von Handschriften zeigen. W. Till. 


Schubart, Wilhelm: Die Griechen in Agypten. Beiheft 10 zum 
‚Alten Orient‘. Leipzig 1927. 54S. und 2 Tafeln. RM. 2-—. 


Auf 54 Seiten gibt hier einer der allerbesten Kenner dieses 
Themas, das er ja schon in den verschiedensten Formen behandelt 
hat, einen groBziigigen Uberblick tiber die Schicksale Agyptens in 
griechisch-römischer Zeit. Jede Fußnote, jeder Verweis auf Quellen, 
den sich der Fachgenosse vielleicht hie und da wünschte, ist ver- 
mieden, während andererseits das Büchlein die Bekanntschaft mit 
Einzelheiten der Forschung, auch solchen neuesten Datums, so sehr 
voraussetzt, daß es dem Laien nicht leicht verständlich sein kann. 
Letzteres ist bedauerlich, denn man möchte dem sonst sehr lesbar ge- 
schriebenen Werke weiteste Verbreitung wünschen. Das sehr plastisch 
herausgearbeitete Problem, das wohl den Kernpunkt der Schrift 
bildet, wie gerade ‚die Unterdrückung die Ägypter geschützt‘ und 
‚weder griechisches Herrentum noch römischer Staatswille das Land 
hellenisch zu machen vermochte‘, sollte nicht nur den Gelehrten, 
sondern auch den Politiker interessieren. Eine vor kurzem er- 


schienene Rezension wendet sich gegen verschiedene Auffassungen 
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Sch.s, die er hier niederlegt. Aber es ist nun einmal selbstverstindlich, 
daB ein Thema, wie das vorliegende, nie mit mathematisch-natur- 
wissenschaftlicher Exaktheit, sondern nur etwas intuitiv und persönlich 
gefärbt dargestellt werden kann. Sch. selbst schreibt (S. 39): ‚Es ist 
leicht, widersprechende Züge und Urteile zu finden, und um so 
schwerer, ein Bild zu gewinnen.‘ Jedenfalls haben die Ansichten 
Sch.s jedem, der sich mit dem Gegenstand beschäftigt, Interessantes 
zu geben, auch wenn man nicht alle Ansichten teilt. Wenn ich 
persönlich etwas beifügen darf, so möchte ich darauf hinweisen, daß 
Sch. von der Bedeutung, die besonders in der Kaiserzeit der Fremden- 
verkehr hatte, nicht redet; sicherlich wirkte auch die Bestrebung, 
dem Fremden Merkwürdiges zeigen zu können, in vielen Belangen 


stark konservierend. A. Barb. 


Chatterji, Suniti Kumar: The Origin and Development of the 
Bengali Language. With a Foreword by Sir George Abraham 
Grierson. In Two Parts. Part I.: Introduction, Phonology. Part II.: 
Morphology. Bengali Index. (XCI + 1179.) Calcutta 1926, Uni- 
versity Press, 

Es ist nur ganz natürlich, daß auf dem Gebiete der neuindischen 

Grammatik Arbeiten, wie dieses monumentale Werk Chatterjis oder 

Jules Blochs ‚La formation de la langue Marathe‘ (Paris 1919), er- 


scheinen. Beames’ À Comparative Grammar of the Modern Aryan 


Languages of India (London 1872—79) genügt schon lange nicht 
mehr und die für ihre Zeit vorzügliche Grammatik von Hoernle, 
‚A Comparative Grammar of the Gaudian Languages with Special 
Reference to the Eastern Hindi‘ (1880) ist auch schon nicht mehr 
. ausreichend. Für die vergleichende Sprachforschung der arischen 
Sprachen Indiens schufen nämlich eine sichere Grundlage Arbeiten 
auf dem Gebicte der alt- und mittelindischen Grammatik: Wacker- 
nagels Altindische Grammatik (1896—1905); Macdonells Vedic 
Grammar (1910), Pischels Grammatik der Prakritsprachen (1900), 
Geigers Pali (1916) einerseits und andererseits die Ausgaben der ein- 


heimischen Grammatiken. Dazu treten Jacobis Arbeiten über Apa- 
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bhrathga und Griersons unermüdliche Forschung über das ‚tertiäre 
Prakrit‘ und seine im Linguistic Survey niedergelegten Arbeiten. 

Chatterjis historischer Grammatik der bengalischen Sprache ist 
eine ausführliche Einleitung (S. 1—149) mit 5 Appendices beigefügt, 
worin er bisherige Ansichten über das erste Auftreten der Indo- 
germanen und das Eindringen der Arier in Indien prüft; als den Zeit- 
punkt dieses Ereignisses nimmt er mit Recht die Zeit um 1500 v. Ch. 
an. Der Verfasser charakterisiert die einzelnen Perioden der Ent- 
wicklung der Sprache der weißen Eroberer (S. 34 sollte die vedische 
Periode vom’ Sanskrit getrennt bleiben), und das allmähliche Auf- 
kommen der neuindischen Sprachen aus den mittelindischen Dialekten 
im allgemeinen, und speziell in bezug auf das Bengalische. Bengali 
wird nach dem Zensus aus dem Jahre 1921 von mehr als 49 Mil- 
lionen Menschen gesprochen; Chatterjis Zahl 48, 367, 915 ist nach 
dem Zensus aus dem Jahre 1911 angegeben, denn die Drucklegung 
der ersten Bogen seiner Arbeit erfolgte bereits im Jahre 1923, als 
die Ergebnisse von 1921 noch nicht bekannt waren. Schon in der 
Einleitung ist eine Fülle von Material gesammelt, die besonders 
seinen Landsleuten zugute kommt, da die Arbeiten, auf deren Ergeb- 
nisse sich Chatterji stützt, in Indien nicht leicht zugänglich sind. 
Die §§ 20—23 könnten gestrichen werden, da derselbe Stoff später 
nochmals behandelt wird. | 

Uns Europäer wird mehr jener Teil interessieren, wo er auf 
Grund wieder uns unzugänglichen Materials die Entwicklung des Ben- 
galischen aus der Mägadhi behandelt. Als Hiuen Tsang in der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts nach Indien kam, da gab es noch kein 
Bengali. Die Anfänge der selbständigen Entwicklung der bengalischen 
Sprache setzt Chatterji in die Zeit vor 1000 nach Chr. und die ein- 
zelnen Phasen der Entwicklung werden sprachlich charakterisiert. 

Von den Appendices ist für uns Appendix B von Bedeutung, wo 
er den Einfluß des Dravidischen auf die Entwicklung der indischen 
Sprache bespricht. Obzwar sich Chatterji vorsichtig ausdrückt, würde 
ich noch dort zur größeren Vorsicht mahnen, wo z.B. über die Ent- 
wicklung der altindischen Zerebralen unter dem dravidischen Ein- 


en — = 
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fluß handelt, da sich manche Zerebrale nur als Resultat organischer 
Entwicklung ergeben, vergl. ie. *nizdo- ar. nigda- ai. nida-. | 

Auch Anaptyxe ist keineswegs eine Erscheinung, die den indo- 
germanischen Sprachen fremd wäre und brauchte. in den mittel- 
indischen und folglich auch in den neuindischen Sprachen arischen 
Ursprungs nicht unter dem dravidischen Einfluß zu entstehen. Und 
gleicherweise der Gebrauch von verbalen Formen als Postpositionen, 
wie z. B. das bengalische diya, das beim vorausgehenden Substan- 
tivum den Instrumental vertritt und angeblich unter dravidischem 
Einfluß entstanden ist (Chatterji zieht das tamulische kattiyaikkondu- 
.mit dem Messer‘, wörtlich ‚das Messer genommen habend‘ zum Ver- 
gleich heran), steht nicht vereinzelt da. Auch die Auslassung der 
Kopula hat das Altindische aus der Ursprache ererbt. 

Sehr lehrreich ist die Zusammenstellung der altbengalischen 
Ortsnamen in dem Appendix C und der Fremdwörter im Bengalischen 
im Appendix D sowie schließlich der Appendix E über die benga- 
lische Schrift. Da könnte man betonen, daß die Schrift keine treue 
Wiedergabe des Gesprochenen ist, vgl. z. B. die bengalische Schreib- 
weise bhalö neben dem richtigen bhalä. Dieses Kapitel ist von einigen 
warmen Worten über den Vorteil begleitet, den die Einführung der 
lateinischen Schrift im allgemeinen ganz Indien bringen würde. Man 
muß nur bedauern, wie es auch Chatterji tut, daß die Zeit dazu 
noch nicht gekommen ist. 

In der Lautlehre (S. 239—648) wird der Stoff sehr eingehend 
dargestellt. Die alt- und mittelindischen Laute erfuhren im Benga- 
lischen verschiedene Behandlung. Vor allem ist die Tonstärke für 
die Entwicklung des Wortes maßgebend geworden. Was den Akzent 
anbelangt, nimmt Chatterji an, daß es im alten Bengali zwei Arten 
der Akzentuation gab, und zwar eine altindische mit dem Akzent 
Paenultima und eine bengalische, die den Akzent auf die erste Silbe 
verlegte, welch letztere siegreich blieb. Der Wandel der Vokale ist 
im Bengalischen durch ihre Stellung bedingt, je nachdem sie im 
Anlaute, Auslaute oder im Innern des Wortes stehen. Wichtig ist 


für das Bengalische auch die Vokalharmonie, während die Quantität 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXV. Bd. 21 


322 ANZEIGEN. 


üfters unbestimmt ist. Es gibt schwerlich eine lautliche Erscheinung, 
die unbesprochen bliebe. Nur hie und da versagt die lobenswerte 
Ausftibrlichkeit des Autors. So erfährt man nicht den Grund, warum 
die adjektivischen Tatsamas auf -td, -itå ihr å behalten. Der Grund 
ist jedenfalls der, daß ursprünglich zu einem solchen adjektivischen 
Partizip ein suffixales -ka- antrat, was dann nach dem Gesetze, das 
Chatterji S, 653 anführt, im Bengalischen ein auslautendes å ergeben 
muBte. Hie und da wird der europäische Leser auch die Übersetzung 
des bengalischen Ausdruckes vermissen. | 

Im Kap. V wird mit derselben Gründlichkeit der Konsonantis- 
mus behandelt, und Kap. VI—VIII sind der Lautlehre der bengali- 
schen Lehnwörter aus dem Persischen und Arabischen, Portugiesischen 
und Englischen gewidmet. 

Die bengalische Lautentwicklung verlief nicht immer nach den 
Lautgesetzen, verschiedene Stôrungen, bedingt durch Analogie, Dia- 
lektmischung usw. gewannen auf den Sprachorganismus Einfluß, und 
so wird auch die Wort- und Wortbildungslehre in Chatterjis Gram- 
matik in ihrem zweiten Teil ausführlich behandelt (S. 651—1056). 
Das bengalische Substantivum besitzt nur spärliche Überreste der 
alten organischen Flexion, die Kasusfunktionen haben verschiedene 
Affıxe und Postpositionen übernommen. Kap. III und IV des zweiten 
Teiles behandeln das Zahlwort und Pronomen. 

Daß auch nach Chatterjis Darstellung manches strittig bleibt, 
ist nicht verwunderlich. Nur der Autor kann verraten und der Leser 
erraten, wieviel Zeit und Mühe, Wissen und Zweifel ihn das Verbum 
(Kap. V, S. 861—1052) gekostet hat. Die Einteilung des Stoffes ist 
übersichtlich, die Ausführungen überzeugend. Der Ausgangspunkt ist 
womöglich die altindische Form, die mittelindischen und altbengali- 
schen Lautgesetze werden zur Aufklärung der Formen stets heran- 
gezogen. Daß manche Erklärung modifiziert werden kann oder muß, 
vermindert nicht den Wert des Buches. So ist das bengalische Je 
eigentlich ein Optativ aus lahëjja, luhijja in der Bedeutung ‚let one 
take‘ nicht mit Pischel auf das alte ‚*abh-ya-t, *labh-iya-t for labh- 
i-ta’ S. 900 zurückzuführen, sondern auf das thematische *labh-ëya-t; 
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auf das athematische *labh-ya-t geht die in Pali und Ardha-Magadhi 
vorkommende Form labba zurück. 

Störende Druckfehler findet man selten. S. 864 statt car-i-ta 
(‚Present Optative Middle‘ neben der aktiven Form car-é-t) soll wohl 
car-&-ta gelesen werden. Ebenfalls das bengalische verbum existentiae 
aëthati geht nicht auf *es-sko-ti (S. 64, 873, 875), sondern auf *es- 
ske-ti, vgl. auch S. 862 *giem-sko-ti, S. 815 *pro-bheu-sko-ti. 

In den zwei Bänden ist eine Fülle von Material aufgespeichert 
und ein ausführliches Register erleichtert die Orientierung. Es ist 
wahr, was G. Grierson in dem Vorwort zu Chatterjis Buch sagt, daß 

kein Europäer so viel Material hätte zusammentragen können, und 
man wird dem greisen Gelehrten noch weiter zustimmen, daß dieses 
Werk ein schönes Beispiel gelehrter Forschung darstellt. 


V. Lesny. 


Ramaswani Aiyar L. Viswanatha: ,A brief Account of Malayalam 
Phonetics.‘ Calcutta University Studies edited by Suniti Kumar 
Chatterji No. I. S. II + 31. Calcutta 1925, University Press. 

Die Malayalam-Sprache gehört bekanntlich zu den dravidischen 
Sprachen Indiens und wird von beinahe acht Millionen an der süd- 
lichen Westküste Indiens gesprochen. L. V. Ramasvani überblickt 
erst mit einigen Worten die Entwicklung der Sprache, welche sich 
im 9. Jahrhundert von Tamil differenzierte, und beschreibt dann in 
der streng wissenschaftlichen Weise der neuen phonetischen Methode 
die Laute des Malayalam. Zum Schluß (S. 25—30) gibt er Proben 
der Malayalam-Prosa, -Poesie und des -Konversationsstils in phone- 
tischer Transkription. Es ist erfreulich, daß sich die indischen Ge- 
lehrten immer mehr die westliche Methode aneignen und sich so 


hervorragend auf dem Gebiete der Wissenschaft geltend machen. 


V. Lesny. 


Lommel, Hermann: Die Yäschts des Avesta, übersetzt und ein- 
geleitet von —. Mit Namenliste und Sachverzeichnis. Quellen 
der Religionsgeschichte, 15. Band (Gruppe 6). Vandenhoek und 


Ruprecht, Göttingen-Leipzig 1927. 
| 21* 
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Einer Vorrede, einem kurzen Nachtrag und einem Verzeichnis 
der Abktirzungen folgen allgemeine Vorbemerkungen und ein Ab- 
schnitt: Die Einleitungs- und Schlußformeln der Yäschts. Den größten 
Teil des Buches nimmt die Übersetzung ein. Die einzelnen Yäschts 
sind zum Teil mit Vorbemerkungen oder Einleitungen versehen. 
Besonders ausführlich sind die zum 5., 8., 10.— 15. und 19. Yascht. 
In einem Anhange: Das 2. Kapitel des Vendidad, setzt sich der Ver- 
fasser mit Hertels Buch; Die Himmelstore im Veda und Avesta aus- 
einander und bietet dann eine Übersetzung des genannten Fargards. 
Reichliche Anmerkungen dienen in allen Abschnitten der Erläuterung 
und Rechtfertigung. Eine Namenliste und ein Sachverzeichnis in 
Auswahl bilden den Beschluß. 

Die Übersetzung weicht vielfach von der Bartholomae-Wolffs 
ab und ist sicherlich besser zu lesen. Befriedigen kann sie allerdings 
auch nicht. Den Schlüssel zum Avesta bildet erst Hertels arische 
Feuerlehre, die so vieles Unverständliche erklärt, Widersprüche auf- 
hebt und dem Avesta zu einer höheren Wertschätzung verhelfen 
dürfte, als es bisher selbst bei seinen Übersetzern zu genießen scheint. 
Im einzelnen hat man ja oft den Eindruck, als wichen Wolffs, 
Lommels und Hertels Wiedergaben nicht allzu stark voneinander ab, 
aber das Gesamtbild ist doch sehr, verschieden. Die Übersetzung 
von Bartholomae-Wolff ist reich an Unbegreiflichem, manches ist 
geradezu sinnlos. Lommel hilft da ab, Hertels Übersetzung aber 
bietet, soweit sie vorliegt, eine einheitliche Weltanschauung, wie man 
sie einem begabten Volke niedriger Kulturstufe wohl zutrauen darf. 

Zum Vergleiche gebe ich den 95. und den 100. Abschnitt des 
10. Yaschts in Bartholomae-Wolffs, Lommels und Hertels Übersetzung. 

Wolff (Avesta, die heiligen Bücher der Parsen, Straßburg 1910), 
S. 200 und 213: 

Jo: Mithra verehren wir, (der) weite Fluren besitzt, die rechten 
Sprüche kennt, den beredten, tausendohrigen, wohlgebauten, zehn- 
tausendäugigen, hohen, (der) auf breiter Warte (steht), den gewaltigen, 
schlaflosen, wachsamen, der nach Sonnenuntergang, breit wie die 


Erde, herzukommt; streifend berührt er die beiden Enden dieser 
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breiten, runden, fernbegrenzten Erde, all das betrachtet er, was (sich) 
zwischen Erde und Himmel (befindet). 

Lommel, Sort: | 

95. Den Mithra mit den weiten Triften verehren wir, des 
Worte wahr sind, den beredten, tausendohrigen, wohlgestalten, zehn- 
tausendäugigen, erhabenen, den Helden auf weitschauender Warte, 
den wachsamen ohng Schlaf, der herbeikommt so breit wie die Erde; 
nach Sonnenuntergang bertihrt er beide Ränder dieser breiten, runden 
Erde, deren Grenzen fern sind. All das beschaut er, was zwischen 
Himmel und Erde ist. 

Hertel (Die Sonne und Mithra im Avesta, Leipzig 1927), 
S. 135 und 158: 

95. Mithra, dem Besitzer der breiten Rinderweide, opfern wir, 
dem Besitzer leuchtender Rede, dem zur Versammlung! Gehörigen, dem 
tausendohrigen, schöngebildeten, dem zehntausendäugigen, himmels- 
lichtigen, dem Besitzer der breiten Warte (?), dem strahlenden, schlaf- 
losen, dem wachen, der so breit wie die Erde herankommt nach dem 
Untergange der Sonne; beide Ränder berührt er dieser Erde, der 
breiten, runden, deren Grenzen ferne sind. Alles das bestrahlt? er, 
was zwischen der Erde und dem Stein(himmel) ist. 

Wolff, a. a. O., S. 214: | 

100. Auf seiner rechten Seite fährt er, der gute, asafromme 
SraoSa; auf seiner linken Seite fährt er, der kraftvolle, hochsæewachsene 
Rasnav; rings auf allen Seiten fahren die Wasser und (fahren) die 
Pflanzen und (fahren) die Fravasavs der Asagläubigen. 

Lommel, a. a. O., S. 78: | 

100. An seiner rechten Seite fährt der gute, fromme Srausa, 
an seiner linken Seite fährt der hohe RaSnu, der starke; alle fahren 
sie an seiner Seite, die Wasser und die Pflanzen und die Schutz- 
geister der Frommen. 

Hertel, a. a. O., S. 160: 


! Der geistigen Opferwürdigen. 
? Zugleich: erblickt. 
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100. Zu seiner rechten Seite fährt dahin der leuchtende, zum 
Lichte des Heils gehörige SraoSa; zu seiner linken Seite fährt da- 
hin Raënu, der himmelslichtige, kraftbegabte; auf allen Seiten von 
ihm fahren dahin die Gewässer und die Pflanzen und die Fravasi 
der Besitzer des Lichtes des Heils. 

Für das Gesamtbild verweise ich auf meine Besprechung von 
Hertels Buch: Die Sonne und Mithra im Avesta. Von Lommels 
‚Yäschts des Avesta‘ scheinen mir die allgemeinen Teile (Einleitungen) 
am wertvollsten. Sie geben eine gute Übersicht der wichtigsten Fragen, 
zu denen die Yaschts anregen, und Hertels Neuem gegenüber eine 
Zusammenfassung der älteren Anschauungen. Wer jenes würdigen 
will, wird das vorliegende Werk gut benützen können. U Melzer. 


Hertel, Johannes: Die arische Feuerlehre, I. Teil. Hässel, Leipzig 
1925. 8°, 187 S. (Indo-iranische Quellen und Forschungen, Heft VI.) 


Man hörte schon in alter Zeit, daß es in Iran eine ‚Feuerreligion‘ 
gegeben habe. Worin aber eigentlich diese ‚Feuerreligion‘ bestanden 
habe, hat uns noch niemand gesagt, denn schließlich ist mit einigen 
Dingen kultlicher Art der Inhalt einer ‚Religion‘ nicht erschöpft. 
H. ist nun auf Grund seiner eingehenden Studien zur Änsicht ge- 
kommen, daß im weltanschaulichen Denken der Inder und I[ranier 
das Feuer (Licht) eine ganz außerordentliche Rolle gespielt habe, 
so daß bereits in der sogenannten arischen Periode, als Inder und 
Iranier noch nebeneinandergesessen, eine beiden Stämmen gemein- 
same ‚Feuerlehre‘ bestanden habe. Diese Feuerlehre — H. vermeidet 
mit Recht den fadenscheinigen Begriff ‚Religion‘ — bestehe im 
wesentlichen darin, daß Licht (oder Feuer) das ganze Weltall er- 
fülle: dessen körperliche und geistige Erscheinungsformen. \Ver viel 
dieses Himmelslichtes in sich aufgenommen hat und infolgedessen 
besonders befähigt ist, selbst viel Licht auszustrahlen, ist stärker, 
siegreicher als andere, die nur wenig dieses Lichtes aufweisen. Um 
möglichst viel Licht zu erwerben, gebe es verschiedene Wege; da 
man sich in der Milch und im Söma das gute Himmelslicht ver- 
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schlossen dachte, sei der Genuß dieser Getränke — natürlich in 
richtiger Zubereitung — förderlich bei der Gewinnung des Lichtes, 
des inneren Herzensfeuers. So verbindet sich bei H. der Söma- mit 
dem Feuerkult und der nach ihm allgemein arischen Anschauung 
vom Himmelsfeuer im Makro- und dem Herzensfeuer im Mikrokosmos. 
Den Nachweis dafür sucht H. dadurch zu erbringen, daß er — auf- 
bauend auf seine Etymologie von Brahman (IF 41, 185 ff.) und dessen 
Gleichsetzung mit dem iran. Hvarnah — zunächst alle Stellen der 
wedischen und awestischen Überlieferung nachprüft, die sich auf ind. 
jaksa, ind.-iran. čitra-čiþra, dhénä-dénä, wasu-wohu beziehen. Auf 
Grund etymologischer Erwägungen gelangt er zu einer Bedeutung 
‚Licht, Feuer, hell, glänzend‘ ete. für alle diese Wörter. H. versucht 
dann zu zeigen, daß man bei ausschließlicher Anwendung dieser 
Bedeutungen alle Stellen der Überlieferung im Rgweda und Awesta 
erklären könne, ohne so gezwungen zu sein, die mannigfaltigsten 
Bedeutungsvarianten und Ableitungen anwenden zu müssen wie bis- 
her. Wer die Stellen, die sämtlich in Umsehrift und Übersetzung 
mitgeteilt sind, nachprüft, muß zugeben, daß H. in vielen Fällen 
unbedingt Recht hat. Wer damit rechnet, daß es tatsächlich eine 
Feuerreligion in Iran gegeben haben muß, wie ja die Überlieferungen 
auch fremder Völker bezeugen, und in Betracht zieht, daß sich auch 
der indische Feuerkult in der Überlieferung geltend machen muß, 
der muß auch an Hand der Forschungen H.s zugeben, daß man zu- 
mindest in bestimmten Zeiten die auch uns erhaltene Überlieferung 
in ‚feurigem‘ Sinne aufgefaßt und verstanden hat. Die große Frage 
ist dabei, wann das so war. Darüber äußert sich H. nicht mit ge- 
nügender Bestimmtheit. Denn wenn er auf Grund etymologischer 
Erwägungen in eine gemeinsame indo-iranische Zeit zurückgeht, so 
führt er doch wieder als Beweise an, daß die indischen Anhänger 
der Feuerlelire noch nicht in Indien selbst, sondern in Afghanistan 
gelebt hätten. Nach unseren historischen Kenntnissen müßte die 
erste Zeit vor das 15. Jahrhundert, die zweite nicht vor das 7. bis 
6. Jahrhundert fallen, da ja diese Inder in engem Kontakte mit den 


‚Mazdajasniern‘ gestanden wären, die man nach H. wiederum nicht 
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vor 520 ansetzen kann. Wenn nun H. in seinem Vorworte S. 10 
schreibt: ‚Im 5. Jahrhundert trägt Anaxagoras von Klazomenai seine 
Lehre vom Verstande (vsu:) und Herakleitos von Ephesos seine Feuer- 
lehre vor, nach der auch die Seele Feuer ist wie bei den Ariern‘, 
so ist damit ja eigentlich der Zeitpunkt bestimmt, in dem sich die 
Feuerlehre zu entwickeln begann. Dazu stimmt dann, daß mit dem 
Auftreten des Propheten Spitama wenigstens in Iran die scharfe 
Herausarbeitung der Abstraktionen in ethischem Sinn einsetzte, die 
doch zur Zeit der ersten Hahamanisijan noch nicht so prägnant 
durchgeführt sein konnte. Wenn man also nicht annimmt, daß speziell 
indischer Einfluß in der Lehre von den Abstraktionen vorliegt, sondern 
daß diese gemeinsam indo-iranisch ist, dann kann die Feuerlehre, wie 
sie H. versteht und herausarbeitet, nicht vor dem 6. bis 5. Jahrhunderte 
v. Ch. entstanden sein. 

H. hat mit dieser philologisch sorgfältigen Arbeit unser Ver- 
ständnis der gesamten wedisch-awestischen Überlieferung sicherlich 
gefördert; aber mit der einzigen Formel ‚Licht‘ allein kommt man 
nicht durch. Es ist möglich, daß man schon in Zeiten des Hoch- 
standes der Feuerreligion alle Stellen im Sinne einer Feuerlehre 
interpretiert hat. Aber bereits daraus, daß nun alles vom Feuer ab- 
geleitet werden kann, ersieht man, daß H. nicht alle von ihm zitierten 
Stellen richtig verstanden haben kann; das klingt paradox, ist es aber 
nicht, wenn man die Art der Textüberlieferung betrachtet und be- 
denkt, daß (auch nach H.!) die verschiedenen Texte zu ganz ver- 
schiedenen Zeiten abgefaßt waren, also auch unter geänderten kul- 
turellen und religiösen Voraussetzungen. Es liegt also bei H. wiederum 
nur ein System vor, in das alles hineinpassen soll; das ist nie 
möglich. Es gibt keine Sprache, in der sich jedes Wort seiner ur- 
anfänglichen Bedeutung gleich bliebe. Abgesehen davon, daß die 
Ableitung eines Wortes von einer erkonstruierten \Vurzel vielleicht 
erfolgen kann, wenn man eine allgemein gültige Bedeutung auf 
historisch-philologischem Sinn ermittelt hat, ist die Anwendung des 
Urwertes eines Wortes für relativ so späte Texte eine sehr unzu- 


verlässige. Selbst wenn wir die Graßmannsche Ableitung von wasu- 
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wohu von einer Wurzel *was für richtig halten, so kann ja an 
manchen Stellen wasu-wohu wirklich noch ‚glänzend‘ bedeuten, aber 
sehr fraglich ist es schon, aus einem Wohu-manah auf einen ‚glänzenden 
oder feurigen Geist‘ zu schließen; denn Wohumanah ist in der Zeit, 
seit der er uns bekannt ist, nur als der ‚Gute Geist‘ oder als die ` 
Personifikation des guten Denkens aufgefaßt worden; dabei spielt es 
keine Rolle, daß sich vielleicht gut und licht in ethischem Sinne 
decken. So ist es auch mit wasu-wohu in der Bedeutung ‚Gut, Be- 
sitz‘, die doch nicht, wie H. meint, bloß aus dem deutschen ‚gut‘ 
und ‚das Gut‘ ermittelt wurde. Daß man mit tibertragenen Bedeu- 
tungen doch sehr zu rechnen hat, ist selbstverständlich (besonders 
bei dichterischen Ergüssen — und gerade Hymnendichter haben 
niemals eine einfache Sprache geschrieben, sondern mußten sich 
immer etwas umständlicher oder geheimnisvoller ausdrücken). Warum 
muß z.B. nach H. Ard immer nur Herz bedeuten? Wir sterben auch 
an gebrochenem Herzen, wir bewahren alles mögliche im Herzen, 
ja es gibt sogar bei uns noch feurige Herzen; und das ist nicht 
bloß ım Deutschen so; daher kann auch nur ein indischer Dichter 
die Rauschtränke ins ‚Herz‘ trinken lassen und so dem Kämpfer 
die Mühe des Kampfes abnehmen und dem Söma-Herzen zur Aus- 
tragung überlassen. 

Es wäre viel Sichereres für die Feuerlehre herausgekommen, 
wenn H. bei der Erklärung der Texte nicht ausschließlich die Feuer- 
lehre vor Augen gehabt hätte. Trotzdem müssen wir dem Verfasser 
dankbar dafür sein, daß er den Grund zur Erkenntnis der iranischen 
und indischen Feuerlehre durch sein an Einzelergebnissen reichhaltiges 
Buch gelegt hat. Möchte bald der II. Teil folgen! 


F. W. König. 


Hertel, Johannes: Die Methode der arischen Forschung. Hassel, 
Leipzig 1926. 89, 80 S. (Indo-iranische Quellen und Forschungen, 
Beiheft zu Heft VI.) 


Als Beiheft zu seiner arischen Feuerlehre, Teil I, hat H. die 


‚Methode der arischen Forschung‘ erscheinen lassen. Der Titel ist 
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insofern irreführend, als keine methodologischen Probleme abge- 
handelt werden. Es handelt sich um eine Auseinandersetzung zwischen 
H. und seinen Vorgängern auf dem Gebiete rgwedischer und awesti- 
scher Interpretation und seinen jüngsten Kritikern. Hertel will die 
` Art der Worterklärung kennzeichnen, die auf indologischem Gebiete 
Graßmann, Ludwig, Griffith, Hopkins, Oldenberg etc. als blinde 
Nachschreiber des Šrī Sajana oder des Petersburger Wörterbuches 
hinstellen soll. Ähnlich geht es den Awestaforschern, unter denen 
besonders Bartholomae schlecht abschneidet. H. behauptet nun, allein 
die richtige Übersetzung und das richtige Verständnis für den Inhalt 
der Texte vermittels seiner Etymologie von Brahman und der sich 
daraus ergebenden Feuerlehre gefunden zu haben. Ein methodischer 
Unterschied ist höchstens darin zu finden, daß H. die einheimische 
Tradition restlos ablehnt. Auch äußerlich finden sich keine metho- 
dischen Unterschiede. Das von H auf S. 22 ff. vorgetragene 
Schulbeispiel (Rgweda VIII 2, 12) besteht aus einer Übersetzung, in 
die erklärende Ergänzungen eingeflochten sind und der noch ein 
Kommentar folgen muß, damit man überhaupt begreifen könne, was 
sich der Übersetzer dabei gedacht hat. Das ist nun bei H. genau 
so notwendig, wie bei anderen Übersetzungen; deshalb stelle ich die 
Stelle in H.s Übersetzung mit Fortlassen der Ergänzungen H.s hier- 
her: ‚Die in die Herzen Getrunkenen kämpfen; nicht glühen die mit 
einem schlechten Rausch Behafteten bei der Surä, nicht die Nackten 
beim Euter.‘ 

Noch schärfer rückt H. seinen Kritikern Franke, Clemen, Keith 
und Charpentier zu Leibe. Seine Auseinandersetzung mit Clemen 
benutzt H. zu einer eingehenden Behandlung der angeblich auf Xanthos 
zurückgehenden Zoroasternotiz bei Nikolaos von Damaskos. H. weist 
nach, daß die Zoroasternotiz nicht vor dem 4. Jahrhunderte geschrieben 
sein kann. Dann wendet er sich gegen die von Keith und Charpentier 
vertretene Ansicht, daß der Name des Ahuramazdah älter als das 
6. Jahrhundert sein müsse, weil er bereits in der Form Assaramazas 
im 7. Jahrhunderte genannt werde. Natürlich kann man über diese 
auf Fritz Hommel zurückgehende Ansicht streiten, aber mit H.s 
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einfachen Argumenten und starken Worten allein läßt sich der un- 
angenehme Doppelgott nicht beseitigen. Nach H. kann Assara — 
wegen der indischen Form Asura — unmöglich eine ältere Form 
von Ahura sein. Sicherlich ist aus Assara nicht Asura oder Ahura 
entstanden; aber eine zeitlich ältere belegte Nebenform kann Assara 
doch sein, um so mehr, wenn Asura (Ahura) überhaupt nicht indo 
germanischen Ursprungs ist; denn dieser läßt sich aus dem indischen 
und iranischen nicht beweisen. Das gleiche gilt auch von Mazdāh 
gegenüber Mazas, in dem übrigens das mit z wiedergegebene Zeichen 
alles eher ist als der iranische z-Laut. Es sei noch bemerkt, daß 
Mazaë eine assyrische Wiedergabe ist, so daß die Aufzählungen 
(S. 52) der akkadischen und elamischen Transkription überflüssig 
sind. Ein ‚arisches‘ maddhäs oder gar ein ‚indogermanisches‘ méddhas 
sind doch nur vermutete Formen, die so lange noch viel weniger als 
das Mazas zur Erklärung herangezogen werden sollten, als die indo- 
germänische Herkunft des Gottes Ahuramazdah nicht nachgewiesen 
ist. Die Bedeutung, die etwa Zoroaster dem Namen Ahuramazdah bei- 
gelegt hat, muß ja nicht schon früher an ihm gehaftet haben, so daß 
mit einer vorzoroastrischen Existenz des Namens Ahuramazdah auch 
noch kein Nachweis für eine frühere Datierung Zoroasters erbracht 
wäre. H. meint nun, durch Nebeneinanderstellen schumerischer und 
akkadischer Götternamen und indischer und iranischer Worte und 


Götter die Gleichung Assara-Mazas = Ahura-Mazdäh und deren Ver- 
fechter lächerlich machen zu können und schreibt S. 55: ‚Für mit 
wissenschaftlicher Methode nicht beschwerte Geister steht da, wie 
man sieht, ein weites Feld zu hoffnungsvollster Tätigkeit offen .. .; 
kein vernünftiger Mensch wird die von mir im vorstehenden gezogenen 
Schlüsse ohneweiters ziehen.‘ Ich möchte hier nur das ‚ohneweiters‘ 
unterstreichen, denn warum gerade die Inder keine fremden Götter 
oder Worte haben sollten, ist doch nicht einzusehen. Eine dieser von 
H. ironisch aufgestellten Gleichungen, Asura = Ašur, hat übrigens 
ein doch wohl mit wissenschaftlicher Methode beschwerter Geist, 
Paul Kretschmer, vertreten (WZKM XXXIH). Der einzig positive 


Gewinn von 80 Seiten ist die richtige Erklärung des Nikolaos- 
Q14* 
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fragmentes. Der außerordentlich heftige Ton, der die Lektüre des 
Buches nicht fördert, erklärt sich wohl daraus, daß H.s frühere 
Ausführungen in ähnlichem Ton abgelehnt wurden. 


F. W. König. 


Schurhammer, Georg S. J.: Das kirchliche Sprachproblem in 
der japanischen Jesuitenmission des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens, Tokio. Asia Major, Leipzig 1927. 


Die europäische Missionstätigkeit im mittelalterlichen Europa 
ist in letzter Zeit Gegenstand besonderen Interesses sowohl in Japan 
als auch in Europa geworden. Auf diesem Forschungsgebiet ist uns 
in G.Schurhammer ein vorzüglicher, auch in Japan geschätzter Pionier 
erstanden, der durch fleißiges Schürfen in den alten Missionsberichten 
so manche wertvolle Quelle erschlossen hat. An Hand einer reichen 
Quellenliteratur gibt uns der Verfasser ein anschauliches Bild von 
dem Ringen der Jesuitenmissionen Japans um die Vorherrschaft über 
die verschiedenen eimheimischen buddhistisch-shintöistischen Sekten 
und von den Kämpfen ihrer Prediger mit den Schwierigkeiten, die 
die japanische Sprache bot. Das Werk ist eine ergiebige Fundgrube 
für sprach-, religions- und kulturgeschichtliche Forschungen. Es 


verdient unsere vollste Anerkennung! Alexander Slawik 
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gerichtet werden. 


Sadungen, ‘die den Inhalt de „Wiener Zeitschrift. für de 2 S a Les 
Kunde des Morgenlandes“ betreffen, wollen an Professor 78 Krane $ 
Dr. Rudolf Geyer, Wien, XVII., Türkenschanzstraße 22, AS. 
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